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Vorwort. 


Friedrich der Große hat in der Reihe von Denkwürdigkeiten, in 
denen er die Geſchichte ſeiner Regierung bis zum Jahre 1778 darlegt, 
das Jahrzehent nach dem zweiten ſchleſiſchen Kriege übergangen. Er 
ſagt in dem Vorwort zu denen des Krieges von 175663: „feit dem 
Frieden von 1746 hatte ich darauf verzichtet, Geſchichte zu ſchreiben, 
weil politiſche Intriguen, wenn ſie zu nichts führen, nicht mehr 
Beachtung verdienen, als die Neckereien in der Geſellſchaft, und die 
Einzelheiten der inneren Verwaltung bieten nicht genügenden Stoff für 
die Geſchichte“. 

Wie man vom engliſchen, franzöſiſchen, öſtreichiſchen, wie vom 
weltgeſchichtlichen Standpunkt aus den Urſprung und die Peripetien 
dieſes für Preußen fo furchtbaren wie ruhmreichen Krieges der ſieben 
Jahre auffaſſen mag, für die Geſchichte der preußiſchen Politik ſteht 
im Mittelpunkt die Frage, was Friedrich II. zu einem „dritten ſchleſiſchen 
Kriege“ führte oder zwang, um welche Alternativen es ſich für ihn, für 
Preußen und Deutſchland handelte, welche materiellen und moraliſchen 
Kräfte ſein Staat und ſein Volk ihm bot, daß er den Kampf wagen 
konnte. 

Die folgende Darſtellung, die vorerſt bis zum Abſchluß des 
Aachner Friedens führt, verſucht, in immerhin breiter Expoſition 
vorbereitend dieſe Punkte und ihre Zuſammenhänge klar zu legen. 

Mit dem Aachner Frieden iſt die Situation vereinfacht, die entſchei⸗ 
dende Frage firirt, eine neue Gegenſtellung der Mächte eingeleitet. 
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Nicht raſcher, aber in ſchärferen Pulſen, mit immer ſchärferem Accent 
gegen Preußen drängen die Dinge weiter, bis die aggreſſive Ungeduld 
Englands 1753/54 die Kriegsflamme in Amerika entzündet, auf die 
Gefahr hin, daß ſie nach Europa und ins Reich hinüberſchlagen wird. 
Daß Friedrich II. die Neutralität des Reiches zu ſichern verſucht, führt 
ſofort zu dem in Aachen vorbereiteten Parteiwechſel der continentalen 
Mächte, und mit Frankreich im Bunde ſind die beiden Kaiſerhöfe 
endlich fo weit, die Projecte, zu denen fie feit 1748 in die Peters⸗ 
burger Allianz geeinigt ſind, hinauszuführen. 

Dieſe Schiebungen ſeit 1748, dieſen Wechſel 1755, den dritten 
ſchleſiſchen Krieg, der ihnen folgt, wird der folgende Theil darlegen; 
ob den Krieg bis zu ſeinem Ausgang, vermag ich noch nicht zu überſehen. 


Berlin, 19. März 1881. 
Joh. Guſt. Droyſen. 
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Überfigt. 


Für Preußen folgt dem Doppelfrieden von Dresden eine Friedens⸗ 
zeit von zehn Jahren. 

Halkyoniſche Jahre hat man ſie genannt. Sie waren reich an 
innerer Arbeit und ruhigem Gedeihen für Land und Volk, in der 
äußeren Politik nicht minder reich an Umſtellungen und Bedrohungen, 
an oft höchft geſpannter Thätigkeit, denſelben auszuweichen oder den 
Weg zu verlegen. 

Schon in den nüchſten Wochen nach dem Friedensſchluß ſah ſich 
Friedrich II. von neuen Wettern bedroht. Sie entluden ſich nicht, 
aber die Wolken blieben, wuchſen fort und fort, zogen ſich immer dich⸗ 
ter zuſammen. Ein dritter ſchleſiſcher Krieg ſchien unvermeidlich. 

Er war es, nicht bloß, weil Maria Thereſta Schlejien nicht ver⸗ 
ſchmerzen konnte. 

Nach dem erſten Kriege, beim Abſchluß des Breslauer Friedens, 
hatte Frieprich II. geſchrieben: „es handelt ſich jetzt darum, die Cabi⸗ 
nete Europas daran zu gewöhnen, uns in der Stellung zu ſehen, die 
dieſer Krieg uns gegeben hat; und ich glaube, mit vieler Mäßigung, 
mit vieler Sanftmuth gegen alle unſere Nachbarn werden wir es dahin 
bringen.“ 

Es war ihm nicht gelungen; er hatte zum zweiten Mal den Degen 
ziehen müſſen; nach einer Reihe glänzender Siege begnügte er ſich in 
dem zweiten Frieden mit dem, was ihm der erſte gewährt hatte. Er 
hoffte, es werde „ein Werk für die Dauer“ fein. Die Cabinete 
Europas wurden nur um ſo eiferſüchtiger und mißtrauiſcher wider ihn. 

Seit Schlefien preußiſch geworden war, begannen fie inne zu wer⸗ 
den, daß damit das alte Staatenſyſtem, wie es auf 125 Seemächte, 
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das alte Reichsſyſtem, wie es auf Oſtreich gravitirt hatte, unhalt⸗ 
bar geworden ſei, daß das eine wie andere, wenn man nicht eile, 
das Geſchehene ungeſchehen zu machen, ſich unter immer weiteren Ver 
ſchiebungen des Beſitzſtandes im Reich und in Europa neu geſtalten 
werde, daß die junge preußiſche Macht die Belegenheit, das nächſte 
Intereſſe, die Mittel habe, die neuen Syſteme da wie dort zu entwickeln. 

Auch die Mittel, die finanziellen wie militakriſchen. 

Wenn in dieſen Kriegsjahren Frankreich und die Seemächte ihren 
Verbündeten im Reich, in Italien, im Norden Subſidien zahlen muß⸗ 
ten, um deren Rüſtungen zu ermöglichen und nach ihren Zwecken zu 
verwenden, wenn der Wiener Hof von England und Holland vier, jn 
fünf Millionen Thaler jährlich bezog, jo hatte Friedrich II. beide ſchle⸗ 
ſiſchen Kriege ohne fremde Subſidien, ohne Erhöhung der Steuern, 
aus den geſammelten Überſchüſſen früherer Jahre führen können. 

Und jetzt, nach dem Dresdener Frieden, reducirte er ſeine Armee 
nicht; fein Heer blieb wie jetzt fo nach dem Aachener Frieden 1748 in 
der Friedens ſtärke von 135000 Mann; nach dem Verhältniß der Be⸗ 
völkerung ſo viel, als wenn Frankreich für die Friedenszeit 600 000 
Mann bei der Fahne behalten hätte, während es ſelbſt in der höchſten 
Anſpannung der Kriegszeit nicht über 350000 Mann aufzustellen ver⸗ 
mocht hatte.) Und Maria Thereſtas „Militairplan“ nach dem Frie⸗ 
densſchluß von 1748 ſtellte ſich die Aufgabe, die Armee auf einen 
Friedensſtand von 108 000 Mann zu bringen, zu deren Erhaltung 
17 Mill. Gulden beſchafft werden ſollten. “) 


1) Frankreich hatte in bem erſten Kriegsjahre nur 208000 Mann (O. Pobewils, 
‚Hang, 31. Jan. 1743, nach Lord Walpofe an Robinson 5. Jan. 1741 in Core Mem. 
Hatte es 200000 Mam und 80000 Milizen, es warb 45000 Mann zu jenen und 
hob zu dieſen 30000 Mann mehr aus); im Jahr 1744 weren 318000 Mann unter 
Waſſen (Ghambrier, Paris 4. Jan. 1745); mit ben 82000 Mann zur Ergänzung 
der Verluſte von 1746 und den 32000 zur Formation von 51 neuen Bataillonen 
für 1747 erfchöpfte es ſich volfländig (Chambrier, Paris 17. Jan. 1747). Der Ctat 
für 1754 giebt die Zahlungen für 226000 Mann, darumer 58000 Mann Milizen 
und 10000 Invaliden 

2) Arneth, Zwei Denkſchritten der Raiferin Maria Thereſa (Archiv für öſterr. Gesch 
XIII. 2, p. 388). Die Kaiſerin ſpricht von den Schwiengteilen, die ihr von ihren 
Minitern gemacht werben: „Reiner davon wollte, ohnerachtet meinen wiederholten 
Anmahn⸗ und Brrorbnungen, oder wußte eine Idee des künftigen Feiebenzfgflems 
auszuarbeiten, oßgleid) alle zu erkennen einftimmig erklärten, 100 000 Mann zur all» 
gemeinen Sicherheit das Wenigſte zu ſein, wenn anders die Möglichteit zulaffe, die; 
selben zu unterhalten, bediente mich hafero des Grafen v. Haugwit“ u. . w. 
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Mit dieſer Friedensſtärke Preußens war nicht bloß der bisherige 
Stand der Machtverhältniſſe über den Haufen geworfen; fie war 
und wurde empfunden als ein Maß und Ausdruck deſſen, was Preußen 
konne und wollen könne. 

Aber ſtand es nicht jeder anderen Macht frei, in gleichem Ver- 
hältniß gerüftet zu fein? 

Es war der peinlichſte Punkt, den dieſe Frage traf. 

Seit dem Kriege von 1745 und deſſen Ausgang konnte man ſich 
nicht mehr barüber täuschen, daß Friedrichs II. Glück, Raſchheit, Ver⸗ 
wegenheit, ſeine immerhin ungewöhnliche militairiſche Begabung doch 
nicht allein die großen Erfolge erklärte, die er gehabt. Wenn ſein 
Staat auch nach der Erwerbung Schleſiens, dem Areal nach der 
zwölfte, der Bevölkerungszahl nach vielleicht der neunte in Europa, 
ohne Großhandel und große Induſtrie, bei nur mäßiger Entwickelung 
der agrariſchen Cultur, bei nicht beſonderer Ertragsfähigkeit des Bodens 
eine ſolche Armee erhalten, alles für den Krieg Erforderliche ſtets bereit 
haben, dazu noch jährlich bedeutende Summen in den Schatz abführen 
konnte und trotzdem der Wohlſtand des Landes ſich ſtetig hob, — 
wenn er eine große altsſtreichiſche Provinz fo raſch und ſicher, wie 
es geſchah, nach preußiſcher Art zu organiſiren und in vollſtem Maße 
ihre Anhänglichkeit zu gewinnen vermochte, — wenn er in Oſtfries⸗ 
land dem alteingeroſteten ſtändiſchen Hader ein Ende zu machen und 
mit den neuen Formen, die er einführte, alle Kreiſe der Bevölkerung 
zu befriedigen verſtand, — ſo mußte die Organiſation und Verwal⸗ 
tung feines Staates, deſſen kirchliches, militairiſches, finanzielles Syſtem, 
das Ganze der inneren Politik Eigenſchaften beſonderer Art haben, 
folge, die vereint bemfelden eine Bereilſchaft ver Mittel, eine Einheit 
und Sicherheit der Action, eine Federkraft gaben, die andere Mächte, 
wie weit immer ihm an Größe, Reichthum, Handel und Induſtrie, 
ſtändiſcher Freiheit und parlamentariſchen Garantien überlegen, nicht 
beſaßen und gegebenen Falls nur in der Form von Surrogaten 
beſchaffen konnten. 

Damit iſt die Frage bezeichnet, welche um die Mitte des Jahr⸗ 
hunderts überall wiederklingt. Sie mit einer kurzen Um- und Rück 
ſchau zu beantworten, iſt hier die geeignete Stelle. 
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Mag mit Recht den politiſchen und wirthſchaftlichen Anſchauungen 
unſerer Tage das knappe, ſchroffe, hartgefugte Weſen des fribertciani« 
ſchen Staates bei Weitem nicht mehr als muſtergültig, nur noch als 
Beiſpiel und Vorbild des „aufgeklärten Despotismus“ hiſtoriſch merk⸗ 
würdig erſcheinen, das, was mit dieſem Staatsweſen, wie es der Große 
Kurfürſt begründet, Friedrich Wilhelm I. durchgebildet hatte, Friedrich II. 
zu unternehmen und durchzuführen vermocht hat, zeigt, was es in fei- 
ner Zeit und nach deren Maß bedeutete. 

Wenn dieß Preußen der Jahre 1740—56 vor den anderen Staa⸗ 
ten und Mächten etwas voraus hatte, ſo lag es in der Art, wie es 
das Problem, das den neueren Jahrhunderten ihre Signatur giebt, zu 
löſen verſucht und verftanben hat. Das war wie die Stärke dieſer 
jüngſten Macht, fo ihre geſchichtliche Berechtigung zu der Stellung, die 
ſie ſich errang. 

Als jenes Problem eintrat, — es war in dem Jahrhundert der 
großen Coneilien, der wiedererwachenden Studien, der transoceani⸗ 
ſchen Entdeckungen, der beginnenden Reformation — lag die Wucher⸗ 
fülle der überreichen und überreifen mittelalterlichen Bildungen über 
der abendländiſchen Welt, — Bildungen, die, wie vielgeſtaltig und tief 
hinab immer ſie das wirthſchaftliche und ſociale Leben der Völker ent⸗ 
wickelt haben mochten, fte nur um fo mehr in kleine und kleinſte Kreiſe 
zerlegt, die großen und beherrſchenden Formen der öffentlichen Macht 
zerbröckelt und äberwachſen hatten. Und der unvergeſſene Gedanke der 
Machteinheit war mit jedem neuen Verſuch, ſich als Imperium, als 
normänniſches Kriegskönigthum, als ritterlicher Ordensſtaat, als Monar- 
chia Sicula geltend zu machen, nur um ſo eifriger bekämpft und um 
ſo mehr verdunkelt worden. 

Es waren die Immunitäten, die todte Hand und die Erblichkeit, 
die Territorialität und die ſtädtiſche Autonomie, endlich die ſtändiſch 
Mitregierung und Selbſtverwaltung an die Stelle des Staates getre⸗ 
ten, ohne doch für deſſen Einheit und Schutz, für deſſen Fürſorge und 
ſtarke Hand Erſat geben zu können und zu wollen. Und der Schein⸗ 
erſatz, den die Kirche, in alle verſäumten Pflichten und Competenzen 
des Staates eindringend, mit ihrem Kosmopolitismus, ihrem Gnaden⸗ 


Google 


Der Gedanke des Staats. * 


ſchatz und ihren Strafen, ihren Heeren von Prieſtern und Mönchen 
bot, vollendete die Statloſigkeit. 

Mit den ſo verzettelten Functionen der öffentlichen Macht war 
das Recht zu privaten Gerechtigkeiten geworden, es war die Freiheit 
zu den Freiheiten und Privilegien, der gemeine Friede zu dem Selbft- 
recht und Fauſtrecht der herrſchenden Claſſen entartet, die Maſſen 
unten, „die armen Leut“, ſchutzlos, hülflos, hoffnungslos. Als Con⸗ 
ſtantinopel fiel und der grandios organifirte Militairſtaat der Osma⸗ 
nen erobernd die Donau hinauf an die Adria vordrang, ſchon Wien, 
Rom, Malta, das Weſtbaſſin des Mittelmeers bedrohte, ſah das chriſt⸗ 
liche Abendland mit Entſetzen, wie es, in aller Selbſtherrlichteit und 
Opulenz ſeines vielgeſchäftigen Kleinlebens ohnmächtig, nur durch neue 
energiſche Machtbildungen zu retten ſei. 

Von dem an wurde der Gedanke des Staates und die ratio status 
der Impuls und das Maß alles politiſchen Ringens. 

Anläufe genug ſind gemacht, mit immer beſtimmterer Faſſung der 
Aufgabe, um die es ſich handelte, ſind die Verſuche wiederholt worden, 
die gewordenen Zuſtände monarchiſch oder republicaniſch zu überbauen. 
Immer nur theilmeife, nur vorübergehend gelang es. Die Momente, 
in denen für die verſuchten Neugeſtaltungen die zäheſte Hemmung lag, 
vie eingewohnte, in altem Recht und Beſitzſtand begründete fociale 
Ordnung und Unterordnung, verſtand dieſelbe, wo fie monarchiſch auf ⸗ 
trat, nur obenhin zu treffen, nur höfiſch zu machen, nicht durch 
neue Formen zu erſetzen, und der Monarch blieb nach wie vor 
durch die ſchwammig zähe Zwiſchenlage der herrſchenden Claſſen von 
den Maſſen unten geſchieden; — und wo ſie republicaniſche Formen 
ſuchte, ſchlugen dieſe immer wieder in die des ſtändiſchen Weſens, der 
alten privilegirten Claſſen um, die dann, im beſten Fall mit der Fiction, 
das Volk zu vertreten, das Regiment führten. Selbſt das puritaniſche 
England, raſch zu dem cüſariſtiſchen Protectorat Cromwells gefteigert, 
gab ſich ſelbſt auf, um der Herſtellung des Parlaments, des Bisthums 
und des Königthums das Feld zu laſſen. Selbſt in der ſtolzen 
Monarchie Ludwigs XIV. traten, ſo wie er die Augen ſchloß, die 
alten Anſprüche der Feudalität, der Hierarchie, der erblichen Magiſtra⸗ 
tur, der provincialen Stände wieder hervor, nach oben trotzend oder 
ſich ſchmiegend, um nach unten deſto mehr Herr zu ſein. 

So überall. Weder monarchiſch noch republikaniſch war der Ge⸗ 

danke des Staates zu Ende gedacht, waren aus ihm die Competenzen 
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der öffentlichen Macht entwickelt, organiſirt und bis zu den Maſſen 
unten hinab wirkſam gemacht worden, — Competenzen, die ihrer Natur 
nach nur der Staat zu handhaben die Pflicht, das Recht und die 
Mittel haben darf. Überall lag er noch wie im Gemenge mit denen 
der Kirche, der localen und territorialen Selbſtherrlichkeiten, der Land⸗ 
tage und ihrer Ausſchüſſe, mit den Reſten der feudalen Militärver⸗ 
verfaſſung, mit der Beſteuerung, Polizei, Gerichtsbarkeit von Corpo⸗ 
rationen, von Privaten; die ganze innere Verwaltung war noch ſtän⸗ 
diſch. Wie ſich die herrſchenden Claſſen zum Staate verhielten, das 
hieß und war deſſen Verfaſſung; und die Maſſen unten, — misera 
contribuens plebs, le paurre peuple taillable, the swinish multitude 
oder wie ſonſt die Bezeichnungen lauteten, — mochten zufrieden ſein, 
wenn man ſte ſteuern, frohnden, als Soldaten oder Matroſen preſſen 
und im Übrigen gehen ließ, wie ſie konnten und wollten. Sein Recht, 
ihr tribunus plebis zu ſein, hatte der Staat noch nicht erkannt. 


Aus ſolchem Wuſt ſich emporgearbeitet, ſich die Formen geſchaffen 
und die Organe erzogen zu haben, um alle Kreiſe und Schichten des 
Volkslebens unmittelbar zu faſſen und umbildend zu durchdringen, — 
das iſt es, was den fridericianiſchen Staat von allen gleichzeitigen 
unterſcheidet, bis die anderen lernten oder verſuchten, in Eile nachzu⸗ 
holen, was in Preußen in der ſchweren Arbeit eines Jahrhunderts 
geſchaffen und erreicht worden war. 

Dieſer Staat war nicht aus dem Willen und der Anſpannung 
einer Nation, die für ihre politiſche Exiſtenz neue Formen ſuchte, 
noch auf der Grundlage eines einigen kirchlichen Bekenntniſſes, eines 
natürlich zuſammengehörigen und geſchloſſenen Gebiets, gleicher oder 
ſich ergänzender Intereſſen erwachſen. Er war nicht die Herrſchaft eines 
Landes oder Volkes über andere, die er unterworfen, noch die loſe 
Perſonalunion verſchiedener Kronen und Lande. Am wenigſten Com⸗ 
binationen der allgemeinen Politik, fürſorgende Beſchlüſſe der maß⸗ 
gebenden Mächte hatten ihn geſchaffen. 

Sein Anfang war, daß noch inmitten der wilden Erſchütterungen 
des dreißigjährigen Krieges der ſtarke Wille und die feſte Hand eines 
Fürften die dynaſtiſchen Rechte, deren Erbe er war, monarchiſch zu⸗ 
ſammenfaßte und zu ſtaatlicher Einheit umprägte, 

In jenem Kriege des Kaiſerhauſes und der papiſtiſchen Reaction 
gegen die reichs⸗ und landſtändiſche Libertät und das evangeliſche Be⸗ 
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kenntniß waren die deutſchen Lande, kaum eins ausgenommen, ver- 
wüſtet, ausgeſogen, entrölkert, war die geiſtige, sittliche, wirthſchaftliche 
Cultur der Nation, die Nation ſelbſt in Elend und Verwilderung 
untergegangen. 

Und daß weder der Kaiſer und der Papismus noch die Libertät 
und das Evangelium den Sieg davon trugen, ſondern „die beiden 
Kronen“ Frankreich und Schweden den Frieden erzwangen, mit dieſem 
Frieden den verhängnißvollen Doppelgegenſatz in dem Jus territoriale 
und der Parität der Bekenntniſſe als normalen Zuſtand des deutſchen 
Weſens und als „Reichsgrundgeſetz für immer“ garantirten, ſchien die 
hundertfache Zerbröckelung, den politiſchen Tod in der Mitte Europas 
zu beſiegeln; daß dieſe Mitte Europas politiſch nichts mehr ſei und 
könne, nur als ein weiter, wüſter Sumpf zwiſchen den peripheriſchen 
Mächten todt liege, ſchien für das fernere Syſtem der Staatenwelt die 
Bedingung bleiben zu ſollen. 

War Deutſchland wirklich ab und todt? war da noch zu helfen? 

Nicht mehr von der Einheit des Reichs, von der kaiſerlichen Macht 
und Vollkommenheit aus; Kaiſer und Reich waren nur noch Namen 
und Schein, und der demnächſt „immerwährende“ Reichstag der Aus⸗ 
druck dafür. 

Nicht mehr durch das landſtändiſche Weſen, die ſtändiſche Selbſt⸗ 
verwaltung, die ritterſchaftliche und ſtädtiſche Militärverfaſſung; daß 
die Stände in den Territorien weder militairiſch noch finanziell hatten 
leiſten wollen oder können, was nöthig war, hatte den Verlauf des 
Krieges jo furchtbar, fie ſelbſt nur noch leiſtungsunfähiger und in der 
Wurzel loſe gemacht. 

Am wenigſten von kirchlicher Seite her; in der Religion hatten 
dir alten Gegenfäge im Reich und in jedem Territorium ihren ſtärkſten 
und giftigſten Ausdruck gefunden; der wilde Haß der alten Kirche 
gegen die neue, der doppelt wilde der Lutheraner gegen die Refor⸗ 
mirten forderte, wenn deſſen immer neuer Ausbruch gehemmt, auch in 
den Territorien und Gemeinden Frieden gehalten werden ſollte, eine 
Autorität und Macht, die ſie in ihren Schranken hielt und in dieſen 
fe ficherſtellte und ſchützte; und eine ſolche beſaß Kaiſer und Reich 
nicht mehr. 

In dem Gedanken des Staates fand der Große Kurfürſt das, was 
Noth that. Inmitten der allgemeinen Verkommenheit und Ohnmacht 
war dieſer Gedanke der ſpringende Punkt eines neuen Lebens. 
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Indem er feine Territorien, die vom Niemen bis zur Maas zer⸗ 
ſtreut lagen, ſtaatlich einigte, ſteigerte er die Kraft jedes Einzelnen um 
die Wucht und die Mittel des Ganzen. 

Er hatte in jedem ſtändiſche Verfaſſung und Verwaltung. Er 
vereinigte dieſe Stände nicht, wie in den kurſächſſchen Landen geſchehen 
war, zu Einem Landtag. Indem er ſie getrennt ließ, in ihrem Bereich 
das Interefje des Ganzen wahrzunehmen feine Commiſſarien und Be⸗ 
amten ihren Verwaltungen an die Seite ſetzte, ſchob er fie mehr und 
mehr aus der Mitregierung, auch der territorialen, aus ihrer politi⸗ 
ſchen Bedeutung zuruck. 

Auf Grund des Reichsabſchiedes von 1654, der alle Territorien 
im Reich zur unweigerlichen Leiſtung deſſen, was zur Armatur nöthig 
ſei, verpflichtete, forderte und erhielt er von ſeinen Territorien die 
Mittel zur Erhaltung eines Heeres. 

Indem er ihre Leiſtungen für dieſen Zweck in der Acciſe der 
Städte, der Contribution des platten Landes regelte und dauernd 
machte, war er in der Lage, an die Stelle der alten Lehnsmiliz und 
Bürgerbewaffnung, an die Stelle der für den einzelnen Fall gemiethe ⸗ 
ten Haufen den miles perpetuus zu ſetzen. 

Das ſtehende Heer, die Beamtung für die Aceiſe und die Contri⸗ 
bution, die Verwaltung der Domainen und Regalien, welche, — in 
Zeitpacht jene, dieſe unter beſoldeten Beamten, — ſteigende Erträge 
brachten, — die fortſchreitende Organiſation des Finanz⸗ und Caſſen⸗ 
weſens in den Provinzen, die Statthalter in ihnen, endlich im Mittel- 
punkt und über alle, unmittelbar um die Perſon des Kurfürſten der 
Geheime Rath, — das war das feſte Gerüſt für die Einheit des Staa⸗ 
tes und die ſtetig wirkenden Hebel für deren weitere Steigerung. 

Die Parität der Bekenntniſſe, die der weſtphäliſche Friede zwiſchen 
den evangelischen und katholiſchen Reichsſtänden und für alle Reichs ⸗ 
angelegenheiten zur Norm gemacht hatte, um den Reichsfrieden zu 
ſichern, übertrug er auf die innere Politik feines Staates in der Art, 
daß jedes Bekenntniß und jeder von jedem Bekenntniß dort nicht bloß 
Duldung, ſondern, unter dem Schutz der weltlichen Macht und ihrem 
Geſetz gehorſam, gleiches Recht und gleiche Geltung haben ſollte. 
Tauſende aus fremden Landen, die um ihres Betenntniſſes Willen aus⸗ 
getrieben waren, zuletzt mehr als 15000 Hugenotten aus Frankreich, 
fanden in ſeinem Lande eine neue Heimath. 

Endlich, indem er die Souverainetät feines Herzogthums Preußen 
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gewann, alſo fortan das Majeſtätsrecht über Preußen, das bisher der 
Krone Polen zugeſtanden, mit ſeinem landesherrlichen, dem Herzogs⸗ 
recht, verband, war für ſeine dem Reich zugehörigen Lande dem jus 
territoriale des weſtphäliſchen Friedens, der nur noch formalen Bedeu⸗ 
tung der kaiſerlichen Gewalt gegenüber, gleichſam die Definition gegeben. 

Auch in anderen deutſchen Territorien wurden allmählich die ver- 
wilderten Felpfluren wieder beſtellt, die Städte und Dörfer wieder auf⸗ 
gebaut, Handel und Wandel wieder rege. Und der Neichsfreiheit froh, 
mit der nach dem Landeshoheitsrecht des Friedensinſtrumentes auch das 
kleine und kleinſte Gebiet nun eine Welt für ſich war, lebten die „im 
Reich“ in den alten Formen und Unformen weiter, als müſſe das 
Reich ſie ſchützen und halten, das doch nichts anderes war als die 
Geſammtheit derer, die dem Reich wenig oder nichts zu leiſten für 
„teutſche Freiheit“ hielten. 

Anders in den brandenburgiſchen Landen. Da galt es, die ſchwere 
Pflicht einer großen, zwingenden Gemeinſchaft zu lernen. Wie hart es 
den Einzelnen, den Städten und Gutsherrſchaften, den Territorien an⸗ 
kommen mochte, nicht mehr bloß für ihr Sonderintereſſe zu leben, ſon⸗ 
dern es von dem Ganzen umſchränkt und eingeengt, beherrſcht, mit 
fortgeriſſen zu ſehen, — fte mußten fi darin finden, ſich daran ger 
wohnen, fie lebten fi allmählich zu einer Art Gemeingefühl und Ge⸗ 
meinintereffe an dieſem Staat zuſammen, deſſen Bedeutung ſich ihnen 
mit den Tagen von Warſchau, Alſenſund, Fehrbellin, mit dem Pots⸗ 
damer Edict von 1685 bezeichnete. 

Schon ergriff auch die Wiſſenſchaft den neuen Gedanken. Die 
hiſtoriſche Schule Conrings, die naturrechtliche Pufendorffs warf die 
althergebrachte privatrechtliche Auffaſſung des öffentlichen Rechts über 
den Haufen; fie erneuten die altrömiſche Lehre, daß die öffentliche Wohl ⸗ 
fahrt das höchſte Geſetz ſei; alle Rechte der Einzelnen finden ihre 
Schranke an dem „gemeinen Wohl“ (utilitas publica); fie können und 
ollen beſeitigt werden, wenn das geſammte Volk darunter leidet; das 
iſt das Maß, an dem alle Rechte und Privilegien zu meſſen ſind, 
um ſo mehr, da viele nur erſeſſene Rechte, nur erſchlichene Privilegien 
ſind. Haben die Städte, die Gutsherren, die Stände, die Hierarchte 
obrigkeitliche Rechte, jo find ſte in dieſen nur die Bevollmächtigten des 
Staates, deſſen ſteter Aufſicht und Controlle ſie ſomit unterworfen, 
dem fie verantwortlich bleiben. Die höchſte Staatsgewalt kann ihrer 
Idee nach nichts wollen, was dem Staatszweck widerſpricht; ſie iſt da⸗ 
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her unverantwortlich und ſteht über alle menſchlichen und bürgerlichen 
Geſetze, wenn fie es auch für ſchicklich (decorum) halten wird, ihren 
eigenen Geſetzen Folge zu leiten. Auch das kirchliche Weſen iſt inner⸗ 
halb des Staates; es kann nicht zweierlei höchſte Gewalt im Staat 
geben; und Chriſtus hat feine Kirche nicht geftiftet, damit fie politische 
Gewalt habe und übe, ſo wenig wie der Staat den Glauben der unter 
feinem Schutz Lebenden darf beftimmen wollen. Daraus ergiebt ſich 
Gewiſſensfreiheit für den Einzelnen, Unterordnung der Kirchen unter 
das Geſetz des Staates, deſſen Aufſichtsrecht über fie. 

So die neue Schule des Staatsrechts; ſie fand in der ſoeben 
begründeten Univerfität Halle durch Chriſtian Thomaſtus, den Kanzler 
v. Ludewig, Andere ihre Weiterbildung; ſie wirkte dort Hand in Hand 
mit der neuen Theologenſchule, die, dem dogmatiſchen Rigorismus ab⸗ 
gewandt „das Evangelium leben“ lehrte. Halle erzog dem fridericia⸗ 
niſchen Staat ſeine Beamteten, Geiſtlichen, Lehrer. 


Dann nach der zu gütigen, bald ermattenden, in Prunk, Günſt⸗ 
lingswirthſchaft und Mißverwaltung dahinſtechenden Regierung des erſten 
Königs die jähe Umkehr, mit der Friedrich Wilhelm I. begann. 

Er ſagt einmal von ſich, daß er nach den Prineipien verfahre, 
die er aus der experience, nicht aus Büchern gelernt habe. Er hat 
an dem üblen Regiment ſeit Danckelmans Sturz zweierlei gelernt: wie 
nicht regiert werden dürfe, und worauf es ankomme, wenn der Staat 
ſich erhalten und gedeihen folle. Sofort ging er an die inneren Refor⸗ 
men, mit denen er Schritt vor Schritt, unermüdlich arbeitend, mit 
feſtem Griff, mit entſchloſſener Durchführung des jedesmal Nöthigen 
und Möglichen feinen Staat in Ordnung brachte, — in folder Weiſe 
gründlich, einheitlich, ſachgemäß, daß fein größerer Sohn nur Einzel- 
nes nachzubeſſern, da und dort zu ergänzen oder ſchon Vorbereitetes 
durchzuführen fand,) zugleich das noch ſchwerfällige Gebilde mit dem 
Schwung ſeines Geiſtes und dem Hauch ſeines „Thatenruhms“ bes 
lebend; — bis der furchtbare Krieg der ſieben Jahre und deſſen Nach⸗ 
wehen andere Aufgaben brachten, andere Mittel, neue Kräfte for⸗ 
derten, eine erſte Probe, ob und wie weit die Form und der Ge ⸗ 


1) Sriedrich II. schreibt an feinen Bruter, den Prinzen von Preußen (Mprit 1750) 
in Betreff der Armee: apr's ma mort vous en userez.comme vous le voudrez, et 
ei vous vous dcartez des prineipes et du systeme que mon pere a introduit dans 
ee pays, vous serez le premier qui vous en ressentirez (Oeuv. XXVI. p. 106). 
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danke des fridericianiſchen Staates die Antäusgabe in ſich trage, ſich 
in feiner Kraft zu verjüngen. 

Daß bis zu jener ſchweren Kriſis die Regierung beider Könige 
wie Eine Continuität iſt, mag es rechtfertigen, wenn ſie im Folgenden 
ſo beſprochen wird. 

Gleich in den erſten Monaten ſeiner Regierung hat Friedrich 
Wilhelm I. auf einen äußerlichen Anlaß hin einen Schritt gethan, der 
von großer principieller Bedeutung iſt. In ſeines Vaters Zeit waren 
die Erträge der Chatullzüter und der Domainen für die Bedürfniſſe 
des Hofes draufgegangen; man hatte, größere Erträge zu erzielen, deren 
Parcellirung und Vererbpachtung begonnen; es war die altdynaſtiſche 
Anſicht, daß die Domainen Privatgüter, Hausvermögen der Landes⸗ 
herren ſeien. Friedrich Wilhelm I. verfügte, daß die Domainen für 
immer unveräußerlich, daß alle jetzigen und künftigen Erwerbungen der 
Krone einverleibt, daß die Chatullgüter aufgehoben und als rechte 
Domainen und Kammergüter bei der Krone fein und bleiben, jeder 
Nachfolger in der Krone auf dieß Hausgeſetz verpflichtet ſein ſolle. 
Damit wurde hier, und hier zuerſt, das feudale Gemenge von öffent» 
lichem und privatem Recht, aus dem ſich die Zwitterſtellung namentlich 
der deutschen Fürſtenhäuſer ergeben hatte, durchſchnitten; mit dieſem 
Hausgeſetz iſt der König von Preußen, wie unumſchränkt er regieren 
mag, nicht mehr der größte Gutsbeſitzer ſeines Landez; es ſoll nichts 
Privatrechtliches und Dynaſtiſches mehr an ihm haften, die Krone kann 
und ſoll keinen anderen Inhalt und keinen anderen Zweck haben als 
den Sonderintereſſen der Einzelnen, der Stände, der Territorien gegen ⸗ 
über die überdauernde Einheit des Ganzen, deſſen Macht und Regi⸗ 
ment zu fein; ihr Träger fol nur König und ganz König fein. 

Er hat geſehen, wie die Politik des Vaters ſich von den Einflüſſen 
fremder Höfe, von deren Subſidien hatte beſtimmen laſſen, wie, während 
die preußiſchen Regimenter am Rhein und in Italien für fremde 
Mächte kämpften und ſiegten, fremde Kriegsvölker, Schweden, Ruſſen, 
Polen, Sachſen durch die Marken zogen, ohne auch nur darum an⸗ 
zufragen. Es gilt ihm vor Allem, milttairiſch jo ſtark zu fein, wie 
ts irgend die Mittel ſeines Staates erlauben; er will ſich manuteniren⸗ 
können. Er ſtellt ſeine ganze Verwaltung auf Ordnung und Spar⸗ 
ſamkeit, auf ein Finanzſyſtem, das zugleich ergiebig iſt und befruchtend 
wirkt um deſto ergiebiger zu werden. Er erkannte, daß vor Allem 
der kleine innere Verkehr, der Fleiß und Erwerb der kleinen Leute, 
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große Ergebniſſe bringe; daher ſeine raſtloſe Sorge für den Anbau und 
die Cultur des Landes, für die Induſtrie in den tagtäglichen Dingen, 
für die Förderung alles deſſen, was die Erwerbfähigkeit der unteren 
Claſſen in den Städten und auf dem platten Lande mehrt und erleichtert. 

Wie elend war überall noch deren Zuſtand; ſte waren tief in 
Schmutz, Dürfügkeit, Roheit, Indolenz verſunken, und ihre nächſte 
Obrigkeit, die Gutsherren auf dem platten Lande, die Magiſtrate in 
den Städten, die einen ſo läſſig und ſelbſtſüchtig wie die anderen. 
Noch nirgend griff die ſchützende und fürſorgende Hand des Staates 
bis zu denen hinab, die nur er gegen die Mißverwaltung und Aus- 
beutung ihrer Herren ſchützen konnte und ſchützen mußte, gegen die ⸗ 
jenigen, welche Obrigkeit über ſie doch nur im Namen und in der 
Pflicht des Staates ſein durften. Es genügte nicht, daß Prälat, 
Ritterſchaft und Städte aufgehört hatten in ihren Landtagen ein 
ſtändiſches Recht der Mitregierung zu üben; es mußte „der injustice 
derer bemittelten Stände über die unbemittelten“ ein Ende gemacht, 
es mußten die Gutsherrſchaft ſo gut wie die Stadtverwaltungen unter 
die Controlle des Staates und ſeiner geordneten Beamtungen ge⸗ 
ſtellt werden. 

In dem Sinken der ſtädtiſchen Acciſe war zu erſehen, daß in 
der „Selbſtverwaltung“ der Städte ein arger Schaden ſtak. 

Die wenigen Familien, aus denen ſich der Rath in geſchloſſenem 
Wechſel bildet, ſehen ſich als die Herren der Kämmereidörfer, ſtädtiſchen 
Mühlen, Krüge, Ziegeleien u. |. w. an; nach ihrem Belieben und 
Intereſſe verwalten fie, machen ſie Anleihen, legen ſte Steuern auf; 
der Wohlſtand der Einwohner ſinkt, ihr Erwerb erlahmt, ſie wiſſen 
ſich nicht mehr zu helfen; und der Ertrag der Mecife bleibt weit und 
weiter hinter dem zurück, was der Staat fordert. Da iſt es eine 
der ſegensreichſten Maßregeln, daß der König in das Caſſaweſen der 
Städte, in ihre Rathsbeſtellung, in ihre Selbſtverwaltung eingreift, 
ihre Schulden in Ordnung bringt, theilweiſe ſelbſt übernimmt, daß er 
feinen Commissarius loci beſtellt, des Weiteren Acht zu haben und 
fürzuſorgen. Den Söhnen des ſtädtiſchen Patriciats bietet für das, 
was fie verlieren, der Civildienſt des Staates geeigneten Erſatz. 

Dann das platte Land. Freilich die Gutsherren find vermögens⸗ 
rechtlich darauf geſtellt, Dienſt und Leiſtungen von ihren Gutsunter⸗ 
thanen zu fordern; das iſt ihr erbliches Lehen, für das ſie von Alters 
her am Hofe und im Rath der Landesherren zu dienen, im Kriege 
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Reiterdienſt zu leiſten die Pflicht hatten und der Theorie nach noch 
haben. Der Staat würde ſich ſelber ſchädigen, wenn er fte in ihrem 
Vermögen ſchädigen wollte; er muß ſich mit ihnen ſo auseinander⸗ 
ſetzen, daß ihr und fein Intereſſe dabei beſtehen können. Es geſchieht in 
der Form der Allodifiration der Lehen: gegen eine mäßige jährliche 
Zahlung giebt der König ſeine oberlehnsherrlichen Rechte, das des 
Heimfalls eingeſchloſſen, auf; als Allod kann das Gut, nun Eigen⸗ 
thum des Beſitzers, verkauft, vertauscht, zerſtückt werden und erhält 
damit einen höheren Werth. Wo, wie in Oſtpreußen, durch Pachtung 
oder amtsweiſe Kammergut in Maſſe in die Hände adliger Familien 
übergegangen ift und wie zu Lehen beſeſſen wird, haben die Inhaber 
den Nachweis ihres Beſitztitels zu liefern; viele Tauſende von Hufen 
kommen damit wieder an den Staat zurück; es wird ſtreng unterſagt, 
je wieder Edelleute als Amtpächter zuzulaſſen. 

Noch bleibt für das platte Land ein zweiter Schritt zu thun: 
denn der König ſieht „ſein eigenes höchſtes Intereſſe darin, das Beſte 
in Aufnahme ſeiner Unterthanen zu fördern.“ Freilich iſt da der 
Landrath, von den Kreisſtänden präſentirt, vom König ernannt, ein 
töniglicher Beamter; aber wenn er auch nach Recht und Ordmumg in 
feinem Kreiſe zu ſehen hat, er ift ſelbſt Gutsherr, und dem Gutsherrn 
gelten ſeine Bauern und Koſſäthen dafür, an die Scholle gebunden, 
da und dort ſelbſt leibeigen, überall zu den Dienſten und Frohnden 
geboren zu ſein, die er als ihre „Obrigkeit“ von ihnen zu fordern hat. 
Wie da helfen? In ſeinen Domainen, ſeinen Amtsdörfern, konnte der 
König die Hörigkeit einfach aufheben, die Ablöſung der Hand⸗ und 
Spann dienste einleiten, dafür ſorgen, daß das Amt ſelbſt deſto mehr 
Geſpaune hielt; die Gutsherren waren weder im Stande noch ger 
neigt in gleicher Weiſe zu verfahren. Wenigſtens den roheſten Aus⸗ 
ſchreitungen des Herrenrechtes trat das „Prügelmandat“ des Königs 
entgegen. Schon mehr war, daß auch für die Gutsunterthanen der 
Schulzwang eingeführt wurde; trotz alles Widerſtrebens mußten die 
Gutsherren als Patrone in ihren Dörfern für Schulen ſorgen; der 
König gab Zuſchüſſe, wo ihre Mittel nicht ausreichten. Den eniſchei⸗ 
denden und völlig durchgreifenden Schritt that die militairiſche Organi⸗ 
ſation, die der König durchführte. 

Es galt den Gegenſatz des Miliz⸗ und Werbeſyſtems, der bisher 
in immer neuen Schwankungen und Entartungen das Heerweſen be⸗ 
herrſcht hatte, auszugleichen. 
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Das Werbeſyſtem beſtand darin, daß Entrepreneurs — man 
denke an die Zeiten Wallenſteins und Tillys — durch Oberſten und 
Hauptleute, die ſie an der Hand hatten, dem „Kriegsherrn“ eine 
Armada zuſammenbrachten, allerlei Volk, edel und unedel bis zum 
Geſindel hinab, — Soldatenrepubliken von Compagnten und Regi⸗ 
mentern, völlig außer dem ſonſtigen bürgerlichen und rechtlichen 
Zuſammenhang, auf die der Staat, als deſſen bewaffnete Macht ſie 
gelten ſollten, kein weiteres Recht hatte, als der mit dem Entre⸗ 
preneur geſchloſſene Contract ihm gab, — ein Prätorianerthum 
bedenklichſter Art, auch dann noch bedenklich genug, wenn der Krieges 
herr ſelbſt den im „Gewerb“ erfahrenen Obriſten und Hauptleuten 
„Commiſſton“ gab, „offene Briefe“ (Patente), welche die ihnen ertheilte 
Befugniß und Charge documentirten. Auch des Großen Kurfürſten 
Armee war ſo begründet worden, und er hatte mit ſeinen Regiments⸗ 
inhabern, den alten Derfflinger mit eingeſchloſſen, ſchwer genug zu 
ringen gehabt, bis ſie ſich der Clauſel in ihrer „Capitulation“ fügten, 
ſich jo zu verhalten, „wie es Unſere ergangenen Verordnungen oder 
welche Wir noch ferner ergehen laſſen möchten, erfordern.“ 

Dem gegenüber die Miliz, das Aufgebot im Weſentlichen der 
ländlichen Bevölkerung, da die der Städte, wenigſtens die Angeſeſſenen 
und Bürger, die Mauern und Thore ihrer Stadt zu vertheidigen 
hatten. Man war mit dem Aufgebot nirgend — allenfalls Schweden 
ausgenommen — zu feſten und militairiſch brauchbaren Formen ge⸗ 
kommen; und wenn man, wie in Frankreich ſeit Louvois geſchehen 
war, die Aufgebotenen zu Soldaten zu machen verſuchte und ſie doch 
Milizen bleiben ſollten, ſo hatte man das Land und deſſen Anbau, 
den Staat und deſſen Einkommen nur zweifach geſchädigt. 

„Friedrich Wilhelm I. ſuchte und fand einen Weg, aus beiden 
Syſtemen, die auch in Preußen bisher ziemlich wüſt neben einander 
herliefen, ein neues zu ſchaffen. 

Er hob die Miliz völlig auf, ihm ſchienen nur geſchulte Soldaten 
wirklich brauchbar; er hielt das Princip der allgemeinen Pflicht feſt, 
das ihr zu Grunde lag. 

Bisher war faſt nur im eigenen Lande geworben worden; 
„zur Schonung der eigenen Unterthanen“ befahl er nur noch im Aus⸗ 
land zu werben, in dem Umfange, daß die größere Hälfte der Mann⸗ 
ſchaft in jeder Compagnie und Escadron aus Geworbenen beſtehen 
ſolle. Die kleinere im eigenen Lande aufzubringen, richtete er das Canton⸗ 
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weſen ein (1. Mai 1733). Jedes Regiment erhielt in der Umgebung 
feiner Standquartiere eine beſtimmte Zahl von Feuerſtellen, 5— 6000 
das Infanterie⸗, 1800—1900 das Cavallerieregiment compagnie- 
weiſe angewieſen, aus denen die ſämmtliche männliche Jugend zu dem 
Regiment „enrollirt“ wurde. Aus dieſen Enrollirten, wenn ſie zu 
ihren Jahren gekommen waren, entnahm das Regiment ſeinen jähr⸗ 
lichen Erſatz in der Art, daß nur die größeren Leute (über 51/,”) 
eingezogen werden ſollten. Aber auch von dieſen nur die abkömm⸗ 
lichen, alſo nicht die ſchon mit einem Bauern- oder Koſſäthengut 
angeſeſſenen, nicht die einzigen Söhne von Bauern u. ſ. w., aus den 
Städten nicht die Hausbeſitzer, Kaufleute, Fabrikanten, Gewerb⸗ 
treibenden u. ſ. w. Es ſind im Weſentlichen die jungen Leute ohne 
ſelbſtſtändige Beſchäftigung, jüngere Söhne, Knechte, Tagelöhner, 
Geſellen, die, auch wenn ſte nicht eingezogen werden, dem Gutsherrn, 
dem Amtmann, dem Meiſter, kurz ihren Brodherren dienen müſſen. “) 
Und wenn ſie im Regiment dienen, fo iſt des Königs Meinung, ſollen 
fie es beſſer haben als daheim; die meiſten, ſchreibt ein Zeitgenoſſe, 
würden für dreifachen Lohn nicht in ihren früheren Dienſt zurückkehren. 
Es iſt für fie, ihre Wohnung, Kleidung, Nahrung, Reinlichteit wohl 
geſorgt, fie können Unterofficiere und Sergeanten werden, haben dann 
Anſpruch auf Civilverſorgung als Gerichtsboten, Thorſchreiber u. ſ. w. 
es wird nicht bloß geduldet, ſondern ihnen erleichtert zu heirathen, 
nicht wie der engliſche Soldat „vor der Trommel“, ſondern in ordent⸗ 
licher eingeſegneter Ehe; wenn es ins Feld geht, wird für ihre Frauen 
und Kinder von Staats wegen geſorgt. Sie erhalten jährlich neun 
Monat Urlaub und können dann bei der Feldarbeit, in der Werkſtatt, 
bei Bauten u. ſ. w. etwas verdienen; ſie ſind, wenn ſie einen Hof zu 
übernehmen oder ſich als Meiſter anzuſetzen Gelegenheit haben, un⸗ 
weigerlich zu entlaſſen. Sie bleiben nur, jo lange fie in voller Kraft 
ſind — in der Regel 20 Jahre — beim Regiment. Aus den ſo 


1) Das bebe über das Gansonmefen in im Weetligen aus ben Papieren 
einiger Regimenter entnommen, welche in dem Archiv des Kriegsminiſteriums aufbe⸗ 
wahrt find. Das Regiment des Prinzen Ghriſian Lubmig in Stetin erhält Meſecipt 
bolsbam 1. Mal 1738) von den 85 681 ländichen Geuerielen ber Provinz Pommern 
5890 in den Kreiſen Saatig, Randow, Pyrig, jebe der zehn Compagnien 580-580. 
das Regiment zählte 1210 Gemeine, 50 Übercompfstte, 100 Wagentnechte. Es 
afellt aus dem Reſeript nicht, wie viel von dieſen 1210 Gemorbene fein ſollen; 
niumt man, was wahrſchiinlich zu gering if, 600 Mann, fo haben bie faft 6000 
Paurrſzilen bei zwanziglähriger Dienftzeit jägrlich 20 M. an bas dennen gu geben. 
v. 8. 
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Ausrangirten und denjenigen Enrollirten, welche, weil fie unter 5“ 
haben, nicht eingezogen ſind, werden die fogenannten neuen Garniſon⸗ 
regimenter gebildet), die unter eigenen Offteieren jährlich vier Wochen 
erercirt werden. 

Friedrich II. hat dann dies Cantonweſen weiter entwickelt. Er 
hat viele Willtürlichkeiten damit befeitigt, daß nicht mehr jede Com⸗ 
pagnie ihren Theil des Cantons zugewieſen erhält, daß die jährliche 
Aushebung von den für das Regiment insgemein beſtellten Offieieren 
und den Commiſſarien der Civilbehörde gemeinſam beſorgt wird. Er 
hat die Zahl der Cantoniſten in der Compagnie auf höchſtens 60 (von 
136 Mann), in der Escadron auf höchſtens 60 (von 158) beſtimmt, 
und indem er die jährliche Beurlaubung der Cantoniſten von neun 
auf zehn Monate erhöhte, hat er die Werbung in der Fremde, die 
aus dem ſo erſparten Solde der Beurlaubten beſtritten wurde, zu 
ſteigern möglich gemacht.) Zu den 132 000 Mann, welche 1751 die 
Armee, die Uebercompletten 13510 Mann eingerechnet, zählte,) waren 
nach wahrſcheinlicher Schätzung nicht mehr als 50000 Landeskinder, 
bei einer Bevölkerung von faſt 5 Millionen.“) 

Unermüdlich kämpfte Friedrich II. gegen die immer wieder ſich 
einſchleichenden Mipbräude, namentlich die Willkürlichkeiten der 


1) Sie find 1729, als gegen Hannover mobil gemacht wunde, begründet. 
Friedrich II. fagt von feinem Bater (Oonv. II pag. 190): il ers un corps de 
milioe de 5000 h. dont les officiere et les has-officiers regoivont Ia demi-paye. 
Das neue Garniſorregiment in Stettin hat außer ben Officieren 1720 Unterofficiere, 
Tambours und Gemeine in 8 Compagnien, das in Königsberg 4 Comp., das in 
Berlin 7, das in Magdeburg 9, das in Colberg 2. Anderer Art find die Garniſon⸗ 
vegimenter, die Frihrich II. feit 1741 einrichlete; es fin 1752 20 Bataillane und 
fets im Dienſt. Zum Unterfgiebe von dieſen kommt für jene der Ausdruck Miliz 
und Landregimenter in Übung, 

2) Friebrich II. im Teſtament von 1761: par la bonne &oonomie dus al 
&tablie dans les cantons, Parmee a actuellement dans le pays une ressource de 
20000 hommes capables de porter les armes, dont une partie a dei fait la guerre 
et a &t6 envoy& dans les villages, et Yanire a Ia taille de 4, 5, 6 pouees, Und 
in dem von 1768: ces 60 soldats eitoyens sont tous dune möme contrög, beau- 
coup entre eur sont parenta et ae connolasent; csnr.oi melde aveo les étranger 
font une exoellente composition u. J. w. 

3) Dieſe Ziffem giebt der „Neue iat oder Tabelle“ für 1751. Im Teſtament 
von 1752 fagt der König: Ia caisse de guerre paye les rögiments, qui font 
135 600 hommes. 

4) Teſtament von 1752: toutes nos prorinees ne eontiennent que 5 million 
damen. In dem Teſtament von 1768 heißt es; Ia population de nos Prorinces 
me passe gusre les 4 millions 500 mille ämes. 
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Obriſten und Hauptleute, die ihre Befugniß über die Mannſchaften 
im Regiment und im Canton als Herrenrecht und zu Erpreſſungen 
mißbrauchten. Bei Caſſation wurde ihnen verboten, „Leute zu miß⸗ 
handeln, in ein anderes Regiment zu vertauſchen, zu verſchenken, zu 
verkaufen;“ ) fie ſollen ſich „nicht einfallen laſſen“ mit den Leuten 
„als ihren Leibeigenen zu verfahren, mit welchen ſie nach Gefallen 
ſchalten und walten und, wozu ſie wollten, gebrauchen könnten.“ Nicht 
minder ſcharf wird jede Art von Geldnehmen oder ⸗fordern bei der 
Auswahl der Enrollirten, bei der Gewährung des jährlichen Urlaubes, 
bei der Erlaubniß zum Heirathen verpönt und mit ſtrengſten Strafen 
bedroht; ſchlechterbings fol keinem Soldaten, wenn er nicht unter 
20 Jahr alt iſt, die Erlaubniß zum Heirathen verſagt werden. 
Namentlich auch den „Landeskindern, die dem Regiment obligat ſind, 
und zwar ſowohl denen, ſo in Reihen und Gliedern ſtehn, als denen 
in den Cantons“, ſoll ohne einiges Entgelt oder Schwierigkeit der 
Conſenz gegeben werden.“) 

Die pommerſchen Landſtände beſchwerten ſich mit vollem Recht, 
„daß die hörigen Bauernſöhne nicht mehr unter der Gutsobrigkeit 
ſtehen, ſondern unter der Aushebungsbehörde“, daß von dieſer, „nicht 
mehr von der Gutsobrigkeit der Bauernſohn die Erlaubniß zum 
Heirathen zu empfangen hat;“ das will ſagen, durch die Cantonpflicht 
hört die ländliche Bevölkerung auf nur zum Gutsinventarium zu 
gehören, in der Frohnde für den Gutsherrn und in deſſen Parition 
den Zweck ihres Daſeins zu ſehen. Mit der rothen Halsbinde und 


1) G. O. an ben Gen.-M. Prinz von Bevern 21. Mai 1748, in deſſen Regie 
ment ein ſolcher Fall vorgefommen war. Noch ſchärſer G. O. an ben Gent. von 
Bredow 6. April 1747, in welcher Capitalns, die dergleichen (un, mit Caſsatton 
und 6 Jahre Feſtung bedroht warben. 

2) C. O. an Gen.⸗M. v. Bredow 23. Juni 1746, 28. Oct. 1747. Wenigſtens 
ein Beifpiel von den Weibern und Kindern eines Regiments hal ſich bisher (aus den 
Jahten vor 1746) gefunbenz die in Antwort auf G. O. vom 3. Mai 1744 eingereichte 
Xifte des Regiments du Moulin (eines der feit 1741 errichteten neuen (Fiilier-) 
Regimenter, das schon 1742 mit ins Feld zog) ergiebt in den 12 Compagnien des 
Regimentes von Gantoniften 83 Weiber, 60 Kinder, von ben Geworbenen 105 Welber, 
119 Kinder. Die Anfrage geſchieht, well der König wiſen will: 1. wie viele Weiber 
und Kinder jebe Compagnie bat, bie im Sande zu Haufe gehören und wenn e& zum 
Marfch kommen follie, zu Haufe und bei den Ihrigen Bleiben; 2. wie viele für jebe 
Compagnie von den Weiern dem Reglement gemäß mitmarſchiren müſſen (6 für 
jebe Compagnie, alſo 73 vom Regiment); g. wie viele Weiber und kinder in Gar⸗ 
niſon zuräkbleiben, „denen Ich zu ihrem Untechalt etwas werde geben müffen.“ 
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dem Büſchel am Hut ſind die Enrollirten, ſchon ehe ſie eingezogen 
werden, „ohne Mittel“ des Staates. Dann lernen fie in der Regi⸗ 
mentsſchule Leſen, Schreiben, Rechnen; ſie werden an Reinlichkeit, 
Ordnung, Zucht, Achtſamkeit gewöhnt; ſie hören von Fehrbellin, Hoch⸗ 
ſtädt, Stralſund und wo ihr Regiment mit im Feuer geweſen; ſie 
werden aus mißbrauchten und mißhandelten Hörigen Mitglieder 
einer Gemeinſchaft, die bis zum König hinaufreicht; bei jeder Revue 
ſehen ſte ihn von Angeſicht. Freilich iſt der Dienſt ſcharf und die 
Disciplin unerbittlich, aber fie iſt nicht willkürlich wie die Peitſchen⸗ 
hiebe und das Lahmſchlagen in der Frohnde; zu Waſſer und Brod 
und in die Latten wird nur zur Strafe, nur im Standrecht verurtheilt, 
nur wer deſertirend den Fahneneid gebrochen, muß durch die Spieße 
gehen; wer ehrbar iſt und ſeine Schuldigkeit thut, hat nichts zu 
befahren. Wenigſtens kſt fo der Sinn und die Abſicht des Dienſt⸗ 
reglements. 

Von nicht minderer Bedeutung als die Füllung der Regimenter 
war, denſelben in den Officieren einen feſten und geeigneten Rahmen 
zu geben. Der Adel des Landes war nicht cantonpflichtig, aber es 
galt dafür, daß die Söhne deſſelben, ſoweit fie ſich nicht den Studien 
und dem Civildienſt beſtimmten, zur Fahne gingen. Im Gegenſatz 
zu den Heeren des dreißigjährigen Krieges, in denen jeder, edel oder 
unedel, nach Gunſt, Begabung, Zufall emporkam oder bei der Pike 
blieb, hatte ſchon der Große Kurfürſt einen feiten Offiierſtand zu 
bilden begonnen. Seine alten Hauptleute und Regimentsinhaber 
murrten, aber er wurde ihrer allmählich Meiſter; fortan galten die 
Compagnien und Regimenter nicht mehr als denen angehörig, die ſie 
geworben, wurden nicht mehr gekauft und verkauft, ſondern der Kriegs⸗ 
herr ernannte ſeine Officiere, in der Regel aus denen, die ſich ſchon 
im Dienſt bewährt hatten. Friedrich Wilhelm J. ſah, daß bei der Pike 
gut gedient zu haben für den Officier nicht genüge, daß es für ihn 
eines perſönlichen Übergewichtes über die, denen er Führer, Autorität 
und Vorbild fein ſollte, bevürfe. „Für Offieiere, Unterofficiere und 
Gemeine“ hatten bisher die Kriegsartikel gegolten, die nach denen 
Guftan Adolphs verfaßt waren; die Friedrich Wilhelms lauteten 
„für Unteroffiziere und Gemeine“; ben Officieren ward in dem Dienſt⸗ 
reglement von 1726 gejagt, was der Dienft und ihre Pflicht von 
ihnen fordere. Auch der Officier hat feinen Vorgeſetzten unbedingt zu 
gehorchen, „es ſei denn, daß er an ſeiner Ehre angegriffen wird“. 
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Die Ehre, die ihn dieſes Standes würdig machte, gab dem Junker, 
der in Dienſt getreten war, auch dem von bürgerlicher Geburt, der 
König mit dem Patente als Fähndri und dem filbernen Feldzeichen. 

So die Grundzüge des neugeordneten Heerweſens. Der Civil⸗ 
bevölkerung, und ihren Ordnungen gegenüber bildete der Kriegsſtaat 
eine Organiſation für ſich, eine ſtreng durchgeführte Gliederung von 
Gehorchenden und Beſehlenden, jedes Regiment ein geſchloſſenes Ge⸗ 
meinweſen mit eigener Juſtiz, Oeconomie, Finanz, mit eigenem Pre⸗ 
diger und eigener Schule, nicht bloß für die Junker in jedem Regiment; 
die Compagnien wieder in ſich geſchloſſen; die Offieiere nach Rang 
und Dienſtalter ſich abſtufend, aber von dem jüngſten Fähndrich bis 
zum Felbmarſchall, bis zum König hinauf in gleicher Ehre; denn der 
König iſt ſelbſt Officier, Obriſt ſeines Regimentes, Hauptmann ſeiner 
Leibcompagnie; wie jeder Officier erſcheint er nie anders als in der 
Uniform ſeines Regimentes. 

Einft war im Reich wie überall der Adel der Militairſtand 
geweſen; das war mehr und mehr in den Hintergrund getreten, der 
Adel zu ſtändiſcher Libertät und Oppoſition gegen den Landesherrn 
umgewandelt; Ritterſchaft bedeutete nur noch die Corporation der 
adligen Gutsbeſitzer. In der preußiſchen Armee erwuchs an Stelle dieſes 
verkommenen Militairſtandes ein neues Rittertum, das in Wahr- 
heit militairiſch war, „treu, hold und gewärtig — bei Tag und Nacht“, 
wie es in jedem Patent hieß; in dieſem Ritterthum der Officiere 
waren Alle „Cavaliere“, nicht weil ſie vom Adel, aus der Ritterſchaft, 
Gutsherren und Landſtände waren, ſondern ſie waren es, weil ſie 
das ſilberne Feldzeichen trugen, ſie waren es durch die Pflicht und 
Ehre des Dienens, der bürgerlich Geborene ſo gut wie Grafen und 
Prinzen; fie fühlten ſich etwas Anderes und Beſſeres als der bloß 
ſtändiſche oder ſtiftiſhe Adel mit noch fo vielen Ahnen. Sie waren 
im beſten Sinn des Königs Leute. 

„Ich bin in der Armee aufgewachſen“, ſchreibt Friedrich II. 1752, 
ich habe vom Capitain an gedient und bin Grad für Grad aufgeſtiegen; 
mein Vater nöthigte mich in meiner Jugend mich mit Allem, was die 
Disciplin, den Dienſt, die Oeconomie, die taktische Ausbildung betrifft, 


1) Teſtament von 1752: jai ts eleré dans Larne des mon enfance, mon 
berceam a 66 entouré d’armes, Pei servi de capitaine en remontant par tous les 
sntres grades 11. |. w. 
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vertraut zu machen.“ Daß er deſſen Regimenter nach 25 Frie⸗ 
densjahren ins Feld führte, gab ihnen erſt das volle Verſtändniß 
ihrer Aufgabe und ihres Berufes. Er verſtand es in ihnen die 
Überzeugung zu wecken, daß von jedem Obriſten, von jedem Capitain, 
von jedem Patrauillenführer gelegentlich die Entſcheidung der Schlacht, 
das Schickſal eines Feldzuges abhängen könne, daß jeder in jedem 
Augenblick völlig bereit, auf Alles vorbereitet, ſeiner Leute vollkommen 
gewiß fein müſſe, daß die Disciplin Alles ſei.) „Die Armee“, jagt 
er, „muß die erſte Sorge und das wichtigſte Studium des Königs, 
er ſelbſt ihr Connetable ſein; er muß in den Officieren den erſten 
Stand), die Säulen des Staates ſehen, deſſen Macht und deſſen 
Einheit in der Armee ihren Ausdruck hat“; „ich habe mich bemüht 
in meinen Offizieren Corpsgeiſt und Nationalgeiſt zu entzünden, ich 
habe in meinem erſten Kriege Alles angewandt ſie daran zu gewöhnen, 
daß, aus welcher Provinz ſie auch kämen, ſie in dem Namen Preußen 
eins ſeien.“ ) 

Maria Thereſia ſagt von dem Zuſtande ihrer Armee zur Zeit ihres 
Regierungsantrittes: „wer würde glauben, daß nicht die minbefte 
Regel bei meinen Truppen eingeführt war; jeder machte ein anderes 
Manöver im Marſch, im Exerciren und im Allarm, einer ſchoß ge⸗ 
ſchwind, der andere langſam, die nämlichen Worte und Befehle wurden 
bei dem einen ſo, bei dem andern anders ausgedrückt.“ 

Nicht minder hatte die franzöſiſche Armee in ihren Regimentern 
nichts weniger als dieſelben Formen des Exercirens und Manövrirens, 
und der Verſuch, da Einheit zu ſchaffen, ſcheiterte an dem Trotz der 
alten gedienten Leute, die nicht umlernen wollten. Die Disciplin 
war nichts weniger als feſt; die Officierſtellen wurden gekauft und 


1) Teſtament von 1752: dans eet état Il u certainement de ’honnenr & tra- 
vailler conjointement avec la fleur de la noblesse et Telite de la nation ä Vafler- 
missement de cette discipline, qui sontient la gloire de Ia Patris, Ia rendant 
respsetsble pendant Ja paix et viotorieuse pendant Ia guerre. II fandroit etre 5 
tres missrable absorbs dans In Parese et (ner de In volapts pour regretter 
les peines et les seins que eoüte Je meintien de catte diseipline mlitaire u. f. w. 

2) Gbendaſ. : . les pröförer & eotte espten d hommes moux et pusillanimes 
qui ne serrent: qu’ä meubler une antichambre u. . m. 

3) Ebendaf. .. pendant a premiere guerre je mo suis donné tous les 
mouvements possibles pour faire passer Je nom de Prussien, pour apprendre & 
tous les offlciers que de quelque province que ils fussent, ils ötoient tous cenade 
Prussiens. 
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verkauft, nach Beendigung eines Krieges folgte Auflöſung zahlreicher 
Regimenter, Entlaſſung ihrer Offiziere mit dürftigem Wartegeld.“) 

Noch andere Mißſtände ergaben ſich in dem Kriegsweſen der 
Seemächte. Natürlich, daß ihre „Freiheit“ nur eine möglichſt be⸗ 
ſchränkte Soldateska ertrug; für den Kriegsfall halfen fie ſich damit, 
daß man ganze Corps, einzelne Regimenter, einzelne Bataillone, wie 
es gerade der Markt gab, miethete oder warb, Irländer, Schweizer, 
Wallonen, von deutſchen Fürſten, von Dänemark u. ſ. w., oder auch 
im Vorwege ſich der Lieferung durch Subſidienverträge verſicherte. 
In beſonders dringenden Fällen preßte man für das Heer wie für 
die Flotte, was gerade zu greifen war, wie etwa im Herbſt 1745 in 
London nach Parlamentsbeſchluß die Vagabunden auf den Straßen 
aufgegriffen, in die Gefängniffe gebracht und eingekleidet wurden, und 
damit waren ſie Soldaten.) 

In Preußen war die Armee eine feſte, in ihren Regimentern 
dauernde Inſtitution, die für alle wirkhſchaftlichen und finanziellen 
Functionen des Staates maßgebende, ſo ſtark, wie die wachſende 
Spannung der äußeren Politik ſie forderte. Friedrich Wilhelm I. 
ſchrieb 1730: er habe ſich, als er das governo begonnen, einen Plan 
gemacht, auf lauter ménage und guter Oeconomie beruhe feine ganze 
Verfaſſung“. Er hatte feine „Verfaffung” von 38 000 Mann, die 
er von dem Vater übernahm, noch 1713, dann beſonders 1729 und 
1733 vermehrt, fie auf 83000 Mann gebracht. Friedrich II. fügte 
in ſeinem erſten Jahr eine Augmentation von 20 000 Mann hinzu, 


1) Das Ausſchreſben bes Kriegsminiſiers Graf Argenſon vom 15. Febr. 1750 
(&ei Lupnes Men. X, p. 211): le roi ayant obserr& par lä. meme la diversits 
des exereiees qui se sont introdnits dans son infanterio u. f. w. Marquis 
5’Argenfon (blem. VI, P. 187, 7. April 1760) über den Berfuch zur Einführung 
eines neuen Grereitiumd: s6äuit qu’on est par Jes grands suceds de Ia disoipline 
prusslenne, meis on ne volt pas dus cela vient den soins perpétuels que 8) donne 
le roi de Prusse par ict meme, ayant pas de jour du l ne fasse faire la 
parade derant lui. Ludwig XV. entſcheidet vorläufig: que des troupes g en tien- 
ersient à Pancien exereice militaire franguis et qu on warait quo lo mieux faire. 
Dann feinen 1752 nene Verſuche gemacht zu fein, Marquis b’Mcgenfon ſchräbt 
24. Decbr. 1752 (VII, p. 368): feit tem Frirden (1748) ſeien mehr als 30000 Mann 
wegen Deſertion gerichte Yon attribue cette grande däsertion au nouvel 
ererciees, qui desespere et fatigue le soldat. surtout les vieux soldata; ils 36 
eoyaient bien habiles et brillnient à Faneien sxereice, et voiei d ils ne se 
tronvent plus qu’scoliers, grondes et battus pour apprendre ces nouvelles legons 
1 J w. 

2) Rapin Thoyras XV, p. 548. 
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nach dem zweiten ſchleſiſchen Kriege blieb die Armee auf dem Friedens“ 
ſtand 185 000 Mann.“) 

Dieſe 135000 Mann Friedensſtärke waren nur eine Seite, 
gleichſam nur die Außenſeite der preußiſchen Kriegsverfaſſung. Die 
innere Organiſation dieſer Truppen, ihre Übung und Zucht, ihre 
geregelte Ergänzung, die jährlichen Revuen und die ſeit 1743 ſich 
ihnen anſchließenden kriegsmäßigen Manöver“), die volle Bereitſchaft 
aller Kriegsmaterialien bis zu den Pontons und Mehlwagen, den 
Hufeiſen und Flintenſteinen hinab, dazu das Syſtem der Feſtungen 
in den alten und neuen Provinzen, deren ſtets vollſtändiges Inven⸗ 
tarium an Munition, Proviant und allen für den Kriegsfall nöthigen 
Utenſilien, die immer auf drei Jahre voraus gefüllten Magazine, — 
das alles zuſammen war es, was der preußiſchen Kriegsmacht ihre 
Wucht und Zuverläſſigkeit gab. 


Noch eine zweite Organiſation hat Friedrich Wilhelm I. begründet, 
Friedrich II. weiter geführt, die der Verwaltung und des Beamtenthums. 

In beiden Beziehungen iſt ſchon ſeit 1640 gearbeitet; es ſind in 
dem Bemühen, den wachſenden Bebirfniffen des werdenden Staates 
mit den entſprechenden Einrichtungen nachzukommen, neue Formen 
erwachſen, welche den althergebrachten „Regierungen“ der einzelnen 
Territorien die meiſten ihrer gewohnten Befugniſſe entzogen. 

Im Laufe des dreißigjährigen Krieges, der immer neue Durchzüge 
und Einlagerungen fremden Kriegsvolkes brachte, und zu deren mög- 
lichſt leidlicher Leitung war es üblich geworden, ſtändiſche oder 
landesherrliche Commiſſarien zu ernennen; in den Marken hatte man 
für venſelben Zweck ein eigenes Kriegscommiſſariat errichtet. Unter 
dem Großen Kurfürſten wurde es in der Art beibehalten und für den 
miles perpetuus ausgebildet, daß ſämmtliche für das Kriegsweſen 

1) Nach 1763 iſt die Friedensſtärke, trotz der tiefen Erschöpfung des Landes, 
154000 Mann. In Teſtament von 1768 heißt es: je travaille à présent au 
projet aug menter Purmée; ai je vis encore quelques anndes, je pourrois en 
porter Je nombre à 166 000 h. Und au einer andern Stelle: dest tout ce que 


vous pouvons entretenir en temps de pair. 1stat de guerre doit sa poumer 
à 210 000 h. 

2) Teſtament von 1752: apres ca temps j'ai introduit Yusage d’assembler 
dans dos camps les troupes par prorinces et de leur faire faire des manocurres 
de guerre pour fonner les offieiera et les ontretenir dans Thabitude du grand 
sortie. 
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beitimmten Erhebungen und Caſſen demſelben unterſtellt wurden; an 
der Spitze derſelben der Generalcommiſſarius, in jeder Provinz eine 
Kriegskammer, unter derſelben für die Städte, deren Kriegsſteuer die 
Arciſe war, der Steuerrath an der Seite der ſtädtiſchen Selbſtver⸗ 
waltung und bald von Einfluß auf dieſelbe, — für das platte Land 
und deſſen Contribution Kreiscommiſſare (Landräthe), welche, von dem 
Kurfürften aus den von den Kreisſtänden präſentirten Gutsherren 
des Kreiſes ernannt, bald die Mittelpunkte für die ſtändiſche Selbſt⸗ 
verwaltung des Kreiſes wurden. 

Unter Friedrich I. führte das wachſende Bedürfniß der Hofhaltung 
dazu, auch die Verwaltung der Domainen und Regalien in einem 
Ober⸗Domatnen⸗Directorlum zuſammenzufaſſen, dem die Domainen⸗ 
kammern in den Provinzen untergeben wurden; unter dieſen Kammern 
blieben wie bisher die Amtleute auf den Domainen, die Verwalter 
oder Pächter der Regalien. 

Die unvermeidlichen und nur zu oft ärgerlichen Conflicte zwiſchen 
dem Directorium und dem Commiſſariat, zwiſchen den beiderſeitigen 
Kammern und den „Regierungen“ in den Provinzen, veranlaßten 
Friedrich Wilhelm I. zu der Gründung, mit der endlich die Einheit 
und die Gliederung der Adminiſtration erreicht werden ſollte. 

Er bildete aus dem Kriegscommiſſariat und dem Domainen⸗ 
directorium Eine oberſte Behörde, das General⸗Directorium, deſſen 
Präſtdium er ſelbſt übernahm und das, in fünf Departements getheilt, 
alle Zweige der inneren Verwaltung umfaßte, jedes unter einem Vice⸗ 
präſidenten (Meinifter); in jeder Woche hatte eine dieſer fünf Abtheil⸗ 
ungen ihren „Departementstag“, an dem in der Sitzung der ſämmt⸗ 
lichen „Miniſter und Aſſeſſoren“ der Miniſter dieſes Departements 
den Vorſitz führte, er ſelbſt und die anderen Miniſter verantwortlich 
„einer für alle, alle für einen“. Wie die Sachen, ſo waren die 
Provinzen unter ſie vertheilt, namentlich damit Jeder für die in ſeinen 
Provinzen zu beſtellenden Beamteten und deren Führung die Verant⸗ 
wortung übernehme. In gleicher Weiſe wurde in jeder Provinz die 
Kammer und das Commiſſariat zu je einer Behörde vereinigt, dieſer 
„Kriegs⸗ und Domainenkammer“ die Landräthe und Steuerräthe, alſo 
die ſtädtiſche und Kreisverwaltung unterſtellt. Zugleich traten die 
bisherigen beiden Rechenkammern für die Domainen und die Kriegs⸗ 
gefälle zu einer Oberrechenkammer zuſammen, die dem Generaldirec⸗ 
torium beigefügt wurde 


Google 


26 Das Generaldirectorium. 


So war eine Organiſation geſchaffen, mit der endlich das Finanz⸗ 
weſen und deſſen Verwaltung Einheit, Ordnung und Controlle erhielt. 
Anfangs Mai ſtellte das Generaldirectorium die Etats für das nächſte 
Rechnungsjahr auf, die dann an das Cabinet zur Genehmigung gingen. 
Die ſtrenge Regel iſt: keine Ausgabe darf ohne nachgewieſene Deckung 
angeſetzt, es darf aus keiner Rubrik im Etat in die andere über⸗ 
gerechnet, in keiner im Lauf des Jahres eine Anderung gemacht 
werden.) In jedem Monat ſenden die Kammern der Provinzen ihre 
Rechnungen ein, am Schluß des Jahres ihre Generalrechnung, die 
dann im Generaldirectorium und weiter in der Oberrechenkammer 
genau „bis auf den Pfennig“ geprüft werden. 

Auf dieſer Grundlage hat Friedrich II. weiter gebaut. Mit dem 
neuen Reglement für das Generaldirectorium vom 20. Mai 1748 gab 
er nicht bloß dem Zweck dieſer Behörde eine höhere Faffung?); indem 
er ihre Reſſorts anders ordnete, gewann das Syſtem der Verwaltung 
eine freiere Gliederung als bisher. Er löſte das Juſtizdepartement 
ab, um für die Juſtiz⸗ und Gonflftorialverwaltung eine beſondere 
höchſte Behörde unter vier leitenden Miniſtern zu bilden, deren jeder 
beftimmte Zweige dieſes Gebiets zugewieſen erhielt. Er hat die große 
Provinz Schleſten nicht dem Generaldirectorium unterſtellt; fie bleibt 
unter einem beſonderen Departementsminiſter, unter dem die zwei 
Kammern von Breslan und Glogau, einem Oberpräſidenten, unter dem 
die entſprechenden beiden Juſtizeollegien und Conſiſtorien ſtehen. 
Das Generaldirectorium beſteht fortan aus ſechs Departements, von 
denen die beiden letzten neugebildeten die Functionen eines Handels⸗ 
miniſteriums (für Poſt⸗, Commerz⸗ und Manufacturſachen) und die 
eines Kriegsminiſteriums (für Magazin, Einquartierungs⸗, Rekrutir⸗ 
ungs⸗, Marſch⸗, Servisſachen u. ſ. w.) erhalten. Die vier älteren 
behalten die Aceiſe- und Contributionsſachen nach Provinzen getheilt 
und die Perſonalien dieſer Provinzen, dazu je einzelne kleinere Zweige 


1) Teftament von 1752: Ia bonts de nos arrangements consiste en cs que jamais 
des cainses ne se trouvent onfondues, que bien loin de manger d’arance nous 
accumnlons par anne, et au an Len Fete payda en comptes frivoles on en papier 
nous Io sommes en bonnes esptocs, et du enfin nous ne changions jamais rien 
durant le cours de Tanne & Tordre da tableau une fois arrets an commenoement 
de Tanne &oonomigue. 

2) Abgebrudt von E. Frieblaender in der Zeifärift für Preuß. Geſch. XII, p. 
368. Eine vortrefffiche Analyse dieſes Doeumentes giebt Ed. Cane in Hayms Preuß. 
Jahrbücher 1862 Band X. P. 385 fl. 
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der Verwaltung (Salz- Stempel- und Karten⸗, Mühlen, Münze 
ſachen u. ſ. w.). 

So giebt es fortan vier oberſte Immediatbehörden im Staat, 
das Departement der auswärtigen Affairen unter zwei Miniſtern, 
das für Schlefien unter dem Departementsminiſter und dem Ober⸗ 
präfidenten, das für Juſtiz, Kirche und Schule unter dem Großkanzler 
und drei anderen Miniſtern, das Generaldirectortum in ſechs Ab⸗ 
theilungen und der Oberrechenkammer unter eben fo vielen Miniſtern. 
Miniſter ſind dieſe und alle nicht in dem Sinn, wie das Wort in 
neuerer Zeit und ſchon damals in England gebraucht wurde; fein 
Miniſter in ſolchem Sinn iſt in jedem Departement der König ſelbſt. 
Alle oberſten Immediatbehörden find collegialiſch, find nur die In⸗ 
ſtrumente des Königs, empfangen ihre Weiſungen aus dem Cabinet 
und führen fie dem Könige verantwortlich aus; fie haben dem Cabinet 
gegenüber nur Anträge zu machen und Gutachten zu geben.“) 

Nur ein Departement hat eine theilweiſe Ausnahmeſtellung; und 
vielleicht am jchärfften da ſpricht fi) die Eigenart dieſes Staats⸗ 
weſens aus. 

Schon Friedrich Wilhelm I. hatte die höchſt unzulängliche und 
verworrene Rechtspflege zu reformiren verſuchtz es war ihm nicht ge 
lungen, vielleicht darum nicht, weil er nur die Symptome, nicht die 
Wurzel des Schadens erfaßte. Im Strafrecht ſo gut wie im geiſt⸗ 
lichen und Civilrecht lag der Wuſt von Jahrhunderten aufgehäuft, und 
die Advocaten und Procuratoren ſo gut wie die Schöffen und Richter 
ſchalteten mit dem Recht fo, daß es nur noch wüſter und für fie gewinn ⸗ 
reicher, für die Parteien unverſtändlich und wie ein Glücksſpiel wurde. 
Es lag auf der Hand, um was es ſich handelte; in keinem anderen 
Bereich der öffentlichen und focialen Zustände war die mittelalterliche 
Verzettelung der Functionen, die nur vom Staate oder in deſſen Voll⸗ 
macht und Controlle geübt werden können, von verderblicheren Folgen 
geweſen, und erſt, wenn derſelbe hier ſeiner Aufgabe und ſeinem 


1) Teſtament von 1752 .. ils envoyent tous les jours leurs depeches an 
souverain, are des m&moiren pls dötaillds sur les Mifhires qui demandent an 
&Seision; les ministres exposent le pro et le contra dans les cas litigieux ou 
äifficiles, ce qui met le souvernin en stat de prendre son parti... eebte 
methode d’expedier les affaires est prefzrable à Fusage des oonseils qu’on pratigue 
silleurs, à cause quo cn west pas des grandes compagnies que rösultent les avis 
sages, due les ministres ont entr eur des intrigues gui les divisent ... . 
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eigenften Weſen gemäß eingriff, gewann er in dem ſich erneuenden 
Rechtsbewußtſein derer, die in ſeinem Schutz und Recht lebten, das 
Fundament ſeines ſicheren Beſtehens. 

Friedrich II. hat von dem erſten Moment ſeiner Regierung dieſe 
Aufgabe feſt im Auge behalten. Gleich damals wies er mit der Auf⸗ 
hebung der Tortur dem Strafrecht eine neue Bahn. Es galt auch 
der bürgerlichen Rechtspflege eine ſolche zu Öffnen, und er war ent⸗ 
ſchloſſen, wie er an Coccei 11. Juli 1743 ſchrieb, „nicht die Rinde 
des böſen Baumes, ſondern die Wurzeln deſſelben anzufaſſen“. Es 
galt, dem Lande eine „kurze und ſolide“, eine „prompte und recht⸗ 
ſchaffene“ Juſtiz zu ſchaffen, eine ſolche, „die geraddurch adminiſtrirt 
wird“, „ohne Anſehen der Perſon, ſonder großes Sportuliren und 
Koſten, auch mit Aufhebung der gewöhnlichen Dilationen und oft un⸗ 
nöthigen Inſtanzen, Alles dabei bloß nach Vernunft, Recht und Billig⸗ 
keit, auch wie es das Beſte des Landes und der Unterthanen fordert“. ) 

Erſt 1748 war das große Werk jo weit, daß das „Project des codieis 
Fridericiani“ gedruckt und an die Juſtiztollegien und Facultäten gefandt 
werden konnte, mit der Weiſung, „etwaige Erinnerungen binnen Jah⸗ 
resfriſt beizubringen. In dieſer Zeit erfolgte die Ablöſung des Juftig- 
departements von dem Generaldirectorium, die Gründung einer eigenen 
oberſten Immediatbehörde für die Juſtiz mit vier Departements unter 
vier Miniſtern, von denen der erſte, der Großcanzler Cocceji, das 
Departement der Generalien, das will ſagen, das der Reorganiſation 
und Geſetzreviſton erhielt, der vierte das geistliche und Unterrichts ; 
departement, da ja dem Staat und ſeinem Recht die Kirche nach ihrer 
weltlichen Seite und das Schulweſen zuſtehl. 

Mit den Jahren 1749 und 1751 wurde der erſte und zweite 
Theil „des in Vernunft und Landesverfaſſung begründeten Landrechts“ 
publicirt. Gleichen Schrittes ging die Reviſtan der Juſtizverwaltung, 
die Neugeſtaltung der Gerichtsbehörden, die Regelung der Advocatur 
vorwärts. Nicht Alles gelang auf den erſten Wurf; aber die 
leitenden Gedanken, die ſicheren Grundlagen waren gewonnen. Durch 
die Examina, die Friedrich II. einführte, durch die übung der jungen 
Juriſten bei den Gerichten als „Eleven“ und Auscultatoren erzog er 
dem Staate einen Richterſtand, der feines Berufes, fo hoch und frei 


1) So die Cabinetsordre vom 14. Jan. 1745 an die Geheimen Etatsminiſter 
v. Gocceft, v. Broich, v. Arnim. 
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Friedrich II. ihn faßte, würdig war. In dem Teſtament von 1752 
ſchreibt der König: „Ich habe mich entſchloſſen, nie den Lauf der Rechts⸗ 
pflege zu ſtören; in den Gerichten müſſen die Geſetze ſprechen und der 
König ſchweigen.“ 

Mit Staunen ſah die Welt dies Werk ruhig und klar über die 
„Unordnung, Verwirrung, Dunkelheit und Widerſprechungen“ des bis⸗ 
herigen Rechtsweſens emporſteigen. Man ward inne, daß die Ideen 
des Jahrhunderts Wirklichkeit zu werden vermochten. 

Schon hatte Friedrich I. ein zweites Werk von ähnlicher Wucht 
begonnen. Mit der Erwerbung Schleſtens trat ihm eine Aufgabe ent⸗ 
gegen, die, nicht minder verwickelt und nicht bloß der inneren Politik 
angehörig, gelöſt fein mußte, wenn der Staatsgedanke, wie er ihn 
faßte, ſich vollenden ſollte. Wenigſtens das Princip der Löſung fund, 
wenigſtens ihren Anfang verſuchte er. 

Seit einem Jahrhundert war in den brandenburgiſchen Landen 
die Toleranz, die Parität aller chriſtlichen Bekenntniſſe in übung; 
den römiſch⸗katholiſchen gegenüber wurde fie gewährt und war fie 
möglich, wenn auch fie es hinnahmen, daß der Landesherr summus 
episcopus ſei ), ba er fonft fein jus reformandi, wie es der Weſt⸗ 
phäliſche Friede ihm garantirte, gegen ſie hätte geltend machen, ihre 
nicht zahlreichen Klöſter und Pfarreien ſäculariſtren können. Mit 
Schleſien war ein fürſtliches Bisthum, waren Comthureien, Stifte, 
Klöfter mit reichem Befig, war eine Bevölkerung, die durch den Be⸗ 
kehrungseifer des öſtreichiſchen Regiments zur Hälfte wieder römiſch 
geworden war, dem Staate einverleibt. 

Mochten ſie ruhig ihres Glaubens leben; „ich bin neutral zwiſchen 
Genf und Rom,“ ſagte Friedrich II. in ſeinem Teſtament von 1752, 
„will Rom in Genf eingreifen, ſo zieht es den kürzeren, will Genf 
Rom zu nahe treten, ſo wird es verurtheilt; auf dieſe Weiſe kann ich 
den Religionshaß mindern, indem ich allen Theilen Mäßigung predige 


1) Des Großen Kurfürſten poliſches Testament 1667 (bei v. Ranke, Geneſis 
des Pr. St. I, p. 502): „wann bie tömiſch atholiſchen Geiflligen (in Gleve u. . w) 
each allein für ihren supremam episcopum halten, wie fie allzeit die vorigen Her⸗ 
zöge von Cleve dafür haben erkennen müſſen, des Papſtes und der Bischöfe Bullen, 
deorcta und Beſehl nicht pariten, ſondern ſich einzig und alein an euch halten, fo ſeid 
ihr schuldig, ihnen allen Schutz zu leiten; wenn fie es nicht thun, fo follen fie erſt 
mit Gelb geftraft werden, und wenn das nicht Hilft, fo kan man ſelbige abſeben 
und andere römiſch⸗karholiſche, die den Gehorſam Teiften, an ihre Stelle fepen“. 
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und ſie zu vereinigen verſuche in dem Gedanken, daß fie Eines Staa⸗ 
tes find.” Wie dankbar empfand auch die katholiſche Bevölkerung die 
Fürſorge und Gerechtigkeit des preußiſchen Regiments; ſte lernte nun 
ihrerſeits den Segen der Toleranz würdigen, gegen die in Schleſien 
ſo lange und ſo ſchwer gefrevelt worden war. 

Der Fürſtbiſchof von Breslau, Cardinal Graf Sinzendorff, der 
den Ideen des Jahrhunderts zugewandt war, hatte kein Bedenken ſich 
dem Könige anzuſchließen. Aber in den clericalen Kreiſen, in den 
Capiteln, Klöſtern, dem ſtiftiſchen Adel hatte der Wiener Hof ſeinen 
ſicheren Anhang, und ihr Haß gegen das neue Regiment deckte ſich mit 
dem Mantel des alleinſeligmachenden Glaubens. Daß die Didcefen 
von Ollmütz, Prag, Krakau da und dort in das preußiſche Schleſien 
hinübergriffen, daß die Orden ihre Oberen außer Landes hatten, daß 
manche von den Domherren von Breslau, welchen die Wahl des 
Biſchofs und mannigfacher Antheil an den biſchöflichen Geschäften zu- 
ſtand, nicht minder andere Prälaten, Comthure u. |. w. aus öſtreichi 
ſchen Familien waren oder auch in den öſtreichiſchen Landen Präla⸗ 
turen und Pfründen beſaßen, gab der hierarchiſchen Organifation 
Schleſiens eine Stellung für ſich, die nicht bloß darum unleidlich war, 
weil ſie eine Waffe in der Hand des Wiener Hofes blieb oder werden 
konnte. 

Im Breslauer Frieden hatte Friedrich II. in Betreff der kirch⸗ 
lichen Verhältniſſe der öſtreichiſchen Forderung gegenüber eine Formel 
durchgeſetzt, die ihm ſo weit, wie es ihm nöthig war, freie Hand gab. 
Wenn er ſich verpflichtete, „die katholiſche Kirche Schleſtens im status 
quo zu erhalten, wie er bei feinem Einmarſch in Schleſten declarirt 
habe“, aber ausdrücklich mit „dem vollen Vorbehalt der Gewiſſensfrel⸗ 
heit der proteſtantiſchen Kirche und der Rechte des Souverains“, fo 
hatte weder der Wiener Hof noch die römiſche Curie ein vertrags⸗ 
mäßiges Recht der Einsprache gegen das, was er kraft feiner Souve⸗ 
rainetät zu ändern oder abzuthun für gut finden mochte, derſelben Sou⸗ 
verainetät, deren Necht das Haus Oſtreich gegen die Evangeliſchen 
Schleſtens jo hartnäckig und gewaltſam, unter Gutheißung und Mit⸗ 
wirkung des heiligen Stuhls, mißbraucht hatte. 

Es war ein großes Zugeſtändniß auch an den heiligen Stuhl, 
daß der neue Souverain auf das jus reformandi in Schleſten verzich⸗ 
tete. Mochte der Papſt zum Entgelt darauf verzichten, in Schleſien 
einem akatholiſchen Landesherrn gegenüber andere Befugniſſe höchſter 
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kirchlicher Autorität geltend zu machen, als bisher unter dem katho⸗ 
liſchen gegolten hatte, andere als ſolche, welche den Glauben angehen. 
„Wenn die römiſche Kirche in Preußen“, ſagte Friedrich IL, „die Rück⸗ 
ſichten genießt, die man ihr in katholiſchen Ländern gewährt, fo ge⸗ 
ſchieht es unter der Bedingung, daß die Curie auch dem König von 
Preußen alle die Rückſichten gewährt, welche fie gegen katholiſche Fürſten 
hat, und der katholiſche Klerus ihm ebenſo gehorſam iſt; die Religion, 
die der König von Preußen bekennt, darf ihm nicht die Rechte ſchmä⸗ 
lern, die anderwärts den Fürſten zuſtehen.“ „Denn“, ſagt er an einer 
andern Stelle, „die Politik der Fürsten iſt dieſelbe, mag auch die Reli⸗ 
gion, nach ber fte genannt werden, verſchieden fein.“ 

Es waren zwei Punkte, um die es ſich handelte. Der eine, vor⸗ 
übergehender Art, betraf die noch vorhandene persönliche Hingebung 
der clericalen Kreiſe an den Wiener Hof, die, ſo durfte man erwar⸗ 
ten, mit der jetzigen Generation ausſtarb. Sie war auch für jetzt 
ohne große Gefahr, wenn der Fürſtbiſchof auf der Seite des Königs 
ſtand; aber er kränkelte oft; ſollte man dem Domcapitel, in dem nur 
ein Domherr, der jüngſte, nicht öſtreichiſch war, die Wahl des Nach⸗ 
folgers überlaſſen ? Sinzendorff ſelöſt empfahl die Bestellung eines Coad⸗ 
jutors mit dem Recht der Nachfolge; der König ernannte kraft ſeines 
Rechts als Souverain, wie es auch in der öſtreichiſchen Zeit geübt 
worden war,) 1743 jenen jüngſten Domherrn, Graf Schaffgotſch, Abt 
des Stifts auf dem Sande, und nach einigem Widerſtreben fügte ſich 
das Capitel. N 

Von ungleich größerer Bedeutung war der zweite Punkt. Es 
galt, einen dauernden Ausgleich zwiſchen der Suprematie des Staates 
und den gerechten Anſprüchen der römiſchen Kirche oder vielmehr der 
katholiſchen Religion zu finden. 

Friedrich II. hielt es für nothwendig und für möglich, aus dem 
richtig verſtandenen Weſen des Staates wie der Kirche ein Verhältniß 
zwiſchen beiden herzuſtellen, das den alten Hader endlich einmal und 


1) Die preußiſche „Ausführliche Beantwortung“ u. f. w., Berlin 1758, führt an, 
mie 1883 bie von dem Breslauer Gopitel vollzogene Wahl des Grafen Licchtenſein, 
Biſchoſes von Oumüt, als ſchon das Tedeum angeftinumt worden, auf kalſellchen Befehl 
eaſſirt worden fei zu Gunſten des 20 jährigen Pfalzgrafen Franz Lubwig von Neu⸗ 
burg. Und ebenfo, daß 1732, ungeachtet der auf den Bischof von deitmerig, Herzog 
von Sachſen⸗Zeitz, gefallenen Wahl, non Wien aus Graf Sinzendorff Beet worden 
wor. 
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für immer beſeitigte. Der Weg, den er einſchlug, war nicht der der 
gallicaniſchen Kirche, noch weniger der, den demnächft Febronius 
empfahl und die Emſer Punctationen entwickelten. Ihm lag daran, 
daß feine katholischen Unterthanen die volle Freiheit behielten, ihres 
Glaubens zu leben, aber zugleich ſie vor der Willkür und dem Her⸗ 
renthum der Hierarchie und ihres Hauptes ſicher zu ſtellen; er gedachte 
ſeine Unterthanen römiſchen Glaubens von der Mitherrſchaft geistlicher 
Fürſten, die nicht unter dem Geſetz ſeines Staates lebten, und von der 
oberſten Herrſchaft eines italteniſchen Potentaten und feiner curialen 
Umgebung frei zu machen, für ſeine Lande ein katholiſches Kirchen⸗ 
regiment zu ſchaffen, das ein rein preußiſches fein ſollte, Damit er dem⸗ 
ſelben die volle freie Bewegung einer Landesbehörde geben könne. 
Sinzendorff ging ganz auf des Königs Ideen ein, arbeitete ſie mit ihm 
aus; es ſollte ein Generalvicar beſtellt, demſelben alle Befugniſſe der 
höchſten kirchlichen Jurisdiction, Verwaltung und Disciplin, kurz mit 
Ausſchluß der Lehre Alles, was dem Biſchof von Rom in höchster 
Inſtanz zuſtand, überwieſen werden; derſelbe ſollte ebenſo an die Stelle 
der auswärtigen Ordensgenerale, der auswärtigen Biſchöfe treten, ſo⸗ 
weit Klöſter ihres Ordens, Theile ihrer Diöeeſe in Preußen lagen. 
Der Staat beanſpruchte nur die Beaufſichtigung der Verwaltung des 
Kirchenvermögens, die Beſtätigung der Wahlen, die Anzeige der Ex⸗ 
communicationen; es genügte ihm, daß der Generalvicar ein geborner 
Preuße fein und daß alle geiſtlichen Amter und Pfründen mit preußi⸗ 
ſchen Unterthanen beſetzt werden müßten. In dem Fürſtbiſchof von 
Breslau war der König gewiß, den rechten Mann für dies hohe Amt 
gefunden zu haben. 

Es war die Zeit, wo der heilige Stuhl von den katholiſchen 
Regenten bedrängt, in ſeinen Rechten geſchmälert, von da und dort 
ſchon mit der Aufkündigung der Obedienz bedroht wurde. Und auf 
dem heiligen Stuhle ſaß der aufgeklärte, milde Benedict XIV., der alte 
Freund des Fürſtbiſchofs von Breslau; er bewunderte Friedrich, er 
rechnete ihm den Bau der katholiſchen Kirche in Berlin hoch an. Er 
erklärte ſich bereit zu der Gründung jenes Vicariats; aber nicht der 
König ſollte den Vicar ernennen, er wollte ihn erwählen, „einen ſol⸗ 
chen“, ſo ſprach er in dem Schreiben vom 27. April 1743 ſeine wei⸗ 
teren Bedingungen aus, „der ſich nicht ſcheut, uns als das höchſte ſicht⸗ 
bare Oberhaupt der Kirche und unſer Primat anzuerkennen, und der 
ſich wohl überzeugt hält, daß er und ſein Amt nichts ſind und nichts 
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vermögen als in der Abhängigkeit von uns und unſerer Genehmhal⸗ 
tung.“ Es war ungefähr das Gegentheil von dem, was Friedrich II. 
wollte. 

Die Frage hat auch in den nachfolgenden Jahren nicht geruht. 
Aber bei aller Nachgiebigkeit in einzelnen Fällen blieb der Papſt bei 
ſeinem Princip; er erinnerte an den status quo, den der Breslauer 
Friede garantirt habe. Und Friedrichs II. Verhälmiß zum Wiener 
Hofe war nicht der Art, daß er ohne die Zuſtimmung des heiligen 
Stuhles an dem status quo hätte ändern können, den er zu erhalten ſich 
verpflichtet hatte. Er half ſich weiter, ſo gut er konnte, und ſein 
Regiment war ſtark und energiſch genug, in der Richtung, die ihm 
theoretiſch die ſinkende papale Macht beſtritten hatte, thatſächlich vor⸗ 
wärts zu kommen. 


Vorerſt hatte er für ſeine innere Politik noch andere, dringendere 
Aufgaben die Fülle, wenn er in ſeinem Land und Volk die Mittel 
finden wollte, in der Reihe der Mächte die Stellung zu behaupten, 
die er in zwei glücklichen Kriegen errungen hatte. 

„Preußen,“ ſchreibt er 1752, „hat weder ein Peru, noch reiche 
Handelsgeſellſchaften, noch Banken, noch ſonſtige Hülfsquellen wie 
Frankreich, England, Spanien; Preußen hat nur ſeine regelmäßigen 
Einkünfte, und im Fall eines dringenden Bedürfniſſes kann man im 
Lande ſelbſt nicht mehr als höchſtens zwei Millionen- Anleihe erhalten.“ 
Nur ſtrenge Ordnung, umſichtige Verwaltung, kluge Sparſamkeit, der 
ſtete Fleiß der Einwohner konnten die Mittel ſchaffen, Preußen in 
feiner Stellung zu erhalten.“) 

Vor Allem dieſen Fleiß galt es zu fördern und ergiebig zu machen. 
Daher des Königs unabläſſige Sorge für Entwäſſerung der Brücher, 
für Hebung des Handels, der Induſtrie, für Beſſerung der Straßen 
und Anlegung von Canälen. Er hat ſein Auge überall, weiß überall 
etwas zu finden und zu erfinden, um den kleinen Städten Nahrung 
zu ſchaffen, den Bauer vorwärts zu bringen, dem Gutsherrn zu helfen. 
Auf einem Zettel ſchreibt er ſich feine notations für die nächſte Reife 


1) Teſament von 1752: Holland, Sacſen, ſelbſt Frankreich find durch ſchlechte 
Finanzwirihſchaft in Geſahr ... nous serions abimés pour jamais si nous les suivions 
dans lers derangements, d’antent; plus que In puissance de In Prüsse mest point 


fondde sur une force intörieure.... mais an moyen de notre industrie vous pon- 
vons parvenir à figurer & cdt6 eur. 
7.5. s 
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zur Revue in Schleſien auf: da und da fehlt noch eine proteſtantiſche 
Kirche; da liegen die katholiſchen Kirchen und Schulen ſo, daß mehrere 
Dorfſchaften ihre Kinder nicht hinſchicken können; man kann da und 
da noch mehr Schafe Halten; da, der polniſchen Grenze zu, müffen die 
Wälder beſſer gehalten, fie müſſen in 50 —60 Schläge getheilt werden; 
die Städte ſind noch weit zurück, man könnte in Tarnowitz eine Fabrik 
für kleine Spiegel, in Sohrau Tuchfabrication zum Vertrieb nach Polen 
und Teſchen anlegen; die Bauern ziehen in ihren Gärten zu wenig 
Obſt, zu wenig Gemäfe, man muß Stiere aus Podolien beſchaffen, 
um die Race zu verbeſſern; warum baut man keinen Buchweizen u. ſ. w. 
Dem Miniſter Boden ſchreibt er, in Spandau ſtänden, wie er aus zu⸗ 
verläffiger Quelle höre, 12 Häuſer feit geraumer Zeit leer; 10 Bürger, 
die Hausbeſtzer ſeien, befänden ſich in fo armseligen Umſtänden, daß 
bei ihnen kein Soldat einquartirt werden könne; die Schulden, die auf 
jenen Häuſern haften, müßten bezahlt und dann die Häuſer an Fabri⸗ 
kanten, nicht ſchon im Lande anſäſſtge, geſchenkt werden; den Verarm⸗ 
ten müſſe geholfen werden, damit fie wieder zu Kräften kommen und 
die publiken und Gemeindelaſten tragen könnten; und wenn das Eine 
und Andere die Kämmerei nicht könne, ſo müſſe es allenfalls aus der 
Albrecht'ſchen Caſſe geſchehen.“) 

Es ſind einzelne Zuge aus unzähligen. Des Königs Fürſorge 
blieb nicht ohne Erfolg; die Einnahmen fliegen. Die Acciſe hat ſich 
von 1746 bis 1752 um 140 000 Thlr. gehoben. Die Domainencaffe mit 
jährlich faſt 3½ Mill. Thlr. — auch die Salinen, die Poſt, die 
Forften, die Zölle gehörten zu ihr —, die außer den Apanagen die 
Gehalte der Verwaltung und Gerichte zahlt und jährlich 1 700 000 
Thlr. an die Kriegscaſſe abgiebt, hatte jährlich über eine Million 
Uberſchuß, die in den Schatz abgeführt werden. 

Im Scha, der Anfang 1748 erſchöpft war, befanden ſich Juni 
1751 bereits wieder 5 600 000 Thlr.; nach des Königs Rechnung ſollte 
die Summe 1756 auf 15 400 000 Thlr. geftiegen fein; er arbeitete ) 


1) Refeript an den Staatsminiſter von Boden 6. Juni 1747 mit dem Schluß: 
„übrigens kann ich nicht anters urtheilen, als daß der commissarius loci, welcher 
die Stadt Spandau unter ſeiner Aufſicht mit hat, ein ſehr schlechter Menſch fein mülſſe, 
und will ich demnach, daß Ihr mit demnächst maden sollt, wie derselbe heißt“ 
(ix. des Kriegämintferlum). Die Albrecht che Caſſe ſt bie Krtegz⸗ und Domainencaffe, 

2) Dieſe Berechnung findet ſich in den Finanzpapieren des Cabineis, bie ſich im 
Befig der Gräfin Jtenplit befanden und 1846 in Abſchrit in das Geh. Staatsarchiv 
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daran ihn auf 20 Millionen zu bringen, um die nöthigen Mittel für 
vier Campagnen in Vorrath zu haben; „ohne Schatz, ſagt er, würde 
ich außer Stande fein, Krieg zu führen, oder Subſidien annehmen 
müſſen und damit von fremden Mächten abhängig werden.) Er be⸗ 
rechnet 1752 die Geſammteinnahme des Staates auf 13150000 Thlr., 
wovon 3 400 000 Schleſien, 1 Million die Münze bringt“. ) 

Das Heer — in dem genannten Jahr 128 Batailone und 211 Ca- 
cadrons — dazu die Feſtungsbauten, die Vorräthe an Waffen, Uniformen, 
Geſchützen, die Pulverfabriken, die jo weit gebracht werden ſollen, jähr⸗ 
lich 10 000 Centner Pulver zu liefern, bringen die Ausgabe der Kriegs⸗ 
caſſe auf mehr als 8 Millionen jährlich. Neben ihr find einige be⸗ 
ſondere Caſſen für Armeezwecke zu verſorgen: der kleine Schatz (Buch⸗ 
holtz) für die Mobilmachung, der auf 700 000 Thlr. gebracht werden 
muß und 1751 erſt 300 000 Thlr. hat;?) die Montirungs⸗ und die 
Pferdecaſſe (Maſſow), welche Remonten für zwei Feldzüge ſowie die Be⸗ 
ſchaffung des Lederzeugs, der Zelte, der kleinen Armaturſtücke u. ſ. w. 
decken fol, hat 1751: 750 000 Thlr.; „das genügt nicht, es muß weiter 
geſpart werden, damit nicht nur 900 000 Thlr. in Caſſe, ſondern die 
nöthigen Vorräthe in den Zeughäuſern ſind.“ Endlich muß die Domai⸗ 
nencaſſe 300 000 Thlr. Caſſenvorrath haben, um bei Brandſchäden, Vieh⸗ 
ſterben, Kirchenbau u. ſ. w. helfen zu können; ebenſo muß die Kriegs⸗ 
caſſe 680 000 Thlr. Vorrath haben, um der Armee, wenn marſchirt 
wird, einen Monat Gage vorauszahlen zu können;) fie hat 1751 erſt 
300 000 Thlr. 

Allerdings iſt das Land ſtark belaſtet, aber nicht überbürdet. Die 
Handelsbilanz ſtellt ſich mit jedem Jahr günftiger; 1753 iſt die Aus⸗ 


ramen, Die ſummariſchen Angaben im Teſtament von 1752 fimmen nicht völlig 
mit ihnen überein. 8 

1) Teſtament von 1762. nous ı’avons jamais regu de subside de peronne. 
il est bon de vous dire que toute puissance qui ze met au gage d uns autre, se 
hie les mains et ne joue qu’un second role, toujours dans Is döpandanee do calui 
qui pape. et & la paix, obligde de passer par on le vent cet allis trop puissant. 

2) Dant ber „elſamen Münzverfaſſung“ nach dem Plan von Graumann, ber 
1750 aus brauuſchweigiſchem in preußischen Dienſt trat. Es if der Münzfuß von 
14 Thaler auf eine Mark fein. 


3) Der König schreibt 1754 in einer disposition generale des grandes caisses 
Gbenplis iche Aber); il en fant 700 000, que Pépargnerzi comme je pourrai, 
100 000 manquent. 


4) Teſtament von 1752. et ce fond delt etre anerd. 
3· 
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fuhr aus allen Provinzen 22 625 992 Thlr., die Einfuhr 17 015 955, 
alſo Gewinn 5 613 650 Thlr., wovon Schleſten 2 425 305 Thlr. 
bringt.) Und zum Beweis, daß die Provinzen bei den Forderungen des 
Staats beſtehen können, führt das Teftament von 1752 als Beiſpiel 
an: die Neumark zahlt an Acciſe, Contribution und Domainengefällen 
700 000 Thlr., davon bleiben 520 000 Thlr. in der Provinz zur Be⸗ 
ſoldung der dortigen Beamteten und Garniſonen, 180 000 werden nach 
Berlin geſchickt; an Aus und Einfuhr hat die Neumark nach Aus⸗ 
weis der Handelsbilanz 445 000 Thlr. Gewinn; davon die Koſten der 
Ausfuhr und die Abgaben an den Staat abgezogen, bleiben 265 000 
Thlr. jährlich, um die die Provinz reicher wird. 

Freilich bebarf es überall großer Sparſamkeit; auf vieles Wün⸗ 
ſchenswerthe muß noch verzichtet werden, weil die Mittel fehlen. Da 
find zwei Auflagen, die der König um Alles gern aufheben möchte; 
„mir blutet das Herz“, ſagt er, „wenn ich daran denke; das iſt die 
Reiterverpflegung auf dem platten Lande, eine Sache, die mit 150 000 
Thlr. abzuſtellen wäre, ſodann der Servis der Städte, beſonders in 
Pommern, Magdeburg, Schleſten eine ſchwere Laſt für die Bürger; 
viele kleine Städte würden aufblühen, wenn der Servis aufhärte; 
wieder nur eine Sache von 150 000 Thlr.“ Aber es iſt ihm noch nicht 
möglich, zu helfen; er empfiehlt feinem Nachfolger, es zu thun, ſobald 
er kann.“) 

Seinen perſönlichen Bedarf hat Friedrich II. jo ſparſam wie mög- 
lich bemeſſen. Er ſchreibt in dem Teſtament von 1752: „Da die Pen⸗ 
ſion, die ich vom Staat erhalte, faſt ganz für militäriſche Ausgaben, 


1) Nach dem „Generolertcnct und Balance pro 1758“ (Ibenpl. Pap). Die 
lezten Zifſern der Summen ſind nicht genau. 

2) Xeflament von 1752: cenx qui Hront ceci, diront sans donte: il ent 
pisisant à lui de donner des conseils ü ses succeasonrs quand il peut les ers- 
outer lui meme. Je z&ponds ä cette objection: que je ne suis pas maitre de falre 
oe qui me plait, que je gas sorti d’une guerre fort onerenso, qua de prineipal 
sein apres la paix a été d’assurer tat, de refaire le tresor, de rötablir Famke, 
Cuchover les forteresses, H assembler des magasins, enfin de remettre les caisses 
dans un ordre eonzenable, et il ne serolt pas prudent de rien changer à cette 
möthode avant que tous les coffres seroient remplis selan les arrangements de 
vos finances; et il y a tous les ans un reste denrion 2 millions 3—400 000 
bous, mais je mai pu y toucher & cause des ruisons susdites, et si jamais on se 
tronve en dat de rebalsaer ces impöts, il faut que ce solt en acqasrank de nou- 
veaur revenus qui röparent cette perte, 
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wie den höheren Sold des dritten Bataillons meines Regiments, 
die Überzähligen, die Uniformen der Offtziere und ihren Tiſch drauf 
geht, ſo habe ich mir aus anderen kleinen Summen, die nicht in der 
Staatseinnahme begriffen ſind, geholfen.“ Er zählt ſie auf: 100 000 
Thlr. von Oſtfrieslard, die er ſich vorbehalten, 180 000 Thlr. aus 
den geſteigerten Ertrügen der Forſten; die 110000 Thlr. Mehr⸗ 
ertrag, den die Poſt gegeben; aus ſchleſiſchen Zöllen, aus Mehrein⸗ 
nahmen von Salz, anderen kleinen Poſten 260 000 Thlr., Mehrein- 
nahmen aug Preußen und Lithauen bei den jezt guten Jahren 50 000 
Thlr. Die ganze Summe iſt 700 000 Thlr.; „ich habe für mich dar 
von 120 000 Thlr. genommen, wovon ich mir monatlich 10,000 Thlr. 
als Penſion beſtimmt habe; den Reſt habe ich zum Beſten des Staats 
verwandt, theils für die Feſtungen, für die Artillerie, für die Pferde⸗ 
caſſe, theils für nützliche Anlagen im Lande, Einiges auch für den 
Treſor, um Summen, die dahin abzuführen waren, abzurunden.“ 


Es tritt hier ein weiteres bedeukſames Moment hervor. Die 
Caſſen und deren Verwaltung ſind ſo zerlegt, daß an keiner Stelle, 
außer im Cabinet, zu überſehen iſt, was ſie insgeſammt einnehmen 
und ausgeben. Ebenſo verfährt der König mit den auswärtigen An⸗ 
gelegenheiten; zur Seite der miniſteriellen Correſpondenz mit den Ge⸗ 
ſandten, die in jeder einzelnen Nummer durch das Cabinet geht, läuft 
die immediate des Königs, von deren Inhalt die Miniſter des Aus⸗ 
wärtigen oft erſt nach einiger Zeit, oft gar nicht Kenntniß erhalten. 
Ahnlich äberall. Friedrich IL hat die Arbeitskraft, die Sachkenntuiß, 
die geiſtigen Dimenſionen, alle Functionen des Staat? zu umfaſſen, 
alle ſelbſt zu leiten. 

Er verkennt die Gefahren nicht, die in dieſer durchaus monarchi⸗ 
ſchen Art des Regiments liegen; er deutet ſie an, wenn er ſagt: „Will 
man, daß die monarchiſche Regierung es davon trage über die republi« 
cuniſche, fo iſt dem Monarchen feine Aufgabe gewieſen. Die großen 
Monarchen“ — er führt Frankreich als Veiſpiel an — „gehen ihres 
Weges trotz ihrer Mißbräuche, ſie erhalten ſich durch ihr eigenes Ge⸗ 
wicht und die Fülle ihrer inneren Kraft; unſer Staat würde ſchnell 
verloren fein, wenn nicht Alles in ihm Kraft, Nerv, Leben iſt.“ ) 
Wiederholt, in den ſtärkſten Ausdrücken ſpricht er es aus, daß ein 


1) Exposé du gouv. pruss. (um 1777). Oeuv. IX. p. 191. 
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preußiſcher König der Einheitspunkt, die Centralkraft iſt und fein muß, 
allein und ganz die Verantwortlichkeit trägt. „Unter allen Regie- 
rungen“, jagt er, „ift die monarchiſche die beſte oder die ſchlechteſte, je 
nachdem fie gehandhabt wird.“) 

Es mag dahin geftellt bleiben, ob ſich aus feiner Lebensanſchauung, 
aus ſeinem, wenn man will, philoſophiſchen Syftem folgerichtig dieſe 
monarchiſche Doctrin ergiebt. Durch ſeine Geburt iſt ihm eine Lebens⸗ 
aufgabe geſtellt, der er ſich ganz hinglebt. Wie ernſt er ſchon als 
Kronprinz ſich mit derſelben beschäftigt hat, zeigt der Antimacchiavellz 
er arbeitet an dieſen Gedanken raſtlos weiter, giebt ihnen immer 
größere Tiefe und Schärfe: „Der Fürſt und das Volk bilden Einen 
Körper; der Fürſt iſt der Geſellſchaft, die er regiert, was der Kopf dem 
Körper; er muß ſehen, denken, handeln für das Gemeinweſen, um dem⸗ 
ſelben alles Gute zu ſchaffen, das es aufzunehmen faͤhig iſt; er muß 
immer wie auf Vorpoſten ſein, auf die Feinde des Staates zu achten; 
er muß mit Redlichkeit, Weisheit und völliger Selbſtloſigkeit regieren, 
als wenn er in jedem Augenblick ſeinen Mitbürgern Rechenſchaft von 
ſeiner Regierung geben müßte; er tft verantwortlich für die Haltung 
der Geſetze, für die guten Sitten feines Volkes, für bie nationale Er- 
ziehung.“ 

Für andere Staaten mag ſich eine parlamentariſche Verfaſſung, 
eine miniſterielle Regierung, die Selbſtverwaltung von Stadt und 
Land, die Herrſchaft des nationalen Willens ſchicken; Preußen iſt 
ein zu armer, ein erſt werdender, ein von allen Seiten gefährdeter 
Staat; er darf nicht erſt in parlamentariſchen Debatten ſeinen inneren 
Schwerpunkt immer von Neuem ſuchen; er umfaßt nur Bruchſtücke 
einer Nation, die zerfallen iſt, weil ſie ſich nie zu einem nationalen 
Willen erhoben hat; er hat ſich innerlich erſt aufzurichten begonnen, 
ſeit er die theuerfte und ſchlechteſte Art der Verwaltung, die Selbſt ⸗ 
verwaltung, beſeitigt hat. Er kann nur monarchiſch ſeinz „ein König 
von Preußen muß ſelbſt regieren; jo wenig Newton ſeine Gravitations⸗ 
lehre hätte erfinden können, wenn er mit Leibniz und Descartes zur 
ſammen gearbeitet Hätte, fo wenig läßt ſich ein politiſches Syſtem fin⸗ 
den und durchführen, wenn es nicht aus Einem Kopf entſpringt, aus 
dem des Fürſten, wie die bewaffnete Minerva aus dem des Jupiter. 


1) Essai sur les formes du gouv. 1777. Oeuv. IX. p. 198. 
2) Essai sur les formes du gouvernement Oany. IX. p. 198, 200, 208. 
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Alle Zweige der Regierung ſtehen mit einander in innigem Zuſammen⸗ 
hang, die Finanz, die äußere und innere Politik, das Kriegsweſen ſind 
untrennbar; es genügt nicht, daß eins dieſer Reſſorts gut verwaltet 
werde, te müffen es alle ſein; ſie müſſen in gleicher Linie geleitet wer ⸗ 
den, wie die Roſſe vor dem Wagen der olympiſchen Spiele, die mit glei⸗ 
chem Feuer die vorgezeichnete Bahn durchliefen und das Ziel erreichend 
ihrem Fuhrer den Sieg gewannen.“ ) So ſchrieb er in ſeinem Teſta⸗ 
ment 1752; in dem von 1768, in den politischen Schriften der ſieb⸗ 
ziger Jahre wiederholt er denſelben Gedanken, nur mit gedämpfterem 
Ton: „denn fo iſt das Geſchick hienieden, daß man nie zu dem Grade 
der Vollkommenheit gelangt, den das Glück der Völker fordert; und 
im Regieren wie in allen anderen Dingen wird man ſich mit dem 
mindeſt Unvollkommenen begnügen müſſen.“ “) 

Das iſt der Punkt, in dem ſich Friedrich II. von denen unter⸗ 
ſcheidet, die ſeinem Vorbild zu folgen meinten, wenn ſie ihre innere 
Politik nach den „Ideen des Jahrhunderts“ und nur nach ihnen zu 
reformiren unternahmen, als käme es nicht auf Land und Leute, auf 
die Gunſt der Umſtände, auf die Hand, die das Werk unternimmt, 
in gleichem Maße an. Bezeichnend iſt, wenn er in feinen ſpäteren 
Jahren von Kaiſer Joſeph ſagt: „er hat Kopf und könnte viel aus⸗ 
richten; Schade für ihn, daß er immer den zweiten Schritt thut, ehe 
er den erſten gethan hat. e 

Der „philoſophiſche König“ war weit entfernt davon, nach den 
Lehren Voltaires oder Montesquieus oder Lockes zu regieren, rück⸗ 
ſichtslos in ſchematiſcher Weiſe neuern und umformen zu wollen. 
Allerdings fordert nach ſeiner Anſicht „ein weiſes Regiment“ als 
Baſts ein Syſtem,) „aber dieß Syſtem muß nicht mit Ubereilung 


1) Derselbe Gedanke iſt wetter ausgeführt in dem expond du gonv. prass. und 
ber Ausdruck; il faut les mener de front (p. 190) bezieht ich auf das mener de 
front in dem Bilde der oiympiſchen Viergeſpanne, wie es das Testament giebt. 

2) Essai sur les fürmes du gour. Oeav. IX. p. 210. In dem Testament 
von 1768 lautet die entpprethende Stelle: il fant en travalllanf sur cos matitres 
avoir Fidee de ceite perfection imaginaire derant les peur pour sen Cearter le 
moins que possible et pour approcher Io plus pres du il nous est donn dy 
atteindro. — 

3) Fougus, Rüchels mill. Biographie J., p. 48. 

4) Testament von 1768. dans un pays dont Tadministratzon est ange, tout 
doit etre oombins et les difl£rentes branches du gonvornement: ai zien liées entr 
elles, quelles composent un tout parfait; best ce den appelle un eystöme. 
Folgen dann die im Tert angeführten Worte 
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und Leichtfertigkeit gemacht, es muß die Frucht einer tiefen Erwägung, 
einer großen Kenntniß der Geſchichte, einer weiten Vorausſicht, einer 
genauen Berechnung, einer vollendeten Beſonnenheit ſein; man muß, 
wenn man an ben Staatögejhäften arbeitet, das Bild dieſer idealen 
Vollkommenheit vor Augen haben, um ſich ſo wenig als möglich davon 
zu entfernen und demſelben ſo nah als möglich zu kommen“. 

Er kannte ſein Land und ſein Volk, er nahm ſeine Ziele nach 
dieſem Maß. „Alle dieſe verſchiedenen Provinzen nach derſelben 
Art regieren zu wollen, hieße fie guten Muthes zu Grunde richten.“) 
Er ließ den Oftfriefen ihr ſtändiſches Recht, er gab der Provinz 
Schleſien mit ihrer kirchlich gemiſchten Bevölkerung und ihren zahl⸗ 
reichen großen Herrſchaften eine geſonderte Verwaltung; er nahm 
Cleve, Mörs, die Linnendiſtrikte Schleſiens, eine Reihe großer induſtrie⸗ 
reicher Städte von der Cantonpflicht aus. 

Und mehr noch. Nichts erwünſchte er ſehnlicher, als die Bauern 
von ihren Hand⸗ und Spanndienſten, „den unerträglichen ordinairen 
Hofdienſten“, wie er fie nennt, zu befreien, ſie wenigstens „auf einen 
billigeren Fuß zu ſetzen, da die Umſtände der gegenwärtigen Zeit auf 
die alte Zeit, in welcher dergleichen Dienſte eingeführt oder vielmehr 
den Unterthanen aufgeladen ſind, ganz und gar nicht mehr quadriren.“ ) 
Der Verſuch der Ablöſung gegen eine mäßige Geldleiſtung, die in 
den Domainen gemacht wurde, erregte in den Gutsdörfern die Bauern 
nicht minder als die Gutsherren; dieſe fürchteten die Dienfte entbehren 
zu müſſen, auf die ihre Wirthſchaft geftellt war, jene zahlen zu müſſen, 
ſtatt zu dienen. 

Der König mußte ſich bis auf Weiteres begnügen, „ein Gleich⸗ 
gewicht zwiſchen den Gutsherren und den Bauern zu erhalten, 
damit fie ſich nicht gegenseitig ruinirten.“ Wenigſtens die Leib 
eigenſchaft, wie fie noch in Oſtpreußen, in Pommern und Ober⸗ 
ſchleſten beſtand, zu beſeitigen war er wie ſchon fein Vater unabläſſig 


1) Testament von 1752. 

2) Schon die Inſtructian für das Generaldirertorium vom 20. Mai 1748 bes 
fiehfe, dahin zu arbeiten, daß der Bauer, anflatt, wie jetzt bie ganze Woche hindurch 
zu dienen, nicht mehr als 3—4 Tage dienen müſſe; „es muß darunter einmal durch⸗ 
gegriffen werden, und werden alle vernünftigen Gutzbeſtber ſich Hoffentlich wohl ascom« 
modiren in dieſe Beränberung der Dienſtlage zu willigen, um ſo mehr, da fie in der 
That einſehen werden, daß, wenn ber Bauer ſich nur erſt ein wenig wieder erholt hat, 
er in den wenigen Tagen eben fo viel und vielleicht noch mehr und beſſer arbeiten 
wird, als er vorhin in den vielen Tagen gethan hat“ 
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bemüht; „unter allen Zuſtänden tft der, wo die Menſchen an die 
Scholle gebunden und Sclaven der Gutsherren find, unſtreitig der 
unglücklichſte und der, gegen den ſich die Humanität am meiſten 
empört; kein Menſch iſt geboren, Sclave ſeines Gleichen zu ſein.“ ) 
Seine immer erneuten Verſuche ſcheiterten, und nicht bloß an dem 
Widerſtande der Gutsherren; er erkannte die Unmöglichkeit dieſen 
Zuſtand auf einmal abzuſchaffen, „ohne der ganzen Landwirthſchaft 
einen tödtlichen Streich zu verſetzen“; und ein Machtſpruch der 
Krone würde den Menſchen, die er befreien jolte, die Voraus⸗ 
ſetzungen der Freiheit, die erſt allmählich reifen konnten, nicht ge⸗ 
geben. haben. 

Gleicher Art iſt ein Zweites. In ſeinen Briefen und Gedichten, 
in ſeinen unpolitiſchen Schriſten hat Friedrich II. kein Hehl, daß er 
in Betreff der ſocialen Unterſchiede ganz in den Ideen des Jahr⸗ 
hunderts lebe; wie oft ſpricht er von der Gleichheit aller Menſchen, 
von den Talenten, die nicht nach den Ahnen vertheilt ſind, von dem 
einzig wahren Adel, den Tugend und Talent giebt; unter den ihm 
theuerſten Freunden ſtand Jordan neben Graf Kenyſerlingk in erjter 
Reihe. Als König hatte er anders zu rechnen; er konnte, wie einmal 
die ſocialen und Standesverhältniſſe waren, für feine Armee, für feine 
höchſten Civilämter den Adel nicht entbehren; der Bürgerſtand hatte, 
ſo weit er nicht den gelehrten Studien angehörte, nur ſeine geſchäft⸗ 
lichen Kenntniſſe, feine gewerblichen Intereſſen, von den Maſſen unten 
nicht erſt zu ſprechen, von denen nur der Zufall oder beſondere Be⸗ 
gabung den einen oder anderen über ſeine Sphäre erhob. Es gab 
noch nicht jene „deutſche Bildung“, die, in den bürgerlichen Kreiſen 
erwachſen, an des Königs Thaten und Siegen ſich emporarbeitend, 
demnächſt das Gemeingut aller Stände und deren Ausgleichung wer⸗ 
den ſollte. 

Am Spätabend feines Lebens ſah der König ihre Anfänge und 
begrüßte ſie mit dem vollen Verſtändniß ihrer dereinſtigen Bedeutung; 
aber noch war ſie in dem Sturm und Drang ihres Werdens.) Sein 


1) Esani sur les formes du gonvernement. Osur. IX. p. 205. 

2) De la litterature allemande. 1780. VII. p. 122. Ces bennx jours de notre 
littörature ne sont pas encore venus, mais ils #approchent. Je vous les annonces 
is vont paraitre, je ne les vorrais pas, mon age mien entredit Tespérande, je 
suis comme Moise, je Yois de loin la terre promise, mais n yy entrerai pas u. . w. 
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Lebelang hatte er ohne dieſe Hälfe ſchaffen, er hatte die geſellſchaft⸗ 
lichen und Bildungszuſtände nehmen müſſen wie fie waren. 

Natürlich, daß ihm feine Armee, ſeine Officiere, der Adel, der 
ihm dieſe erzog, in erſter Reihe ſtanden. So ſehr er bemüht war den 
Bauernſtand zu heben und zu mehren, nicht mindere Sorge wandte 
er darauf, den Adel in feinem Grundbeſitz zu erhalten. So wenig 
er duldete, daß der Bauer von dem Gutsherrn „ausgekauft“ und ſeine 
Hufe zu Hoffeld geſchlagen wurde, eben fo wenig durſte von Bauern 
ein Rittergut gekauft und parcellirt werden. Er hat die Ritterguts⸗ 
befiger in Kriegsnöthen und deren Nachwirkungen mit großen Geld⸗ 
ſummen unterſtützt, um fie wirthſchaftlich überzuhalten, er hat die 
ſegensreichen landſchaftlichen Creditvereine begründet, um auf der 
Bürgſchaft der ſämmtlichen Rittergüter der Landſchaft dem Einzelnen 
Anleihen (zu 5 %) zu ermöglichen, die zugleich den Capitalien, 
namentlich von Wittwen und Waiſen, eine völlig ſichere Anlage (zu 
4 % ) gewährten. Namentlich gegen die Concurrenz des größten 
Gutabeſitzers, des Staates, deckt er die Rittergüter; in keinerlei Weiſe 
ſollen die Kammern unter dem Vorwand des königlichen Intereſſes 
den Gutsherrſchaften entgegentreten; „die Fiseale ſowie die Jäger 
und Forſtbedienten ſollen bei Strafe des Stranges die Edelleute in 
keinem Stück chicaniren noch ihnen längſt verjährte Proceſſe und 
Grenzſtreitigkeiten wieder aufwärmen;“ ein Vaſall, der 1740 in 
thatſächlichem Beſitz eines Grundſtückes oder einer Gerechtigkeit ge- 
weſen iſt, „ſoll vie Poſſeſſton nicht weiter zu beweiſen haben, ſondern 
in derſelben beſchützt und unter keinerlei Vorwand deshalb in Anſpruch 
genommen werden.“ Es ergeht die Verfügung: „dafern ja zwiſchen 
den Kammern und den Edelleuten unvermeidliche Dispute und Proceſſe 
vorkommen ſollten, ſo ſoll das Generaldirectorium Seiner K. Majeſtät 
eher als jenen zu nahe treten.“ Den Kammern wird unterſagt 
Rittergüter zu kaufen, „ſelbſt wenn das königliche Amt damit um die 
Hälfte verbeſſert wird; denn der König darf nicht rechnen wie die 
Privatleute, er braucht Edelleute, deren Söhne das Vaterland ver⸗ 
theidigen.“ ) 


1) Tefament van 1752: je ne conseillerois pas z ma posterits baugmonter 
le nombre des hailliages, cette politigne, qui est bonne pour les petits princes 
ber denkt an Oeſſau) seroit mauraise pour un roi de Prüsse, auquel il fant une 
nombrense moblesee pour serrir dans Farmée. . il faut empächer les roturiora 
dacgusrir des biens mobles et les engager & placer leurs fonds dans le com- 
merce u. f. w. 
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Auch mit dem ftädtiihen Weſen erreichte der König nicht die 
Ziele, die ihm im Sinne lagen. Er erkannte, daß für ihr Gemein- 
weſen eine Art republicaniſcher Verwaltung nothwendig ſei; aber immer 
wieder trat die Gefahr patriciſcher Cliquenwirlhſchaft hervor,) während 
doch Alles daran lag, daß die Städte „in guter Ordnung ſeien, damit 
Induſtrie und Verkehr und Wohlſtand des Landes im Fortſchreiten 
bleibe.“ Auch in den Mediatſtädten — namentlich in Schleſten 
waren deren zahlreiche im Beſitz von Standesherren — nahm der 
Staat das Recht der Controlle in Anſpruch, „und der Mediatherren 
Gewalt über ſie wurde ſo eingeſchränkt, daß ihnen davon kein anderer 
Gebrauch zu machen übrig blieb, als inſofern er zum Beſten der 
Bürger gereichte.“ ?) 

überall iſt den Kammern auf das ſtrengſte verboten, den 
königlichen Amtern auf Koften der Städte Vortheil oder Verbeſſe⸗ 
rungen ſchaffen zu wollen; „wenn z. B. ein Amt nahe bei einer 
Stadt liegt und ein Kriegsrath macht dadurch plus oder ein 
Amtmann bietet dergleichen unter der Bedingung, daß der Verlag 
gewiſſer Krüge, ſo der Stadt gehören, dem Amt beigelegt werde, ſo 
iſt vas gottlos und höchſt ſtrafbar, weil dadurch den Bürgern ihre 
Nahrung entzogen und der Hals abgeſchnitten wird; dieſe und der 
gleichen abominable Plusmacherei ſoll inskünftige durchaus nicht mehr 
ſein, ſondern es ſoll auf Privilegien und Gerechtigkeiten reflectirt und 
jedem gelaſſen werden was ihm gehört.“ Es war in der Conſequenz 
ſeines Syſtems, wenn Friedrich II. Leuten bürgerlichen Standes nicht 
geſtattet wiſſen wollte, Rittergüter zu kaufen; „fie ſollen bürgerliche 
Geſchäfte treiben, ſich den Studien widmen, Domainen pachten, fie 
finden tauſend Gelegenheiten, ihr Geld im Handel, Induſtrie, Fabriken 
anzulegen.“ Es ſoll jeder ſoviel wie möglich in den Schranken feines 


1) Bettichnenb if die Aeußerung in dem Testament von 1752: Pal InlasE ur 
villes dans les anciennes provinees Ia libert6 d’elire leurs maglstrats et ne me 
zmin mel de ces elections que lorsqwelles en abusoient et dus des familles bour- 
geoises attiroient à elles tonte Lantoritd au préjudiee des antres bourgeois. En 
Süele je leur ai ots le droit de P6leotion de erainte quils ne remplissent les 
places d’öchevins de gens devones ä la maison d’Autriche; ares le temps et 
quand In göneration présente sera eleinte, on pourra rendre & In Bildsie ses droits 
@ölection sans courir aucun hasard, 


2) (o. Rlöber) von Sihlefien vor und feit bem Jahr 1740 P. 291. 
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Standes bleiben, „was allen die Mittel giebt ihren Unterhalt zu 
finden.“ ) 


Genug, um die innere Politik Friedrichs II. zu charakteriſtren. 
Es ſind im Weſentlichen dieſelben Principien, die der Vater befolgt 
hat. Er iſt eben ſo raſtlos wie dieſer zu beſſern und zu regeln, das 
Abgeſtorbene zu beſeitigen und neues Leben zu wecken; aber er ver⸗ 
führt minder haſtig und rückſichtslos, er iſt weiteren Blickes, man 
möchte ſagen unperſönlicher, auch in den Heinften Dingen der großen 
Zuſammenhänge eingedenk, und unter ungleich verwickelteren äußeren 
Verhältniſſen, die er in Rechnung ziehen muß, um jo behutſamer. 

„Wir haben mit der Erwerbung Schleſiens den Neid von ganz 
Europa auf uns gezogen, alle unſere Nachbarn paſſen auf uns, es 
giebt auch nicht einen unter ihnen, der uns nicht mißtraute.“ ) Bald 
ſah er, daß er auf einen neuen Krieg gefaßt ſein mußte; ſeine ganze 
Politik war darauf gerichtet, ihn ſo lange zu vermeiden, als es die 
Ehre des Staates irgend geſtatte. Mit jedem weiteren Friedensjahre 
fteigerte ſich die innere Kraft des Staates und die Schlagfertigkeit 
feiner Armee; er hoffte, daß bei feinen Neidern und Haſſern in gleichem 
Maße die Scheu wachſen werde ihm in den Weg zu treten. 

Denn, ſo ſagt er in dem Teſtament von 1752 ſeinem Nachfolger, 
„mein Leben wird zu kurz fein, unſeren Nachbarn die Zuverſicht, von 
uns ungefährdet zu ſein, die unſer Intereſſe fordert, zu geben“. 


1) Zefinment von 1788: remarque utile. Der König fagt, er babe den 
Grund der abnehmenden Vevölterung darin gefunden, daß der Abel Bauerngüter 
tauft; er habe die alten Cataſter nachsehen laſſen, je nombre en stoit consid6rable- 
ment diminus: lee edits ont arreté oet abus pour Yavenir et Fal retabli tout le 
nombre du iI J aroit en anciennement. Ezenſo habe er Alles gethan, den dritten 
Stand am Anfauf der Rittergüter zu hindern, parceque la condition de cas gens 
demande dw ils fassent le nögoce, qu’ils amodient les teres, et ils trouvent cent; 
oceselos de trafique pour placer leur argent; Ia noblssse en revanche n’a que 
1a possession des terres ol elle peut placer son bien convenablement. Ainsi il 
tant maintenir tant don peut cbacan dans les bornes qui lui sont Preserites 
ce qui fourait A chucun des moyens pour sa subsistanne. 

2) Teſament von 1752: comme nous puissions nous attendre de Ia guerre, 
mon systöme présent est de prolonger In pair antant due celn se ponrra sans 
chogner la majest6 de Etat... nous avons attir6 sur nous Tenrie de Europe 
par Vacguisition de Ja Silesio, ce qui a rendu tous nos voisins alertes; il ny 
a ancan qui ne so delle de nous. 
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Wie aber, wenn dieſer Haß und Neid die Loſung zu einer gemein⸗ 
ſamen Aktion gegen Preußen wird? Es hat damit keine Gefahr, wenn 
Preußen mit Beſonnenheit verfährt; „das chriſtliche Europa“, jagt er, 
„iſt wie eine Republik von Souverainen, die ſich in zwei mächtige 
Parteien theilt; England und Frankreich haben feit einem Jahr⸗ 
hundert zu allen Bewegungen den Anſtoß gegeben; wollte ein kriegeriſcher 
Fürſt etwas unternehmen, wenn jene beiden einverſtanden ſind den 
Frieden zu erhalten, jo wurden fle ihm ihre Vermittelung anbieten 
und ihn nöthigen ſie anzunehmen. Einmal beſtehend hindert das 
politiſche Syſtem alle großen Eroberungen und macht die Kriege un⸗ 
fruchtbar, wenn fie nicht mit großer Überlegenheil der Macht und 
unausgeſetztem Glück geführt werden.“ Er folgert zweierlei daraus: 
einmal daß die Krone Preußen nicht von ſich aus und um zu erobern 
Krieg beginnen darf;) ſodann daß, wenn fie bei einem beginnenden 
allgemeinen Kriege ihr Tempo richtig zu wählen verſteht, es ihr nie 
an Alltirten fehlen, fie vielmehr von der einen oder andern Partei 
geſucht werden wird. Dann richtig zu wählen „muß man ſich alles 
perſönlichen Haſſes, aller Vorurtheile, der günſtigen wie ungünſtigen 
entkleiden; das Intereſſe des Staates allein darf in dem Rath des 
Regenten entſcheiden.“ Er warnt ſeine Nachfolger, ſich vor der Zeit 
durch Verträge zu binden, noch mehr davor, ſich in dem Geheimniß 
ihrer Abſichten errathen zu laſſen. Er empfiehlt ihnen in den Untere 
handlungen ſo verbindlich wie möglich zu ſein, nie ſtolze oder belei⸗ 
digende Worte zu brauchen, nie zu drohen; aber „wenn die Ehre des 
Staates euch zwingt den Degen zu ziehen, dann falle der Donner und 
der Blitz zugleich auf euren Feind.“ 

So Friedrich II. in dieſen zehn Friedensjahren. Er war in der 
vollen Blüthe feiner geiftigen Kraft, in der Sprudelfülle feiner über⸗ 
reichen Begabung, unermüdlich zu ſchaffen und zu wirken, noch in der 
freudigen Zuverſicht des Gelingens, in ſicherem Gleichgewicht in ſich, 
in allem Wollen und Thun klar, ſcharf, wie ſtempelfriſch, ohne Zweifel 
und ohne Launen; von feiner Armee, feinem Volk mehr noch bewundert 
als verſtanden, der feſte Punkt, nach dem alle ſahen, in jedem das 


1) Xeflament von 1752: in ne nous convient point de recommenser la 
guerre; un ooup @’sclat comme la conquete de la Sildsie est semblable aur Urres 
dont les originaux reuseissent et dont les imitations toinbent, 
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hebende Gefühl, in ſicherer Führung und Fürſorge, mit in dem Zuge 
des Fortſchreitens, ein Glied in dem arbeitenden Werk zu ſein. 

Nicht dieſe Arbeit im Innern des Weiteren zu verfolgen iſt die 
Aufgabe der folgenden Darſtellungen. Aber daß ſo Staat und Volk, 
ſo das Thun und Streben dieſes Königs iſt, ſo ganz den Aufgaben 
des Friedens zugewandt, deſſen muß man eingedenk bleiben, wenn 
man die äußere Politik in dieſen zehn Friedensjahren und ihre 
Stellung in den Wirren und Wechſeln der allgemeinen Verhältniſſe 
verſtehen will. 
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Die allgemeine Lage. 


„Der Donner und der Blitz zugleich“, fo hatte Friedrich I. den 
Feldzug in der Laufig begonnen, Schlag auf Schlag geführt, zehn 
Tage nach Keſſelsdorf den Doppelfrieden in Dresden geſchloſſen, — 
Alles plötzlich, unwiderſtehlich, unerhört. 

Nicht bloß bie Oſtreicher und Sachſen hatte er geſchlagen; es 
war eine europäische Coalition wier ihn, vie er im Werden fprengte, 

Er ahnte kaum, wie gründlich fie gemeint war,) noch weniger, 
daß der Act, mit dem er vier Monate vorher den Weg zu einem 
allgemeinen Frieden geöffnet zu haben glaubte, ). den anderen Mächten 
den Gedanken oder den Vorwand gab, in der Zertrümmerung Preußens 
ihren Frieden zu ſuchen. 

Dieſer Act — er bildet den natürlichen Ausgangspunkt für die 
folgende Überſicht — war die Convention von Hannover vom 
26, Auguſt 1740, in ber England ſich verpflichtet hatte, bis zum 
7. October den Wiener Hof zum Frieden mit Preußen auf den Fuß 
des Breslauer Friedens von 1742 zu beſtimmen, Preußen ſich ver- 
pflichtet hatte, nach geſchloſſenem Frieden dem Gemahl Maria Thereſias 
ſeine Stimme zur Kaiſerwahl zu geben. 


1) Gang vereinzelt iſt die Kußerung Friedrichs II. in einem Briefe an Gen. v. 
Rothenburg 8. Nov. 1745; Dien sait ce aus nous deviendrons et si aprts la 
campagne du printemps prochain nous ne prendrons pas la route d' Avignon 
(alſo landflüchtig wie die Starts). ns 

2) Eichel an Podewils 5. Nov.: „vielmehr ſähen des Königs Majeſtät ſolche 
Convention als ein schelon und Mittel an, demnächſt weiter zu gehen und einen 
von Frankreich gewünschten Generalftieden zu Wege zu bringen,“ 

v. 5. 2 
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In Wien hatte man dieſe Convention als Abfall Englands be⸗ 
zeichnet. Um fo eifriger war Georg IL, ſetne engliſchen Miniſter zur 
Erwirkung des Friedensſchluſſes, auf den Friedrich II. rechnete, nicht 
gelangen zu laſſen, damit die öſtreichiſch⸗ſächſiſche Armee die Frie- 
richs II. deſto ſicherer überfallen könne, und durch den hannövpriſchen 
Miniſter in Frankfurt die Kaiſerwahl zu beſchleunigen, damit dieſelbe 
ohne Preußen und trotz Preußens vollzogen werde. 

In Paris hatte man dieſelbe Convention als Abfall Preußens 
bezeichnet. Aber ſchon vorher hatte der Prinz von Conti, der mit 
ſeiner Armee am Main ſtand und Frankfurt hielt, ſich über den 
Rhein zurückgezogen, damit die Kaiſerwahl ungeſtört vor ſich gehen 
könne. 

Und in Frankfurt war in den Tagen der Wahl durch ſächſtſche 
Vermittelung geheime Friedenshandlung zwiſchen Frankreich und dem 
Wiener Hofe angeknüpft, die demnächſt in Dresden ihren Abſchluß 
finden ſollte. Am 20. Nov. hatte Maria Thereſia für Graf Harrach 
die Vollmacht zu dieſem Abſchluß vollzogen, mit dem franzöſiſcher 
Seits der franzöſiſche Geſandte in Dresden Marquis de Vaulgrenant 
beauftragt war. 

Von Sachſen auf Grund der Defenſtvalltanz vom 4. Febr. 1744 
um Hülfe erſucht, hatte die Zarin ihre in Liefland zuſammengezogenen 
Truppen nach Curland vorrücken, in Berlin eine Erklärung übergeben 
laſſen, nach der für Rußland der Kriegsfall eingetreten war, wenn 
preußiſche Truppen die Grenzen des „neutralen“ kurſächſiſchen Landes 
überschritten. 

Und der erſte Act des neugewählten Kaiſers war die Aufforderung 
an die Reichsſtände: das Triplum ihrer Contingente bereit zu ſtellen 
„zur Rettung des ſchwer bedrohten kurſächſtſchen Landes“) mit dem 


1) Friedrich IL en Ghambrier 27. Juli 1745: au reste le Prince de Conti venant 
de repasser lo Rhin, volla Paecomplissement de eo que je vous ai prödit, et 
comme je me vois par I abandenn des Frangois ot toutes les affaires de 
Empire ä la merci de nos ennemis, je erains u. |. m. 

2) Das kaiserliche Gommiffionsbeeret vom 14. Och: es gelte „in dem gegen» 
wärtigen Nothflanb des Reiches die allgemeine Sicherheit von Innen und Außen.. 
berzuſtelenz“ es feien „gegen die Goldene Bulle. .. andert im Kriege nicht verfangene 
kurfürſtliche Lande nicht nur feindlich bebroßt, Jonbern fogar auf mehrere Wee fändlich 
angeſehen worden, ohne einmal auf das vertretende dieichsvicarat bie allerminbeite 
Nüdfict zu nehmen, wie denn Kaiserlicher Mal. bie kehörigen Borſtelungen von 
einem kurjürſtichen Colegio deshalb geſchehen⸗. 
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Bemerken, daß dieſer Schritt auf Vorſtellung des Kurcollegiums ge⸗ 
ſchehe. Alſo man wollte den Reichskrieg gegen Preußen. Die kur⸗ 
hannöveriſchen Truppen am Main waren Ende November aufgebrochen 
nach dem Eichsfeld zu marſchiren. 

Auf Antrag der hannöoriſchen Wahlgeſandtſchaft hatte das Kur⸗ 
collegium in aller Form beſchloſſen, daß der Artikel der Wahlcapitulation, 
welcher alle geſchehenen Acte des vorigen Kaiſers und der Vicariate 
anerkannte, für Oſtfriesland nicht gelten follte, für das doch Preußen 
bereits Sitz und Stimme im Reichsfürſten⸗Collegum führte. Alſo 
ein zweites Motiv zur Reichserecution gegen Preußen. 

Auf die Erklärung des östreichiſchen und des ſächſiſchen Geſandten 
in London, daß nach der Convention von Hannover ihre Höfe ſich 
befugt hielten, ihrer Seits den Weg nach Verſailles zu ſuchen, war 
geantwortet worden: das engliſche Miniſterium kenne den Weg dahin 
ebenſo gut und werde keine Mühe haben ihnen zuvorzukommen. Das 
englische Miniſterium war im ſchwerſten Gedränge; die ſchottiſche 
Rebellion hatte die engliſche Grenze überſchritten, der Prätendent ſtand 
Anfangs December zwiſchen London und der ſchwachen engliſchen 
Armee, die zu verſtärken aus den Niederlanden die engliſchen Regi⸗ 
menter, 6000 Mann Heſſen, 6000 Holländer herübergeholt wurden. 

Auch von den öſtreichiſchen Truppen in den Niederlanden waren 
die meiſten zurück ins Reich marſchirt. Schon war ein Theil der 
Barriere verloren, die ſtaatiſche Grenze in Gefahr. Die Herren Staaten 
ließen in Verſaillese) mit der Verſicherung, in ihrer unverbrüchlichen 
Freundſchaft mit Frankreich zu beharren, Artikel zur Herſtelung eines 
allgemeinen Friedens vorlegen, Artikel, in denen Preußen nicht erwähnt 
war, das auch ihnen dafür galt mit der Schilderhebung für den 
Kaiſer im Sommer 1744, den Breslauer Frieden gebrochen und 
verſcherzt zu haben, ben die Republik überdieß nie garantirt habe. 

Ludwig XV. war des Krieges ſatt, der die Machtbedeutung 
Frankreichs ſchärfer in Anſpruch nahm, als er erwartet hatte; und er 
war jetzt im Ausgang des Jahres 1745 in der Lage, den Frieden, 
wenn er ihn ohne Preußen wollte, unter günſtigen Bedingungen 
ſchließen zu können. Den mit England einzuleiten hatte er ſeit dem 


1) Acgenſon Mem. IV, p. 334 berichtet dieſe Sendung des Obrist Larreg, ber 
ſic 2. Derbr. 1745 ihm insgeheim als Beauftragter der Republir vorſteltz er fagt 
bei der Angabe, was er dem Könige über dieſe Sendung der Holländer vorgetragen: 
jo les y definis d’excellents et de 26168 ambassadeurs dA ngleterre. 
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Frühjahr 1745 bis tief in den Sommer einen thätigen Agenten in 
London.) Die Ausſendung des Prätendenten, die Bedrohung Hol- 
lands, die Bereitſchaft einer Seeerpedition in Dünkirchen ſollten nur 
Demonſtrationen fein, die Seemächte zu „erſchrecken“.) Selbſt den 
Vorſchlag zu einem Congreß machte er ihnen, ohne in Berlin davon 
Nachricht zu geben.“) Noch günftiger war Frankreichs Stellung in 
Italien; Maria Thereſia hatte dorthin, um alle Kraft auf die Kaiſer⸗ 
wahl und gegen Preußen zu wenden, für 1745 ſo gut wie keine Ver⸗ 
ſtärkung geſandt. Die Auſtro⸗Sarden wichen weit und weiter zurück. 
Schon hatten die bourboniſchen Truppen Savoyen, nun ſchloß ſich 
ihnen auch die Republik Genua an; Don Philipp drang am Po hinab 
vor, hielt Anfang December ſeinen Einzug in Mailand, von der Be⸗ 
völkerung mit Jubel begrüßt. Der Turiner Hof lieh, in höchſter Sorge 

wie er war, den franzöſiſchen Erbietungen ſein Ohr; fie griffen weit 
genug: gänzliche Entfernung der Deutſchen aus Italien, dann „eine 
ewige Aſſociation“ der italieniſchen Staaten, ähnlich der der Schweizer 
Cantone, des corps germanique, der bataviſchen Union,) Staaten⸗ 
republiken, die, in geſchloſſener Kette, die Grenzen Frankreichs deckend, 
für immer die Ruhe des Continents ſicher ftellen follten. 

Was Maria Therefin preiszugeben bereit war, wenn fie Schlefien 
wiedererhielt, hatten die Verhandlungen in Frankfurt gezeigt, die in 
Dresden zum Abſchluß geführt werden ſollten. 

Auf ſolchen Wegen und Umwegen ſuchten die großen Mächte das 
gleiche Ziel, die Pacification Europas, während Oſtreich und Sachſen 
ſich zum Stoß auf Berlin erhoben, in zweiter Linie Rußland, Han⸗ 


1) Noailles in dem M&m. an Ludwig XV. vom 15. Der. 1746 (Corresp. de 
Louis XV. et au Due de Noailles II, p. 203) erwähnt ihn, es if ber Directeur 
genöral du tabae Fournier. 

2) Nach Ludwigs XV. Außerung bei rgenfon Men. IV, p. 261: que nous 
ne ponvons attaquer dircetemont In Reine de Hongrie que par les Pays Bas, 
due nous effrayerons les puissances maritimes. 

3) Friedrich IL an Baron Chambrier 11. Oct. 1745: et pour comble de mesu- 
res Elle (ber König von Franfreic) aroit proposs ä mon insu un congrös et cela 
meme dans le temps on M. de Valory me faisoit les insinuations les plus vives 
pour me porter & des resolutions les plus ddsesperes. 

4) de former une république on assoeistion éternelle des Etats Italiques. 
Argenſon Mem. IV, p. 267. Die Vollmacht für Ghampecur, ber mit dem Huftcag 
nach Turin geſchic wurde, if} vom 3. Der. 1745, am 26, Dee, wurden bie von 
Ludwig XV. genehmigten Prölkminatien in Turin unterzeihnet. 
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nover, das Reich insgemein nachrückten, dies Werk der Vernichtung 
Preußens zu vollenden. 

Noch blieben Fragen in Fülle, noch hatte jeder der großen Höfe 
ſeine beſondere Anſicht über deren Löſung. Aber wenn man Preußen 
niederwarf und zerſtückelte, wenn Maria Therefta, deren Gemahl nun 
Kaiſer war, wieder in den Beſttz Schleſtens kam, wenn Sachſen das 
Magdeburgiſche und mit Kottbus, Kroſſen, Sternberg unmittelbare 
Verbindung mit Polen, wenn Georg II. Oſtfriesland und mit Halber⸗ 
ſtadt, Ravensberg, Minden u. ſ. w. eine stattliche Arrondirung feiner 
deutſchen Lande erhielt, vielleicht Rußlands Eifer für die gute Sache 
mit Oſtpreußen oder in Tauſch dagegen mit einigen polniſchen Pala⸗ 
tinaten an ſeiner Grenze belohnt wurde, ſo ſchienen ſich jene anderen 
Fragen über den künftigen Beſißſtand in Italien, in den öſtreichiſchen 
Niederlanden, über den Handel mit dem ſpaniſchen Amerika und die 
Grenzen der franzöſiſchen und engliſchen Colonien am Ohio und St. 
Lorenzſtrom unſchwer ausgleichen zu laſſen. 

Der Dresdner Friede zerriß alle dieſe diplomatiſchen Spinne 
weben. War die Ausſicht auf die preußiſche Ausgleichsmaſſe zerron⸗ 
nen, fo traten alle jene noch unerledigten Fragen in den Vordergrund, 
mit doppelter Schärfe, da jede der dabei betheiligten Mächte ſich von 
den anderen zu tief in die Karten hatte ſehen laſſen, jede zugleich in 
der peinlichen Lage, ihre Politik umdenken, neue militairiſche Dispoſi⸗ 
tionen treffen, neuen Aufwand an Geld und Menſchen beſchaffen zu 
müſſen, jetzt unter der ſehr unbequemen Ausſicht, nicht mehr auf die 
Kriegsmittel des Reichs und das Reichsgebiet als Kriegstheater rechnen 
zu können, in völliger Ungewißheit, wie ſich das kriegsmächtige 
Preußen bei den unberechenbaren Wechſelfällen des weiteren Krieges 
verhalten werde. 

Des weiteren Kriegs — falls die Mächte nicht vorzogen, auf den 
Gedanken einzugehen, den Friedrich II. bei den Verhandlungen in Dres⸗ 
den dem franzöſiſchen Legationsſecretair d'Arget geäußert hatte. Er 
dachte groß genug oder rechnete kühn genug, nicht in der Schwächung, 
die aus der Fortſetzung des Krieges den anderen Mächten erwachſen 
mußte, feinen Vortheil zu ſehen; er war der Überzeugung, daß, wenn 
Frankreich und England ſich verſtändigen wollten, auch Oſtreich und 
die anderen noch Kriegführenden ſich würden fügen müſſen. Er ſagte 
zu d' Arget, daß er auf das Lebhafteſte den allgemeinen Frieden wünsche, 
daß der ſoeben geſchloſſene ihm der Anfang dazu ſcheine; er werde eine 
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ſtricte Neutralttät beobachten, nur als ehrlicher Vermittler wirken, nach 
beiden Seiten die Worte des Friedens überbringen zu können; Oſtende 
oder Cap Breton, das ſei die Alternative, um die es ſich zwiſchen 
England und Frankreich handle. Er benutzte den nächften Anlaß, dieſe 
Vorſchläge in London und Paris zu wiederholen. 

Da wie dort, in Wien, in Petersburg, in Madrid, überall waren 
die Anſprüche, Verlegenheiten, Erbitterungen, der Einſatz an Ehre und 
Macht zu groß, als daß man ſchon jetzt von Gewinn und Verluft die 
Summe hätte ziehen wollen; und doch war plötzlich Alles anders, un⸗ 
berechenbar geworden. Es folgte ein haſtiges Durcheinander von 
Schwankungen, Mißverſuchen, Enttäuſchungen, bevor man wieder in 
Fahrt kam, den Wettlauf um das, was noch zu gewinnen oder zu 
retten möglich ſchien, fortzuſetzen; — Krisen, die jede in ihrem beſon⸗ 
dern Verlauf beflimmt oder mit beftimmt wurden durch die Hoffe 
nung oder Furcht, die Mißgunſt, die Unverſöhnlichkeit, mit der man 
auf Preußen ſah, das ruhig, in voller Rüſtung zur Seite ſtand. 

Daß es aus dem Kampfe ſchied, hatte jetzt eine andere Bedeutung 
als zur Zeit des Breslauer Friedens. Damals hatte weder Frank⸗ 
reich der Königin von Ungarn noch England der Krone Frankreich 
den Krieg erklärt. Damals liefen mehrere partieulare Kriege, der um 
Schleſien, um die geſchehene Kaiſerwahl, um die pragmatiſche Suceſ⸗ 
ſton, um den Handel mit dem ſpaniſchen Amerika neben einander her. 
Erſt ſeit den Kriegserklärungen von 1744, ſeit der franzöſiſch⸗preußi⸗ 
ſchen Offenſivallianz vom 5. Junk 1744 war der Krieg ein allgemei⸗ 
ner geworden. Der Dresdner Friede brachte einen ebenſo allgemeinen 
Scenenwechſel. Nun war der Anmarſch der Ruſſen ein Stoß in die 
Luft, der tapfere Entſchluß des Rurcollegiums eine Lächerlichkeit, die 
Königin von Ungarn zum zweiten Mal um Schleſten gebracht, aber 
des Gegners entlaſtet, der faſt ihre ganze Kriegsmacht gebunden hatte; 
der Prätendent in England, Don Philipp in Mailand, ja der bourbo⸗ 
niſche König in Neapel war wie auf verlornem Poſten, der Elſaß 
einer Invaſion wie 1744 ausgeſetzt, Frankreich in die Defenſtve ge⸗ 
worfen, die gefährlich genug werden konnte, wenn Maria Thereſia und 
die Seemächte Ernſt machten. 
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Begreiflich, daß man in Paris von der Friedensnachricht auf das 
Peinlichſte überraſcht war; „jeder vom König bis zum letzten ſeiner 
Unterthanen fühlt den Schlag, und ſchwerer als den von 1742.) 
Man hätte es hingenommen, wenn Friedrich II. mit Sachſen allein 
geſchloſſen und Sachſens Beitritt zur Allianz gegen den Wiener Hof 
zur Bedingung gemacht hätte; ja, man hätte ihm den Frieden mit 
Maria Thereſia verziehen, wenn er Frankreich und deſſen Alltirte in 
demſelben mit einbegriffen hätte.“) Aber nun halle er verfäumt, „eben 
ſo groß für den Frieden wie für den Krieg zu ſein,“ wie Ludwig XV. 
ſeufzte. Und fein Miniſter Marquis d' Argenſon, wie er gelegentlich 
gern äußerte, ein Bewunderer Friedrichs II., hatte es kein Hehl, daß 
er enttäuſcht ſei: „nur ein Wort hätte es ihm gekoſtet, die Königin 
auch zum Frieden mit Frankreich zu beſtimmen, ſtatt deſſen läßt er 
uns in Verlegenheit“; er fürchtete nicht bloß, daß „Frankreich nun Alles 
verlieren werde, was es in vier ſchweren Feldzügen gewonnen“; er 
deutete ſeine Beſorgniß an, daß Verabredungen zwischen Preußen und 
England gemacht ſeien, die für den Prätendenten verhängnißvoll wer⸗ 
den könnten. Am meiſten fürchtete er, daß der Kaifer nun den Reichs⸗ 
krieg erklären, in den Elſaß einbrechen werde; er erſuchte Chambrier, 
anzufragen, ob der König nicht auch der Meinung ſei, daß man die 
vorderen Reichskreiſe für neutral erklären müſſe; er empfahl, daß 
Preußen, da es in dem Frieden die geſchehene Kaiſerwahl anerkannt 
haben werde, wenigſtens eine Reviſion der Wahlcapitulation for- 
dere, ſich ſo eine ſtarke Partei im Reich bilde, um der des Wiener 
Hofes ſofort das Gegengewicht zu halten und einer künftigen Wahl 
aus dem Erzhauſe vorzubeugen; Preußen und Frankreich feien auf ein ⸗ 
ander angewieſen, Preußen ſei das Centrum aller franzöſiſchen Inter⸗ 
eſſen im Norden und im Reich; Preußen habe keine wahre Sicherheit 


1) Chambrier 9, Jan. 1746, je ne puis oxprimer, combien la pair avec la 
keine de Hongrio ngite les esprit de tout &tat et condition u. f. w. 

2) Ghambrier 3. Jan, si V. I. en inisant son necommodement avec cette reine 
pouroit faire celui do Ia France et de Espagne, ils elevercient V. M. jusgu'aux 
vues et diroient que jamais aucun Frines wa fait Ia guerre et Ia pair si 
glorieusoment. 
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für den Beſitz Schleſiens, wenn derſelbe nicht in dem Frieden, den 
Frankreich früher oder ſpäter ſchließen werde, garantirt ſei; Preußen 
müffe im Reich einen Krieg der Negociationen gegen den Wiener Hof 
beginnen, um immer „Holz zu einem Kriege“ bereit zu haben; denn 
Frankreich und Preußen „ſei und bleibe eins in dem Intereſſe, das 
neue Haus Oſtreich zu demüthigen“. 

Wie übel man bisher gegen Preußen verfahren, welche Erbie- 
tungen man ohne Preußen und auf Koſten Preußens gemacht habe, 
ſchien in Verſailles vergeſſen, vergeſſen auch, daß derſelbe Marquis 
d'Argenſon vor wenigen Wochen officiell ausgeſprochen hatte: ſeit dem 
Frieden von Füſſen, der Kaiſerwahl und der Convention von Hanno⸗ 
ver beſtehe eigentlyß kein Vertrag mehr zwiſchen Frankreich und 
Preußen, und es müſſe erſt ein neuer geſchloſſen werden. Peinlich 
genug war Friedrichs II. Hindeutung darauf in dem Handſchreiben, 
mit dem er dem König von Frankreich den Abſchluß des Friedens an⸗ 
kündigte; ) noch peinlicher, wenn er hinzufügte: „er habe an feine eigene 
Sicherheit denken müſſen, da eine zahlreiche ruſſſche Armee von Eur- 
land aus ſeine Staaten bedrohe, die Armee Trauns vom Rhein nach 
Sachſen eilen könne, das Glück des Krieges wechſelnd ſei und er ſelbſt 
von feinen Allrten keine Art von Unterſtützung zu erwarten habe“. 
Und zum Schluß: „nachdem ich mich der Pflicht, die ich meinem Staat 
und meiner eigenen Sicherheit ſchulde, entledigt habe, wird mir nichts 
mehr am Herzen liegen, als Ew. Majeſtät von einigem Nutzen zu 
ſein; könnte ich das Glück haben, als Werkzeug der allgemeinen Paci⸗ 
fication zu dienen! Eure Majeſtät wird Ihre Abſichten keinem Er⸗ 
gebneren, Keinem, der lebhafter die Eintracht zwiſchen den ſeit ſo lange 
fig) bekämpfenden Mächten wünſcht, anvertrauen können“. 

Ludwig XV. ging in feiner Antwort über das, was er nicht ge⸗ 
than, fo gut als moͤglich hinweg,) um die angebotene Mediation mit 
beſtem Dank anzunehmen: er wünſche wenig für ſich, wenn nur feinen 


3) Friedrich II. an Ludwig XV. Oresben 25, Dec. 1745. Wie vielfach der Ab⸗ 
bruck in der Hist. de mon temps. Oonv. III. 5. 175 von bem Eontept des Königs 
abweicht, iR Pr. Pol. V. 2. P. 642 bemerkt worden. 

2) Lubwig XV. an Ftiebrich II. Marly 19. Jan. 1746, Wapaut rien de nou- 
veau ä répondre A la lettre de V. M. du 25. Dea. qus eur deux articles, mes 
lettres precödantes Iul ayant asser mardus tout ce due Tavois fait et pouvois 
faire ot les reproches stant fort inntiles et ne convenant pas entre printer comme 
mons, dont les int6räis doivent &tre unis et le seront, Fespere, toujours 1. ſ. w. 
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Bundesgenoſſen Genugthuung werde; er bitte um des Königs An⸗ 
ſchauungen darüber; er biete dem Reiche die Neutralität an; die wei⸗ 
teren Eröffnungen über ihre gemeinſamen Intereſſen im Reich und im 
Norden werde ihm Marquis Valory machen. 

Allerdings war Friedrichs IL Meinung, daß fein Friede die Neu- 
tralität des Reiches zur Folge haben und daß der Krieg, wenn das 
Reich wie eine breite Friedenszone ihn auf Italien, die Niederlande, 
die Oceane zurückdränge, in ſich ſelbſt erlöſchen werde. Aber er war 
nicht gemeint, eine Verpflichtung in dieſem Sinn gegen Frankreich zu 
übernehmen, noch weniger, eine Partei im Reich zu bilden, die Frank⸗ 
reich fofort als eine franzöſiſche in Anſpruch genommen haben würde, 
am wenigſten, ſich in einen „Krieg der Chieane“ einzulaſſen, ) um ſchon 
jetzt Vorſorge für eine dereinſtige Kaiſerwahl zu treffen; falle fie auf 
das Haus Oſtreich, jo habe Frankreich ſich ſelbſt die erſte Schuld da⸗ 
ran beizumeſſen. 

Wohl aber forderte er (1. Febr.), daß Frankreich, wenn es ſeine 
Mediation wünſche, die Bedingungen, die es ſtelle, und das Ultima⸗ 
tum, bis zu dem es nachgeben wolle, beſtimmt angebe; er werde ſich 
dann aufrichtig und nach beſten Kräften darum bemühen.“) 

Er ließ zugleich dem engliſchen Miniſterium, das von ihm drin⸗ 
gend, mit Berufung auf die Convention von Hannover, Hülfe gegen 
den Prätendenten verlangte, erwiedern, daß ihm zwar nicht in Folge 
jener Convention engliſche oder hannövriſche Hülfe gewährt worden 
ſei, daß er aber ſeinerſeits gern Hülfe leiſten werde, wenn England 
die Garantie des Dresdner Friedens von Rußland und dem Reich, 
wie es ausdrücklich übernommen, beſchafft haben werde; jedoch werde 
er, wenn es dem Londoner Hofe genehm fei, gern feine guten Dienfte 
anwenden, einen allgemeinen Frieden anzubahnen. Er gab die Punkte 
an, die nach jeiner Anficht zur Verſtändigung führen könnten: 1) daß 

1) Cab.⸗ Reſcript an Chambrier 8. Febr. 1746, er foll jedesmal, wenn er Argen⸗ 
fon ſieht, ihm wiederholen: que j’avois nulle envio de m’embarquer dans une 
guerre de chicanes, qui me conduiroit insensiblement à une rupture gendrale, et 
qu’ainsi je n’y entrerbis ni en noir ni en blanc, qu'il he s agissoit prösente- 
ment plus de chieaner sur ces bagatelles u. |. w. 

2) Friedrich II. an Ludwig XV. 6. Fehr. 1746, je suis persundd du des- 
intöressoment de V. M., lineonyönient est d’en convaincre les puissances belli- 
gerantes, Si V. N. le sonhaite jo puis leur kater Ie pouls sans La commettre 
en rien et il 5 a apparence de calmer les esprits, j’employerai tous mas eſſorts 
pour retablir Ia pair ot Panion en Europe. 
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Frankreich die Sache des Prätendenten aufgebe, 2) daß England Cap 
Breton und 3) daß Frankreich Oſtende und Gent zurückgebe, 4) daß 
Don Philipp Parma und Piacenza erhalte, 5) daß England den 
Handel mit dem ſpaniſchen Amerika, ſo wie es ihn bis zum Kriege 
gehabt, noch funfzehn Jahre behalte. 

In London glaubte man noch nicht, in Verſailles ſchon nicht 
mehr, ſolcher Vermittelung zu bedürfen. 

Freilich, daß bereits am 17. Januar einige öſtreichiſche Regimen 
ter vom Oberrhein durch die Ehrenberger Klauſe nach Italien mar- 
ſchirten, war dem franzöſtſchen Hofe unerwartet; und dem mit Sardi⸗ 
nien eingeleiteten Abkommen widerſetzte ſich der Hof von Madrid auf 
das Hartnäckigſte. Aber ſchon war der Marſchall von Sachſen in 
voller Bewegung auf Brüſſel; das und der feit dem 31. December 
wirklich aufgehobene franzöſiſch⸗holländiſche Handelstractat hatte bei 
den Herren Staaten die gewünſchte Wirkung; fie beſchloſſen, ſchleunigſt 
einen Bevollmächtigten mit Friedensanträgen nach Paris zu ſenden. 

Wohl ſprach d'Argenſon zu Chambrier immer wieder von der 
Reichsneutralität, der preußiſchen Mediation, verſicherte, daß Frankreich 
bei dem allgemeinen Friedensſchluß für die Garantie Schleſtens ſorgen 
werde; aber Spanien, meinte er, werde gegen die von Preußen vor⸗ 
geſchlagenen Präliminarartikel Bedenken haben, die man zuerſt beſeiti⸗ 
gen müſſe. Und am 23. Januar machte die Garniſon von Hüningen 
einen Streifzug in die Dörfer jenſeits des Rheins, als ſollten die Ein⸗ 
geſeſſenen der vorderen Kreiſe daran erinnert werden, was ſie ohne 
Reichs neutralität zu erwarten hätten. Wenn d'Argenſon jo weit ging, 
darauf zu dringen, daß die preußiſche Mediation mit den Waffen in 
der Hand auftrete, wenn er, als demnächst Brüſſel gefallen, der hollän⸗ 
diſche Friedensbote nach Paris gekommen war, weder von deſſen An⸗ 
trägen, noch von dem Stocken der Verhandlungen in Turin Mitthei⸗ 
lung gab, dagegen eine nähere Verbindung Preußens mit dem Dres⸗ 
dener Hofe empfahl, um den öſtreichiſchen Einfluß dort und den des 
Grafen Brühl zugleich unſchädlich zu machen, — ſo mußte man daraus 
ſchließen, daß Ludwig XV. nicht mehr auf die preußiſche Mediation 
feine Rechnung ſtelle, daß er ſchon über den Berg zu fein glaube, ) 


1) Gab.-Reſcpt an Chambrier 8, Febr. 1746, er habe Recht, zu meinen, 
ane In France nee pas encore dsterminse, si elle wont pröförer Ia paix à la 
guerre, et qu’sinsi Yaffaire de la m$diation fest pas encore venue & sa maturite. 


Google 


Oſtreich. 59 


trotz des kläglichen Rückgangs der Sache des Prätendenten in Eng⸗ 
land, der ſteigenden Gefahr der bourboniſchen Sache am Po, der Frie⸗ 
densanbietungen Spaniens am Wiener Hofe. 

Oder rechnete der franzöſiſche Hof darauf, daß die Frage der 
Reichsneutralität bald genug zu neuen Conflicten zwiſchen Preußen und 
Oſtreich führen werde? hatte er in den Verhandlungen Blondels in 
den Tagen der Wahl in Frankfurt, Vaulgrenants mit Graf Harrach 
in Dresden die Überzeugung gewonnen, daß der Wiener Hof trotz des 
Dresdner Friedens nie und nimmer Schleſien aufgeben, die ſo ver⸗ 
ſtärkte preußiſche Macht im Reich neben ſich dulden werde, daß alſo 
Preußen ſich immer wieder unter die Fittige Frankreichs werde retten 
müffen? 


Gftreich. 


In dem Verhalten Maria Thereſtas während der letzten Wochen 
vor dem Dresdner Frieden, den erſten nach demſelben, iſt mehr als 
ein Moment noch unaufgeklärt; nur die Grundzüge erkennt man: nach 
dem plötzlichen Scheitern ihres kͤͤhnſten, ſiegesgewiſſen Anlaufes ein 
kurzes Stutzen und Aufbäumen, dann der raſche, ſcheinbar inconſe⸗ 
quente Entſchluß, mit dem hingenommenen Frieden zugleich die meiſter⸗ 
hafte neue Baſtrung ihres politiſchen Syſtems, in jedem dieſer Momente 
derſelbe politiſche Gedanke. Die für Friedrich IL fortan wichtigſte 
Gegenſtellung, die hier einſetzt, findet in dieſer Peripetie ihre Erläute⸗ 
terung. Dies zur Rechtfertigung der folgenden Rückſchau. 

Wie völlig Maria Thereſia von ihrem Rechte auf Schleſien über⸗ 
zeugt fein, wie ſehr ihr das ſchoͤne Land und die Erhaltung des katho⸗ 
liſchen Glaubens in demſelben am Herzen liegen mochte, die Recht⸗ 
fertigung ihrer Politik liegt in dem Machtintereſſe ihres Hauſes. Der 
erſte ſchleſiſche Krieg, mehr noch der Beginn und der Verlauf des 
zweiten hatten fie gelehrt, was Schleſien in Preußens ſtatt in Oſt⸗ 
reichs Beſttz bedeute. 


Und auf Chambrierß wieberfolte KRußerungen über bie Zurüchaltung des franzöfifchen 
Miniſters, Reſeript vom 2. April: Valory habe m. due jusqwici les pro- 
positions du Sr Twickel avoient ste inadmissibles .... je ve vons dissimule 
point que In reserve oxtrömo dont Ia Franco use & mon Ögard & cette 
oconsion .. me me paroissent pas cambinables avec les temoignages d’antiöre 
canfidenee, quelle me prodigne si sonvent u. |. m. 
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Wenn es in Deutſchland eine Macht gab, die mit Schleſten im 
Rücken Böhmens und wenige Märſche von Wien ſtand, Sachſen völlig 
von Polen trennte und das polniſche Preußen bis Danzig hinab 
rechts und links flankirte, die ſich von Memel bis zur Maas über 
Norddeutſchland lagerte, mit ihren Secundogenituren Anſpach und 
Baireuth über die Mainlinie nach Süddeutſchland hinausgriff, eine 
centraliſirte, militairiſche, proteſtantiſche Macht, ſo war die politiſche 
Configuration in der Mitte Europas vollkommen verwandelt und das 
alte Hänge⸗ und Sprengwerk des Reiches, das dieſe Mitte füllte, mit 
unberechenbaren Veränderungen bedroht. Wenn dieſe jüngſte Macht 
im Beſitz von Schleſien blieb, jo war das alte geiſtlich⸗weltliche Reichs⸗ 
ſyſtem, deſſen altbewährte öſtreichiſche Faſſung das batriſche Inter⸗ 
regnum und die rütkſichtsloſe Oppofition gegen deſſen Faiferfiche Autorität 
ſchon fo ſchwer geſchädigt hatte, für immer dahin, und die altöſtreichiſche 
Machtbedeutung, die, im europäiſchen Staatenſyſtem die deutſche Macht 
zu ſein, hatte einen Doppelgänger auf jedem Schritt und Tritt. 

In ſchwerſter Gefahr, von England dazu gedrängt, hatte 1742 
Maria Thereſia den Breslauer Frieden geſchloſſen; nur jo vermied fie 
damals größere Verluſte an die antipragmatiſchen Mächte, und behielt, 
auch darin der Zuſtimmung Englands gewiß, die Ausſicht, über ſie 
ſiegreich den Preis, mit dem ſie Preußen abgekauft, zurückzugewinnen. 

Die Art, wie jte nach der Wiedereroberung Böhmens, der Occu⸗ 
pation Baierns, dem Siege bei Dettingen, als das kaiſerliche Heer 
mit dem franzöſiſchen über den Rhein zurückgeworfen war, gegen das 
Reichsoberhaupt, der wiederholten Einſprache Friedrichs II. zum Trotz, 
verfuhr, ſchien dieſem nur die Wahl laſſen zu ſollen, entweder ſich vor 
der Superiorität Oſtreichs zu beugen, ober den Breslauer Frieden zu 
brechen. Der Einbruch der „preußiſch⸗kaiſerlichen Auxiliararmee“ durch 
Sachſen nach Böhmen, mit dem der Königin von Ungarn — ſchon 
hatte fie die geheime Allianz mit Sachſen — der Breslauer Friede 
für gebrochen galt, dann des Kaiſers Tod, mit dem die preußiſche 
Expedition ihre Loſung verlor, dann Friedrichs II. Rückzug aus Böh⸗ 
men, den ſie erzwang, gab ihr die Ausſicht, Schleſien und die Kalſer⸗ 
krone zugleich zu gewinnen. Wenn ſie dem jungen Kurfürſten von 
Baiern ſeine Erblande zurückgab, um ſich ſeiner Stimme für die 
Kaiſerwahl zu verſichern, — wenn in den Tagen der Kaiſerwahl Frank⸗ 
reich ihre Hand ſuchte, wie Preußen die Englands ſchon zu haben 
glaubte, — wenn die hannövriſche Politik des Königs von England 
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rotz der officiellen Politik feiner engliſchen Miniſter um fo eifriger 
gegen die Wirkungen arbeitete, die die Convention von Hannover für 
Preußen haben follte, — wenn Frankreich aufhörte, über die „teutſche 
Freiheit“ und den Proteſtantismus im Reich die ſchützende Hand zu 
halten, während in England die Sache der Stuarts und der römiſchen 
Kirche unter Frankreichs Schutz und Beiſtand im raſchen Vordringen 
war, — ſo waren das deutliche Symptome, daß nicht mehr die Gegen ⸗ 
ſtellung von England und Frankreich in erfter Reihe ſtehe, daß nicht 
Cap Breton und Oſtende, ſondern Schleſien über die Zukunft der 
europäiſchen Staatenwelt entſcheiden werde. Das „neue Haus Oft- 
reich“ gewann, wenn es Preußen niederwarf, die Machtbedeutung wieder, 
die das alte Haus Oſtreich vor hundert Jahren an Frankreich, Schweden 
und den Proteſtantismus verloren hatte, und die katholiſche Politik, 
die der Wiener Hof niemals verläugnet hatte und zu der Frankreich 
endlich zurückkehrte, trug es über die ketzeriſchen, toleranten, aufge⸗ 
klärten Staaten davon, warf die ſchon ſiegestrunkenen „Ideen des 
Jahrhunderts“ mit ihrem Idol zugleich in ihr Nichts zurück. 

Mit ſo großen Hoffnungen hatte Maria Thereſia den Feldzug 
von 1745 begonnen. Wo immer die Schuld liegen mochte, daß ſo 
kühnen Gedanken die militairiſche Ausführung weder bei Hohenfried⸗ 
berg noch bei Sohr entſprach, ja daß auch der beabſichtigte Doppelſtoß 
auf Berlin mit der Reculade nach Böhmen und der Niederlage vor 
den Thoren Dresdens endete, nur um ſo ungeduldiger wurde Maria 
Thereſta mit Frankreich zu ſchließen. Auf das Gerücht von einem 
Separatfrieden zwiſchen Sachſen und Preußen, das am 4. Der. 
in Wien war, mahnte ſie den Grafen Harrach, die Conferenzen mit 
Waulgrenant zu beſchleunigen; dann als fie von ihm über das Heer, 
das er in Böhmen gleich nach dem Rückzuge geſehn (11. Dec.), Be⸗ 
richt erhalten, der übel genug lautete, ſandte ſie ihm Vollmacht, im 
äußerſten Nothfall, und wenn jede Ausſicht, mit Frankreich zum Ziele 
zu kommen, dahin ſei, auf Grund der Convention von Hannover mit 
Preußen zu ſchließen. 

Harrach hatte mit Vaulgrenant, der ihn mit Ungeduld erwartete, 
in Pirna am Tage nach der Schlacht eine erſte Beſprechung; ſie kamen 
nicht ſofort zur vollen Verſtändigung. Schon hatte eine ſüͤchſtſche 
Commiſſton in Dresden dem Sieger angezeigt, daß ſie über den von 
ihm angebotenen Frieden zu unterhandeln Auftrag und Vollmacht habe. 
Harrach fragte in Wien an (16. Dec.), ob er, um Zeit für die Rück⸗ 
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kehr des nach Paris geſandten Couriers zu gewinnen, Friedrich IL 
Vorſchläge machen ſolle, über die er mit ihm dann weiter markten 
könne: Ueberlaſſung von Schleſten, aber für Oſtreich Glatz und ein 
preußiſches Hülfscorps von 20 000 Mann gegen Frankreich. Ehe die 
Antwort eintraf, begab ſich der Graf auf die Einladung Friedrichs 
nach Dresden , zugleich mit dem engliſchen Geſandten Villiers, beffen 
Vermittelung mit dem geflüchteten ſächſiſchen Hofe Friedrich II. in An⸗ 
ſpruch genommen, der ihm erwiedert hatte, daß er nur mit Sachſen 
und Oſtreich zugleich den Frieden zu vermitteln Vollmacht habe. 

Die Antwort aus Wien, die Harrach am 21. Dec. erhielt — ſie 
war vom 19. Oer. — lautete lakonisch auf Abſchluß nach den Wort ⸗ 
laut der Convention von Hannover; aber es folgte ein zweiter Befehl 
(vom 21. Dec): die Kalſerin⸗Königin ſehe ſich, falls mehr, als die 
Convention von Hannover enthalte, gefordert werde, zur Fortſetzung 
des Krieges genöthigt, und dann bleibe nichts übrig, als mit Frank⸗ 
reich zu ſchließen, und zwar auf alle Bedingungen, die es fordern 
werde; dieß habe auch zu geſchehen, wenn beim Eintreffen dieſer Depeſche 
der Vertrag mit Preußen noch nicht gezeichnet und Vaulgrenant zu 
einem Abſchluſſe noch bereit ſei; auch dann ſei der Friede mit Frank⸗ 
reich dem mit Preußen vorzuziehen, wenn Sachſen ſchon mit Preußen 
geſchloſſen habe; nur müfje der König von Polen ih anheiſchig machen, 
bei der Kaiſerin von Rußland die Verwendung ihrer Auxiliartruppen 
zu Gunſten Oſtreichs insgeheim zu befürworten. 

Harrach hatte bereits den Frieden unterzeichnet, als dieſer Befehl 
eintraf. In ſechs Tagen, ſo war Friedrichs Forderung, ſollten die 
Ratificationen mit dem Wiener Hofe ausgewechſelt werden; mit Mühe 
erreichte Harrach eine Friſt von zehn Tagen. 

Maria Thereſta ging auf den Vorſchlag ihrer Miniſter, die Ratift⸗ 
cation zu verzögern, bis der Abſchluß mit Frankreich erfolgt ſei, nicht 
ein. Sie ließ demnächſt in Regensburg bei der Mittheilung des 
Friedensſchluſſes erklären: daß die Kaiſerlichen Majeſtäten, fo abgeneigt 
ie geweſen ſeien, fi} der Gefahr eines Friedens mit dem Berliner 


1) Podewils an Villers, Oresden 19. Der.: ber König werde ſofort Päſſe für 
Hartach nach Dresden zu kommen ausfertigen, en eas que Ia cour de Vienne, ainsi 
que lo ministöre dici en a nasur6 S. M., vonloit Tenvoper auprös d’Elle pour 
traiter la paix, à quoi on trouvera le Roi toujonrs krös disposE pourvuque ocla 
soit. entierement sur le pied de Ia comvention d’Hanowre, dont 8. M. S Scaiterg 
en auenne Tagen à Fegard de la susdite cour. 
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Hof von Neuem auszuſetzen, allen anderen Rückſichten die Achtung vor 
den Seemüchten vorgezogen und ihrem Verlangen gemäß den Frieden 
geſchloſſen hätten; fie wünſchten von Herzen, daß dieſe Aussöhnung von 
Seiten des Königs von Preußen eben fo aufrichtig ſein möge, wie 
von ihrer Seite; ſie würden die Bedingungen deſſelben uuverbrüchlich 
erfüllen, und was ſte auch künftig für Schritte zu thun ſich genöthigt 
ſehen würden, ſo werde ihre vornehmſte Abſicht doch jederzeit dahin 
gerichtet ſein, für die Ruhe im Reiche Sorge zu tragen und zur 
Wiederherſtellung des allgemeinen Friedens in Europa das Ihrige 
beizutragen ) u. |. w. 

Wendungen, die deutlicher die Meinung, in der Maria Thereſta 
den Frieden geſchloſſen, erkennen laſſen, als die Motive, die fie zum 
Abſchluß veranlaßt haben. Warum hielt fie ed für angemeſſen, 
weichend die Fauft gegen den zu ballen, vor dem fie wich? warum 
lenkle fie die Aufmerksamkeit des Reichstages auf künftige Schritte, 
welche die Bedeutung des jo eben gethanen in Frage ſtellten? Kein 
Zweifel, daß fie auch nach der Schlacht vom 15. Dec. und nach der 
Capitulation von Dresden noch des Willens geweſen war, den Krieg 
gegen Preußen fortzuſetzen; warum hatte fie trotzdem den Vertrag 
Harrachs genehmigt, die Auswechſelung der Natificationen befohlen e 

Gewiß nicht, weil ſie keine Ausſicht ſah, Frankreichs Zuſtimmung 
zur Wiedernahme Schleſtens zu erhalten.?) Frankreich hätte ihr, um 
den gefürchteten Reichskrieg zu vermeiden, die öſtreichiſche Macht durch 
Preußen noch weiter gefeſſelt zu ſehen, damit gegen die Seemächte 
in den Niederlanden deſto leichteres Spiel zu haben, ohne Zweifel 
gern, wenn auch mit zögerndem Feilſchen, Schleſien zugeſtanden. 

Gewiß auch nicht, weil fie für militairiſch unmöglich hielt, gegen 


1) Im authentischer Form habe ich dieſe „Declaration“ nicht geſchn; die hier 
gebrachte Faſſung fammt aus Merc. hist. et pol. 120 p. 188, doch ift fie betäigt 
durch die Erklärung des kaiserlichen Gefanbten an die Generaſſtnaten; que ce n ötoit 
auen eonsid6ration des Puissanees maritimes et pour leur faire un noureau 
sücrifiee, que sa cour avoit donn les mains 3 Ia Dair Ammons Bericht aus dem 
Haag, 4. Jan. 1740). 

2) Argenſon Mm. IV. 373 ſagt in dem Rüdbliet auf fen Miniſerium; qui 
deriendroib en effet le Roi do Prusse ei ... nous allions nous entendre avoc Ia 
Reine de Hongrie, pour le dspouiller de Ia Silesler il sen est vu menses et 
rst 5 toucher à Ia negociation de M. Vanlgrenant pour Ja paix, il en a 44 
bertainement imforme, Die Oepeſche von Argenſon an Baulgrenant, auf die ſich 
Ameth III. p. 448. 51 bezieht, um das Gegentheil zu erweſen, it vom 1. Deche, 
1746. 
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Preußen den Kampf fortzuſetzen. Frankreichs ſicher, glaubte ſie es zu 
können, wenn ihr auf Fürfprache Sachſens die Mitwirkung des ruſſi⸗ 
ſchen Corps in Curland geſichert war. Und ſie wußte, daß Graf 
Brühl unmittelbar vor dem Friedensſchluß nach Petersburg hatte 
melden lafjen, daß Sachſen den Frieden nur „interimsweiſe“ ſchließe, 
daß es die Intention ſei, einen aus Noth einzugehenden Frieden nicht 
länger zu halten, als bis er mit Sicherheit könne gebrochen werden. “) 
Alſo auf Sachſen hätte ſte bei dem erſten Erfolg ihrer Waffen rechnen 
können, und ſie hatte noch Truppen genug in Böhmen und im oberen 
Schleſien, konnte noch deren genug, ſobald fie mit Frankreich ver- 
ſtändigt war, von ihrer Armee am Rhein heranziehen, um ſich die 
noch übrigen Wintermonate zu behaupten und dann mit den Truppen 
Hannovers, Baierns, der Reichsarmatur verſtärkt, die Offenfive gegen 
einen Feind zu beginnen, deſſen finanzielle Mittel, wie ſie gewußt 
haben wird, erſchöpft, und deſſen Regimenter und Kriegsmaterialien 
hart mitgenommen waren. 

Was alſo beſtimmte die Kaiſerin⸗Königin? Sie mag nicht wenig 
überraſcht geweſen fein, daß fd) der engliſche Geſandte am ſächſiſchen 
Hofe der Vermittelung unterzog, zu der ihn der Feind aufgefordert 
hatte, daß er angab, von ſeinem Könige „ſeit einiger Zeit“ die Voll⸗ 
macht dazu zu haben. 

Verzichtete fie auf den Gewinn, den ihr weiteres Zögern hätte 
bringen können, weil ſich die Schwankungen im engliſchen Cabinet 
nicht jo raſch und nicht in der Art entſchieden, wie ſie nach den Zu⸗ 
ſicherungen von dort her erwartet hatte? oder glaubte ſie der Ent⸗ 
ſchließungen in Petersburg, wenn man dort von der letzten Niederlage 
erfahren, nicht mehr gewiß zu fein? 

Und mit der Forderung der Ratification in kürzeſter Friſt hatte 
ſie ihr ſtegreicher Gegner vor eine peinliche Alternative geſtellt: ent⸗ 
weder den weiteren Krieg, bevor ſie noch den Frieden mit Frankreich 
hatte, das dann um fo härtere Bedingungen ſtellte, — ober Friede 
auf Grund der Convention von Hannover, des Werkes derſelben eng⸗ 
lichen Miniſter, auf deren Sturz der öſtreichiſhe und ſächſiſche Ge⸗ 


1) Herrmann im Arch. für ſächh. Geschichte N. F. I. P. 25 theil aus Pezolds 
Veucht biefe dem Großtanler Alex. Beſtuſhew von einem Bruder Michael, dem Ge 
ſandten, der mit dem ſächſichen Hofe in Prag war, gemuchte „geheimſte Gonfibenz“ 
mit, der Canzler habe ihm und dem General v. Pretlac am 6. Januar dabon 
Kenntniß gegeben. 
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ſandte in London, der Prinz von Wales, die hannöyriſchen Einflüſſe, 
ſeit Monaten arbeiteten und an deren Stelle in alerkürzeſter Friſt 
Lord Granville und deſſen Freunde zu treten erwarteten. 

Schloß ſie den Frieden mit Frankreich, um den Krieg gegen 
Friedrich II. fortzuſetzen, fo gewann fie mit den Opfern in Italien und 
den Niederlanden, die ſie bringen mußte, nichts, als beſten Falls 
Frankreichs Connivenz, Schleften wiederzunehmen, wenn fie es ohne 
Sachſen konnte; ſie hätte dazu der energiſchen Hülfe Rußlands be⸗ 
durft, aber am Petersburger Hofe war die Begehrlichkeit nach eng⸗ 
liſchen Guineen groß, und größer als die Erbitterung gegen Preußen; 
und kein engliſches Miniſterium, mochte es Granville oder Pelham 
heißen, hätte, nachdem fie ſich mit Frankreich ausgeſöhnt, vom Parla- 
ment Subſidien für fie oder zu ihrer Unterſtützung für Rußland for⸗ 
dern können und wollen. 

Schloß ſie den Frieden mit Preußen, fo bekannte fie ſich zur 
Fortſetzung des Krieges gegen Frankreich; ſte ermuthigte die Kriegs⸗ 
partei in England und Holland; ſie durfte fordern, daß man ihr eine 
Allianz mit Rußland ermöglichte, die ihr den Rücken, immerhin dem 
Namen nach gegen die Hohe Pforte, deckte; fie hatte den Anspruch, daß 
man ihr in den Niederlanden, in Italien das ſchon Verlorne wieder⸗ 
zugewinnen, Aquivalente für das Opfer Schleſtens, etwa Elſaß, 
Lothringen, Neapel zu erobern half. Und hatte man Frankreich ſo 
weit heruntergebracht, daß es ſolchen Preis für den Frieden zahlen 
mußte, jo fand ſich die Gelegenheit leicht, auf Schleſten zurückzu ⸗ 
kommen, das Friedrich IL, nicht mehr vom Rhein her unterſtützt, 
gegen Oſtreich, Rußland, Hannover und wer ſonſt mitgehn mochte, 
zu behaupten außer Stande war. 

Die nächſtwichtigſte Aufgabe der öſtreichiſchen Politik war, ſich 
Rußlands zu verſichern, die zweite nicht minder wichtige, den fo eben 
geſchloſſenen Frieden nicht perfect werden zu laſſen, damit die ſchleſiſche 
Frage ſo oder ſo wieder aufleben könne. Man konnte geltend machen, 
mit der Annahme des Friedens den Wunſch der Seemächte erfüllt zu 
haben, dafür aber auch um fo größere Subftbien, energiſche Anſtren⸗ 
gungen, Fortſetzung des Krieges mehr als bisher im öſtreichiſchen 
Intereſſe fordern zu dürfen. 
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Noch im Herbſt 1745 hatte der Wiener Hof, trotz alles Be⸗ 
mühens, keine anderen Beziehungen zur Kaiſerin Eliſabeth zu gewinnen 
vermocht, als die, welche ſich aus dem Verhältniß Sachſens zu Ruß⸗ 
land ergaben.!) 

Die Neutralität Sachſens zu ſchützen, war der Vorwand geweſen, 
unter dem der Großcanzler Graf Al. Beſtuſhew den Befehl der Kalſerin 
erwirkt hatte, das vertragsmäßige Hülfscorps nach Curland zu ſenden, 
eine Flotte von 100 Galeren zum Frühjahr fertig zu machen. Die 
ruſſiſche Declaration, die am 4. Nov. in Berlin, am 8. in Dresden 
überreicht wurde, hatte, nicht ohne verletzenden Nachdruck gegen Preu⸗ 
ßen, ausgeſprochen, daß der Dresdner Hof befugt ſei, feine Auxiliar⸗ 
truppen gegen Schleſien agiren zu laſſen, nur müßten fle ſich eines 
Angriffes auf die preußiſchen Erblande enthalten; die Kaiſerin wünſche 
die Höfe von Berlin und Dresden nicht in Feindſchaft zu ſehen, und 
biete ihre Mediation mit dem dringenden Rath, den Ausbruch eines 
Krieges zu meiden, an dem ſie ſelbſt, wiewohl ſehr ungern, Theil zu 
nehmen ſich gemüßigt ſehn werde. 

Man hatte ſie glauben machen, daß ihr Machtwort genügen 
werde, den breiften Wagniſſen Preußens ein Ende zu machen, daß es 
der Tochter Peters des Großen würdig ſei, der Chriſtenheit den Frie- 
den wiederzugeben. Sie ſchickte ſich an, auf längere Zeit nach Riga 
zu gehn, um von dort aus ſelbſt die Mediation zu leiten; nur der 
engliſche und ſächſiſche Geſandte ſollten fie dorthin begleiten, namentlich 
nicht der preußiſche, Baron von Mardefeld, deſſen Rückberufung ſie 
vielmehr in Berlin hatte fordern laſſen, als habe fie Grund, mit ihm 
ſehr unzufrieden zu ſein. 

Bevor die Nachricht, daß trotz der Declaration vom 4. Nov. die 
preußiſche Armee in das ſächſtſche Gebiet eingebrochen ſei, nach Peters⸗ 
burg kam, war Leipzig gefallen, der Dresdner Hof nach Prag ge⸗ 
flüchtet; mit ihm der ruſſiſche Geſandte Graf M. Beſtuſhew, der auf das 
Dringendſte energiſche Fortſetzung des Krieges empfahl, Couriere nach 


1) Der Wechſel in ber Geſinnung Eliſabechs gegen Friebrich II. begann im Laufe 
des Monats September 1744 in Folge der ſyſtematiſch beiriebenen Zuträgereien über 
Außerungen, die ſch der König über ihre Perſan erlaubt haben follte (j. u); der 
ſächſiche Geſandte v. Pegolb berichtet 9. Oct. und 12. Det. von ber „totalen Veründe⸗ 
mung von ben bisher on faveur bes Königs von Preußen gehegten sentimenta“. 
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Petersburg ſandte, den ſchleunigen Vormarſch des Corps in Curland 
zu veranlaſſen. 

Schon hatte man von Wien aus einleitende Schritte gethan, den 
fo lange erſehnten Abſchluß einer Allianz mit Eliſabeth von Neuem 
zu verſuchen. Die geſchehene Kaiſerwahl anzukündigen, hatte Maria 
Thereſia den gewandten und dreiſten General Freiherrn von Pretlack 
auserſehn; ſie hatte, um ſeinen Anträgen deſto beſſeren Eingang zu 
ſichern, allerlei Liebenswürdigkeiten hinzugefügt: zum erſten Mal in den 
Creditiven für ihn gab fie der Zarin den Titel „Kaiſerin“, dem Große 
fürſten Thronfolger den „Taiferliche Hoheit “; fie verhieß dieſem als Her- 
zog von Holſtein-Gottorp Sitz und Stimme im Reichstag, troß ſeines 
griechiſchen Bekenntniſſes; ſte fügte hinzu, daß auch dann, wenn er 
ruſſtſcher Kaiſer fei, ihm dieß Recht bleiben folle, ein Zugeſtändniß ) 
das bei der Kaiſerin um ſo günſtigere Aufnahme erwarten durfte, als 
in dem Syſtem ihres großen Vaters die Seſſton im deutſchen Reichstag 
der Schlußſtein hatte ſein ſollen, ihm aber unerreichbar geblieben war. 

Am 25. Dec. 1745 traf Pretlack ein. Sein Auftrag war, die alte 
Allianz gegen die Hohe Pforte zu erneuen, die Kaiſerin zu überzeugen, 
daß auch ihr Jntereſſe fordere, die preußiſche Macht zu mindern, daß 
der beſte Weg dazu ſei, Schleſien an Oſtreich zurüctzubringen, daß 
der Wiener Hof ſonſt ſeine Bundespflicht gegen Rußland bei einem 
Türkenkrieg nicht erfüllen könne, da er ſtets eine große Truppenmacht 
gegen die preußiſche Grenze halten mäfle, um ſich gegen einen neuen 
Überfall ſicher zu ſtellen. 

Am 4. Januar hatte Mardefeld die Nachricht von dem am 
25. Dec. in Dresden geſchloſſenen Doppelfrieben; die Kaiſerin, meldete 
er, ſei auf dieſe Nachricht ſehr gnädig gegen ihn geweſen, aber Pretlack 
und Baron Hohenholz, der öſtreichiſche Reſident, thäten alles Mögliche, 
den ruſſiſchen Miniſter zu überzeugen, daß jetzt das Corps in Curland 
nach Preußen einrücken müſſe. Wiederholt wurde Conſeil gehalten; 
kein Zweifel, daß auch der vertragsmäßigen Pflicht Sachſens gedacht 
wurde, ohne Zuſtimmung Rußlands keine Allianz⸗ noch Friedens⸗ 
verträge zu ſchließen, daß alſo Rußland befugt ſei, den von Sachſen 
geſchloſſenen Frieden als nicht geſchloſſen anzuſehen. Schon hatte 


1) C'est une chose qui va sans dire, jagt Miniſt. Refeript vom 18. Januar, 
ba es kein Reichögefeg gebe, das einen Fürſten griechiſchen Betenntniſſes außfjliche. 
und wäre darüber zu entichelben geweſen, fo hätte nicht der Kaiſer, noch weniger 
feine Gemahlin, ſondern der Reichstag zu eniſchelden gehabt. 
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man jene Außerung des Grafen Brühl, daß von Seiten Sachſens 
jener Frieden als nur interimsweiſe geltend angeſehen werde; am 
8. Januar konnte Hohenholz nach Wien melden, die Kaiferin ſei ent 
ſchloſſen, im Fall der Fortſezung des Krieges gegen Preußen dreißig 
Regimenter zu ſenden; und am 15. Januar auf die Nachricht, daß 
auch die Ratification des Wiener Hofes erfolgt ſei: der Canzler habe 
erklärt, die Kaiſerin werde, wenn der Wiener Hof den Krieg gegen 
Preußen fortfegen wolle, 100 000 Mann marſchiren laſſen. 

Mardefeld hatte Anfangs die Rüſtungen Rußlands wie eine 
Lächerlichkeit, die entſetzliche Unordnung des ruſſtſchen Regiments, die 
völlige Zerrüttung der ruſſiſchen Finanzen, die Furcht vor der preu⸗ 
ßiſchen Armee, die Friedensliebe und unerſättliche Vergnügungsſucht 
der Kaiſerin als eben ſo viele Bürgſchaft gegen eine wirkliche Schild⸗ 
erhebung Rußlands angeſehen. In dem Eindruck, den die Friedens⸗ 
nachricht auf den Großcanzler gemacht hatte, in deſſen Bemühen, ſeinen 
Schrecken und Ärger durch ſüße Worte und lächelnde Unbefangenheit 
zu verbergen, fand er die Beſtätigung feiner Anſicht. Er meldete 
(18. Januar), daß wiederholt Perſonen zu ihm gekommen ſeien, zu 
ſondiren, ob der König den Vormarſch der ruſſiſchen Truppen nach 
Mitau übel vermerkt, ob er wohl die Abſicht habe, dafür Rache zu 
nehmen; er fügte hinzu, daß die Officiere der Regimenter, welche 
Marſchordre erhalten, angewieſen ſeien, ihre Pferde wieder zu verkaufen. 

Ende Januar begann er bedenklich zu werden. Faſt täglich 
waren Conſeilſttzungen; es wurde die Kopfſteuer von 70 auf 80 er⸗ 
höht, eine Aushebung von 9 Recruten auf 171 Mannen, von 10000 
Pferden für die Armee befohlen, Galeren ausgeräftet, Artillerie in 
großer Menge fertig gemacht, große Magazine in Pleskow errichtet; 
viele Regimenter waren aus den inneren Gouvernements aufgebrochen, 
nach Smolensk zu marſchiren; die Generale ſprachen öffenklich vom 
nahen Krieg gegen Preußen. Mardefeld glaubte, daß zu dieſen 
Rüſtungen das böſe Gewiſſen und die Furcht vor den Folgen der 
Inſulten, die man ſich gegen Preußen erlaubt habe, eben ſo treibe, wie 
vie Verlegenheit der Beſtuſhews, die Oftentation der ruſſiſchen Macht, 
mit der ſie die Kaiſerin und Europa zu täuſchen verſucht, weder wahr 
machen noch verläugnen zu können.) Es fiel ihm auf, daß der 


1) Mardeſeld 25. Januar: il paroit de plus en plus, quil y a une anguille 
sous Therbe, mais & meins que 1a tete ne tourne ä ces gens-ci, ces pröparatifs 
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Großcanzler ſich gegen ihn nicht ohne einige Schärfe über den Entwurf 
einer Defenſtvallianz zwiſchen Preußen und Schweden, der ihm von 
dem ſchwediſchen Gesandten Graf Bar fo eben mitgetheilt ſei, ge- 
äußert habe; — es war ein erſter Schritt zu jener Allianz, welche 
von der Kaiſerin ſelbſt im Frühling 1744, als auf ihren Wunſch 
Friedrich II. ſeine Schweſter dem ſchwediſchen Thronfolger vermählt 
hatte, in Anregung gebracht worden war, eine Allianz zwiſchen Ruß⸗ 
land, Preußen, Schweden. Daß Beſtuſhew namentlich an den Artikeln, 
welche die Garantie der ſchwediſchen Succeſſion und die der Republik 
Polen betrafen, Anſtand nahm, ſchien zu verrathen, wohin er wolle. ) 

Gleich nach Mardefelds erſtem Bericht über Pretlacks Sendung 
hatte Friedrich I. deren Bedeutung erkannt: „man wird von Wien 
und Dresden aus alle erdenklichen Anſtrengungen machen, die Kaiſerin 
zu einer Tripelallianz zu bewegen (22. Januar); man überhäuft in 
Dresden den ruſfiſchen Geſandten mit Vorwürfen, als ſei Rußlands 
verzögerte Hülfe allein Schuld an dem Unglück Sachſens; man ift 
ſichtlich bemüht, die Kaiſerin zu Schritten für den Wiener Hof zu 
veranlaſſen, damit fie bei dem allgemeinen Friedensſchluß etwas zu 
Gunſten Sachſens thun kann; man wird ſich hüten, gleich jetzt auszu⸗ 
ſprechen, daß es auf meine Koſten geſchehn ſoll; die Wunde, die fie 
empfangen, iſt noch zu friſch; aber wir müſſen um ſo wachſamer 
ſein“ (29. Januar). Und auf Mardefelds Bericht (22. Januar) von 
den ruſſiſchen Müftungen: „wenn das Alles geſchieht, jo kann ich 
nicht mehr zweifeln, daß Rußland mich im nächſten Frühjahr angreifen 
will, obſchon ich mir weder den Vorwand dazu, noch den Zweck da⸗ 
von denken kaun“. Er wies Mardefeld an feſt und zuverſichtlich zu 
ſprechen, namentlich zu äußern: wenn die Kaiſerin den Feinden Preu- 
ßens Hülfe leiſten wolle, Schleſten zu überfallen, fo werde der König 
ſich darüber tröſten müſſen und mehr Freunde finden, als man in 
Petersburg erwarte.) 


ne sauroient etre contre V. M. Je ne saurois cependant disconvenir que les 
apparencas le fassent presumer. 

1) Mardeſeld 22. Januar: je puis me tromper, mais je sonpgonne, que le 
malintentionné e’&toit fits et se Hatte peut-etre encore de disposer les cours 
de Vienne et de Dresde de se brouiller de nouveau avec V. M., par des assu- 
Tanexs positives que la cour de Russie les assiatoroit de totes ges foroes. 

2) Cab.⸗Reſeript vom 5. Febr. durch Courier übersandt. Der König fügte eigen 
bändig hinzu: Mardefalb ſolle durch Leſtoen und Brümmer ber Kaiserin inſmuiten 
laſſen, que je m’stois besucoup intéressé ä Son &levation, quo depnis j’avois fait. 
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Mit jedem Tage zeigte ſich deutlicher, in welcher Richtung, mit 
welchen Mitteln dort gearbeitet wurde. Mitte Februar hatte man der 
Kaiſerin hinterbracht: Friedrichs II. Plan ſei, ſich Lieflands zu be⸗ 
mächtigen, um es in Tauſch gegen Vorpommern au Schweden zu 
geben, darum betreibe er fo eifrig den Abſchluß der ſchwediſchen Allianz, 
die recht eigentlich gegen Rußland gerichtet ſei. Als Graf Barck die 
Mittheilung zu machen hatte, daß dem Prinzen Thronfolger ein Sohn 
geboren, damit der von der Kaiſerin hochherzig begründeten Succeſſton 
eine neue Gewähr gegeben ſei, empfing er weder von der Kaiſerin, 
noch von irgend Jemand bei Hofe, mit Ausnahme der Großfürſtin 
Katharina, einen Glückwunſch; der junge Großfürſt ſelbſt, der dem 
Großcarzler fein Ohr zu leihen begann, ließ feine holſteiniſchen Räthe, 
die er dem Oheim in Schweden geneigt wußte, in aller Weiſe ſeine 
Ungnade empfinden. Daß ſchon verſucht werde den Kopenhagener Hof 
zu gewinnen, daß ihm namentlich ein Zugeſtändniß in dem gottorpi⸗ 
ſchen Anſprüchen auf Schleswig in Ausſicht geſtellt ſei, erfuhr Marde⸗ 
feld von dem däniſchen Geſandten ſelbſt, und von Graf Barck, daß 
Beſtuſhew Schwedens Allianzverhandlung mit Preußen wie eine Auf⸗ 
lehnung gegen die Kaiſerin anſehe, daß er dem Abſchluß auf jede 
Weiſe entgegenarbeiten werde, daß er ihn, den Grafen, aufgefordert 
habe, in gleichem Sinne zu wirken, mit dem Bemerken: wenn das 
Glück der ruſſiſchen Waffen die Krone Schwedens einiger Provinzen 
beraubt habe, ſo könne ſie jetzt, wenn ſie treu zu Rußland halte, Er⸗ 
ſatz dafür hoffen. 

Die Nachrichten, die Friedrich II. aus Stockholm empfing, be⸗ 
ſtätigten die ſchlimmſten Vermuthungen; ) Graf Barck hatte dahin be⸗ 
richtet: auf Anlaß der ruſſiſchen Rüſtungen habe ihm der Großtanzler 
geſagt, daß der Dresdner Friede die Anſichten der Kaiſerin nicht ger 
ändert habe, daß ſie nach wie vor entſchloſſen ſei, eine mächtige 


be que Parole pu pur me cooler Son amitis, mais due si Elle ine poussolt 
& bout. je Lai serois pent- etre plus dangerenx que qui ca puiase etre. et que Parois 
des moyans pour Lauf cansar bien des embarras en suscitant des rdvoltes dane 
Son &tat, quo Pmperatrice avoit lien de songer & es qu’ Elle alleit faire, 

1) Finkenstein, Stocfolm 18. Febr. Bei ber Bufenbung diefer Nachricht an Marder 
fed läßt der König [ehreißen: comme selon tontes les apparences dest sur le 
rapport de Comte de Barck que le Prince en a padde d’une manidre assez 
positive, Ten conclus que lo Comte do Bestushew doit aroir donns au Ministre 
de Suede des notions bien plus elairen et plus pröcises sur le veritable ohjet de 
ces desseina. 
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Diverſton zu Gunſten ihrer Verbündeten zu machen. Die Dinge ließen 
ſich Mitte Februar fo ernſt an, daß der Prinz Thronfolger für nöthig 
hielt, den preußiſchen Geſandten in ſein Cabinet zu berufen, um ihm 
im tiefſten Geheimniß mitzutheilen, daß nach den letzten Depeſchen aus 
Petersburg der ruſſiſche Hof unzweifelhaft mit Preußen zum Bruch 
kommen wolle. x 

Gewiß hatte der Großcanzler und was ihm anhing, zu allem 
Schlimmſten den beſten Willen; und daß ſie noch nicht konnten, wie ſie 
wollten, machte ſie nur noch eifriger und tückiſcher. Mardefeld hatte 
nach jenem Reſeript vom 5. Febr. an Leſtoeg und Brümmer das Nöthige 
mitgetheilt, dieſe darüber mit der Kaiſerin eine lange Unterhaltung ge⸗ 
habt. Ihre ſichtliche Befriedigung, mehr noch daß Mardefeld bei der 
nächſten Cour von der Kaiſerin mit beſonderer Huld ausgezeichnet 
wurde, beunruhigte den Großcanzler nicht wenig; er lud Mardefeld zu 
einem Diner, wie er feit Monaten nicht gethan, erkundigte ſich ſehr 
eifrig — es war fo eben ein zweiter Courier aus Berlin gekommen — 
was dieſer gebracht habez auf Mardefelds Antwort, daß die Depeſchen 
ſich auf die ruſſiſchen Rüſtungen bezögen und auf das in Petersburg 
allgemeine Gerücht, fie feien gegen Preußen gemeint, ſchwur der Groß⸗ 
canzler „Tod und Teufel“, daß daran nicht gedacht werde, daß man 
allerdings 50000 Recruten ausheben laſſe, aber es geſchehe, weil 
man ein ſtarkes Corps gegen die Perſianer bereit haben müſſe. 

„Bloße Gasconnade“, schreibt Mardefeld zu was hatte die Veman⸗ 
nung der Galeren, die Zuſammenziehung der Feldartillerie nach Riga 
mit den Perſianern zu ſchaffen? Und woher kamen die Geldſummen zu 
allen dieſen Ausgaben? hatten diejenigen Recht, welche meinten, daß 
von den Seemächten rufſiſche Truppen in Sold genommen ſeien und 
nach Wismar oder Roſtock eingeſchifft werden ſollten? oder hatte der 
Großcanzler, wie Andere meinten, den jungen Großfürſten mit der Aus⸗ 
ſicht auf die Mitregentſchaft gewonnen, die, ſo vermuthete Mardefeld, die 
Heimſendung der jungen Großfürſtin zur nächſten Folge haben werde? 

Schon wurden neue Ungeheuerlichkeiten erzählt und geglaubt. 
Mardefeld erfuhr, daß der Großcanzler davon ſpreche, ein preußiſches Corps 


1) Gasconnaben, pour faire redouter la grande puissance de Ia Russie, Ini, au- 
quel sa mauyaise conscience fait craindre au possible celle de V. M.; & peine 
est-on en stat d’entretanir düment las tronpes qu'on a sur le pied. Bericht 
vom 25. Febr. Leutnant Agatius war als Courier mit den Referipten vom S. und 
9. Febr. nach Petersburg gekommen. 
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ſei aufgebrochen, ſich des polniſchen Preußen zu bemächtigen, daß er 
die Kaiſerin davon überzeugt habe, daß darauf General Lieven nach 
Lithauen und Polen abgereift ſei, um die einflußreichſten Magnaten zu 
beſuchen und mit ihnen das bei jo drohender Gefahr Nöthige zu ver⸗ 
abreden. Daſſelbe Gerücht, daß Weſtpreußen bedroht ſei, war bereits 
in Polen verbreitet; eine geſchriebene Dresdner Zeitung vom 18. März 
gab an, daß auffallend viele polniſche Magnaten nach Dresden gekom⸗ 
men ſeien, man wiſſe nicht aus welchem Grunde, aber man habe ſichere 
Nachricht, daß der König von Preußen 13 oder 14 neue Regimenter 
errichte, daß er bei Magdeburg ein Armeecorps zuſammenziehen 
werde u. ſ. w. 

Nicht die ruſſſchen Rüſtungen machten Friedrich II. Sorge. Aber 
warum blieben die 30 öſtreichiſchen Regimenter noch immer in Böh⸗ 
men, obſchon die Franzoſen bereits Ende Januar den neuen Feldzug 
in den Niederlanden mit dem Marſch auf Brüſſel eröffnet hatten, und 
der Turiner Hof, zu längerem Widerſtande zu ſchwach, daran war 
mit Frankreich den Frieden zu ſchließen, mit dem das öſtreichiſche Ita⸗ 
lien fo gut wie verloren war? Nicht minder blieben 8000 Mann 
Sachſen in Böhmen in Folge eines Vertrages, wie Friedrich IL er- 
fuhr,) nach dem Sachſen andere 8000 Mann an die Sermächte ber⸗ 
ließ, welche die Subſivien für beide ſächſiſche Corps zahlen ſollten; 
überdieß waren die 32 Fahnen Bosniaken und Ühlanen in Polen, die 
vom Dresdner Hofe hohen Sold erhielten, nicht verabſchiedet. 

Bedenklicher als Alles erſchien, daß Lord Hyndford in Petersburg 
die längſt erwarteten Weiſungen ſeines Hofes, Mardefeld in Gemäß⸗ 
heit der Convention von Hannover zu unterſtützen, auch jetzt noch nicht 
erhielt, geſchweige denn angewieſen wurde, die in dem Dresdner Frie⸗ 
den ausdrücklich in Ausſicht geſtellte ruſſtſche Garantie deſſelben zu 
beantragen. Warum zögerte der Londoner Hof damit? warum hielten 
ſich deſſen Miniſter an anderen Höfen, Robinſon in Wien, Trevor 
im Haag, Titley in Kopenhagen, Guy Dickens in Stockholm, und 


4) Mardeſelbs Bericht vom 25. Febr. nach Müchellung des jächſichen Geſand⸗ 
ten. Ungefähr dieselbe Nachricht Hatte der König (Rejeript an Klinggräffen in Dres⸗ 
den 18. Febr.) durch Valory, bem Vaulgrenant jo gemeldet hatte. Auf Mardeſelds 
Bericht antwortet M.tefeript vom 12. März, daß bie Angabe, bie ihm Pezold gemacht, 
wahrſcheinlich ſalſch ſei und nur gemacht, um ihn irre zu führen. Allerdings unter- 
handelte der ſtaafſche Geſandte Caltoen Namens der Seemächte um einen solchen 
VBernag, und fe hielten ſich Mitte April des Abſchlufſes gewiß. 
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gar die hannövriſchen Reſidenten fo, als ſei Georg II. weder durch 
die Convention von Hannover noch durch den Dresdner Frieden mit 
Preußen in Beziehung getreten?) Und wenn Villiers in Berlin auf 
Anlaß jener Nachricht Finckenſteins aus Stockholm erklärte: „er ſage gut 
dafür, daß dieſer Sturm durch den Einfluß feines Hofes ſofort be⸗ 
ruhigt fein werde“, wenn er wiederholt verſtcherte, „die ruſſiſchen 
Rüſtungen ſeien bloße Oſtentation“, fo war jedesmal der Refrain, daß 
Friedrich II. Hülfe gegen den Prätendenten nach England ſenden, daß 
er Holland zu retten eilen müfjez Villiers gab zu verſtehen, daß erſt 
dann England die im Dresdner Frieden übernommenen Verpflich⸗ 
tungen erfüllen könne, daß es „einen üblen Eindruck auf die Nation“ 
machen werde, wenn ſich England für Preußen bemühen ſolle, ohne 
Gegenleiftung von Preußen für England.“) 

Hoͤchſt überraſchende Vorgänge in London, von denen wenige Tage 
darauf die Nachricht nach Berlin kam, klärten einen Theil jener Fragen 
auf; ein gleich darauf aus Dresden einlaufender Bericht Klinggräffens 
fügte das Übrige hinzu. Von dieſem zuerſt. 

Was Mardefeld in den letzten Februartagen aus Petersburg mel⸗ 
dete, lautete beruhigend: an den abſcheulichen Plänen der beiden 
Beſtuſhews ſei gewiß nicht zu zweifeln, aber er habe nichts verſäumt, 
feine ruſſiſchen Freunde an der entſcheidenden Stelle die nöͤthigen Auf⸗ 
klärungen geben zu laſſen; ſte ſeien ſämmtlich über die ſchwarze Bos⸗ 
heit der beiden Brüder der gleichen Anficht, aber fie hätten zugleich 
verſichert, daß Rußland nicht im Stande ſei, einen Krieg, mit wem es 
auch ſei, zu wagen; von den Unterhandlungen mit General Pretlack 
höre er, daß fie nicht eben Fortgang hätten, 

Waren ſeine Freunde wohl unterrichtet? Am Tage vor Eingang 
dieſes Berichts (vom 1. März) war jenes Schreiben Klinggräffens ein- 
gelaufen, das angab, er erfahre — ausdrücklich „aus guter Quelle“, 
ſagte er — daß die Abſicht des ruſſiſchen Hofes gegen Preußen ge⸗ 


1) M.-Refeript an Andris 8. Jan.: J al des avis certains que ies Ministres Ale. 
manda de S. M. Br. presque dans tonfes les eours #trangeres ont manoeuvre 
sous main et en quelques endroits asses ouvertement contre le systeme &tabli 
par la convention de Hanovre, tandis que les Ministres Anglois, à la reserve 
du Se Villiers, ne se sont employ6s qu’avee une froidenr et mollesse surprenante 
à appuyer oe teme. 

2) Podewils an den König 28. Febr. Der König barauf nach Darlegung der 
benucoup de sophismes in Bidiers Ruherungen, am Schluß: aue dembarras, que 
inguietudes et que de perf dies dans le monde! Adieu. 
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richtet ſei, daß derſelbe auch die Republik Polen mitzureißen hoffe; 
wenn es glücke, dann ſollten deren leichte Truppen nach Schleſten mar⸗ 
ſchiren, während die Ruſſen von einer anderen Seite agirten. Fer⸗ 
ner: ber Beichtvater P. Guarini habe geſtern zu feinem früheren Zög · 
ling, dem ſpaniſchen Geſandten, geſagt: Gott ſei Dank, daß die Höfe 
von Petersburg und Wien durch unſere Bemühungen in ein gutes Ein⸗ 
vernehmen gebracht ſind. Endlich: Graf Brühl habe auf eine Frage 
nach den rufftſchen Rüſtungen geäußert: er ſei noch nicht völlig unter⸗ 
richtet darüber, aber nach ſeiner Meinung hätten ſie mehr zu bedeuten 
als man glaube; es ſei gewiß, daß die off⸗ und defenſtve Allianz 
zwiſchen den beiden Kaiſerhöfen erneut und daß das Motiv dazu die 
zwiſchen Preußen und Schweden beabſichtigte Allianz fei. 

Neueſter Zeit iſt nachgewieſen, daß Maria Thereſta bereits am 
24. Febr. für Pretlack und Hohenholz die Vollmacht zum Abſchluß der 
Allianz ausgeſtellt, daß ſte am 4. März bereits einen Entwurf des 
Tractats und der ihm beigefügten geheimen und Separatartikel in 
Händen gehabt hat. Die Vollziehung dieſes verhängnißvollen Tractats 
ift dann am 2. Juni (22. Mai) 1746 in Petersburg erfolgt. 

Friedrich II. ſah mit jenen Nachrichten aus Dresden beſtätigt, was 
er ſeit Pretlacks Ankunft in Petersburg erwartet hatte. Was immer 
die Artikel jenes Tractates enthalten mochten, die bloße Thatſache der 
Verſtändigung der beiden Kaiſerhöfe änderte die politiſche Situation 
in ſehr ernſter Weiſe. Der Wiener Hof war nicht mehr auf die 
Seemächte allein geſtellt; er hatte einen Bundesgenoſſen gewonnen, der 
im Rücken Preußens ſtand und für Preußen ſo gut wie unangreifbar 
war, der, wenn nicht Macht und Mittel genug, um gegen Preußen 
ſelbftſtändig zu agiren, fo doch genug Dreiſtigteit, Ehrgeiz und Eifer- 
ſucht gegen Preußen beſaß, um an der Seite Oſtreichs zu jedem Aben⸗ 
teuer bereit zu ſein. Es war vorauszuſetzen, daß dafür der Wiener 
Hof in der baltiſchen Politik und in der polniſchen Frage für alle 
Velleitäten Eliſabeths und ihres Großcanzlers eintrat und damit Preu⸗ 
ßen nur um ſo enger umſchnürte. Daß eben jetzt Graf Brühl, der ſo 
lange wie möglich dem Abſchluß des Dresdner Friedens entgegen ge⸗ 
arbeitet hatte, von ſeinem Herrn eine glänzende Dotation — die 
Herrſchaften Forſte und Pfordten mit 24 Dorfigaften — erhjelt, ) 


1) Friedrich II. an Podewils Potsdam 2. März. Viliers war als engliſcher 
Geſandter am preußichen Hofe kurz vorher auß Dresden eingetroffen, 
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ſchien ein Zeichen, daß fein König ſich ihm zu neuem Dank verpflichtet 
fühlte, wie denn das glücklich hergeſtellte Einverſtändniß der beiden 
Kaiſerhöfe dem ſäͤchſtſchen die Hoffnung gab, ſich der Zwangslage, in 
die ihn der Friede gebracht hatte, zu entwinden. 

Auf welche Combinationen man in Petersburg, Wien, Dresden 
gerechnet hatte, wurde aus den Londoner Depeſchen vom 22. und 
25. Febr. erſichtlich, die am 2. und 6. März in Friedrichs II. Hand 
waren. Die erſte meldete, daß das englische Miniſterium, well der 
König die Aufnahme W. Pitts in das Cabinet abgelehnt (16. Febr.), 
feine Entlaſſung gefordert und erhalten habe, daß die Grafen Bath 
und Granville mit der Bildung eines neuen beauftragt worden ſeien; 
die zweite, daß ſie damit nicht zu Stande gekommen und „nach 
48 Stunden“ die Pelhams und ihre Freunde wieder eingetreten ſeien. 

Daß es ſich da um mehr als W. Pitts Eintritt gehandelt habe, 
lag auf der Hand. Nach Empfang des erſten Berichts ließ Friedrich II. 
an Villiers ſagen: er ſehe dieſe Revolution als den ſchlimmſten Quer⸗ 
ſtrich an, der ihm in dieſem Augenblick begegnen könne; aber er ftelle 
ſeine Hoffnung auf die große und ſchwerwiegende Partei, die Lord 
Granville gegen ſich habe; er erwarte, daß dieſer Miniſter trotz der 
großen Vorliebe des Königs für ihn ſich nicht werde halten können“. “) 
Nach dem zweiten Bericht ſchrieb er (7. März): „Ich habe dieſe neue 
Revolution nur nicht jo ſchnell erwartet; eine Partei, die Alles, was 
England Mächtiges hat, umfaßt und die Schnur des Geldbeutels in 
der Hand hat, muß immer über einen König ohne Autorität triumphi⸗ 
ren; wir werden nun ſehen, ob die Königin von Ungarn die 30 Regi⸗ 
menter noch länger an meinen Grenzen laſſen oder ſte dahin ſchicken 


1) Wie an Granvilled Adteſſe gerichtet war, was Friebtih II. an Andrie 
5. März referibirte: er jei zwar bis jept dans une bonne amitid et union mit Ruß- 
land, je me trouve aussi, Dieu merei, dans un état ei formidable de dekense. que 
jo ne erains en aucane manidro coux dul voudront m’attaquer de galsté de ober. 
Aus diefem Grunde et pour montrer & Ia Russie que je n’spprehends point tous 
bes grands preparotifs et que ai trop bonne opinion de aa bonne foi, je wal 
pas jugs & propos d’entrer seulement en Solaircissements avec elle ni de ul 
demander les raisons de ers armements, parcequ’il me parelt contraire an bon 
sens, qu'une pulssande avee laquelle je mal absolument rien à demeler 
act aroir form le dessein de m attaquer sans rime et sans raison, Aber da 
wir in unſerem Jahthunden ſeltſame Dinge erleben et que fort sonvent les baines 
et les animosit6s des ministres qui sont en place determinent; les actions de 
leurs Souversins u. |. w. 
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wird, wo fie dringend nöthig find; wir werden ſehen, wie Beſtuſhew 
nun ſprechen wird; dieß und die Entdeckungen, die Andris uns aus 
London verſpricht, werden bald das ganze Myſterium der Ruchloſig⸗ 
keit meiner abſcheulichen Feinde enthüllen“. Einem Reſcript an Andrie 
von demſelben Tage fügt er eigenhändig hinzu: „Sagt das Alles ſo 
öffentlich wie möglich an Lord Harrington und den Herzog von New⸗ 
caſtle, verſichert ihnen, daß ich immer gut engliſch fein werde, fo lange 
fie in Macht bleiben und Hannover nicht London regiert“. 

Was Andris entdeckte, war bedeutſam genug: „es gelte für fo 
gut wie gewiß, daß Baron Steinberg, der hannövriſche Miniſter in 
London und deſſen Schweſter, die Gräfin von Parmouth, des Königs 
alte Maitreſſe, unter denen feien, welche die Intrigue mit Lord Gran⸗ 
ville gemacht; ihre Wohnung ſtoße an St. James Palaſt und ſei durch 
eine geheime Treppe mit demſelben verbunden; dort habe der König mit 
dem Lord ſeine geheimen Zuſammenkünfte“. Er fügt hinzu: „in der 
öſtreichiſchen, ſächſiſchen, ruſſiſchen Geſandtſchaft herrſche ſeit dem Schei⸗ 
tern Granvilles eine große Niedergeſchlagenheit, woraus man ſchließen 
dürfe, daß zwiſchen ihnen, Granville und dem hannövriſchen Miniſte⸗ 
rium heimliche Dinge im Zuge geweſen ſeien“. Von anderer Seite 
erhielt Friedrich II. Nachricht, daß die Regentſchaft in Hannover großen 
Antheil an dem Complott gehabt habe, daß der öſtreichſche Geſandte 
in Hannover, auch nachdem es geſcheitert, mit den dortigen Miniſtern 
die lebhafteſten Negociationen fortſetze. Aus Petersburg meldete Marde⸗ 
feld (22. März), daß Lord Hyndſord über den raſchen Sturz des 
Miniſteriums Granville äußerſt betreten geweſen ſei, daß er ihn einen 
Staatsmann von glänzender Begabung und höchſtem Verdienſt ge⸗ 
nannt, daß er verſichert habe, er ſelbſt ſei weder von der Partei der 
Pelhams, noch der Granvilles, ſondern diene nur dem Könige. Ferner 
berichtete Mardefeld, Pezold habe ihm bei der Nachricht von Gran⸗ 
villes Eintritt geſagt, man habe dieſelbe ſchon ſeit mehreren Monaten 
erwartet. Mardefeld glaubte, daß Lord Hyndford ſchon ſeit lange 
durch Vermittelung des Minifteriums in Hannover eine geheime Corre⸗ 
ſpondenz mit Lord Granville und dem Könige führe, von ihnen andere 
Weisungen als von den officiellen engliſchen Miniſtern empfange. ) 


1) Matbeſeb 22. März 1746: au reste il est assez probable qu'il Y ait une 
correspondance seortte avec le Comts de Granville par la voie de Hanovre; 
car je sais de bonne part, qwil m un secrétaire avec lui nommé Schwart (heißt 
wohl richtiger Schubarh. 
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Man hatte mehrfache Anzeichen dafür, daß zu den Rüſtungen, die 
Rußland ſeit dem Sommer 1745 gemacht, Georg II. das Geld gelie⸗ 
fert habe, nicht minder dafür, daß Pretlacks Verhandlungen in Peters⸗ 
burg in der Erwartung, vielleicht gegen die Zuſicherung, daß dem⸗ 
nächſt Lord Granville wieder Miniſter ſein werde, eingeleitet worden 
ſeien. Nur davon hatte man keine Ahnung, daß auch der Prinz von 
Wales, berathen von dem alten Intriganten Lucke Schaub und in ver⸗ 
trauteſtem Einverſtändniß mit Baron Wasner und Graf Flemming, 
für die Demüthigung Preußens und für den öſtreichiſch⸗franzöſiſchen 
Separatfrieden thätig geweſen war, daß er ihnen nach einer Unter⸗ 
redung mit Steinberg (Ende November) anvertraut hatte: auch der 
König ſcheine den ſchleunigen Abſchluß dieſes Separatfriedens zu wün⸗ 
ſchen, „obwohl Se. Majeſtät dann wohl einigen Unwillen äußerlich 
darüber zu bezeigen nicht umhin können werden“. 

Wie ſich Friedrich II. den Zuſammenhang dieſer letzten Kriſis in 
der engliſchen Politik und deren Unbegreiflichketten feit der Convention 
von Hannover dachte, tritt aus feinen angeführten Rejeripten hervor. 
Vielleicht — denn Lord Granville war nicht von der gewöhnlichen Art 
der Politiker — combinirte er noch weiter, wenn er feiner Verhand- 
lungen mit England im Frühjahr 1742 gedachte. Wie Lord Gran⸗ 
ville damals Maria Thereſia gedrängt und beſtimmt hatte Schleſien 
wenigſtens einftweilen zu opfern, um ihre ganze Macht gegen Frank ⸗ 
reich wenden zu können, nach deſſen Demüthigung man mit dem iſo⸗ 
lirten Preußen leicht fertig zu werden hoffte, — eben ſo mochte Lord 
Granvilles und ſeines Königs Plan ſeit jener Convention und trotz 
ihrer geweſen fein, Frankreich vorerſt mit einigen öſtreichiſchen Opfern — 
etwa Luxemburg, Parma und Piacenza — abzufinden, um nur erſt 
Preußen niederzubrechen; nur der Wiener Hof hätte mit Frankreich 
Frieden geſchloſſen, natürlich Hannover mit einbegriffen, während Eng⸗ 
land weder auf Cap Breton, noch auf das Vorſchieben ſeiner Colonien 
am Ohio verzichtet, ſondern den „luerativen“ Seekrieg gegen Frankreich 
und Spanien — einerlei ob mit oder ohne Holland — fortgeſetzt 
und dem tapferen Geiſt der Nation in dem Aufbringen feindlicher und 
neutraler Kauffahrer Nahrung vollauf gegeben haben würde; wenn 
man dann Preußen abgethan, vielleicht auch den Hof von Madrid mit 
Zugeſtändniſſen in Itallen gewonnen hatte, ſo konnte man gegen das 
iſolirte Frankreich auch den Landkrieg erneuen und endlich einmal mit 
diger ſtolzen und reichen Krane gründlich Abrechnung halten. 
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Was ſeit jener Convention im Auguſt 1745 geſchehen war, hatte 
Friedrich II. gelehrt, weſſen er ſich zu verſehen habe, „wenn Hannover 
London regiert“. 

Es waren Meifterzäge dieſer Doppelpolitik, daß man ſich ver- 
pflichtete, ihm den Frieden mit dem Wiener Hofe bis zum 7. Oct. 
erwirkt zu haben und dann nichts that den Abſchluß herbeizuführen, 
damit er, auf denſelben rechnend, überfallen und vernichtet werden 
tönne, wie bei Sohr verſucht worden war, — nicht minder ein Meiſter⸗ 
ſtück, daß man die Kaiſerwahl des Lothringers, zu der Friedrich II. 
nach geſchloſſenem Frieden feine Stimme zu geben ſich verpflichtet hatte, 
auf das Außerſte beſchleunigte, um ſie ohne ihn und gegen ſeinen Pro⸗ 
teft zu vollziehen, damit er demnächſt als Reichsfeind behandelt wer⸗ 
den könne. Denn in ſolchem Sinn war der Doppelſtoß auf Berlin 
im November 1745 unternommen, zugleich das ruſſiſche Corps auf 
Königsberg in Bewegung geſetzt worden; und als, ſo bedroht, Frie⸗ 
drich II. von Hannover die in den alten Defenſivverträgen beider Kur⸗ 
häuſer beſtimmte Hülfeleiſtung forderte, war ihm im Auftrag Georgs II. 
geantwortet worden: „die Verträge lägen in Hannover, ſollten da nach⸗ 
geſehen werden, übrigens werde in Berlin nicht unbekannt ſein, daß 
in Gemäßheit ſolenner Verträge, die nach der letzten Kaiſerwahl zwi⸗ 
ſchen den Kurfürſten geſchloſſen ſeien, alle hannöpriſchen Truppen zur 
Aufrechterhaltung der Reichsverfaſſung verfügbar bleiben müßten“. Wenn 
die hannövriſchen Truppen vom unteren Main demnächſt aufbrachen 
nach dem Eichfeld zu marſchiren, fo geſchah es am menigften, um bie 
von Preußen geforderte Hülfe zu leiſten. Auch wenn Friedrich II. 
nicht wußte, welche territoriale Belohnungen ſich ſein königlicher Oheim 
für die Kaiſerwahl und weitere Gefälligkeiten hatte zuficheen laſſen) — 


1) Bartenstein fagt in den „ Traurigen Gedanten“ (Öftr. Arch. XII. P. 185), 
„wobei anzumerken, daß der König von England qua Kurfürſt, nachdem man ihm 
in biefer Eigenschaft zugeſanden, was er gewollt, viel Gifer in Beförderung der 
Wahl gezeigt Hat“. In der ſtatllchen Reihe von kaiſerlchen Zufiherungen (Ratferl, 
Urk. vom 14. Det. 1745) findet ſich unter andern: Garantie des Schutz- und Be⸗ 
ſatungsrechts in der Stadt Hildesheim, Garantie der Sucreſttan in Naſſau- Siegen, 
die Erfüllung der hannsvriſchen „Wünsche“ in Betreff des Fürſtenthums Oznabrüc, 
das Verſptechen „zur Belehnung und zur Erhaltung des Fürſtenthums Oftriezland 
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daß derſelbe ſich wenigſtens Oſtfriesland, vielleicht auch die Exſpectanz 
auf Mecklenburg ausbedungen haben werde, lag auf der Hand. 

„Soll ich den König von England als eine oder als zwei Per⸗ 
ſonen anſehen?“ fo hatte Friedrich IL ſchon im November 1745 den 
engliſchen Miniſtern ſagen laſſen.) Er hatte jene Convention mit 
ihrer Gegenzeichnung und dem großen Siegel von England; wie war 
es möglich, daß fie ihre und der Nation verpfändete Ehre fo zu miß⸗ 
achten und zu mißbrauchen geſtatteten? wie durfte der König fi er- 
lauben, trotz feiner engliſchen Miniſter und des Parlaments, die eng⸗ 
liſche Politik mit dem hannövriſchen Stempel auszumünzen e wie auch 
nur daran denken, dieſen Lord Grannille von Neuem in das Minifter 
rium zu ſetzen, aus dem er vor einem Jahr feiner hannövpriſchen Ten⸗ 
denzen wegen hatte weichen muͤſſen ? 

Die Antwort auf dieſe Fragen wird zugleich über die Schwan⸗ 
kungen der engliſchen wie holländiſchen Politik und das ſehr irratio⸗ 
nale Verhältniß der beiden Seemächte zu einander die weſentlichen Er⸗ 
läuterungen ergeben. 

„Die größte ſtaatsmänniſche Capacität des damaligen England“ 
iſt Lord Granville von einem feiner heftigften Gegner genannt wor⸗ 
den. Er hatte Kühnheit der Conceptionen, die Energie, fie auszufüh⸗ 
ren, den Leichtſinn eines glücklichen Spielers. Als er 1742, damals 
noch Lord Carteret, in das Miniſterium getreten war, hatte er einen 
ſchwierigen Krieg fortzuſetzen, den, welchen Robert Walpole, von der 
nationalen Stimme gedrängt, der Krone Spanien erklürt, aber, damit 
Frankreich nicht für Spanien eintrete, möglichſt zurückhaltend geführt 
hatte. Lord Carteret ergriff ſofort das entgegengeſetzte Syſtem. 

Es war einfach genug. Hatte man einmal den Krieg, ſo galt 
es ihn im großen Styl zu führen. Hing noch das halbe Schottland, 
das ganze Irland an den Stuarts, ſo mußte man Frankreich auf dem 
Continent ſo faſſen, daß es nicht daran denken konnte, dem Präten⸗ 
denten zu neuen Abenteuern hülfreich zu fein. Hatte man einmal den 
König mit feinen Hanndvrifgen Intereſſen und feinen militairiſchen 


in vis juris beſördetlich zu fein, eben fo in dem Proceß mit Lübeck in Betreff der 
medllenburgiſchen Forderung“. 

1) Cab.⸗Reſcript an Andris Monſtock 29. Oct. 1745. . . . je commence d'entrer 
fort en doute contre la droiture des senkiments du Roi d' Angleterre; de quelle 
fagon dois-je coneilier ces disparates? et duis-je regarder e Roi d' Angleterre 
comme une ou comme deux Prensones? 


Google 


80 Lord Granvilles Politik. 


Velleitäten, fo galt es, beide für die Zwecke der engliſchen Politik zu 
verwerkthen. Was konnte bei der Art der engliſchen Landmacht und 
dem nationalen Vorurtheil gegen den Militarismus erwünſchter fein, 
als für engliſches Geld eine Armee von 24—30 000 Mann Hannove- 
ranern auf dem Continent ſtets zur Dispofition zu haben? und König 
Georg wünſchte ſich nichts Beſſeres, als mit feinen hanndvriſchen Trup⸗ 
pen engliſches Geld zu verdienen. Carteret war der Mann nach ſei⸗ 
nem Herzen; und „wer den König hat, kann Allem Trotz bieten“. 

Sein erſter dreiſter Zug war der Breslauer Friede; ſofort ging 
er daran mit einem zweiten, noch dreiſteren Frankreich zu Boden zu 
ſtrecken. Er hatte im Sommer 1742 16000 Mann Engländer nach 
Flandern geſandt, Oſtende zu ihrem Waffenplatz gemacht; 16000 
Hannoveraner und 6000 Heſſen waren auf dem Marſch, zu ihnen zu 
ſtoßen; er hoffte Holland mit ſich zu reißen, das wenigſtens 20000 
Mann ſtellen könnte; dieſe Armee, der ſich 20000 Mann Oſtreicher, 
die in den Niederlanden ſtanden, anzuſchließen Befehl hatten, ſollte 
König Georg IL perſönlich durch die Feſtungsrelhe der franzöſiſchen 
Nordgrenze geraden Weges auf Paris führen, dort den Frieden dictiren. 

Nicht daß England noch keineswegs in erklärtem Kriege mit Frank⸗ 
reich war, nur der Königin von Ungarn vertragsmäßig ein Hülfscorps 
von 12000 Mann zu leiſten hatte — ſolche Serupeln hinderten den kuͤh⸗ 
nen Staatsmann nicht — ſondern daß Friedrich IL erklärte, er werde, 
wenn der König von England einen Offenſivkrieg gegen Frankreich 
beginne, ſich nicht verpflichtet halten, Hannover zu decken, machte dieſen 
Plan ſcheitern. 

Carteret entwarf einen zweiten, den Marſch der „pragmatiſchen 
Armee“ ins Reich, das ihn nicht gerufen, gegen den Kaiſer, den der 
Kurfürſt von Hannover mit gewählt hatte. Der Tag von Dettingen, 
die Demüthigung des Kaiſers, der eingeſchloſſen mit dem Reichstag in 
Frankfurt ſaß, während das kaiſerliche Heer mit den Franzoſen über 
den Rhein wich, der Zug der pragmatiſchen Armee gegen die Grenze 
des Elſaß, die Wormſer Verträge, mit denen Carteret Sardinien mit 
Abtretungen, die Maria Thereſta gewähren mußte, für die Allianz 
gegen die Bourbonen gewann, ſchienen fein Syſtem glänzend zu recht⸗ 
fertigen. Er wurde nur um ſo kühner in ſeinen Plänen, um ſo 
herriſcher gegen feine Collegen im Miniſtertum; mochten fie die tag- 
täglichen Geſchäfte daheim betreiben, „mein Geſchäft iſt, Könige und 
Kaiſer zu machen und das Gleichgewicht von Europa zu handhaben“. 
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Es ging damit doch nicht ſo raſch und ſo leicht, wie er erwartet 
hatte. Friedrich II. war mit dem Frieden von Breslau aus der Reihe 
der kriegführenden Mächte geſchieden, aber er hatte wiederholt als die 
Bedingung feiner Neutralität bezeichnet: „daß dem Kaiſer nicht in feiner 
Autorität, und daß ihm nicht in ſeinen Erblanden zu nahe getreten 
werde“. Und daß Ludwig XV. auf die zweite Bedrohung der franzö⸗ 
ſiſchen Grenzen mit dem Seeftege bei Toulon, mit der Kriegserklärung 
gegen England antworiete, daß er 50 000 Mann bei Duͤnkirchen zu⸗ 
ſammenzog, daß dort eine Flotte von 29 Kriegsſchiffen, mehr als Eng⸗ 
land bereit und zur Stelle hatte, ſegelfertig lag, die Prätendenten nach 
Großbritannien zu geleiten, erfüllte England mit Schrecken. Schon 
kreuzte die Vorhut der franzöſtſchen Flotte unter der Küſte von England, 
ein Orkan zwang fie zurückzueilen, die ſchon begonnene Einſchiffung 
der Truppen aufzugeben. Aber Ludwig XV. brach an der Spitze ſei⸗ 
nes Heers in die öſtreichiſchen Niederlande ein, nahm die der Küſte 
nahen Barrierefeſtungen. Mit der gleich darauf folgenden Schild ⸗ 
erhebung Friedrichs II. für den Kaiſer, feinem Einmarſch in Böhmen, 
der Einnahme Prags, ſeinem Marſch die Moldau hinauf bis nahe 
an die bairiſche Grenz, mit des Kaiſers ungehemmtem Marſch nach 
München waren alle Berechnungen Carterets zu Schanden geworden. 

Seltſam, wie raſch und heftig der engliſche Stolz, auf den Car⸗ 
teret einen guten Theil feines Syſtems geftellt hatte, ſich gegen ihn 
wandte. Schon ſeit der Dettinger Schlacht war gegen die Hannove⸗ 
raner im engliſchen Sold laute Mißſtimmung in der Armee und im 
Parlament; jetzt erhob ſich ein förmlicher Sturm in beiden Häuſern 
gegen dieſe „Miethlinge“, dieſe „Knechte“, die „die Stirn gehabt hätten, 
engliſchen Generalen nicht gehorchen zu wollen“, ja, dem Könige von 
England die Ehrenwache zu ſtellen, gegen die Subſtdien, die für dieß 
deutſche Geſindel gezahlt würden, gegen ihre Officiere, die die Frech⸗ 
heit hätten, ſich den engliſchen gleich zu achten. Die Anhänger des 
Prinzen von Wales, die Tories in beiden Häuſern verſtärkten dieſe 
Oppoſttion. Mit dem Verſprechen, daß die Intereſſen Hannovers 
fortan denen Englands untergeordnet ſein ſollten,) vereinigten Lord 
Granvilles Gegner im Ministerium, der Herzog von Newcaſtle, fein 


1) In den pacta eonyente, wie fie Lorb Bath nannte, heißt es: that the 
interests of Hannovre should be rendered suhordinate to those of England. Core 
Pelham I. p. 188. 

v. 3. 6 
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Bruder Henry Pelham, Lord Harrington an ihrer Spitze, eine Partei 
„auf breitem Boden“, mit der fie der Majorität im Parlament ſicher 
waren. Daß ſie ihre Entlaſſung aus dem Amt vom Könige forderten, 
war die Form, mit ber fie die Lord Granvilles erzwangen (Ende 1744). 


Das neue Miniſterium „auf breitem Boden“ war immerhin 
correct nach dem Schema der parlamentariſchen Regierung, aber keines ⸗ 
wegs in gleichem Maße kräftiger, einiger, den großen Aufgaben der 
äußeren Politik gewachſen. Dieſe Miniſter ſollten einen ſchweren Krieg 
weiter führen, zu dem fie nicht mehr die hannövriſchen Truppen ver⸗ 
wenden durften; die ungeheuren Geldmittel, die er forderte, waren 
kaum mehr zu erſchwingen; die Quadrupelalljanz vom 8. Jan. 1745, 
Lord Granvilles letztes Werk, zwang zu neuen größeren Zahlungen, 
zumal da nur mit ſolchen der in Ausſicht genommene Beitritt Ruß⸗ 
lauds zu gewinnen war. Und daß der Wiener Hof, dem von den 
Subſtdien der bedeutendſte Theil zufloß, ſchon ganz ſeines eigenen 
Weges ging, vermehrte ihre Verlegenheiten. Sie hatten das Parla- 
ment, aber nicht den König; er hörte fie und that dann, was ihm 
Lord Granville und die hannövriſchen Räthe empfahlen. 


Mochten die engliſchen Armateurs hunderte von feindlichen und 
neutralen Schiffen aufbringen, mochten Freiſchaaren von Maſſachuſetts 
Cap Breton erobern, die Geſammtſtärke der engliſchen Armee betrug 
nicht mehr als 38 000 Mann, von denen 12 000 in Gibraltar, 
Minorka, anderen entlegenen Beſitzungen in Garniſon ſtanden; ſtatt 
der für 1745 verabredeten 40 000 Mann, klagte Holland, ſeien von 
England nur 20000 nach Flandern gekommen. Der Schlacht von 
Fontenoy (11. Mai 1745), die der junge Herzog Wilhelm von Cum- 
berland verlor, folgte der Fall Doorniks, dann Gents, Oſtendes, 
aller Plätze bis zur Dender; die Reſte der holländiſch⸗ engliſchen Armee 
— Kaiſerliche waren nur noch „8 Escadrons und 2 Freicompagnien“ 
mit im Feld — ſuchten hinter der Schelde von Brüſſel bis Antwer⸗ 
pen Sicherheit. Und daß Friedrich II. nach der Schlacht bei Hohen⸗ 
frievberg, vier Wochen nach der bei Fontenoy, eine Armee bei Magde ⸗ 
burg und Halle zuſammenzog, ſchien, wie Sachſen, ſo Hannover zu 
vebrohen. Schlimmer als Alles war, daß Ende Juli der Sohn des 
Prätendenten mit einigen hundert Mann in Schottland landete, daß 
ſich ein Theil des Clans für ihn erhob, daß ihn abzuwehren kaum 
8000 Mann verfügbar waren, die in den Garniſonen von England 
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und Schottland zerſtreut lagen, daß man das katholiſche Irland, wo 
bei 12 000 Mann ſtanden, nicht zu entblößen wagen durfte. 
Angeſichts ſolcher Bedrängniß hatte Lord Harrington in Hanno⸗ 
ver zu jener Convention gedrängt, die wenigſtens des Königs deutſche 
Lande vor dem Angriff Friedrichs II. ſicher ſtellte; aber dieſem die 
verſprochene Gegenleiſtung zu machen, hinderte König Georg II. und 
feine hannövriſche Clique, während der Prätendent, nach dem Siege 
bei Preſton, ) die engliſche Grenze überſchritt, auf dem Wege nach 
London vorrückte, ſchon zwiſchen dieſer Stadt und dem kleinen Heere 
ſtand, das General Wade bei Newcaſtle ſammelte; und bei Dünkir⸗ 
chen lag eine franzöſiſche Flotte zur Landung in England fegelfertig. 
Die Kreiſe, welche die engliſche Nation bedeuteten, — nicht das 
„Volk“, das apathiſch zuſchaute?) — fühlten die ungeheure Gefahr; fie 
leiſteten nach ihrer Art Außerordentliches. Die Armateurs ſchoſſen 
700 000 Pfd. Sterl. zuſammen, Truppen zu werben; die Quäker in 
London lieferten 10 000 wollene Jacken, die Landlords in Pork ſub⸗ 
ſeribirten 145 000 Pfd. Sterl., um 4000 Mann zu beſchaffen, die in 
Lancaſter zahlten zu 3000 Mann; 14 Lords errichteten eben ſo viele 
Regimenter, zu denen ſie ſelbſt die Officiere zu ernennen ſich norbehiel« 
ten, Truppen, die dann freilich, ehe fie an den Feind kamen, „in die 
Lüfte zerfloſſen“. Auch London unterzeichnete 250 000 Pfd. Sterl., 
um ein Regiment zu ſtellen, natürlich nicht. aus den Bürgern und 
Bürgerſoͤhnen der Stadt, ſondern nach der Ark des Parlaments- 
beſchluſſes, deſſen fräher erwähnt iſt. Gleich auf die erſte Reguiſttion 
ſandte Holland feine vertragsmäßigen 6000 Mann, die Ende September 
landeten; von den engliſchen Truppen in Flandern wurden erſt 12 
Regimenter (28. Sept), dann alle anderen (5. Oct.) zurükbeordert. 
Die Vertheidigung der Niederlande wurde um ſo ſchwächer, aber es 
währte Wochen, bevor die Truppen herüber kamen; man blieb vorerſt 
außer Stande, die Rebellion niederzuwerfen. Freilich, Mitte December 
kehrte der Prätendent bei Derby um; nicht als Beſtegter, er wollte den 


1) Andriä, Bericht vom 8. Oct. meldet von biefem Gefecht; Tinfaateris jeta 
les armes et fut prise on tirde en fazant; Ia peur saisit également les drugons, 
qui lachörent pied et ue purent jamais etre ralliee, 

2) Mahon, II. Cap. 28. Anfang: the spirit of the people in no degree 
meponded to the efforts of tue government, the remained cold lookers on, not 
indeed apparentiy favouring the rebellion, but as little disposed to etrivs 
against it. 

ex 
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Kampf in Schottland fortsetzen, wo er ſich inmitten der ihm ergebenen 
Bevölkerung des Erfolges ſicherer hielt, die verſprochene franzöſiſche 
Hülfe ihn leichter erreichen konnte. 

Die Lage Englands war troftlos; die Schwäche und Kopfloſtgkeit 
in allen Maßregeln der Regierung ſchien an Allem Schuld. Zu die ⸗ 
ſem Minifterium „auf breitem Boden“ hatte niemand mehr Vertrauen. 

Die Pelhams waren mit ihren Collegen „faſt gänzlich zerfallen“, ) 
ſowohl mit Lord Harrington, der die Convention von Hannover ge- 
ſchloſſen, wie mit denen, die erft nach Granvilles Austritt eingetreten 
waren, Devonfhire, Bedford, Chesterfield dem Lordleutnant von Irland, 
dem ſchärfſten Gegner der hannövriſchen Politik. Nur mit dem Ver⸗ 
sprechen, „eheſtens den Frieden mit Frankreich zu ſchließen“, beruhig · 
ten fie fie noch. Durch Friedrich II. hofften fie ihn zu gewinnen. 

Wie erwünscht war ihnen kurz vor den Weihnachtstagen Andries 
Mittheilung gekommen, daß ſein König, wenn ſich der Wiener Hof 
durchaus nicht den Friedensmahnungen Englands fügen wolle, gern 
bereit ſein werde, ſich für die Pacification zwiſchen Frankreich und den 
Seemächten zu bemühen. Freilich hatte er wie eine Art Ultimatum 
beigefügt: „wenn England ihm den Frieden nicht bis zum 15. Der. 
ſchaffe, werde er anderweitig für feine Sicherheit ſorgen müffen“.2) 
Nur wie follten die englischen Miniſter ihm diesen Frieden ſchaffen, 
wie die Heimlichkeiten ihres Königs, die Hartnäckigkeit Maria There⸗ 
ſtas überwinden? Kläglich genug, wenn in dieſen Tagen Pelham an 
Trevor im Haag ſchrieb: „wir haben den Feind ſo lange provo⸗ 
citt, bis er das Kriegstheater in unſer Land verlegt hat: jo lange wir 
nicht der Mebellion ein Ende gemacht, find wir keine Nation“ ze) noch 
verzweifelte er nicht ganz; „wenn Holland nur ſich anſtrengen wollte, 


1) So Wasners Ausdrud in feinem Bericht an die Kaiſertn- Königin 1 Febr. 1746. 

2) Friedrichs II. Refeript an Andrié, Bautzen 9. Dec: je gerui bongrö malgr6 
moi ablügs de poarreir failleurs & ma süret6. Und am 16. Der,, er folle ben 
Ministern fagen, combien je dois naturellement etre surpris de voir dus le 
Ministere Britanique ne pouvant depuis longtems dauter du refns ahsolu des 
cours de Vienne at de Dresde. . wn Pas encore songé ä fixer les mesures 1 
faudra pour réaliser nos arrangements aveo la vigueur dont an me donne de 
ai fortos nesurances. I] sante aur peur quo cotto manoeuwre cnche un dessein . ., 
et am on 2e Hatte peut-ötre que les Eränementa fourniront des onvertures pour 
so dödiro dos engagementa u. |. m. 

3) ö. Paham an Robert Trevor 11.—P22. Der, 1745: till that in done, we are 
not a nation. 
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ſtatt von England Rettung zu fordern, fo tft, hoffe ich, in beiden 
Staaten noch Kraft genug, die Verbindung, die ſo lange zwiſchen 
ihnen beftanden hat, zu erhalten. Die Königin von Ungarn hat un⸗ 
zweifelhaft die Zuneigung der Nation verloren; ich kann nicht ſagen, 
daß ſte dieſelbe verdient; die Oſtreicher ſchreien fort und fort: ‚rettet 
das Haus Oftreich“, während fie die allgemeinen Intereſſen hintar⸗ 
ſetzen, um deren Willen allein ein anſtändiger Menſch ihr Freund iſt. 
Ein guter Friede iſt jedermanns Wunſch; einen indifferenten müßte man 
hinnehmen; ein trauriger, fürcht' ich, wird unſer Loos fein“. 

Da kam mit einem holländiſchen Schiffe — bei beſonders günſti⸗ 
gem Wind ſchon am 2. Jan. — die Nachricht, daß Friedrich II. am 
24. Dec. in Dresden mit feinen beiden Gegnern den Frieden geſchloſſen 
habe. Sie erregte bel der Nation und im Miniſterium die größte 
Freude. Das Parlament, deſſen Seffion im October begonnen hatte, 
war des Weihnachtsfeſtes wegen bis zum 18. Jan. vertagt; es galt 
vor Allem, das Budget zur Vorlage fertig zu machen; wie lebhaft 
man den Frieden wünſchen mochte, auf alle Fälle mußte, wenn man 
die Republik nicht völlig verlieren wollte, für Verſtärkung der Armee 
in den Niederlanden geſorgt werden. 


Allerdings war zwiſchen Holland und England ein Verhältniß 
ſonderbarer Art. Sie waren von der Zeit Wilhelms III. her gewohnt 
und durch das Syftem des Gleichgewichts, wie ſte es vertraten, ge⸗ 
zwungen, trotz ihrer wachſenden Rivalität in Schiffahrt und Handel, 
in der continentalen Politik Hand in Hand zu gehen, England in 
der raſch fortſchreitenden Entwickelung feiner parlamentariſchen Regie ⸗ 
rung und ſeiner wirthſchaftlichen Kraft, in dem Gefühl, „unter den 
Mächten Europas noch nicht den Rang elnzunehmen, der ihm gebühre“, 
mit der reſoluten Dreiſtigkeit, die man ein Jahrhundert früher als den 
Typus des rechten Holländers bezeichnet hatte, „voor niets staan te 
blieven“, — Holland in ſatter Opulenz und möglichſt ſoliden Ge 
ſchäften, nur bemüht, in dem hergebrachten Gang und Beſttz ſich zu 
erhalten, ſeit mehr als vierzig Jahren in ſtatthalterloſem Regiment, 
nach deſſen Schutz und Fürſorge die Maſſen nicht aufhörten ſich 
zurückzuſehnen, wenn irgend die Dinge nicht ſo glatt gingen, wie ſie 
gewohnt waren. 

Zum erſten Mal trennte ſich die Politik beider Mächte, als Eng 
land im Herbſt 1739 an Spanien den Krieg erklärte, den „Smuggler⸗ 
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krieg“, wie man ihn in Holland nannte, deſſen Zweck war, den un⸗ 
ermeßlichen Gewinn des engliſchen Handels und Smuggels mit dem 
ſpaniſchen Amerika für immer gegen die Maßregeln der ſpaniſchen 
Regierung und die mit jedem Jahr wachſende Concurrenz der franzö⸗ 
ſiſchen Kauffahrtei zu ſichern, — während die Republik ihren Handel 
mit Frankreich und den Commerztractat vom 21. Decbr. 1739, der ben» 
ſelben vielfach begünftigte, der Freundſchaft Englands am wenigsten 
jetzt zu opfern gemeint war, freilich immer mit der „Beiſorge“, ſich doch 
in keinem Fall ernſtlich von der Politik Englands trennen zu dürfen; 
fie wäre nicht mehr im Stande geweſen, ihre Kauffahrtei, ihre colonia« 
len Gebiete Surinam, Guinea, Capland, Ceylon, Batavia, die Ge⸗ 
würzinſeln, die unerſchöpflichen Quellen ihres Reichthums, gegen die 
größere Seemacht Englands zu ſchützen und zu behaupten. Sie mußte 
ſehen, wie ſich durchhelfen. 

Immer hielten die Herren Staaten darauf, gegen Mächtigere ihren 
Vertragspflichten, wenn auch nicht mit beſonderer Eile, zu genügen. 
Mit England gemeinſam, da ja auch fie die pragmatiſche Sanction 
garantirt hatten, zahlten ſie, wenigſtens ſeit dem Sommer 1742, an 
Maria Thereſta Subſidien, beſchloſſen auch, wenn nicht directe Stel ⸗ 
lung von Hülfstruppen, jo doch eine Augmentation ihrer Armee, um 
20000 Mann disponibel zu haben. Aber ſie waren in ſteter Beſorg 
niß, daß ſich England in Flandern feſtſetzen, namentlich Oſtende für 
immer behalten werde. Und zwiſchen den fieben Provinzen, zwiſchen 
den Städten von Holland ſelbſt ſteigerte ſich der Hader darüber, ob 
man weitere Zahlungen bewilligen, die 20000 Mann marſchiren laſſen 
ſolle oder nicht; daß nach der Dettinger Schlacht die 20000 Mann 
aufbrachen, auf weiten Umwegen bis Worms marſchirten, dann um⸗ 
kehrten und bis unter die Hälfte zuſammengeſchmolzen heim kamen, 
diente nicht die Gemüther zu beruhigen. 

Dann folgten mit dem Frübjahr 1744 die drohenden Rüſtungen 
Frankreichs zu einer Expedition des Prätendenten, die Kriegserklärung 
Frankreichs gegen England und die Königin von Ungarn, der Marſch 
einer franzöſiſchen Armee gegen Flandern. Wie war die Republik im 
Gedränge. Maria Thereſia forderte jetzt den vertragsmäßigen Beiſtand 
totis viribus, England ebenſo den Verträgen von 1678 gemäß Kriegs⸗ 
erklärung gegen Frankreich, wenigſtens ſofort 20 Kriegsſchiffe und 
6000 Mann zum Schutz Großbritanniens. Die Republik hattte auch 
nicht ein Schiff fo bereit, daß es in den nächsten ſechs Wochen hätte 
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ausſegeln können, und von den 66000 Mann, die ſie auf dem Papier 
hatte, waren jene von Worms zurückgekehrten 20000 Mann noch nicht 
wieder reerutirt, 16000 mußten vertragsmäßig in den Feſtungen die 
Barriere ſtehen, 6000 nach England geſchickt werden; man hatte nicht 
fo viele übrig, um die zahlreichen Feſtungen in den ſieben Provinzen 
ſelbſt und den Staatenlanden auch nur nothdürftig zu beſetzen. 

Man beſchloß eine neue Augmentation, neue Subfibien, ließ nach 
dem verabredeten Feldzugsplan ein holländiſches Corps zu der engliſch⸗ 
öſtreichiſchen Armee ſtoßen, welche der franzöſiſchen die Spitze bieten 
ſollte, fanbte den Grafen Waſſenaer⸗Twickel in das franzöſiſche Lager, 
den König und feine Minifter zu überzeugen, daß die Republik nach 
wie vor die aufrichtigſte Freundschaft für Frankreich hege und nur ihre 
vertragsmäßigen Verpflichtungen erfülle, daß ſie nichts als die Her⸗ 
ſtellung des Friedens wünſche. Die Herren Regenten mochten hoffen, 
fo zwiſchen Krieg und Frieden hindurchlavirend am beſten die Republik 
ſalviren und die Commerzien ihrer „getreuen Eingeſeſſenen“ in gedeih⸗ 
lichem Gang halten zu können; und daß in dem Friedensplan, den 
fie vorlegen ließen, die franzöſiſche Garantie der pragmatischen Sanc. 
tion auf Grund des Vertrages von 1738, ohne Erwähnung Schleſtens 
und des Breslauer Friedens, einer der weſentlichen Artikel war, zeigte, 
auf weſſen Koſten nach holländiſcher Anſicht der Friede hergeſtellt wer⸗ 
den ſolle. Freilich in Wien wie in London wurden dieſe Artikel ver⸗ 
worfen und Waſſenaer Anfang Auguſt 1744 zurückberufen. 

Frankreich begnügte ſich, Menin, Kortrijk, einige kleinere Plätze 
der Barriere zu nehmen, im Übrigen die Herren im Haag vorerft bei 
ihren Illuſionen zu laſſen; ſie mußten, da Karl von Lothringen nach 
dem Elſaß eingebrochen war, den größeren Theil ihrer Armee in Flan⸗ 
dern nach Metz und Straßburg eilen laſſen. Mochte das Kriegswetter 
ſich in Deutschland entladen, Holland athmete auf. 

Aber der Feldzug des nächſten Jahres — die Republik hatte ſtatt 
50000 Mann nur 25000 zu ſtellen vermocht — begann mit der Nie⸗ 
derlage von Fontenoy; es folgte der Fall von Doornik, anderer Plätze; 
die Reſte der verbündeten Armee wichen weit und weiter. Dann lan⸗ 
dete der Prätendent in Schottland; die Holländer mußten ihre 6000 
Mann ſtellen; fie ſandten die Bataillone, die in Doornik capitulirt 
hatten mit der Verpflichtung, in 18 Monaten nicht gegen Frankreich 
zu dienen. Dann wurden auch die englischen Rezimenter in Flandern, 
die 6000 Mann Heſſen in engliſchem Sold nach England beſchieden; 
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die Reſte der allürten Armee, außer den Beſatzungen von Brüſſel, 
Antwerpen, anderen Feſtungen kaum 20000 Mann, ſtanden einem 
doppelt und dreifach überlegenen und ſiegreichen Feinde gegenüber. 
Auf den Vorſchlag eines allgemeinen Congreſſes, den Frankreich An⸗ 
fang September der Republir gemacht hatte, war erwiedert worden: 
man müſſe ſich erſt mit den Höfen von Wien und London verſtän⸗ 
digen; der Wiener Hof, den auch der Tag von Soor noch nicht ent- 
muthigt hatte, antwortete ausweichend.) Die Lage der Republik 
begann recht peinlich zu werden; man fürchtete, daß Maria Thereſta 
die Barriere und damit Holland opfern werde, um Schleflen zu ge 
winnen.“) 

Noch war Abbs de la Ville als franzöſtſcher Geſandter im Haag. 
Er hatte gegen die Sendung der Bataillone von Doornik Proteſt ein ⸗ 
gelegt, für die mehrfache Connivenz der Holländer gegen engliſche Caper, 
die franzöſiſche Schiffe in holländische Häfen gebracht, Genugthuung 
gefordert; da die Truppen doch geſandt, die wiederholten Reclama⸗ 
tionen nicht gehört wurden, verließ er auf Befehl ſeines Hofes ohne 
Abſchied den Haag (Anfang November). 

Man war äußerſt erſchrocken; man beauftragte Hoen, den ſtaati⸗ 
ſchen Geſandten in Paris, Alles zu thun, um dort zu begütigen. 
Man ſchickte den Oberſten Baron Larrey in tiefftem Geheimniß nach 
Paris mit einem Friedensproject, in dem ſich für alle ſtreltigen Fra⸗ 
gen — mit Ausnahme der ſchleſiſchen — eine Auskunft fand. Larrey 
Hatte mehrere Conferenzen mit Argenſon, aber er erreichte nichts. 
Man mußte alles Ernſtes daran denken, ſich zu einer neuen Cam⸗ 
pagne fertig zu machen; aber ſelbſt die Provinz Holland bot höhere 
Zinſen ala fonft, ohne fofort das Geld zu einer neuen Augmentation 
zu erhalten; die reißend ſchnellen Erfolge der Preußen in Sachſen 
drückten ſchwer auf die Amſterdamer Börſe; die ſächſiſchen Steuer ⸗ 
ſcheine, von denen für viele Millionen in Holland waren, wurden 


1) Ammon Haag 14. Oet., on bläme hantement Ia Reine de Hongrie de 
son obstination et de son aoharnement oonteo V. H. .. on commance möme d 
20 repentir d’avoir farorin6 Yelection Imp. et Yon se plaint döjä hautement de 
1a cour de Vienne. Und 22. Ort, über den äfreicifäen Geſandten; on Ini a 
parle forb elairement er on ne Ini a pas dissimule combien Topinlon arrsteo de 
hn Beine de Hongrie möcontentoit toute In Bepubligne. 

2) So Ammon 22. Ott. und ſchon 19. Och, il me semble due la erainte o 
sont les pulssances maritimes, que la cour de Vienne fasse la pair aveo la 
‚France, leur fait observer des mönngements avec la dite our. 
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ſchon mit faſt 40 Procent Verluſt verkauft; auf die Nachricht von 
der Schlacht bei Keſſelsdorf war die Beſtürzung allgemein. Von 
Hoey aus Paris kamen die dringendſten Mahnungen: nur bis zum 
31. Decbr. ſei noch Friſt gegeben; eine hochſtehende Perſon habe geſagt, 
wenn die Republik ihre Neutralität erkläre, werde Frankreich in den 
Niederlanden die Dinge im status quo laſſen und die Republik könne 
dann ihre Truppen überall, wo fte ſonſt wolle, verwenden.) 

Denn auch für Frankreich war dieſer status quo von großem 
Werth. Die englischen Caper machten der franzöſiſchen Kauffahrtei un. 
möglich, die Erzeugniſſe und Fabrikate des Landes und der Colonien 
über See auszuführen, ja ſelbſt die Küſtenſchiffahrt regelmäßig zu 
unterhalten, die für den Vertrieb des Salzes und anderer Lebens⸗ 
bedürfniſſe unentbehrlich war. Man überließ es gern den holländi⸗ 
ſchen Schiffen, da einzutreten, um nicht die Werthe der Ausfuhr un. 
realiſtrt lagern, da und dort Nothſtände entſtehen zu laſſen; man 
erließ ihnen ſelbſt das Tonnengeld. Was konnte ſich der holländiſche 
Kaufmann Beſſeres wünſchen; Amſterdam ließ jetzt, bloß Weine zu 
holen, im Jahre bei 280 Schiffe nach Bordeaux gehn; die fieben 
Provinzen rechneten, was fie jetzt jährlich aus franzöſiſchen Häfen 
holten, auf 34 Mill. Gulden, und was ſie dahin führten, auf faſt 
3 Mill. Gulden, die höchſten Ziffern, die ihr Handel mit Frankreich 
ſeit 1658 gehabt hatte, wo er 43 Mill. Gulden geſchätzt worden war. 
Die Republik konnte immerhin ihre vertragsmaͤßige Kriegshülfe an 
die Verbündeten leiſten, wenn ſte ihren getreuen Eingeſeſſenen dieſen 
Handel mit Frankreich ſicherte, der doppelt erfreulich war, da den 
Engländern nichts als das Zuſehn blieb. 

Aber dieſer status quo war eine glückliche Conjunctur; die nächſte 
Wendung des Krieges konnte ihr ein Ende machen. Schon ließ der 
Marſchall von Sachſen die entlegneren Regimenter aufbrechen, um ſich 
gegen die Schelde hin zu concentriren. Wenigſtens einigen guten 
Willen mußte man der Krone Frankreich zeigen; man rief die Ba- 
taillone von Doornik aus England zurück, beſtimmte andere 6000 Mann 
an deren Stelle; man gab in Betreff einiger der aufgebrachten Schiffe 
nach. Aber Frankreich drängte ſchärfer. Am 21. Decbr, wurde in 
mehreren franzöſiſchen Häfen auf die holländiſchen Schiffe Embargo 


1) Ammon Haag 24. Derbr. über bie Beſchläſſe ber Gen. Staaten vom 18. Dechr., 
man glaube, daß es Argenſons Außerungen felen, dle Hoeg gemelbet habe. 
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gelegt; am 81. Decbr. 1745 vollzog der König die Erklärung, daß der 
Handelsvertrag von 1739 aufgehoben ſei, zugleich den Befehl an den 
Großadmiral, demgemäß alle franzöſiſchen Häfen, alle Officiere der 
königlichen Staaten, alle Capercapitaine zu inſtruiren. 

Das hatte man nicht erwartet. Am ſchlimmſten war Amſterdam 
betroffen, und Amſterdam zahlte die größere Hälfte der Laſten der 
Provinz Holland, Holland die größere der ganzen Republik. Nun 
ſollte viel mehr als bisher geleiftet werden; wenigſtens 100000 Mann 
waren zum Schutz der Niederlande nöthig. Fürſt Waldeck hatte den 
Plan dazu entworfen: der Wiener Hof ſollte 30 000, Holland 40 000 
Mann und mit England gemeinſam noch 8000 Hannoveraner, 
10 000 Sachſen ſtellen, für den Reſt die Republik aufkommen. 
Man ſandte nach London und Wien, dringend die Annahme dieſes 
Planes zu fordern. England war ſelbſt in ſchwerer Noth, antwortete 
ausweichend, nicht ohne den Vorwurf, daß die Republik zu ſparſam 
ſei, ihre reichen Mittel zu verwenden. Und der Wiener Hof, obſchon 
bereits der Dresdner Friede geſchloſſen war, erklärte: ohne Er⸗ 
höhung der Subſidien ſei er außer Stande, dem Erſuchen Folge zu 
leiſten; gemähre man ſie, jo könne er 21000 Mann ſenden, und wuͤr⸗ 
den die Herren Staaten nirgends Truppen zu billigeren Preiſen er⸗ 
halten, als bei der Kaiſerin⸗Königin, die keinen eigenen Vortheil dabei 
zu machen ſuche. “) 

Schon war die Armee des Marſchalls von Sachſen bei Gent 
concentrirt; daß die Flüſſe und Canale zufroren, machte die Gefahr 
um fo dringender. Am 27. Jan. ſetzte ſich der Marſchall in der 
Richtung nach Brüſſel in Marſch. 

Bereits am 22. hatte Amſterbam in der Sitzung der Staaten 
von Holland beantragt, mit dem Hofe von Verſailles in Unterhand⸗ 
lung zu treten, einen außerordentlichen Geſandten damit zu beauf- 
tragen. Durch den Rathspenſionair van der Heim ſofort davon unter⸗ 
richtet, bat Trevor um vierzehn Tage Friſt, um ſeinem Hofe 
ins Geheim die nöthige Mittheilung zu machen. Die Herren von 

Amſterdam verſagten den Aufſchub; hatte doch Frankreich die Rückſicht 
gehabt, für die holländiſchen Schiffe, die vor dem 31. Decbhr. in die 
franzöſiſchen Häfen gekommen, Erleichterung zu gewähren, zugleich den 


1) Nefeript Wien 11. Jan. 1746 in A. Beer Holland und der ftr. Erbfolger 
reicg, Ach. für Bft. Gesc. XI VI. 
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lebhaften Wunſch ausgeſprochen, die freundlichen Beziehungen früherer 
Zeit wieder hergeſtellt zu ſehen.) Die Staaten von Holland faßten 
trotz der Oppofition der oraniſchen Partei und der Noblen von Hol⸗ 
land am 26. Jan. die geheime Reſolution, die Sendung nach Paris 
ſofort ins Werk zu ſetzen und wenn bis zum 15. Febr. nicht beſſere 
Erklärungen aus London gekommen ſeien, den Neutralitätsvertrag mit 
Frankreich zu ſchlleßen.) Ohne Weiteres ſtimmten die Generalſtaaten 
dieſem Préavis von Holland bei (31. Jan). Wieder wurde Graf 
Waſſenaer zu der Sendung erwählt, ihm eine oſtenſible Inſtruction 
gegeben, die man den Geſandten von England und Wien mittheilte, 
außerdem geheime Anweiſungen, dem franzöſiſchen Hofe einen mehr⸗ 
monatlichen Waffenſtillſtand vorzuſchlagen, denſelben, wenn inzwiſchen 
Brüſſel gefallen ſei, und England fortfahre ſich des Friedens zu 
weigern, auf weitere Monate zu erſtrecken, und fo thatſaͤchlich die 
holländiſche Neutralität ins Werk zu ſtellen. Zugleich beſchloß man, 
an den Berliner Hof, um den man die Jahre daher ſich nicht eben 
große Verdienſte erworben hatte, endlich wieder einen Geſandten zu 
ſchicken „mit ſehr herzlichen und aufrichtigen Inſtructionen“, wie 
Trevor berichtet. Man wählte für Berlin General Ginkel van Reede, 
den man im Felde nicht mehr verwenden konnte oder wollte, und der 
es ſo einzurichten verſtand, daß er erſt nach acht Wochen in Berlin 
ankam. 

So im Haag der äußere Verlauf. Unzählige Sonderintereſſen, 
Rivalitäten, Partei⸗Intriguen ſpielten unter der Decke mit. Mit 
Amſterdam voran für den Frieden war die Stadt Dortrecht; ihr 
höchſt achtbarer Penſionar Alewyn, hatte von Anfang her gegen die 
Betheiligung der Republik an dieſem unglücklichen Kriege geſprochen 
und geſchrieben, der, ſo war ſeine Anſicht, dem Verkehr der Republik 
unheilbare Wunden ſchlagen, den England benutzen werde, um fie 

1) Schreiben des Marcuis D Argenſon an Hoey, 31. Jan. — es geſchehe pour 
donner à ses maitres une nouvelle preuve de la modération de S. M. et de Son 
dssir ardent & leur marquer ä toute ocoasion la justice et une inelination naturelle 
à obliger ia Republique, sentiments que des procedes diffirents ont peine & 
suspendre et ä arröter, 

2) Ammon 1. Febr. 1748, Penvoi d’un ministre en France pour y faire des 
ouvertures et des proponitions, Die Angabe von der Friſt bis zum 15. Febr. ift 
nach Ammons Bericht vom 27. Jan., ber beſtätigt wird durch das, was Baflecour, 
der Penſionair von Amſterdam, ihm fpäter fagte (Bericht vom 1. und 11. Mär 


prövoyant Topposition de la cour de Londres et Ia nécesits oh elle seroit 
dW’acetder & cette démarche lorsqu'elle serdit faite. 
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nicht bloß in ihren politiſchen Beziehungen immer mehr von ſich ab⸗ 
hängig zu machen, ſondern ihre Kauffahrtei und ihren Handel zu 
ſchädigen, wie und wo es könne. Waren doch engliſche Kauſſahrer 
unter holländiſcher Flagge zu 10 und 15 an der Zahl nach Bordeaux 
und Havre mit Getreide gefahren; hatten doch die engliſchen Caper, 
doppelt ruͤhrig, ſeit ihnen erlaſſen war ein Drittel ihres Gewinns an 
die Admiralität zu zahlen, beſonders eifrig auf holländiſche Schiffe 
Jagd gemacht und deren im letzten Jahre über 160 im Werthe von 
mehreren Millionen in die engliſchen Häfen eingebracht; und alle Be⸗ 
schwerden der holländiſchen Intereſſenten blieben erfolglos.) Wie 
hätte die engliſche Partei in der Republik eingeſtehen ſollen, daß 
England fein Seerecht mißbrauche; ihre Meinung war, daß die Re⸗ 
publik ſich nicht genug anſtrenge, alle Laſt auf England wälzen wolle. 
Auch fie wünſchte die preußiſche Mediation, aber eine bewaffnete, mit 
der, ſo hoffte fie, Preußen unverſehens in den Krieg mit Frankreich fich 
verwickelt ſehn werde. Die Noblen von Holland und die Stadt Leyden 
wollten, um jeden Preis ſolle die Republik mit England gehn; ihre Füh ⸗ 
rer, die beiden Grafen Bentink, mit ihnen der hochbegabte Weſtfrieſe 
Wilhelm van Haaren, arbeiteten unter der Haup, der Herftellung der 
Statthalterſchaft den Weg zu bahnen, für die jetzt, bei der nahenden 
Gefahr, die Stimmung der Maſſen ſich zu erhitzen begann. Und der 
Prinz von Oranien war ſeit 1734 Georgs II. Schwiegerſohn, und in 
meiſt leidlichem Einvernehmen mit ihm. Schon wurde im engeren 
Kreiſe empfohlen, daß der Prinz nach dem Haag komme; Andere 
meinten, man müſſe die Dinge erſt ſchlimmer werden laſſen, damit er 
dann als Retter erſcheine. ?) 

So vorſichtig der alte Rathspenſtonar Heim ſich zu halten ver» 
ſtand, man zweifelte nicht, daß er insgeheim mit den engliſchen Mi⸗ 
niſtern im Einverſtändniß ſei; auf ſeinen Vorſchlag war Graf 
Waſſenaer für die Sendung nach Paris gewählt worden, der mit 


3) Ammon 6. April 1746. Amſtetdam babe ein neues Wem. bei den General» 
flaaten eingereicht contenant de nouvelles plaintes au sujet des violeness qua les 
armateurs Anglois continuent d’exercer en visitant et prenant non senlement en 
pleino mer les bardues et antres navires appartenant aur habitants de Curagao 
et d Eastache, mais aussi celles dn ils trouvent sur les bayes et domaines de la 
Röpubligue. 

3) Ammon 25. Sebr., les regens du parti Anglois ne savent oh donner la 
bete, quelguss-uns d entr eur. sarolr les Stadhonderiens, rient sous eappe et von- 
droient que los choses allassent de mal en pis u. f. w. 
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allem Anſtand ſeine Abreiſe zu verzögern verſtand, ſchließlich noch da⸗ 
mit, daß er ſich vorher noch in den Orden der Ritterſchaft von Holland 
mußte aufnehmen laſſen; er hatte noch erſt die geheimen Inſtructtonen 
der engliſchen Miniſter in Empfang zu nehmen. Erſt am 22. Febr. 
traf er in Paris ein. 

Und inzwiſchen hatte der Marſchall von Sachſen einen ſchweren 
Schlag gethan. Er war am 27. Jan. gegen Brüſſel aufgebrochen, 
hatte am 7. Febr. Vilvorden zur Capitulation gezwungen und damit 
die Verbindung zwiſchen Antwerpen und Brüſſel durchriſſen. Am 
21. Febr. capitulirte Brüfjel, die ganze Garniſon, 11 Escadrons und 
17 Bataillone ſtaatiſche Truppen, darunter 9 Bataillone Schweizer, 
die ganze Generalität, die Beamteten der Statthalterſchaft wurden 
kriegsgefangen, nur der Statthalter Graf Kaunttz durfte ſich entfernen. 

In derſelben Zeit hatte der Prätendent bei Falkirk (28. Jan.) 
mit ſeinem loſen Haufen ein an Zahl ſtärkeres Corps regulärer Trup⸗ 
pen, drei Regimenter Dragoner und 11 Bataillone, darunter zwei von 
des Königs Garde, aus dem Felde geſchlagen. Und die franzöſtſche 
Flotte bei Dünkirchen, 18 Kriegsſchiffe, und 9 Escadrons, 18 Batail⸗ 
lone auf Transportſchiffen, erwarteten nur den Befehl zur Abfahrt nach 
Schottland; in Ferrol lagen 10 ſpaniſche Kriegsſchiffe und zahl⸗ 
reiche Fahrzeuge mit Kriegsbedarf ebenſo zur Abfahrt fertig. Man 
hatte in London, am Hofe und in der Stadt, gemeint, daß die Rebel ⸗ 
lion in der Ebbe ſei; man war über die Niederlage beſtürzt, nur der 
König nicht; „nichts als Mangel an Disciplin“ war Cumberlands 
Wort; und Lord Granville lachte der bourboniſchen Oſtentationen, 
hielt den ganzen ſchottiſhen Aufſtand nicht der Rede werth. 


Unter dem Gedränge ſolcher Umſtände entwickelte ſich die Kriſis 
im engliſchen Miniſterium, deren Verlauf für die großen Fragen der 
europäiſchen Politik entſcheidend werden mußte. 

Das Parlament war für die Weihnachtszeit bis zum 18. Jan. 
vertagt worden. Die ſtaatiſchen Geſandten in London, van der Boetſelaer 
und Hop, forderten dringend Antwort auf Waldecks Plan. Die Pelhams 
waren nichts weniger als ſicher, daß ſte für die demgemäß nöthigen 
Truppen vom Parlament die nöthigen Bewilligungen erhalten würden; 
ſie vertagten die Eröffnung auf den 25. Jan., um über das Budget, 
das ſie endlich vorlegen mußten, noch erſt mit den Häuptern der Frac⸗ 
tionen zu unterhandeln; fie hofften mit der Aufnahme des einen oder 
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andern von ihnen in das Miniſterium eine genügende Majorität zu⸗ 
ſammen zu bringen. Lord Granville, Lord Bath und der Prinz von 
Wales waren zur Unterſtützung bereit, falls das Miniſterium den 
Krieg gegen Frankreich mit Nachdruck fortſetzen wollte. Wie hätte 
man es wagen können, wenn Holland, wie ſicher in Ausſicht stand, 
nicht mit ging? Die Miniſter wandten ſich an die whiggiſtiſche Oppo⸗ 
ſition, die die große Continentalpolitik, welche Granville begonnen, ver⸗ 
warf, in der Seepolitik Englands Heil ſah; fie verſtändigten ſich mit 
ihr: der Friede, keine hannövriſchen Truppen, der Eintritt William 
Pitts und einiger ſeiner Freunde ins Miniſterium, das waren die 
Artitel, auf welche fie ihre neue Majorität gründeten; und zur Be⸗ 
kämpfung des Prätendenten forderte Pitt Verſtärkung der Seemacht. 

Sie legten dem Könige den Entwurf einer Thronrede vor (21. Jan.); 
er genehmigte fie; er eröffnete mit ihr, zwei Tage vor dem Treffen bei 
Falkirk, das Parlament: nach Aufzählung ſeiner glücklichen Erfolge 
gegen den Prätendenten, in der Kaiſerwahl, in der Vermittelung des 
Dresdner Friedens ſagte er in Betreff Hollands: „ich habe der Republik 
die Verſicherung gegeben, daß ich bereit bin, fie mit dem Außerſten 
meiner Kraft zu unterſtützen, den Umſtänden meiner eigenen Lande 
entſprechend“.) Das Unterhaus antwortete zuſtimmend in der Formel: 
„TO weit die Umſtände des Königreichs es erlauben“; ein Amendement 
gegen dieſe Beſchränkung war mit 249 gegen 53 Stimmen abgelehnt 
worden. Am 28. Jan. wollte das Haus als Comittee für die Bewilli⸗ 
gungen zu verhandeln beginnen; einen Antrag der Oppoſition auf Vor⸗ 
legung der Correſpondenz mit Holland:) verwarf es mit 136 gegen 73 
Stimmen; es vertagte ſeine Verhandlungen im Comittee auf den 2. Febr., 
dann wieder bis zum 11. Febr., am 11. folgte weitere Vertagung. 
Warum daB? 

Die Minifter hatten dem Könige die Ernennung Pitts zum Staats- 


1) Nach dem Journal of Commons bei Core Pelham I. P. 287: „according to 
the eircumstanss of my own dominions“. Nach Andtiss Bericht lautet bie Ante 
wort: elles meitront V. X. en tat, autant que nos circonstances Je permottent, 
de donner aux Prov. Un. ce seconrs qui, joint & Pussge vonvenable et vigoureur 
am Elles feront de leur propre foree, Passe arreter les progrzs des armdas do la, 
France, 

2) Andris 21. Jan, bis 1. Febr. 1746: de faire romettre devant les Cham- 
bres tout ce qui a rapport aur instances faites par les Etats Généraur concer- 
nant In dekense des Pays. Bas. 
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ſecretair des Königs vorgelegt. Sie wußten, daß Graf Wafjenner am 
21. Febr. nach Paris abreiſe, daß Vilvorden gefallen ſei, Brüſſel be⸗ 
lagert werde. Alles war in höchſter Spannung. 

Offentlich sprachen vie Minifter über die Sendung Waſſenaers 
ihre lebhafte Unzufriedenheit aus, bedauerten, ſie nicht mehr rückgängig 
machen zu können; er hatte bereits ihre Weiſungen zy) fie hofften auf 
ſeine Erfolge. Auf die von Berlin aus vorgeſchlagenen Prälimina⸗ 
rien, für welche Preußen ſeine Vermittelung anbot, äußerte Lord Har⸗ 
rington gegen Andris: man müſſe in Berlin ihre Lage für ſehr hoff⸗ 
nungslos anſehen, wenn man glaube, ihnen ſolche Dinge vorſchlagen 
zu können; er habe die Sache im Conſeil vorgetragen, wo man 
Preußens Intereſſe für die Seemächte mit Dank anerkannt habe, aber 
der König und feine Minifter ſeien entſchloſſen, eher die continentalen 
Angelegenheiten völlig aufzugeben, als die Hand zu einem Frieden zu 
bieten, der Frankreich zum Herrn der Barriere machen würde; wenn 
Holland und die anderen Verbündeten genöthigt wären, darin zu 
willigen, ſo würde ſich England auf ſeine Inſel zurückziehen und den 
Krieg zur See fortſetzen; bevor von Cap Breton, von Parma und 
Piacenza, von dem Handel mit dem ſpaniſchen Amerika die Rede ſein 
könne, müſſe erſt Frankreich feine Eroberungen in den Niederlanden 
aufgeben.“) 

Dieſe Antwort war im Conſeil in Gegenwart des Königs feſt⸗ 
geſtellt worden. Kein Zweifel, daß auch die geheime Inſtruction auf 
die Verhandlung in Paris nicht ohne Genehmigung des Königs er⸗ 
laſſen war. Hatte Georg II. ſeine Gutheißung zu dieſer etwa in der 
Art und Meinung gegeben, wie fieben Monate früher die zur Con⸗ 
vention von Hannover? 

„Es iſt gewiß“, ſchreibt demnächſt Ammon aus dem Haag 


1) Shambrier 26. Febr. Argenſon habe nach den erſten Besprechungen mit 
Waſſenger zu ihm gefagt: je serai bien tromps ei In pair none vient par Ia 
Hollande; quand je parle avc M. de Wassenger. je crols parler & un Ministre 
Anglois; non, Monsieur, nous ne pouvons avoir la paix que par le Roi de Prusse 
et par sa mödiation. 

2) Andris 11. bis 22. Febr. Er macht aus biefen Kußerungen den Schluß, 
daß, wenn Frankreich nicht bloß Gent und Oſtende, wie Friediich I. vorgeschlagen, 

ſondern die Niederlande aufgehen wolle et laisser les choses uti pomsidetis devant 
la guerre, les Anglois rendroient le cap Breton, daf fie anderen Falls den Krieg 
mit Spanien und Frunkrech energisch fortſezen würden, wenn auch nicht auf dem 
Sontinent, 
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(11. März), und in den Kreiſen, in denen er ſich bewegte, konnte man 
es wiſſen, „daß die Pelhams, in der Furcht, ſich von Holland ver⸗ 
laſſen zu ſehen, den König in die Nothwendigkeit zu ſetzen verſuchten, 
den Frieden mit Frankreich zu ſchließen“. Mochte Georg II. gemeint 
haben, mit dieſen Miniſtern noch das Budget durchzuſetzen und die 
von ihnen ſchon bei den Londoner Kaufleuten eingeleiteten Voraus⸗ 
zahlungen auf die bewilligten Steuern entgegen zu nehmen, dann ſich 
ihrer zu entledigen, ) — jetzt mußte er ſehen, daß, wenn er noch den 
Kopf aus der Schlinge ziehen wollte, Gefahr im Verzuge ſei. 

„Ich bin ein Gefangener auf dem Thron“, ſagte er zu Lord Bath, 
ubeherrſcht von einer Partei, die ſich alle Gewalt anmaßt“. Er be⸗ 
auftragte ihn mit den weiteren Schritten; er rechnete darauf, daß Lord 
Harrington, den er ſich zu Dank verpflichtet zu haben glaubte, bereit 
ſein werde, neben Lord Granville das zweite Siegel des Auswärtigen 
zu führen. 

Am 16. Febr. erfuhren die Miniſter, daß der König die Ernen⸗ 
nung Pitts nicht vollziehen wolle. Sie beriethen ſich, ſie waren Eines 
Sinnes. Am 21. Febr. forderte erſt Harrington und Newcaſtle, die 
beiden Staatöfecretaire, am folgenden Tage der Schatzkanzler Pelham, 
dann die übrigen Miniſter einer nach dem andern ihre Entlaſſung; 
„faſt alle Großen des Hofes und andere Vornehme“ folgten.) Der 
König ernannte Lord Bath an Pelhams Stelle, übergab an Lord Gran- 
ville die beiden Siegel des Auswärtigen mit der Befugniß, ſelbſt den 
zweiten Staatsſerretair zu wählen, mit Bath gemeinſam das neue 
Minifterium zu bilden. 

Die Nachricht von Granvilles Ernennung ging wie eine Fanfare 
durch die europäiſche Welt; fie bedeutete ihre Fortſetzung des Krieges 
im großen Styl, mit allen Streitkräften, die man erreichen konnte, 
Rußland mit eingeſchloſſen, den Reichskrieg gegen Frankreich, und, 
wenn Preußen ihr ſich entgegenftellte, gegen Preußen obenein, 


1) Das beutet Horace Walbole (Beief an Horace Men 14. Febr. 1748) an, non 
den Miniſtern sprechende finding that a change had been made in a scheme of 
foreign polities iich the had laid bofore the King and for which he had 
thanked. and perceiving some symptoms of a resolution to dismies them u the 
end of the session u. |. w. 

2) Baron Wagner an die Paiferin-KRönigin London 22. Febr. und am 25. Febr.: 
nicht allein fo zu fegen alle Großen, ſondem auch faft alle Gommiffarit der Treſo⸗ 
verte, Admiralität u. . w. ja fogar bie fogenannten Commis in den Canzetlen. 
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In Holland, wo man die Nachricht von dieſer „Revolution“ am 
27. Febr. hatte, machte fie unbeſchreiblichen Eindruck. Die Patrioten 
ſahen voraus, daß der König mit Lord Granville Alles wagen,) daß 
er mit Hülfe des Prinzen von Oranien und der Noblen von Holland 
entweder die Herren Staaten mit ſich reißen oder die Statthalterſchaft 
herſtellen und ſo ſich der Republik völlig Meiſter machen werde. 

Schon hatte Brüſſel capitulirt (21. Febr.). Nur noch ein ſofor⸗ 
tiger Friede ſchien retten zu können. Die Stadt Amſterdam ſandte 
einige ihrer Häupter nach dem Haag, zu fordern, daß Graf Waſſenaer 
beauftragt werde, abzuſchließen, auch ohne England. Die Aufregung 
der Maſſen begann ſich in argen Demonſtrationen gegen die Regenten, 
die nicht für oraniſch galten, zu äußern; man glaubte, vornehme Herren 
als deren Anſtifter zu erkennen; van Haaren wurde öffentlich dafür 
genannt. „Kurz, dieſes Land iſt ein Chaos“, ſchreibt Ammon. 

Das Miniſterium Granville⸗Bath war todtgeboren. Die Kaufe 
leute der City verſagten ihm den Credit; es hatte im Parlament auf 
keine Mehrheit zu rechnen, und neue Wahlen hätten ihm ein noch 
schlechteres Haus gebracht. Beide Grafen gaben dem König die Siegel 
zurück; auf des Königs Frage: was er nun thun fole? fol Lord Bath 
geantwortet haben: „das Beſte, was Se. Majeſtät thun könne, ſei 
nach Hannover zurückzukehren“. Granville gab fein Spiel mit beſter 
Laune auf: „er lacht, trinkt und verſichert, er werde von Neuem thun, 
was er eben gethan“. Nur eins machte er ſich zum Vorwurf, daß er 
nicht erſt die Herren im Parlament beſtochen und dann das Miniſte⸗ 
rium übernommen habe. 

Dem König blieb nichts übrig, als feine früheren Miniſter wie ⸗ 
der zu berufen; „ein Schritt“, ſagte man in Holland, „der aller Welt 
zeigt, daß dieſer König eine Null unter den Zahlen iſt“. Und Lord 
Cheſterfield ſchreibt an Newaaftle: „euer Sieg tft vollkommen, alle 
Welt ſieht und erkennt, daß ihr die Macht habt; laßt fie inne werden, 
daß ihr ſie gebrauchen wollt!“ 

Sie hielten für nöthig, ein wenig einzulenken, weil ſie des guten 
Willens des Königs doch nicht entbehren konnten. Sie kamen mit 


1) Ammon 4. März: es ſcheine, der Köuig habe Granville nur berufen parce- 
qui] savoit que co Lord ne demande que playes at bosse. 

2) So Wasner an Ulfad 25. Febr.: quo lo meilleur parti à Prendre pour le 
Boi &toit, dabandonner iei ses ministres et de wen retourner ä Hannovre. 

v. 5. 7 
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Pitts Zuſtimmung auf deffen Ernennung nicht zurüct, fie erhöhten die 
Subfloien in ihrem Budget, fie ſetzten für Oſtreich zu den 300000 
Pfd. Sterl. noch 100 000 an, für Sachſen zu den 150000 noch 50000, 
für ihren König zu ſeiner Dispoſition 500000, für 18000 Mann 
Hannoveraner 310000 Pfd. Sterl. u. ſ. w. Dafür geſtattete ihnen 
der König, ſich unter der Hand für den Frieden zu bemühen, den er 
nicht zu Stande kommen zu laſſen gedachte. Und fie arbeiteten für 
den Abſchluß des Friedens, und verzögerten einſtweilen die Budgetver⸗ 
handlungen, um den König in der Hand zu behalten. Erſt Ende April 
ließen ſie die Summen für die Oſtreicher, für die Hannoveraner zur 
Berathung kommen; ſie hätten gern noch länger gezögert, wenn nicht 
wachſende Gefahren ſie gedrängt hätten. 

Die Rebellion in Schottland gewann mit dem Tage von Falkirk 
neuen Schwung, und die große franzöſtſche Flotte bei Dünkirchen ſtand 
wie ein drohendes Wetter am Horizont. Alle engliſchen Truppen aus 
Flandern, 6000 Mann Heſſen und ebenſoviel Holländer obenein, waren 
bereits in England, und immer noch nicht fühlte man ſich ſtark genug, 
den Prätendenten niederzuwerfen. Wie hätte der Wiener Hof, bevor 
ihm die engliſchen Subſidien gewiß waren, Truppen nach feinen Nieder⸗ 
landen ſenden ſollen, deren Vertheidigung in erſter Reihe für die See⸗ 
mächte von Intereſſe war? Freilich hatte der Marſchall von Sachſen 
nach dem Fall Brüſſels feine Truppen in Cantonnementsquartiere ge- 
legt, war ſelbſt nach Paris gegangen; aber ſte ſtanden 120000 Mann 
ſtark da, mit einem Stoß konnten fie die kaum 40000 Mann Alliir⸗ 
ten, die ihnen gegenüberſtanden, über den Haufen werfen. 

Frankreich bot von Neuem der Republik volle Sicherheit, wenn 
ſie ſich von England trenne; und die mächtige Stimme von Amſter⸗ 
dam, die einſichtigen Patrioten wollten nichts anderes; aber die Freunde 
Englands und des Oraniers ſahen ihre Frucht reifen, wenn die Noth 
noch höher ſtieg; und Graf Waſſenaer verſtand es, zögernd zu unter⸗ 
handeln. 

Die Republik war wie ſteuerlos und rathlos. Aber mußte ſte 
denn zwiſchen den beiden Übeln wählen; gab es nicht noch einen Weg 
zwiſchen beiden hindurch? die ganze Welt war ja dabei intereſſirt, daß 
die Börfe von Amſterdam, daß das Emporium des Welthandels, den 
immer noch Holland beherrſchte, daß die große Stütze der Staaten 
und Gewiſſensfreiheit unverletzt bleibe. Wie wenn man Friedrich II. 
davon überzeugen, ihn in Bewegung ſetzen konnte? Man ließ Trevor 
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vom Haag aus einen „Anwurf“ machen: „wenn Frankreich ſiege, werde 
Preußen das nächſte Opfer ſein; Frankreich werde Alles daran ſetzen, 
um die erſte proteſtantiſche Macht des Continents zu kreuzen, zu krän⸗ 
ken, zu ſchwächen; Preußen müſſe den Geiſt der öffentlichen Freiheit 
in Holland und England wieder entzünden, müſſe eine Union der drei 
großen proteſtantiſchen Mächte ſchaffen, um ſich gegen die ſchon offen⸗ 
kundige Eiferſucht Frankreichs und das mögliche Mißvergnügen des 
Wiener Hofes zu ſchützen“; er ſchloß mit der Verſicherung, daß General 
Ginkel im Begriff ſei nach Berlin abzureiſen, und daß das hollän⸗ 
diſche Gouvernement nicht allein willig, ſondern mit Dank jede Eröff⸗ 
nung des Königs entgegennehmen werde.“) Alſo Holland erwartete die 
Anträge Preußens! Friedrichs Meinung war, daß Holland in der 
Nothwendigkeit ſei den Frieden mit Frankreich zu ſchließen; „und dann 
wird die ganze öſtreichiſche Ligue, in der Mindermacht und vereinzelt, 
den Frieden machen, wie es Gott gefällt“. Er ließ Villiers ſagen, 
daß Preußen keinerlei Allianz mit Holland habe, daß die von ihm 
1743 angebotene abgelehnt worden ſei: „hätten wir eine ſolche, ſo 
müßte erſt der Feind vor den Thoren von Utrecht ſtehen, ehe ich auf⸗ 
bräche; Brüſſel aber hat der Königin von Ungarn gehört und in deren 
Sachen miſchen wir uns nicht“. 

Dreiſter verſuchte das engliſche Miniſterium, von den militairi- 
ſchen Mitteln Preußens Nutzen zu ziehen. Freilich hatte es einige 
Wochen früher anerkannt, daß der Dresdner Frieden Preußen zu keiner 
realen Hülfe verpflichte, jedoch werde der bloße Einfluß des Königs 
hinreichen den Seemächten zu helfen, und er könne ihren Untergang doch 
nicht ruhig mit anſehen. Nach der Niederlage bei Falkirk wurden die 
Herren zudringlicher: ſte müßten jetzt, da Schottland in vollen Flam⸗ 
men ſtehe und die franzöſiſche Flotte bei Dünkirchen alles Schlimmfte 


1) Schreiben von Reber! Trevor an Villers, Haag 24. Febr., von letzterem 
1. März an Podewils mitgetheilt. Ginfel werde kommen Pourpn dinstructions trds 
bordiales et sinedres quand meme elles seroient un peu göndrales; Ia fante en 
doit etre attribuse ä Ia forme du gouvernement... qui se rendra non seule- 
ment avec affection mais avec gratitnde à tonte ouverture, que S. M. Pr. voudra 
faire en compatissant & leur présent trouble ot inquiétude. So zugleich stolz 
und bettefnd. 

2) Friedrich I. an Podewils 2. Münz mit dem Schluß: heurcux sont ceur 
qui ayant fix6 leur sort peuvent voir tranguillement les embarras et les incer- 
titudes des autres. Die alte preußiſch⸗ holländiſche Defenſtvallianz war von 1720, 
und deren Erneuerung im Haag abgelehnt. 

ar 
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fürchten laſſe, die von Preußen in früheren Verträgen zugeficherte Hülfe 
fordern. Villiers mahnte an die Gefahr für die proteſtantiſche Suc- 
ceſſton in England, die ja nach dem Hauſe Hannover Preußen berufe, 
nicht minder daß England die einzige Macht fei, die Preußen bei einem 
ruſſiſchen Kriege mit ihrem Geld und ihrer Flotte nützlich ſein könne; 
es bedürfe nur einer bloßen Oſtentation, nur der Erklärung des Königs, 
daß er ſeine Verpflichtungen erfüllen wolle, um die Nation zu beruhi⸗ 
gen und ſie zu überzeugen, daß ſie in jedem Fall auf Preußen rechnen 
könne. Es lag nahe, ihm zu entgegnen, daß England» Hannover in 
den beiden ſchleſiſchen Kriegen die vertragsmäßige Hülfe nicht geleiftet 
habe, ſelbſt nicht auf die ausdrückliche Hülfeforderung auf Grund der 
Convention von Hannover, damals mit dem Vorwand, daß dieſe Pflicht 
für England nur gelte, wenn es ſelbſt in Frieden ſeiz) Preußen, ſo 

„lautete die Erklärung vom 27. Februar, ſei jetzt, wo eine jo ſtarke rufftiche 
Macht an ſeiner Grenze zuſammengezogen werde, nicht in der Lage 
Hülfe zu leiſten. 

Gleich darauf kamen ſehr bedenkliche Nachrichten von Finckenſtein 
in Stockholm über die ruſſtſchen Pläne, von Mardefeld über das ſchnell 
reifende Einverſtändniß zwiſchen Petersburg und Wien. Friedrich II. 
hielt für gerathen, wenn nicht ſich in der Freundſchaft Englands einen 
beſſeren Rückhalt zu ſchaffen, als ihm die Frankreichs gewährt hatte, 
fo doch den zweideutigen Beziehungen des engliſchen Königs zum ruſſi⸗ 
ſchen Hofe den Weg zu verlegen. Er ſah die Sache des Prätendenten 
ſeit dem Rückzuge nach Schottland für geſcheitert an,) er hatte die 
franzöftſchen Rüſtungen in Dünkirchen, die ſeit Monaten in aller 
Munde waren, nie für ernſt gemeint angeſehen. Er ſagte die ver⸗ 


1) Auf Podewils Meldung von feiner Untechalfung mit Billers (28. Febr.) 
antwortet der König 1. März .... wa ver-vous pas remarqu beanooup de sophis- 
mes dans les discours du St. Villiers . Pourquoi ne nous ont-ils pas promis 
alors (im November 1745) quelguo espece de secoura? car dans co cas. i rien ne 
‚pourrolt me dispenser de les assister de toutes mes forcen. 

2) Seiebrie) II. an Pobewils 1. März, auf Grund des lezten Berichts von Anbrisz 
und 3. März: 1a rebellion d’Eoosse expire, il west plus besoin do secours, mais 
nne simple ostentation. Er fagt 1. März: enfin comme selon totes les appa- 
rences il ne ’agit 3 présent de rien moins quo d une assistane relle mais d’une 
simple ostentation, jo puis condescendre à leur fantalstes, toutefoin en leur fal- 
sant sentir qu’en cas de ma propre defense eb Ia rupture de la Russie je ne 
donnerai de tronen A personne, et leur demandant co qn’ils feront pour moi 
et comment ils vondront m’ansister. 
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tragsmäßige Hülfe zu, aber mit der Einſchränkung, ſie nur zu leiſten, 
wenn nicht ſeine eigene Sicherheit und ein Angriff von Rußland es 
ihm unmöglich mache fie zu leiſten, mit der Gegenfrage, was in ſol⸗ 
chem Fall England für ihn thun werde; beſtimmt lehnte er ab, den 
Engländern in den Niederlanden Hülfe zu leiſten. “) 

Lord Harrington war wieder Staatsſecretair, als die Erklärung 
vom 27. Februar nach London kam. Er ſchien ſehr überraſcht,) daß 
Preußen den europäiſchen Wirren und namentlich der ſchwierigen 
Lage der Seemächte gegenüber „durchaus neutral“ bleiben wollez ver⸗ 
ſage Preußen jede Hülfe, ſo werde auch Villiers weiterer Aufenthalt 
in Berlin nicht nöthig ſein; er wiederholte, daß England dann die 
Unterſtützung des Continents aufgeben und ſich auf ſich zurück⸗ 
ziehen werde. 

Noch war engliſcher Seits kein Schritt gethan, die verſprochene 
Garantie des Dresdner Friedens im Haag, in Petersburg, beim Reich 
zu veranlaſſen oder auch nur die engliſche zu leiſten. Allerdings theilte 
demnächſt Villiers mit (28. März), daß an Lord Hyndford in Peters 
burg die poſttivſten Weiſungen ergangen ſeien, den ruſſiſchen Hof zur 
Garantie zu drängen; aber ſonderbarer Weiſe, wie ſich demnächſt er- 
gab, nur zur Garantie des mit dem Wiener, nicht zugleich des mit 
dem Dresdner Hofe geſchloſſenen Friedens; ) und ruſſtſcher Seits gab 
man zu hören: Sachſen habe dieſen Frieden ohne Mitwirkung und 
Conſenz der Kaiſerin geſchloſſen und der in demſelben ausbedungene 
Austauſch von Schidlo und dem Oderpaß gegen preußiſche Enclaven 
in der Lauſitz würde der Untergang Sachſens ſein; man lehnte die 


1) Réponse que le S. Andris doit remettre au Ministers et Seeretaire d Etat 
de S. M. Br. sur Ia déclaration que le Lord Harrington lui a donné par écrit 
(vom 27. Febr.), nach dem changement inopiné (Granvilles Eintritt) in geſchärfter 
Faſfung am 5. März abgeſandt. 

2) Andris 28. Febr. 11. März .... il me parut extremement frapps de ca 
aue contre son attente V. M. avoit deolare du Elle voudroit rester entiörement 
veatre. 

3) Marbrfelbs Bericht vom 15. März und Billers Anzeige in Berlin 28. März. 
Darauf M.-Refer. an Mardefeld 29. März mit dem Bemerken: comme Perpsrienee 
du passé m’a rendu tant sojt peu inersdule sur les assurancen du ministere 
Britannique u. ſ. w. Der Friedensvertrag mit Sachſen war von Villiers nicht mit 
untetzeichnet, auch die engllſche Garantie in bemfelben nicht ausbrüclich erwähnt, 
wohl aber (Art. 13) bie Einladung zur Garantie an England, Rußland, Holland 
ausgeſprochen. 
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Garantie ab. Noch ſonderbarer war, daß auf die erneute Bitte um 
die verſprochene engliſche Garantie der beiden Friedensſchläſſe Lord 
Harrington erklärte: es ſeien in beiden Dinge aufgenommen, welche 
die Convention von Hannover nicht enthalte, und nur dieſe verpflichte 
England; auch enthalte fie das für Preußen Weſenkliche, die Garantie 
von Schleſten und Glatz, die übrigen Punkte ſeien von geringem Be⸗ 
langzi) in den mit Sachſen geſchloſſenen Vertrag könne ſich England 
nicht „meliren“. Ja die dann nach demſelben Artikel des Dresdner 
Friedens an die Generalſtaaten gerichtete Aufforderung Englands ſprach 
ausdrücklich nur von der Garantie der Convention von Hannover; 
denn, jo erklärte Robert Trevor dem preußiſchen Geſandten im Haag, 
der König von England ſei keineswegs in den Dresdner Frieden mit 
eingetreten, noch habe er ihn bis jetzt garantirt, dazu würde es eines 
beſonderen Vertrages bedürfen, wie nach dem Breslauer Frieden der 
Vertrag von Weſtminſter geſchloſſen worden ſei.“) 

Daß dann die Herren Staaten die ihnen (30. März) von den 
Geſandten Oſtreichs, Englands, Preußens) überreichte Aufforderung 


1) Andris 18. und 24. März. Hartington jagt: que es traits renformant: des 
elanses partiealibres non inserées dans le comvention de Hanovre, 8. M. Br. 
no sauroit g engager à des garanties sur ces points-lä, nicht um ilber dieſe Putte 
Schwierigkeiten zu machen, mais simplement d'eviter de tomber dans des disens- 
sions avee les coul de Vienne et de Dresde sur ce aujet comme P. e. eur 
Tarticle dun million eus que la Saxe S est engagde à paper & V. M., la 
fagon de regler les dohanges pour le päag de L Elbe (sie) et les prörogatives 
aue ia cour de Vienne aroit promis d’accorder ä V. M. ä ce qui zegarde le 
berswoniel: — que «es pointe-lä pen importants ponvant derenir unc fois on une 
autre le sujet do quelque petite diffieultö entre V. M. et la cour de Dresdo et 
de Vienne, F Angleterre ne sauroit les envisager comme des objets ansez conside- 
rables pour prendre fait et enuse ä ce sujet et d’accorder des secours pour celn 
& des ats si eloignds de Ia Grande Brétague u. |. w. 

2) Darauf Frichrich I. an Poberilß 7. April: „nichts als eine cherille, fo bie 
engliſhen Miniſer machen, um ben Sachſen um fo mehr Gelegenheit zu laſſen, 
allerlei motus wegen des Dresdner Friedens zu machen und deshalb mit dem ruſſi⸗ 
ſchen Hofe um fo freier zu machiniren“. 

3) Bericht von Ammon Haag 1. April: paroegue le Rai 8. m. n’etoit entre 
Pour rien dans le trait de Dresde et qwil ne Pavoit jusqwà présent garant. Der 
Dresdner Friede mit Maria Theresia Art. IX jagt: S. M. Br. outre In garantie 
partieuliere dont Elle veut bien se charger de ce présent traité dans tout son 
sten due vondra bien encore prendre sur Soi de joindre Ses soins u. ſ. w. 

4) Die drel Geſandten vereinten ſich nicht zu einer gemeinſamen Aufforderung, 
well Lord Trevor ertlicte, qr il ne pourreit öder à Pimpfratrice parve qu en cette 
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zur Garantie nicht an einen Ausſchuß zur Vorberathung wieſen, ſon⸗ 
dern an die Staaten der Provinzen ſandten, daß General Ginkel 
immer noch nicht in Berlin eintraf, daß Waſſenaer in Paris dem Ent- 
gegenkommen der franzöſtſchen Miniſter mit Zurücthalten und Zurück⸗ 
weichen antwortete, ) zeigte, daß man, wie in London jo im Haag, über 
den Berg zu ſein glaubte. 

Noch immer war der Marſchall von Sachſen in Paris und ſeine 
Armee in den Cantonnements. Frankreich ſchien in den Niederlanden 
nur drohen, nicht treffen zu wollen. Denn in Italien waren die Ver⸗ 
handlungen Argenſons mit Sardinien und der ſchöne Gedanke eines 
italteniſchen Staatenbundes ohne Oſtreich an dem Widerſpruch der 
Krone Spanien geſcheitert, — wenn nicht gar der Turiner Hof ſich nur 
zum Schein auf ſie eingelaſſen hatte, um für das Heranrücken der 
öſtreichiſchen Verſtärkungen Zeit zu gewinnen. Am 5. März hatten 
die Sarden Aſti genommen und neun Bataillone Franzoſen kriegs⸗ 
gefangen gemacht; darauf hatten die Spanier die Belagerung von 
Aleſſandria aufgegeben, Don Philipp mit ſeinen Truppen, um nicht 
völlig abgeſchnitten zu werden, Mailand verlaſſen. Schon begann die 
verſtärkte öſtreichiſche Macht vorzugehen. Die bourboniſchen Waffen 
in Italien waren in vollem Rückgang. 

Und der Prätendent wich im Februar nach dem Norden Schott⸗ 
lands, bis Inverneß und Culloden zurück, von franzöſiſcher Hülfe kam 
ihm nichts und der Herzog von Cumberland eilte mit endlich über⸗ 
legener Streitmacht ihm nach, erreichte ihn Ausgangs April. 


So die Hauptzüge der allgemeinen Politik ſeit dem Dresdner 
Frieden und bis in den April hinein. 

Sie hatte bei Weitem nicht den Gang genommen, den Friedrich II. 
erwartet und gewünſcht hatte. 


auslits Elle ne jonisscit pas des droits de souverainet6 et ne pouvoit faire des 
trait ni envoyer des ministres, dus par consöquent: Eile ne la faisant qu en qua- 
Ute de Reine de Hongrie et de Bohöme, le Roi de Ia Grande Bretagne ne pou- 
voit Iai o&der le pas ni permottre que Ses ministren le o6dassent; à coeur de oette 
Princesse. 

1) Refeript an Ghambeter 2. April nach Mittheilung von Acgenſon an Balory, 
Zmidels Vorschläge fein inadmissihles et dw elles paroisoient dietses par les 
ars de Vienne et de Londres, er begnüge ſich, de tätonner par ci par 1ä le 
terrain sur les id6es de Ia Franoe u. f. w. 
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Es war gegen die Natur der Dinge, daß Holland, jeden Augen⸗ 
blick in der Gefahr von Frankreich überrannt zu werden, nicht die 
Erbietungen Frankreichs annahm; England wäre damit ohne Wei⸗ 
teres zum Frieden gezwungen geweſen. 

Es war noch mehr gegen alle Berechnung, daß das parlamenta⸗ 
riſche England nach dem kläglichen Scheitern des Miniſteriums Gran⸗ 
ville ſeinem Könige die Fortſetzung eben der Politik geſtattete und zu 
machen half, für die er Granville an die Spitze der Geſchäfte hatte 
ſtellen wollen, daß die wieder eingetretenen Minifter nicht einmal den 
Muth hatten, ſich des Königs geheime Betriebe in Wien, Petersburg, 
Schweden, überall, zu verbitten. 

Es war unbegreiflich, daß Frankreich nach dem Dresdner Frie⸗ 
den, der dem Wiener Hofe die größere Hälfte ſeiner Kriegsmacht ver⸗ 
fügbar machte, nicht eilte, die entſcheidenden Schläge zu führen, bevor 
ſie auf dem Kriegstheater in den Niederlanden und Italien erſcheinen 
konnte, daß es nicht den Fall Brüſſels benutzte, um mit raſchen Stößen 
Holland zur Neutralität und damit England zum Frieden zu zwingen, 
daß es in Italien Föderationspläne verfolgte, ſtatt mit ſtarker Hand 
den Turiner Hof zum Frieden zu zwingen, bevor die öſtreichiſchen Ver⸗ 
ſtärkungen herankamen, daß es ſeine ſtattliche Expedition auf der Rhede 
von Dünkirchen zum Gelächter der Welt werden und den Prätendenten 
untergehen ließ. 

Der Friede, den Friedrich II. den Weſtmächten dringend 
empfohlen, den er zu vermitteln ſich erboten hatte, war fo ger 
dacht, daß fie ihn ohne den Wiener Hof ſchließen, dieſen damit iſoliren 
ſollten. 

Statt deſſen hatte der Wiener Hof die Allianz Rußlands gewon⸗ 
nen, mit der er Preußen im Rücken bedrohte und lähmte; es war da⸗ 
mit der hannövriſchen Politik Georgs II. und dem geheimen Einfluß 
Granvilles ein neuer Impuls gegeben, dem die Herren im engliſchen 
Miniſterium möglichſt auszuweichen, die Herren Regenten in Holland, 
ſo gut es gehen wollte, ſich zu accommodiren versuchten. 

Dieſe Seemächte, die bei ihren höchſt unzulänglichen nationalen 
Truppen von den kleinen deutſchen und außerdeutſchen Fürſten und 
Republiken miethen mußten, was ſie bekommen konnten, und ſich mit 
Schulden und Steuern überbürdeten, um ſie zu miethen, — das Er⸗ 
gebniß ihrer Friedenshoffnungen und Friedensbemühungen war, daß 
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ſie ſich von Neuem für Maria Thereſta in die Schanze ſchlugen) und 
immer weniger Dank und Ehre damit gewannen. 

Mit dem Frühling 1746 war die Macht, wenigſtens die Politik 
des Wiener Hofes richtauf, voll Zuverſicht, mit aller Energie thätig, 
auch das Reich in ſeine Bahnen zu reißen, Preußen trotz ſeiner Siege 
und ſeines Friedens an die Luft zu ſetzen. 


1) E-Reſccipt an Mnbeie, 25. März, auf Harringtons immer neue Klagen, daß 
die Nieberlanbe und damit Holland in höchſter Gefahr ſeien; Andris [ol ihm fagen, 
aue Jetois ers persund& que cela ne viendreit pas lä eb que si les puissancos 
maritimes n’avoiont pas intention de sarrifier leurs propre interets, en preföran 
les intöröta de Ia Reine de Hongrie et 1a pragmatique sanction à es qu elles devoient 
& elles memes, Fetois kris peranad6 qu’il ne depenärolt que d eur de faire une 
bonne pair A des conditions justes et Aquitables. 
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In Paris, London, Wien, überall wußte man im Februar 1746, 
daß Friedrich II. fein Heer um 30 000 Mann augmentire;t) aus 
Hamburg wurde gemeldet, Preußen werde nun fein dreifaches Reichs⸗ 
contingent gegen Frankreich ſtellen; in Petersburg ſagte man, es gelte 
einen Angriff auf Liefland. J 

So ins Gelach verfuhr man in Preußen weder mit der Armee 
noch mit der Politik. „Des Königs erſte Sorge war die Herſtellung 
feiner Armee“. “) 

Es iſt nicht ohne Intereſſe, zu ſehen, was damit gemeint war. 
Durch Armeebefehl vom 1. Jan. 1746 wurde angeordnet, daß die 
Regimenter, „welche dieſen Winter haben beunruhigt werden müſſen“, 
in ihre Standquartiere zurückgekehrt, erſt ihre Mannſchaft durch den 
Feldſcheer Mann für Mann unterſuchen und das zur Conſervation 
ihrer Geſundheit Nöthige thun laſſen, auch keinen eher beurlauben, 
„als bis er 6—7 Tage etwas gebraucht hat“; ein Gleiches ſoll auch 


1) So u. a. ber Bericht bes holländischen Refibenten Markevile, Berlin, 19, Febr. 
1746, „selon 10 premier plan on lévern encore quelques régiments d’infanterie 
at de caralerie, deux rögiments de Hassards“. 

2) Hist. de mon temps III. P. 173. Im Teſtament von 1752 heißt es: le 
moment on le Sonverain peut aroir Ie plus d ousrage. Oest aprds avolr termind 
la guerre et que Ini senl peut par son exemple et son approbation remettre les 
troupes et tontes com affaires dans Yancien train, d antant plus que ces details 
sont mis en oabli chez nombre @offieiers ou juges auperfins par d'autres. 
Alore il faut que le Prince Connctable traraille A remettre Ia discipline en 
vigueur dans ses troupes, 3 les exceroer, A leur faire fnire des ınanoeuvres de 
guerre, l punir les offliere qui se negligent, par Io polds do Pantorits souveraine, 
ä eaequitter exartement & leur devoir. Und fo des Meiteren bie Fürſorge für die 
Remonten, für Herfellung bes Wagenparts, die Waſſenvorrüthe, bie Feftungen u. J. w. 
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„mit den Officieren und Unterofficieren geſchehen“. Dann ſoll den 
Regimentern freiſtehn zu beurlauben; vom 1. bis 15. Mai ſollen die 
Beurlaubten zum Exerciren einberufen werden, dann wieder in Urlaub 
gehn; „ſonſten überlaſſe ich den Chefs und Commandeurs, wie ſie 
für die Completirung ſorgen und welcher Geftalt fie ihre Werbungen 
anſtellen wollen“. Jedes Regiment fol demnächſt eine Liſte von allen 
ſeinen Invaliden einſenden, „damit vor derſelben Unterbringung ge⸗ 
ſorgt werden kann“. Schon war der Bau des großen Invaliden⸗ 
hauſes in Berlin begonnen, laeso sed invicto militi, wie die Inſchrift 
des 1748 fertigen Baues ſagt. 

Erſt allmählich, kaum vor Ablauf des Jahres) war der Abgang 
in den Regimentern wieder erſetzt, nicht durch ſtärkere Aushebungen 
in den Cantons, ſondern theils durch Werbungen der Regimenter im 
Ausland, theils durch Kriegsgefangene, welche in preußiſchen Dienst 
übertraten. ) 

Weder in der Infanterie noch Cavalerie ſind neue Regimenter 
errichtet, es iſt nur die Zahl der Grenadiercompagnien um etwa 
12 vermehrt worden. 

Was geſchah, um die Artillerie, die Feſtungen, die Zeughäuſer, 


1) Dieß ergiebt ein Befehl an das Regiment Bevem 14. April 1747 (Archiv 
bes Kriegeminifteriumß) „ a ich urtheilen muß, daß das Regiment wegen der großen 
Amal neuet Leute, ſo es hat, noch nicht völlig in Oednung feln kann“, jo follen die 
und die Gyereitien beſonders fleifig gemacht werden. Und au F. M. u. Buddenbrock 
18. April 1746, zu den rierzehntägigen. Uebungen der ſchleſiſchen Regimenter follen, 
„da die Regimenter noch nicht völlig wieder compfet ſind“, für jedes nur 5 Gentner 
Buloer geliefert werben, im kommenden Jahr aber ſoll es bel dem gewöhnlichen 
Quantum (6 Gentner) verbleiben. 

2) Hist. de mon tomps O. III. p. 179, il la recomplöta an grande partie de pri- 
soniers autrichiens et sarons, dont il avoit la choix...il wen oodte que 7000 h. 
& la patrie pour réparer les pertes que taut de batailles sanglantes avoient 
oceasionndes. So ſchentt ber König dem General v. Lehmann 150 Mann ſüchſiche 
und öſtreichiſche Kriegsgefangene (C. O. 23. Jan. 1748), ebenfo dem General Dumoulin 
60 Mann und beſtehlt diesem, die zur Eompletirung [einer 2 Grenadiercompagnien 
nöthigen Mannſchaften aus ſeinem Canton zu nehmen. 

3) Bei ber großen Südenhaftigkeit der militairifepen Archoalien aus Friebrichs 
des Großen eit iſt es nicht möglich, die Formation der Arme nach dem Dresdner 
Frieden im Einzelnen feſtzuſtetlen; den einzigen Anbalt bietet ein Vergleich der Lifte 
vom Auguſt 1745 mit einer zweiten vom Jahre 1751. In ber erſteren find 29 Gre⸗ 
nadierbataidone, d. h. 118 Gompagnien, die zu 116 Feld- und Garniſonbalaillonen 
gehören; in ber zweiten 128 Grenadierrompagnien auf 116 Bataillone. Die An⸗ 
gaben von 1745 führen dadurch irre, daß fie das Bataillon Cinfiebel, d. h. die 
6 Sompagnien der Potsdamer Grenadierzatbe nicht als Grenabierbataillon aufführen, 
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das Fuhrweſen u. ſ. w. wieder in Stand zu ſetzen, iſt actenmäßig 
nicht mehr nachzuweiſen; daß es geſchah, verſteht ſich von ſelbſt. 

Der letzte zweijährige Krieg hatte den Treſor fo gut wie er⸗ 
Shöpft; er hatte 8 Millionen gekoſtet; „beim Friedensſchluß war der 
ganze Geldvorrath zur Fortſetzung des Krieges nur noch 15 000 Thlr.“) 
Aber die regelmäßigen Einnahmen haben durch den Krieg keine oder 
nur geringe Störung erlitten; es ſind dem Lande keinerlei neue Steuern 
aufgebürdet worden; es kann für das Finanzjahr 1745/6 das regel- 
mäßige Treforguantum abgeführt werden. Am Schluß beffelben, Tri⸗ 
nitatis 1746, ſind wieder 450 000 Thlr., aus dem vermünzten Silber⸗ 
geräth des Schloſſes 400 000 Thlr., aus der ſüchſiſchen Kriegszahlung 
1 Mill. im Schatz. Nach dem Voranſchlag des Königs wird Trini⸗ 
tatis 1747 der Treſor 2 662 000 Thlr., 1751 bereits 5 600 000 Thlr. 
und der kleine Schatz (zur Mobilmachung) 300 000 Thlr., die Mon⸗ 
tirungscaſſe 240000 Thlr., die Remontecaſſe 300 000 Thlr. haben. 
Der König veranſchlagt die Koſten eines Kriegsjahres auf 5 Mill. 
Thlr. und er hält für nothwendig, daß der Schatz fo gefüllt ſei, „um 
aus ihm wenigſtens einen Krieg von vier Jahren beſtreiten und da⸗ 
neben bet etwaigen Unglücksfällen im Lande helfend eingreifen zu 
können.“ Er rechnet, wenn ſo lange Frieden bleibt, im Jahr 1758 
den Schatz auf 19 800 000 Thlr., die kleineren Caſſen auf ihren 
vollen Etat gebracht, die Feſtungsbauten, namentlich die von Glogau, 
Schweidnitz, Neiſſe, Coſel und Glatz vollendet zu haben. 

Er hoffte, nach dem, was er in Dresden mit Graf Hennicke be 
ſprochen hatte, mit Sachſen ein dauerndes Verhältniß zu gewinnen; 
er war Würtenbergs, des Kurpfälzer Hofes, der Markgrafen in 
Franken ſicher, auch Kurcöln, Baiern hoffte er zu gewinnen; der 
Süden und Weſten des Reichs mußte in Preußen den Schutz der 
Reichsneutralität ſehen. 


und daß fie nicht angeben, welche von ben 20 Garniſonregimentern noch feine Gre 
nabierbataillone haben. Das Bereicnif von 1752 hat ein zweite Grenablerbataillon 
zu 6 Compagnie, das Oberft v. Raffben führt. 

1) So Oenv. II. P. 178, eine Ziffer, die gewiß richtig . Nach einem Zettel 
aus dem Gabinet if 28. Ocibr. 1745 der Veſtund des Treſors 2298 Tölt. 16 Gr. 
3 Pf. geweſen; es wich eingezahlt: die bet den Reitterſchaſten, Stiftern und Küm⸗ 
mereien gemachte Anleihe 1 856 000 Thlr., ferner veflitenbes Treſorguantum von 
1744½ mit 225.000 Thlr., es wird auf das Treſorquantum von 1745/6 angewieſen 
600 000 Tl. u. fe w. fo ergiebt ſich allerzings für die Zeit bis Trinitalls 1748 
eine disponible Summe von 1 016 766 Thlt., aber ber Schaß it gertonnen. 
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Mochten andere Mächte, nach ihrem politiſchen Intereſſe, oder 
trotz demſelben, das wüſte Glücksſpiel des Krieges fortzuſetzen vor⸗ 
ziehen, Friedrich IL. war mit dem, was ihm der Drrsdner Friede ger 
geben oder wiedergegeben hatte, befriedigt und am wenigſten gemeint, 
um fremder Intereſſe Willen die gewonnene Ruhe zu opfern, mit 
deren Dauer feinem Staat die Kraft und die Mittel, fie auch ferner 
zu ſichern, ſich fort und fort ſteigerten. 

Um ſo peinlicher empfand er es, ſich ſchon jetzt, wo er kaum die 
Friedensarbeit für ſein Heer, ſeine Finanz, ſeine Verwaltung begonnen 
hatte, mit neuen Verwickelungen bedroht zu ſehen. Nicht daß Ruß⸗ 
land einen zweiten dreiſten Verſuch machte, ſich an ihm zu reiben, be⸗ 
unruhigte ihn, ſondern daß es geſchah, obſchon das Miniſterium Gran⸗ 
ville ins Waſſer gefallen und nachdem die ruſſtſch⸗öſtreichiſche Allianz 
ſo gut wie geſchloſſen war. 

Mardefelds Bericht vom 22. März, der am 5. April in des 
Königs Hand war, meldete von dem Eindruck, den die Nachricht von 
Lord Granvilles Ernennung zum Minifter gemacht hatte, von den ge⸗ 
heimen Unterhandlungen, „zum Nachtheil Preußens“, die Georg II., 
durch fein hannövriſches Miniſterium und Lord Granville, mit dem 
Großcanzler geführt zu haben ſcheine.) In dem nächſten Bericht 
(vom 26. März pr. 9. April) theilte er mit, daß der Großcanzler den 
ſchwediſchen Geſandten nicht bloß alles Ernſtes vor der Allianz mit 
Preußen gewarnt, ſondern ihm auch anvertraut habe, in Kopenhagen 
ſei von Preußen ein Allianzvertrag angeboten worden, der den got ⸗ 
torpiſchen Rechten des Prinzen Thronfolgers in ſehr bedenklicher Weiſe 
präjudicire. 

Noch ſeltſamere Gerüchte waren Ende März am Dresdner Hofe: 
zwiſchen Preußen und Rußland ſei ein Abkommen im Werk oder 
ſchon fertig, Polen zu theilen; ') zunächſt werde Elbing und Thorn 

1) Mardefeld 22. April, ainsi qu'il west pas impossible que S. M. Br. 
guide par Granville ait chipots par lo moyen de Son münistsre Electorale avec 
le Ct de Bestushew au pröjudie de V. M. 

2) Rlinggräffen Dresben 5. April, beffen Legatlonsſerretatr Hecht von einem im 
ſächfiſchen Dienſt angeſteten Freunde im iefflen Vertrauen erfuhren hatte, que le 
Due de Weissenfels a regu des lettres par lesquelles ou lui marques. que v. 
M. #toit de concert are in Russie pour partager Ie Pologne entr Ellen, que 
pour bet effet Ia Russie attaqueruit Ia Pologne sans à la verit# dire par quel 


motif, que lädessus V. M. iroit ä secours de ce pays-lä pour en sontenir la 
liberts et que quand les deux armées seroient entrées en Pologne, on en feroit 


1e partage. 
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von den Preußen beſetzt werden; in Polen ſage man, daß General 
v. Geßler ſchon zu dem Zweck aufgebrochen ſei; man glaube dort zu 
wiſſen, daß Friedrichs II. Abſicht ſei, feinen Bruder, den Prinzen 
Heinrich, dort zum König wählen zu laſſen. In Danzig hatte man 
allarmirende Nachrichten von der ruſſiſchen Grenze: fie ſei durch einen 
ſtarken Cordon irregulärer Truppen geſperrt, die Niemanden ohne be⸗ 
ſondere Erlaubniß ein- und ausgehen ließen; in Smolensk würden 
immer mehr Truppen zuſammengezogen, große Magazine aufgehäuft; 
man ſei in Polen ſehr beſorgt, daß es der Frage der Succeſſion gelte, 
daß darum König Auguſt die Senatoren zum Mai nach Frauſtadt 
berufen habe, mit ihnen die Verabredungen zu einem Reichstag im 
Herbſt zu treffen. 

Weiter führte, wenn Mardefeld meldete, daß ein Courier aus 
Dresden, auf dem weiten Umwege über Mähren, um das preußiſche 
Gebiet zu umgehen, gekommen ſei; er erfahre, daß zwiſchen Petersburg 
und Dresden um die künftige Königswahl in Polen gehandelt werde, 
daß Auguſt die Krone niederlegen wolle, um die Wahl ſeines zweiten 
Sohnes Xaver zu ermöglichen, daß als Motiv angeführt werde, man 
müſſe der preußiſchen Intrigue für die Wahl des Prinzen Heinrich zu- 
vorkommen; „der Großcanzler“, fügt er hinzu, „jest in Verbindung mit 
dem Dresdner Hofe Himmel und Erde in Bewegung, um die Republik 
Polen zum Eintritt in das Bündniß zu bewegen, das er mit Wien 
und Dresden zu ſchließen im Begriff iſt und in dem ſie ſich ver⸗ 
pflichten, alle zugleich an verſchiedenen Orten E. M. anzugreifen, ſo⸗ 
bald die Königin von Ungarn freie Hand hat; und das wird bald 
genug der Fall ſein, indem der Wiener Hof mit Frankreich Frieden 
geſchloſſen hat“. General v. Pretlack ſelbſt hatte fallen laſſen, daß dieſer 
Friede geſchloſſen ſei, daß Frankreich nach demſelben Luxemburg und 
Doornik erhalte, der Kalſerinʒ⸗König dafür den Beſitz der Lombardei 
garantire und ihr Schleſten Preis gebe.) In Petersburg wurde 
offen davon geſprochen, daß die junge Großfürſtin von ihrem Gemahl 


1) Marbefelb 2. April pr. 16, et que la Franoe ne s’opposern pas & Perden- 
tion des concorts falts entre E Empereur, IImperatriee de Russie et celui qui 
doit paper un million pour enlerer Ia Bilesie à V. M. Weiteres in dem Bericht 
vom 4. April pr. 17. April. Selbſt gegen den franzfſſhen Gesandten in Peters 
bung, b'allion, ſprach Pretlad in dieſem Sinn. Mardefed 9. April. pr. 17. Marde⸗ 
feld hat mit dieser Depefehe feinen Kammerdienet nach Memel gesandt, der dort 
wartete, die Antwort zurückzubringen. 
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geſchieden und heimgeſandt werden ſolle, weil fie in verbotenem Grade 
mit ihm verwandt ſei, und daß eine ſächſiſche Prinzeſſin an ihre 
Stelle treten werde. ) Zu gleicher Zeit berichtete Mardefeld, daß die 
ruſſiſchen Rüſtungen eben jo eifrig zur See wie zu Lande betrieben 
würden, daß 10 Linienſchiffe und 80 Galeren ſegelfertig ſeien, daß 
der Großcanzler dem ſchwediſchen Geſandten geſagt habe, die Galeren 
ſeien für die preußiſche und pommerſche Küſte beſtimmt, weil der Ber- 
liner Hof mit Dänemark einen Vertrag geſchloſſen habe, in dem er 
ſich anheiſchig mache, den Prinzen Thronfolger von Schweden zum 
Verzicht auf feine gottorpiſche Succeſſton in Holſtein und feine ſchles⸗ 
wigſchen Anſprüche zu beſtimmen. 

Und wenn zu dem Allen die Gräfin Tſchernyſchew in Peters⸗ 
burg ſich in den ſchlimmſten Außerungen über den Berliner Hof er⸗ 
ging, wenn ihr Gemahl, der Geſandte in Berlin, verbreitete, daß 
durch den Vicecanzler Graf Woronzow bei feiner Anweſenheit in Berlin 
im November 1745 ber ſächſſche Kriegsplan dem Könige mitgetheilt 
worden ſei, wenn er ſich gefliſſentlich vom königlichen Hofe fern hielt, 
wenn er officiell anzeigte, daß er Befehl habe ſich zur Abreiſe bereit 
zu halten,) fo deutete dieß Alles auf einen inneren Zuſammenhang, 
auf eine weitangelegte Intrigue, über deren Zweck Friedrich I. nach 
dem, was jo eben in Stockholm geſchah, ſich nicht täuſchen konnte. 

Er hatte, um Alles, was in dem preußiſch⸗ſchwediſchen Allianz⸗ 
entwurf dem ruſſiſchen Hofe Anſtoß geben konnte, zu vermeiden, die 
beiden Separatartikel geſtrichen: die Garantie der ſchwediſchen Suc- 


1) Das Gerücht von biefer Scheitung zuerſt in Marbefelds Bericht vom 12. Mötz 
bann wiederholentlich, endlich 28. April: 1a Grand -Duchesse est rongse de chagrin, 
jusqw iel elle n’a pas éts dame, et certain hamme mölite toujoura de la 
remplacer par une Saxonne. 

2) Reſeript an Mardefeld Polsbam 9 April: il en sera de denx choses une: 
ou quo Ia conr de Russie insistera tout de bon sur votre rappel, an quel cas 
je trainerai pourtant Taffaire Gbis zur Rückkehr Woronzoms, der in Paris war), 
on qu’on mo vont intimider par lo rappel de Tschernyschew, voulant me faire 
Socroire par IA que tous ces préparatiſs de guerre wont en but que moi. 
Mardeſelbs Rappel hatte ber ruffifhe Hof ſchon im Herbſt 1745 gewünſcht und 
biefen Wunſch der Kaiſerin durch bie heimtehrende Fürſtin von Zerbst aussprechen 
laſſen. Friedrich II. hatte als Gegenbedingung die Nüdberufung Tſchernyſchews ger 
fordert, die Kaiſerin in einem Schreiben an die Fürſtin vom 22. Febr. 1746 fie zu⸗ 
$elagt comme une deférence superabomdante à Ia volonts du Roi et comme une 
preure de mon attention & onltiver Ia bonne intelligende oü je soahaite de 
Tirre tonjours avec S. M. Dieß Schreiben andte die Fürstin 6. April nach Berlin. 
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ceſſton, da der Prinz Thronfolger ſein Recht auf dieſelbe allein der 
Kaiferin danke und ihr allein dafür verpflichtet bleiben müſſe; den 
Artikel Polen betreffend, da in der polniſchen Sache die Macht 
Schwedens für Preußen geringe Bedeutung habe; es genüge ihm, 
auch im Intereſſe feiner Schweſter, daß die Allianz überhaupt ger 
ſchloſſen und damit Schweden eines Rückhalts gegen die „herriſche 
Freundschaft“ Rußlands verſichert, der „ſerviliſchen Dependenz“ ſich zu 
entſchlagen ermuthigt werde.) Eben darum arbeitete der ruſſiſche Groß. 
canzler mit aller Macht gegen dieſe Allianz, und fo lebhaft die leiten⸗ 
den Kreiſe in Schweden empfanden, was dieſelbe ihnen bedeuten werde, 
fie fürchteten die Ungnade der Kaiſerin und die Aufkündigung der 
400 000 Rubel Subſidien, die Rußland nach dem Vertrage von 1742 
jährlich zahlte. Die Anzeige, daß über die Allianz verhandelt werde, 
ließ der Großcanzler ſo beantworten, als wenn man die Kaiſerin um 
Rath und Genehmigung erſucht habe: ſie beunſpruche nicht den König 
von Schweden in den Verträgen, die er ſchließen wolle, zu hindern, 
Schweden ſei ein unabhängiger Staat; aber ſie hoffe, daß man zu 
dieſer Allianz nicht die Hand bieten werde, „weil verschiedene Irrun⸗ 
gen zwiſchen Rußland und dem preußiſchen Hofe entſtanden ſelen, die 
noch nicht beſeitigt wären und zu Weitläufigkeiten Anlaß geben 
könnten“) Und daß Graf Puſchkin, der als Geſandter an General 
Lubras Stelle in Stockholm eintraf, die Weiſung vorfand, ſich nach 
Kopenhagen zu begeben, damit der dortige Geſandte als Ambaſſadeur 
nach Stockholm gehen könne, — der hochmüthige Baron Korff, der 
Todfeind des Grafen Teſſin, — war wie eine offene Kriegserklärung 
gegen das ſchwediſche Miniſterium, den Prinzen Thronfolger und 
deſſen Gemahlin. Schon begannen in Schweden die Vorbereitungen 


1) Eichel an Podenils, an Findenfein zu sejeribiren (11. März), er ſolle ihnen 
usu Gemüthe führen, daß fie doch der dignits des Königreichs Schweben nicht ganz 
vergeffen und ſich gleichſam zu Sclaven von einer auswärtigen pulssance machen 
möchten; wofern es ihr Intereſſe nicht wäre, eine Allianz mit S. M. zu machen, fo 
müßte man nicht daran denken; wäre aber vor ihr Intereſſe ſich mit S. M. zu 
allkren, fo wäre es eine ſervlliſche Dependeng, wenn man nicht zum Schluß schreiten 
wollte, ſondern vorher die Genehmigung bazu aus dem ruſſſſchen Miniſterio zu holen“. 

2) Dieſen Wortlaut (deutſch in dem franzöfiſchen Bericht vom 4. April pr. 17.) 
giebt Mardeſeld nach Mittheilung des Grafen Lieven und des K. v. Lagerſycht 
(oon der schwedischen Geſandtſchaft in Petersburg). Ganz ähnliches berichtet Finden. 
ein 5. April pr. 15. nach den Mittheilungen des Grafen Teſſin; von dem Eingange 
diefer ruffichen Antwort hat er ſchon 22. März (pr. 31. März) bericht. 
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für die Wahlen zum Reichstag, der im Herbſt zuſammentreten ſolltez 
für dieſe im ruſſiſchen Sinne zu arbeiten, war Korff der geeignete 
Mann. 

Bereits am 12. April war in Berlin ein Bericht aus Dresden 
eingelaufen, der völliges Licht gab; Klinggräffen meldete, der ruifliche 
Hof habe bei dem Könige und der Republik Polen freie Paſſage für 
40000 Mann von Smolensk nach Liefland gefordert und erhalten.) 

Sofort hatte Friedrich II. an Mardefeld Befehl geſandt, mit dem 
Großcanzler über dieſe kriegeriſchen Rüſtungen an der Schwelle Preu⸗ 
ßens ſehr ernſten Tons zu ſprechen, damit man endlich einmal erfahre, 
woran man fei.?) Und an Andrié zur Mittheilung an Harrington: 
dieſe Zuſammenziehung der ruſſiſchen Truppen könne nur Preußen 
gelten; er wiſſe ſich zwar keinen Prätert, Urſache oder Abſicht zu 
denken, warum die Ruſſen ihn angreifen wollten oder könnten; aber 
da auch Jemand, der ruhig auf der Straße gehe, von einem tollen 
Hunde gebiſſen werden könne, ſo laſſe er fragen, was England ge⸗ 
meint ſei, für ihn zu thun, im Fall er von den Ruſſen angegriffen 
werde; und wenn Harrington ſage, daß er es nicht glauben könne, ja 
verſichert ſel, daß die Ruſſen nichts der Art vorhätten, jo ſolle Andris 
auf eine kategoriſche Antwort beſtehen.“) 

In vollem Maaße beſtätigten Mardefelds nächſte Berichte vom 
2. und 4. April, die am 18. früh dechiffrirt dem Könige vorlagen, 
die argen Abſichten des Großcanzlers. Nicht von Graf Barck, der 
vorſichtig und nicht von der Partei der Miniſter in Stockholm war, 
aber von deſſen Legationsſecretair v. Lagerflycht, der, obſchon der 

1) Eichel an Podemils 12. April: da die von Klinggräſſen heul gekommene Relation 
noch nicht dechifriet werden können, S. M. aber undechiffrirt gefunden Haben, daß 
die Ruſſen bei den Polen ſowohl als zu Oresden um freien Durchzug durch Polen 
nach Liefland ... geſucht, fo ſeindt S. M. etwas darüber ingniekirt geworden. 

2 Refeript an Marbeelb (Concept von Pobenlle) 12. April: wozu biee dor 
derung si on ne convoit pas quelgue dessein rel qui ne sauroit ragarder que 
moi on le Danemark, et cen est trop pour une simple ostentation, puisqu’on 
voit que ton os du 'on a annonc& sur ces grands armements, s’exöcute à la lettre 
et qu'on ma point varis de dessein There quil est, ce qul me marque un 
plan et dessein zuivi dont on ne parolt point vonloir d6merdre. 

3) Eichel an Podewilz 12, April; dem darnach verfaßten Refeript (12. April) 
it ala P. S. beigefügt, der König miffe de fort bon len, due Ie Roi u Angleteme 
malgré as röconciliation spparente avec ses ministres conzerve une haine seardte 
contro eux et continue de chipoter avec le Lord Granville, constamment rsolu 
de lo reprendre aussitöt que lea embarras presents eesseroient et quil anra 
obtenn du parlement Fargent dont il a besoin. 
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Graf ihm nicht ſein Vertrauen ſchenkte, doch Einſicht in deſſen ge⸗ 
Heimfte Depeſchen zu finden verſtand, hatte Mardefeld erfahren: der 
Großcanzler habe beim Glaſe Wein dem Grafen geſagt, er habe durch⸗ 
aus nichts gegen den Prinzen Thronfolger, aber deſſen Gemahlin 
mache ihm Sorge; fie ſei ſehr geſcheut, fie beſtimme ihren Gemahl 
völlig, ſie habe die Herzen der Nation gewonnen; man müſſe fürchten, 
daß fie nach dem Tode des alten Königs die Souverainität herſtellen, 
daß ſie blind auf die Pläne ihres Bruders eingehen werde; dem 
müſſe man vorbeugen. Er hatte weiter angedeutet, daß Schweden, 
wenn es ſich ganz an Rußland halte, ſicheren Gewinn haben werde. 
Auf Barcks Frage: ob auf Koſten Preußens? hatte der Großcanzler 
verſichert: daran habe er nie gedacht, aber allerdings könne der König 
von Preußen in kurzer Zeit in ſolche Verlegenheiten kommen, wie er 
ich jetzt nicht träumen laſſe. Ausdrücklich Hatte Yard nach Stockholm 
berichtet: Rußland gedenke Preußen. anzugreifen, und zwar in Verbin⸗ 
dung mit dem Wiener und dem Dresdner Hofen) 

Was in der Luft liege, zeigte eine Mittheilung, die der Prinz 
Thronfolger von Schweden im tiefſten Vertrauen nach Berlin ge⸗ 
langen ließ: die ſchwere Erkrankung ſeines Neffen, des Großfürſten 
Thronfolger, habe in Kopenhagen daran denken laſſen, daß nach deſſen 
Tod Holftein-Gottorp ihm zuſalle; ihm fei von dort der vertrauliche 
Antrag gekommen, zwiſchen den Höfen von Kopenhagen und Stock⸗ 
holm eine enge Verbindung zu ſchließen, um das geſtörte Gleichgewicht 
im Norden herzuſtellen; Dänemark ſei dazu bereit, wenn er auf feine 
ſchleswigſchen Ansprüche verzichten wolle; ') der Prinz fragte: ob er, 
wenn die Succeſſton Holſteins ihm zufalle, auf die Unterſtützung 
Preußens rechnen dürfe? 

Alſo in Kopenhagen wußte man, daß Schweden oder vielmehr 


1) Marbefelb 4. April: ces depechen portent, qu on mödite diattaquer v. M. 
conjeintement avec les cours de Vienne et de Dresde. 

2) Finckenſtein 12. April pr. 21. fagt: d'une renoneiation sur le Duch6 de 
Sleswig. Gewiß irug. Aus der Berufung der Dänen auf den Vertrag von 1715, 
in dem Adolph Friedrichs Bater ſich mit Dänemark und England dahin geeinigt 
Hatte, daß lein Herzeg von Holſtein (Gottorp), wenn er König von Schweben werbe, 
poss6dät jamais uns pouce de terre en Allemagne, und aus Friedrichs II. Ableh⸗ 
nung ſich zu verpflichten, bevor Schweden in Folge der mit Preußen geſchlaſſenen 
Allianz auch Hand anlegen könne, ergiebt ſich, daß Dänemark das gottorpiſche Hol⸗ 
fein geſeordert hat. 
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bietungen machen zu können; und wenn feit einigen Wochen an der 
Ausrüſtung einer däniſchen Escadre gearbeitet wurde, ſo geſchah es 
gewiß nicht ſowohl, weil man einen ruſſtſchen Angriff fürchtete, als 
vielmehr, um der von Rußland beabſichtigten Action zur Seite das 
däniſche Intereſſe deſto nachdrückicher wahrnehmen zu können. 


So das Gewirr der nordiſchen Angelegenheiten um die Oſterzeit 
1746. Wie lärmend und bochmüthig die ruffifche Politik daher fahren 
mochte, — Bedeutung erhielt ſie erſt, wenn man ihr Vorgehn als ein 
Symptom für das, was in Wien, in Dresden, vielleicht in Hannover 
und London gebraut war, anſehn mußte. 

Am 18. April früh lagen die beiden dechiffrirten Depeſchen Marde⸗ 
felds dem Könige vor; „Se. M. haben mir geſagt“, meldet Eichel im 
Laufe des Tages an Podewils, „daß Sie ſich die Zeit nehmen wollten, 
zuvörderſt zu überlegen, was Sie an Mardefeld antworten wollten.“ 

Ihm fehlten noch weſentliche Elemente zu einer definitiven Wei⸗ 
ſung. Vorläufig antwortete er (19. April): die Nachricht von dem 
Sonderfrieden zwiſchen Wien und Paris iſt zur Zeit noch abſolut 
falſch,) alſo die Zeit zur Ausführung fo arger Pläne trotz alles Übel- 
wollens in Peterburg, Wien, Dresden, vielleicht Hannover, noch nicht 
fo nahe, nichtsdeſtoweniger bin ich über jenes Complott beunruhigt. 
Hat der ruſſtſche Hof fo viel üblen Willen gegen mich, wie die letzten 
Depeſchen ſagen, ſo muß ich vernünftiger Weiſe annehmen, daß man 
ſeine Zeit nehmen wird, mich anzugreifen, ſobald die Königin von 
Ungarn mit Frankreich Frieden geſchloſſen hat, und daß der ruſſiſche 
Hof den Handel anfangen und den Vorwand liefern wird.) Er 
fordert Mardefeld auf, Alles zu thun, um die Zwecke des Wiener 
und Dresdner Hofes, ſowie den der ruſſiſchen Rüſtungen zu entdecken; 


1) Wenn nach Maideſelds Meldung, bie vom 2. April batict, Pretlack in Pelers⸗ 

urg von dem Abſchluſſe geſprachen hatte, fo mußte der Befehl zum Abschluß von 
Wien nach Paris, in einer Zeit, wo man in Wien noch den Eintritt Gramvitleß er. 
wartete, erpebirt worden fein, 

2) Refeript 19. April: il est raisonnablewent & eroire, qu'on prendra son 
temps de m’sssaillir dis due la pacification de la Reine de Hongrie avec Ia 
Prange sara faite et que la cour de Russie y mönera le branle et fournira le 
prötexte. Alſo den Vorwand für bie Höfe von Dresben und Wien, mit anzufaflen; 
— genau dem enifiredhenb, was demnüchſt in bem vierten Gefeimartifel der Allianz 
vom 22. Mai (2. Juni) 1746 beſtimmt worden iſt. Dieſe Depeſche wird durch 
Staffette nach Memel geſanbt und durch Mardefelbs Kammerdiener nach Petersburg 
gchrucht. Mardeſelb beantwortet fie 3. Mal. 
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freilich ſage Mardefeld, die ruſſiſche Armee ſei ſchlecht, habe keine 
Generale; „aber es handelt ſich nur um die Zahl; wenn die Königin 
von Ungarn mit Frankreich Frieden ſchließt und mich in Schleften 
angreift, ſo kann ſie mir mit wenigſtens 60 000 Mann entgegentreten, 
Sachſen kann 20 000 ſtellen, dazu die 40 000 Ruſſen. Gegen dieſe 
120 000 Mann habe ich, die Beſatzungen meiner Feſtungen abgerechnet, 
nicht mehr als 110—112 000 Mann ins Feld zu schicken. Dazu die 
ungeheuren Koſten, ſo viele Truppen unter Waffen in meinem Lande 
zu erhalten. Endlich, man kann ein- bis zweimal im Kriege Glück 
haben, ein drittes Mal Unglück, und wer ſteht mir dafür, daß Däne⸗ 
mark, Hannover, ſobald fie eine Liga gegen mich ſehn, nicht mit ein- 
treten?“ Er iſt der Meinung, daß man „dieſe Leute“ auseinander 
halten müſſe; „ich fürchte nicht die regulairen Truppen Rußlands, 
aber ich fürchte deſto mehr die Koſacken, die Tartaren und dieſe ganze 
Bande, die in acht Tagen ein ganzes Land niederbrennen und ver⸗ 
wüſten können, ohne daß man es zu hindern vermag. Falls wirklich 
von Seiten Rußlands der Bruch zu erwarten iſt, ſo will ich, wenn 
gar kein anderes Mittel übrig bleibt, lieber von dem übelgeſinnten 
Miniſter den Frieden mit 100 —200 000 Thlr. erkaufen, als es zu 
einem ſo verheerenden Einfall kommen laſſen.“) Alſo es ſchien ihm 
bereits möglich, daß dieß Complot gegen ihn nicht bloß vorhanden, 
ſondern daß es beſtimmt ſei, ihn jetzt und gleich durch einen Gewaltaet 
zu Schritten zu zwingen, die er um jeden Preis vermeiden wollte. 
Gleich darauf kam — wie es ſcheint von dem commandirenden 
General in Königsberg?) — Bericht: daß die Truppen bei Smolensk 
aufgebrochen, daß der erſte Train ſchwerer. Artillerie nebſt vielen 
Pontons in Riga eingetroffen, vie beiden anberen Traing auf dem 
Marſch von Petersburg nach Riga ſeien, daß in Riga ein großes 
Magazin errichtet, an der Vergrößerung der Magazine in Curland 
eifrigſt gearbeitet werde. Damit ſchien über den Zweck der rufſtſchen 


1) Für ben Fal, baß diefe jiffrirte Depesche unterwegs in unrechte Hände fallen 
folte, fügt der König ein eigenhänbige P. S. en elair Hinzu: „ni appria par ia Prusse 
aue Messieurs les Busses font les möchante sur nos frontieres; 8s ont la 
hardiense do les passer. nous verrons bean jen et Is seront frottés C importance. 

2) Aus einem Schreiben von Eichel au Pobeulle 19. April ergiebt ſich, daß 
Gert, u. Lehwoldt Ordre erhalten hatte, wel Offietere abzuſchicen, welche Der» 
Heidet die von Smolensk nach Liefland marſchirenden Truppen obſerviren ſollen — 
und daß S. M. näcſtens wieder einen vernünftigen Offieier en courrier an Marze 
felb fenben werde, der fich unterwegs nach dem dort Vorfalenden etwas umfehen ſoll. 
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Rüſtungen kein Zweifel mehr möglich. Friedrich IL ſchickte 20. April 
den Capitain von Thun als Courier an Mardefeld: wenn die Lage 
der Dinge ſo ſei, wie ſte in Berlin erſcheine, ſo ſolle er in dem 
Sinn, wie das letzte Reſeript angegeben, verfahren.) Er wies den 
Courier an, auf der Hin⸗ und Rückreiſe ſich möglichſt genau umzu⸗ 
ſehen. Freilich vor dem 20. Mai konnte er ihn nicht zurückerwarten. ) 

Es hing für ihn viel daran, Klarheit darüber zu gewinnen, ob 
die ruſſiſche Armee in Liefland nur von ſich reden machen ſolle, oder 
beſtimmt ſei gegen ihn in Action zu treten; vielleicht daß ſich anderer 
Orten Spuren entdecken ließen, die die Motive und den Zuſammen⸗ 
hang davon ergaben. 

Man erhielt dieſer Tage in Berlin die Nachricht, daß Beſtuſhew 
der Republik Holland 30 000 Mann gegen angemeſſene Subſidien an⸗ 
geboten habe.“) War es in der That geſchehen, jo hatte der Großcanzler 
nur die Gelegenheit benutzen wollen, für die doch einmal gemachten 
Rüſtungen auch von der Republik Geld zu ziehen, oder dieſe Nachricht 
war von den Stellen aus verbreitet, wo man ein Irtereſſe hatte, die 
Zwecke der ruſſtſchen Rüſtungen je nach den Umſtänden deuten zu können. 

Seit dem 11. März war Edler v. Gräve wieder als preußiſcher 
Refident in Wien. Im Publicum, meldete er, ſei die Freude groß, 


1) Schr bezeichnend für bas Maaß ber Spannung, in der den Könige die Gitun- 
tion erſcheint, iſt der Schluß Rfc. 20. April: wil west pas possible davor la 
paix par co mopen Ii et que lea Russes venlent absolument dögsiner, alors il 
7 a deux ohoses à faire qui me ont Tune fort grande importance; dest 10 que 
ons pensiez abeclnment ö uns rörolation & faire en favcur de qui elle pninse 
dire; 20 quo vous tächiez v il est possible de me chercher des gens qui en ons 
de guerre me puissent avırlir de ce dui se passe auprös de Yarmde Russienne 
el qui me servent d’espions. 

2) Das Reſeript vom 20, April iſt am 7. Mal in Petersburg, ber Gapitain 
v. Thun wich von Martefab erſt am 14. Mai zurüdgeſandt. Die Nachricht, bie 
Frrdrich II. biefer Tage (Refeript an Mardeteld 19. April) vieleicht durch Einkel 
erhielt, daß den Sermüchten von dem Großcantler 30 000 Mann Ruſſen gegen Sub⸗ 
ſdien angeboten ſeien, wied duch Lorb Hondforh ausdrücklich (Mkarbefeld 3. Mai) 
als abeolument faux bezeichnet. 

3) MinRefeript an Marbefelb 19. Yprif 1746. Demmächſ Tam der holländisch 
Imbeffabeur de Dien auf der Rücreiſe aus Petergburg durch Berlin; er halle ben 
Petersburger Hof fit Anfang 1745 im Berein mit dem engliſhen Gefanbten beſimmen 
follen, ein Her zur Unterflügurg Maria Therefias abzufenben. Bei feiner Anmefen- 
het in Berlin (Padewils an den König 11. Mai 1740) ſprach er feine Ueberzeugung 
aus, daß die Zarin jeden Krieg verabſcheue et aus Tascendant de certaines gens 
valait pas aasez Join pour Ia faire aortir röellemont de cette fagon de penser. 
Bon jenem Grbieten mußle er, ſceint es, ſo wenig wie Willis, 


Google 


118 Die Stimmungen in Wien, Ftübjahr 1746. 


es werde „Gott gedankt, daß wieder ein preußiſcher Miniſter ſich ein- 
gefunden“; aber ſelbſt in vornehmen Kreiſen werde entweder bezweifelt, 
daß überhaupt der angebliche Dresdner Friede geſchloſſen ſei, oder 
vorausgeſetzt, daß Preußen ihn ſehr bald wieder brechen werde. Auf 
Graves Beſchwerde, daß kaiserliche Geſandte von neuen Säculariſa⸗ 
tionen, die Preußen und Pfalz beabſichtigten und die Trier, Mainz, 
andere Bisthümer treffen ſollten, geſprochen hätten, wurde Seitens 
des Hofcanzlers wie des Reichsvicecanzlers ſo geantwortet, als wenn 
ſte ungefähr dieſelbe Meinung hätten. Noch auffallender war, daß 
die Leydener Zeitung einen Artikel aus Wien, 2. April, brachte, des 
Inhaltes, daß eine offe und defenſtve Allianz zwiſchen den beiden 
Kaiſerhöfen geſchloſſen und daß die Republik Polen ihr beigetreten 
ſei, „womit die Beſorgniß, die man in Wien wegen der großen 
Truppenmuſterung hat, die der König von Preußen bei Neumarkt in 
Oberſchleſten halten wolle, ſehr geminderk ſel. Gräve hörte mehrfach 
die Äußerung, daß das ſtarke Armiren und Magaziniren des Königs 
in Schleſien einen nenen Einfall in Böhmen ankündigez nicht minder 
die, „daß dereinſt der Erzherzog Joſeph alles jetzt Verlorne zurückfordern 
werde, da deſſen Frau Mutter ihm nichts habe vergeben können.“ 

Schon hatte Preußen — es wird gleich darauf zurückzukommen 
ſein — in den Reichsſachen mit dem kaiſerlichen Hofe mancherlei 
Differenz: man zweifelte in Berlin nicht, „daß der letztgeſchloſſene 
Friede die Erbitterung deſſelben und die Begierde, ſich an Preußen 
zu rächen, mehr erhöht als gelindert habe.“) So gewiß die fran⸗ 
zöſiſch⸗öſtreichiſche Allianz noch nicht geſchloſſen ſein konnte, als General 
Pretlack von ihr geſprochen hatte, jo ſchien es jezt im April nach Lage 
der Dinge wenigstens möglich, daß in ſolchem Sinn unterhandelt werde. 

Man war in Wien mit den Seemächten im hohen Maaß unzu⸗ 
frieden. Man glaubte und ſprach es öffentlich aus, duß der Dresdner 
Friede ein neues Opfer ſei, daß man ihnen gebracht, daß man ihn 
nur auf ihre Empfehlung geſchloſſen habe. Die engliſchen Miniſter 
wieſen das in den beftimmteften Ausdrücken zurück: nicht ihrer Ver⸗ 
mittelung, ſondern nur der hohen Mäßigung des Koͤnigs von Preußen 
ſei der für den Wiener Hof ſo günſtige Friede zu danken. 

1) Refeript an Gräve vom 22. März 1746: man milffe aus mehreren indielis 
ſchließen, daß durch den jüngsten Dresdner Frieden zwar die öffentlichen Hoſtilitäten 
fifiet, die rage aber, fo der dortige Hof jelther gegen uns gehegt, und die Beglerde, 
feine Rache au ung auszuüben, mehr erhöht als gelindert worden. 
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Noch übler, wie einen Hohn empfand man in Wien, daß Villiers 
und Robinſon „überall zu hören gaben“, durch den Dresdner Frieden 
habe der König von England das Erzhaus aus der größten Gefahr 
gerettet, in der es fi je befunden; vielmehr, jo ſchrieb der Hofeanzler 
ſeinen alten Freunden im Haag, „England hat damit Alles gethan, 
was zu thun war, um uns zu Grunde zu richten“. In den ſtärkſten 
Ausdrücken erging ſich Graf Roſenberg, der öſtreichiſche Geſandte im 
Haag; m auf fein Drängen, nun alle Anſtrengung zur Rettung Flan⸗ 
derns zu machen, ward ihm erſt ausweichend und mit der Gegenfor⸗ 
derung ſofortiger Verſtärkung der öſtreichiſchen Truppen dort geant⸗ 
wortet, dann auf die Bemerkung, daß der Wiener Hof ohne erhöhte 
Subſidien dazu nicht im Stande ſei, mit der Drohung, daß Holland in 
ſolchem Fall mit Frankreich abſchließen werde. Mochte die Republik 
und als ihr ſtiller Compagnon das Miniſterium der Pelhams ihr 
Glück in Verſailles verſuchen, Maria Thereſia rechnete auf Georg II. 
und Lord Granville und ließ vorerſt Truppen über Truppen nach 
Italien marſchiren, um da noch im Lauf des März mit überlegener 
Macht den Feldzug zu beginnen. 

Freilich das erſehnte Miniſterium Granville erloſch wie ein Meteor, 
die Pelhams traten wieder ein, die Unterhandlungen der Seemächte mit 
Frankreich waren im Gang. Aber mit dem April hatte der Marſchall 
von Sachſen über 100000 Mann zur Verfügung, mit dem Marſch 
auf Antwerpen die Offenfive zu erneuen. Die geſammte Militairmacht 
Englands war und blieb mit der Rebellion daheim beſchäftigt, und das 
Parlament war mit ſeiner Budgetberathung am 20. April noch nicht 
bis zu dem Capitel der Subſidien gekommen; was Holland an Trup⸗ 
pen im Feld hatte, rechnete man auf hoͤchſtens 25000 Mann, die 
Oſtreicher dort nach Ankunft Batthyanys (Ende März) waren „nicht 
über 13000 Mann ſtark“. Wie ſollte man dem Marſchall widerſtehen? 


1) Ammon 11. Jan. 1746; il est certain que personnellement il enrage de In 
eonelusion de la pair; zprbs Is monrelle de Ia bataille il avolt encore dit que 
tant qu'il y auroit un Prussien et un Autrichien dans le monde, il fandroit 
ails s’ögorgenssent; et depuis la nouvelle de Ia pak il ne dissimule pas le 
chagrin quelle lui cause. 

2) Ammon 21. Jan.: la coar de Vienne allögue, quelle eat hors tat 
Wenvoyer ce zecours sans les subsides des puissances Maritimes et les Etats 
Pexigent que des maintenant et sans perte de temps on enroye des tronpes, Ils 
mengcent meme qu’en cas de refus ils 2 sccommoderant ares Ia France. 
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Wenn die Seemächte auf den nahen Frieden rechneten und wenn 
ſie ihn auf Koſten Oſtreichs von Frankreich zu erhandeln hofften, ſo 
hatte Maria Thereſta in Italien bereits Erfolge voraus und weitere 
in Ausſicht, für die fie immerhin Luxemburg und andere Stücke der 
Niederlande an Frankreich hingeben konnte, Opfer, die für die See⸗ 
mächte empfindlicher waren als für den Wiener Hof, die für Frank⸗ 
reich unmittelbaren Gewinn bedeuteten, während es in Italien im 
beſten Fall ſich mit der Ehre begnügen und den Vortheil an Don 
Philipp, Modena, Neapel, Genua überweiſen mußte. Wenigſtens daß 
im Laufe des April in Paris der toscaniſche Geſandte des Kaiſers, 
Marquis v. Stainville, mit den dortigen Miniſtern häufige Confe⸗ 
renzen hatte und daß man ſie dort auf ein Separatabkommen 
mit dem Wiener Hofe deutete, iſt gewiß.) Mochten die Herren im 
Haag, mochte König Georg IL inne werden, was für die Seemächte 
und Hannover auf dem Spiele ſtand, wenn der Wiener Hof ſie ihrem 
Schickſal überließ. Wurde doch zwiſchendurch ſchon in London gejagt, 
im Haag geglaubt, daß Friedrich I. die Grafſchaft Bentheim, hart an 
der ſtaatiſchen Grenze, zu erwerben im Begriff ſtehe, indem der Graf 
mit Gütern in Schleſten und dem Fürftentitel entschädigt werden ſolle; 
nicht minder, daß eine preußiſche Armee in Cleve und Mark zuſam⸗ 
mengezogen werde, um gegen Holland zu marſchiren.) Waren die 


1) Cpambeier 25. April. Die Häufigen Conſerenzen font prösumer que la 
Franco a fait quelgne insinuation & Ia eur de Vienne u, f. w. 

2) Ammon Haag 28. März. Andris London 26. April: que V. M. vouloit & 
1a Hollande en particulier; toutes les personnes qui m’en parlent depuis deux. 
jours sur ce tour-1A ajontent, que ei V. M. aura pris In resolution, Elle sera da 
maltreseo de eouper & Son Erg dans Io drap de cotte röpubligue et das les affaires 
de YAngleterre men iroient qua misux, weil Hollands elende Schwäche für Enge 
land nur immer neue Verlegenheiten ſchaſſe. Das Gerücht wegen Bentheim meldet 
Andris ö. April: man jei darüber in Holland ſehr aufgeregt par le grand pröjudice 
pour cur de cette aeguisitien, qui achevoit de rendro oomplettes les avenuss aur 
Ia Röpublique par V. M. ontre Tinftnenee consiä6rahle sur le pays de Munster. 
Die Verhandlung in Wien wurde durch Graf Loß vermittelt und auf bie franzöſiſchen 
Erbietungen antworkle Graf Ulflb mit ber Frage, si Ton vonloit tout de mite 
bomber sur Je Roi da Prusso en affrmant que In Franco ne dösiroit pas sincäre. 
ment 1a pair qu’ello ne cherchait qu’% faseiner los yeux, que Fröderio chipotoit 
avec Pängleterre et Ia France et projeteit Ia destruction de Pimperatrice-Reine. 
II sjontait qu’on ne oroiroit & In sincärit6 de la France dus lomqwelle dönlare- 
weit vouloir ahandonner les intrets du Rei de Pruse, an lien d’easayer den 
faire le dictatenr snpräme de P Empire. Ss Ulfeldts Antwort 27. April 1746 Bei 
Zevort, Le Marquis d Argenson p. 288, 
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engliſchen Miniſter und mit ihnen die engliſche Nation der Meinung, 
ſich noch damit helfen zu können, daß ſie den Continent, Holland und 
die Barriere mit eingeſchloſſen, feinem Schickſal überließen und ſich auf 
ihre Inſel zurückzögen, — der Prinz von Oranien und ſein Anhang, 
Georg II. und feine hannövriſchen Mintfter‘) mußten um ſo eifriger 
arbeiten, ſich den Wiener Hof und deſſen ſtarke Hand zu erhalten; ſie 
mußten ihm, es koſte was es wolle, die großen Combinationen ermög ⸗ 
lichen, in denen er ſpeben die ruſſiſche Allianz geſchloſſen hatte; fie 
mußten, wenn Frankreich ſich in Wien erboten, für einen Separat⸗ 
frieden Schleſien preiszugeben, dem Herzenswunſch Maria Thereſtas 
noch einen Schritt weiter entgegen kommen, damit ſie den Krieg gegen 
Frankreich fortfege; und dann trat ohne Weiteres Lord Granville wie ⸗ 
der in das Minifterium, wenn nicht die noch unerledigte Frage des 
Budgets es unmöglich machte. Das engliſche Miniſterium war wie 
zwiſchen Hammer und Amboß. 

Es war etwas, daß Villiers jetzt in Berlin die Verſicherung gab, 
das ruſſiſche Corps, das von Smolensk nach Riga marſchire, zähle 
nur 18000 Mann vegulairer Truppen, außerdem viele Koſacken. Der 
König glaubte wenigſtens ſo viel daraus entnehmen zu dürfen, daß 
nicht ſofort eine Action von dieſer Seite bevorſtehe; „das läßt mich 
hoffen, dieß Jahr zu gewinnen, und das iſt Alles gewonnen“. ) 

Der nächſte Bericht Mardefelds — er war vom 9. April — kam 
zu demſelben Reſultat: „ich weiß ſicher, daß der Vertrag mit dem 
Wiener Hofe noch nicht zu ſeiner Reife gelangt iſt, obſchon er nicht 


y Immediateſeript an Andri6 19. April: on m'a avorfi, quo le ministäre 
&Hlanovre mait pas pen de part dans ces complots, aw il y ait getuellement 
une nögoeistion entre le ministöre Autrichien & Hanovre, le Baron de Jaxtheim, 
el eeur d Hanovre et dus les ordres qui passent du Roi d Angleterre par les 
mains du ministöre d Hans vre soient bien différents de our qu on fait expedier 
por celui de Ia Grande Bretagne. 

2) Friedrich II. an Pobewils II m. p. Potsbam 22. April: Villiers mia en 
quelque fagon tranguillise sur les affaires de Ia Russie, queigue je ne y fie 
Pas; tout oe due je pnis dire lä deasus dest que je ne orois pas, que ces chöogeg 
sont enzore müres. ce qui me fait espérer de gagner cette annde cs qui est tout 
gegnd. Dieſelbe Mütheilung wird es fein, von ber der König an Podewils 24. April 
fügt: Favone que Villiers oa rassnr6 en grande partie sur le desseins des Russes. 
ls corps qui va de Smolensk à Riga n’est due de 18 m. b. de troupes röglöes; 
mais de beausonp de Copaquen, Je ne puis & präsent prendre aucunes mesures 
owatre leurs desseins ayant que d’y voir plus clair; ailleum Riga on ce corps 
Fansemble, est encore 80 milles de nos frontiöres u. f. w- 
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mehr zu hindern fein wird trotz meiner Bemühungen und ber wenigen 
Neigung der Kalferin für den Wiener Hof; der Großkanzler allein 
hat die Sache in der Hand, doch gelingt es vielleicht, den Schluß 
zu verzögern, bis der Vicekanzler Graf Woronzow von feinen Reiſen 
zurückgekehrt iſt; glücklicher Weife hat Ew. Majejtät von der Kaiſerin⸗ 
Königin in dieſem Jahre nichts mehr zu fürchten, noch von Rußland, 
indem es faſt gewiß ift, daß Graf Beſtuſhew am Anfang des nächſten 
nicht mehr am Ruder fein wird“.) 

Und zugleich meldete Andris,) im Parlament ſeien heftige Debat- 
ten zwiſchen den Partiſanen Granvilles und einigen Miniſtern ge» 
weſen; die Miniſter ſeien entſchloſſen Frieden zu machen, die Gegner 
erklärten, England bürfe ihn jetzt nicht anders als unter ehrenvollen 
Bedingungen ſchließen. Perſönlich hatte Harrington von Neuem ſein 
Bedauern ausgeſprochen, daß Preußen ruhiger Zuſchauer bleiben und 
geſchehen laſſen wolle, daß Frankreich Herr der continentalen Politik 
werde; England wolle nicht Eroberungen machen, ſondern nur die 
Dinge auf dem Continent jo herftellen, daß Frankreich nicht die allei⸗ 
nige Herrſchaft habe; man ſei entſchloſſen, noch die Campagne dieſes 
Jahres zu verſuchen, um die Dinge in den alten Stand zu bringen; 
aber gelinge es nicht oder werde Holland genöthigt die Neutralität 
anzunehmen, jo werde England den Continent feinem Schickſal über- 
laſſen; nur Preußen in feiner glänzenden Stellung vermöge der euro⸗ 
päiſchen Welt ihre natürliche Lage wiederzugeben. 

Alſo ein Einverſtändniß zwiſchen den Höfen, deren Verbindung 
Friedrich II. erwarten zu müſſen geglaubt hatte, war noch nicht erzieltz 
das Parlament hatte die Frage der Subſidien noch in ſeiner Hand. 

Und mehr noch: hatte die kriegeriſche Partei in Holland und die 
hannövriſche Coterie in England darauf gerechnet, für 150000 Pfd. 
Sterl. Subſidien und 50000 Pfd. Sterl. zur Mobilmachung 12000 
Mann Sachſen haben zu können, ſo ſchloß Graf Brühl in aller Stille 


1) Marbejelb 9. April pr. 24: er welbe Genaueres durch Goutier ſenden, weil 
man ihm dieſe Gonftbeng nur unter biefer Bedingung habe machen wollen. Perſonen 
von Diftinction verſchern ihm, que Io Chanerlier n’oseroit point ni ne pourroit; 
deéterminer la Sonveraine d'aglr hostilement contre V. M. et qu'Elle pouvolt se 
moquer aveo fondement de toutes les fausses apparencas qui tendoient à Lui 
causer quelque inquiätude. 

2) Andris London 28. März d. April und 1.) 12. April, Beibe Depeschen 
pr. 24. April. 
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mit Frankreich und Spanien einen Vertrag, nach dem dieſe 1500000 
L. (alſo 164000 Pfd. Sterl.) dafür zahlten, daß die Sermächte 
keine ſächſiſchen Truppen erhielten.) Daß Sachſen dieſen Vertrag ohne 
Genehmigung des ruſſiſchen Hofes geſchloſſen hatte, gab demſelben in 
Friedrichs II. Augen noch höheren Werth. Auch ſeinerſeits ſich dem 
Dresdner Hofe entgegenkommend zu zeigen, genehmigte er, daß von 
den 1000000 Thlr. Kriegskoſten, die Sachsen nach Art. 3 des Frie⸗ 
dens jetzt in der Leipziger Meſſe zu zahlen hatte, ein Fünftel vorerſt in 
Steuerzetteln gezahlt werde. Brühls lebhafte Dankesäußerungen zeig⸗ 
ten, wie erwünſcht dieß Zugeſtändniß kam.) 

Aber klar war damit die Luft noch keineswegs. Weder die See⸗ 
mächte noch Frankreich machten Friedrich II. Mittheilungen über den 
Stand der Verhandlungen Waſſenaers in Paris, über die Punkte, an 
denen dieſelben ſtockten; daß die Garantie Schleſtens unter den fran⸗ 
zöſiſchen Forderungen fei, ſtand noch keineswegs feſt. Und doch wurde 
von Verſailles wie von London her immer wieder gefordert, daß 
Preußen entſcheidende Schritte thue, den Abſchluß herbeizuführen, — 
von London her, als wenn es ſich nur darum handle, in der Sicher⸗ 
ftelfung der Niederlande die Ruhe des Continents herzuſtellen, von 
Verſailles aus, als wenn die Unterhandlung mit Waffenaer nur darum 
nicht vorwärts komme, weil er mehr nach den Weiſungen Englands 
und ſelbſt des Wiener Hofes als der Republik zu verfahren ſcheine. 
Und doch hätte der Marſchall von Sachſen mit ſeiner Armee ſich nur 
in Bewegung zu ſetzen, Antwerpen zu nehmen, auf das ſtaatiſche Ge 
biet gegen Breda und weiter vorzudringen brauchen, und die Republik 
hätte Gott danken müſſen, ſich mit der Neutralität den Frieden er⸗ 
kaufen zu können. 


1) Auf dieſe Minheilung von Podewils 25. April (nach Angaben, die Ruden⸗ 
ſchöld und der Pfälzer Veters aus Paris Hatten) ſchrribt Friedrich II. „es ift wir 
ſchr lib, eine fo gute Zeitung zu vernehmen, weiche für uns ükerall Hoffentlich von 
einem seht guten Eſſert find". Der Vertrag iſt am 21. April in Paris unterzeichnet. 

2) Klinggräffen 3. Mai: le Comte de Brühl s'est surpasss en expressions 
Pour me faire connoitre combien il toit penetr6 de cette margue convaincante 
de Tams de V. M. onvems le Roi a. m. par Io pret de 200000 des. 

8) Immediatreſccipt an Chambrier Polsdam 29. April que j'stois assez 
en peine da co que jo devein faire & prssant, m ayant point envie de faire des 
menaees vines e& nötant G alllsars h möme de foroer un accommodement; «3 
fi übel genug, daß bie Miferfolge der Sranzofen und Spanier det Feinde Muth er» 
höhen, mais que e’6toit mullement ma fante et que je ne snurois entrer dans 
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Statt deſſen ſah man in Verſailles mit Angſt und Rathloſigkeit, 
wie in Norditalien die ſpaniſchen Truppen wichen, ſchon auch Pavia 
aufgaben, wie die Sarden Caſale, Valenza nahmen, die kaiſerliche 
Truppenmacht ſich fort und fort verſtärkte, mit Parma ſich den Weg. 
nach dem Süden erſchloß. Genua und Neapel ſchienen zugleich be 
droht. Marquis d'Argenſon ließ Friedrich II. erſuchen, den König von 
Sachſen zu einer energiſchen Erklärung in Wien zum Schutz der Krone 
Neapel und feines Schwiegerſohnes zu beſtimmen. “) 

Und wenn derſelbe Miniſter in Berlin ſagen ließ, Frankreich habe 
den Subſtdienvertrag mit Sachſen geſchloſſen, weil dieß das beſte 
Mittel ſei, den Grafen Brühl unſchädlich zu machen, ſo hatte er ſich 
entweder in dem Mittel vergriffen, das, je Höher die Summe war, die 
man bewilligte, deſto ſicherer gegen den Zweck wirkte, den man erreichen 
wollte, oder es ſtanden in dem Vertrage, deſſen Wortlaut man in 
Berlin mitzutheilen unterließ, noch andere Dinge, ſolche, die etwa die 
polniſche Frage und damit gar ſehr das preußische Intereſſe betrafen.?) 
Wenn ſich der Hof von Verſailles zu gleicher Zeit ſehr bereit zeigte, 
ſeine Geldſendungen nach Stockholm bedeutend zu erhöhen, um den 
Einflüſſen Rußlands und Englands dort erfolgreicher als bisher zu 
begegnen, ſo ergab ſich damit noch keineswegs, daß er den Preußens 
auf Schweden zu fördern beabſichtigte. 

Peinlicher war, daß auch die engliſchen Miniſter fortfuhren den 


une nouvelle guerre pour les mauvaises dispositions que les chofs commandante 
des tronpes frangaises et espagnoles nyoient: faites en Italie. 

1) Cbenda que 6 il demandoit de moi de disposer la cour de 
Dresde & faire une d6claration de vigueur ä celle de Vienne, pour quelle n’osät 
Pas poursuivre le dessein du on ui attribus, e’6teit un peu ontrer ses demandes; 
car sans toucher In prödileetion qu’on connoissoit an Ministäre de Dresde pour 
1a cour de Viepne, aslle de Drasde &toit actuellement en une si mauvaise posture 
aue meme al elle hasardoit une pareille declaration la conr de Vienne. celle-i 
ve fercit que de gen moquer, connoissant que Ia cour de Drasde ne sanroit pas 
V donner le poids, 2 

2) Rejeript an Chambrier 14. Mai: vous avez vu par mes pröcddentes, que Fri 
sonbgonns d’abord Ia Sare de traiter are Ja France sur quelgue chose de plus 
aue de simples wmbsides ei que len affaires de Pologne ot surtout celle de In 
Succession dans ce zoyaume pourroit bien y etre pour beauovup .... er möge 
auf feiner Hut fein, oar si Ja Sare parvient une fois à aon but sur cet article, 
elle plantera Ia Franco et reliera plns ötroitement dus jamais are PAutriche et 
1a Russie, pour me tenir aussi bien que ia Sudde continuellement en ches et 
pour nous rondro inntiles & Ia Frans. 
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Frieden zu verlangen und Preußens energiſche Mitwirkung dazu zu 
fordern, aber jeder beſtimmten Erklärung auswichen, an welche Be⸗ 
dingungen ſie ihn knüpfen wollten, daß ſie vielmehr in der letzten 
Aprilwoche eiligſt die großen Subſidien für den Wiener, den Turiner 
Hof bewilligen ließen. Auf die erneute Frage, ob Preußen im Fall 
eines ruſſiſchen Angriffes auf Hülfe nach dem Vertrage von 1742 zu 
rechnen habe, antwortete Harrington: Lord Hyndford habe in Gemein⸗ 
ſchaft mit Mardefeld nach Villiers Berichten noch nichts entdecken 
können, was „auf einen beſonderen Angriffsplan gegen Preußen“ 
ſchließen Laffe; Rußland ſei nur durch die beabſichtigte preußiſch · ce · 
diſche Allianz, die Frankreich veranlaßt habe und der Dänemark bei⸗ 
treten werde, einigermaßen beunruhigt, da es Geheimartikel in der⸗ 
ſelben argwöhne, die das ruſſiſche Intereſſe verletzten. Als wenn die 
ruſſiſchen Truppenbewegungen gegen die preußiſche Grenze damit gerecht ⸗ 
fertigt ſeien, daß zwiſchen Schweden und Preußen über die Defenſiv⸗ 
allianz, die von Rußland ſelbſt angeregt worden war, unterhandelt 
werde; als wenn Preußen, wenn es ſie ſchloß, vielleicht als Angreifer 
gelten und damit die vertragsmäßige Hülfe Englands verſcherzt haben 
Bunte, Zum Überfluß hatte Lord Harrington wiederholt, daß der 
asus foederis nach dem Vertrage von 1742 nur dann gelten könne, 
wenn die angerufene Macht ſelbſt Frieden habe, wie ja der König von 
England die Hülfe Preußens erſt nach dem geſchloſſenen Dresdner 
Frieden nachgeſucht habe; und England. habe noch vollauf mit dem 
Prätendenten zu thun. “) 


So unſicher war das Verhältniß Friedrichs II. zu Frankreich, zu 
england. Freilich weder die enttäuſchte Begehrlichkeit hier, noch die 
üble Laune dort konnte ihn beunruhigen; es war weder hier noch dort 


1) Andris 15,26. April: que selon les dernisres relations du Sr Villiers il 
Paroissoit que le Lord Hyndford Ini avoit donné avis de Pte bourg ... dw apres 
doit concerts ayec le Ministre de V. M. (Nardefeld) en cette oour. N ils n’avoient 
pas pn decouvrir que Ia Russie ent aucun dessein partienlier attaquer V. M., 
u dne e’&toit ansei son opinion particuliöre et da il s’efforeeroit encore de mienx 
Pertwer les desseins de 12 Russie pour en faire rapport. 

2) Andris 15.728. April. In Antwort darauf schreibt Eichel 10. Mai an 
Bobewilb: joll reſerizirt werden .. daß Lord Hartingtons Antwort unernärlich ſei, 
18 fei denn, daß man in England eine differente Fagon zu denken habe, wenn man 
Tüatlate mache und wenn man ſolche zur Execution bringen ſolle“. 
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von überſtrömendem Kraftgefühl, von Zuverficht auf den Erfolg, von 
wohl vorbereiteten Plänen die Rede; und gar die Republik Holland 
trieb vor dem Winde. Mochte der Wiener Hof verwegener in ſeinen 
Plänen und entſchloſſener in ihrer Ausführung fein, vorerſt war er 
mit ſeiner beſten Kraft in Italien engagirt. Sollte er Rußland ins 
Feuer ſchicken wollen? ſollte man in Petersburg den Muth haben, 
allein oder vielleicht mit der loſen polniſchen Armee vereint gegen die 
preußiſchen Grenzen anzurennen? oder ſollte Rußland nur „den Ruck 
anfangen und den Vorwand bieten“? den Vorwand für den Wiener 
Hof und vielleicht noch andere Höfe? 

Wenn jetzt Mardefeld meldete,) der unerſchrockene Freund (Leſtoca) 
habe ihm als ſicher gejagt, die Königin von Ungarn ſuche um jeden 
Preis ihren Frieden mit Frankreich zu machen, und der Großcanzler, 
von dem ſchon General Lienen nach Lithauen geſandt ſei, verhandle 
eifrigft mit dem Wiener Hofe, — wenn zugleich die polniſchen Regi⸗ 
menter im Königreich wie in Lithauen Befehl erhielten, ſich marſch⸗ 
bereit zu halten, und der Kronfeldherr wie der Feldherr des Groß⸗ 
fürſtenthums häufige Couriere aus Petersburg erhielten, ſo konnte es 
Friedrich II. an der Zeit glauben, der Exploſton der Mine da zuvor⸗ 
zukommen, wo die Lunte zu glimmen ſchien, die ſie entzünden ſollte, 
da wo man mit dem Feuer zu ſpielen ſchien. ) 

Sehr bezeichnend, wie er verfuhr. Er konnte ſich auf Mardefelds 
Einſicht und Beſonnenheit verlaſſen. Er überſandte ihm eine Decla⸗ 
ration folgenden Inhalts: „Seit fünf Monaten habe er nichts anderes 
gehört, als von den üblen Dispoſttionen des ruſſiſchen Hofes gegen 
ihn, obſchon er verſichert ſei, daß Ihre Kaiſerliche Majeſtät mit ihm in 
ſteter Freundſchaft zu leben wünſchez er habe jüngſt von ſicherer Hand, 
aus Wien ſelbſt, erfahren, daß die' beiden Kaiferhöfe ein Bündniß, und 
zwar ein offenſives, gegen ihn zu ſchließen im Begriff ſeien, nach dem 


1) Marbeſeld 16. April pr. 30. 

2) Zriebri) U. PolSbam 7. Mai an inggräffen u Dresben . . er wiſe eu 
guter Quelle in Wien d'un plan qu’on formoit, zaroir que Ia Russie devoit com- 
mencer & m’entamer et que selon les suoots que cette entreprise auroit, Ia 
cor de Vienne 2 joindroit et quo oello de Dresde 7 enimroit et quo pour avoir 
les bras #’autant plus libres, Ia cour de Vienne cherchoit & faire Ia pair s6parde 
aree Ja France, — due bien que Faurois peine & ajonter oi entidre A ces avis- 
lä, qu il mien revenoit ndanmoins tant de différents endroits que je ponrroie etre 
oblige de wien expliguer avec Ia cour do Pöterabourg u. f. w. 
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Rußland in Preußen, Oſtreich in Schleſien einbrechen werde; er würde 
auf jo infame Zeitungen nicht achten, wenn nicht eine fo ſtarke ruſſiſche 
Heeresmacht in der Richtung auf Preußen zuſammengezogen würde. 
Freilich könne jeder Souverain innerhalb ſeiner Grenzen ſeine Truppen 
bewegen wie er wolle, aber da die ruſſiſchen Anſtalten ernſterer Art 
ſeien und in ganz Europa geſagt werde, daß fie gegen Preußen ge⸗ 
richtet ſeien, jo könne er nicht umhin von dem Großtanzler eine kate⸗ 
goriſche Erklärung zu fordern, ob dieſe Rüſtungen gegen ihn gemeint 
ſeien oder nicht. Er habe ſich nichts vorzuwerfen, er habe Alles ge⸗ 
than, ſich die Freundschaft der Kaiſerin zu erhalten; wenn trotzdem der 
ruſſiſche Hof bei feinen üblen Abſichten gegen Preußen beharre, fo 
möge man bedenken, daß Gott die Urheber unrechtmäßiger Kriege ſchwer 
zu ſtrafen pflege“. Friedrich beauftragte Mardefeld, wenn er ſähe, 
daß die ruſſiſchen Rüſtungen fortgeſetzt würden und eine ernſtere Ge⸗ 
ſtalt annähmen, dem Großlanzler dieſe Declaration vorzuleſen oder ſelbſt 
leſen zu laſſen, aber ohne ihm Abſchrift davon zu geben, genau zu 
beobachten, welchen Eindruck ſie auf ihn mache; wenn er aus deſſen 
Antwort und anderen Abzeichen erkenne, daß in der That etwas im 
Werk ſei, dann — ſolle er ihm die früher bezeichnete Geldſumme 
anbieten. 

Am 14. Mai hatte Mardefeld dieſe Sendung. Er fand zur 
Zeit keinen Grund, mit der Declaration vorzugehen. Er glaubte zu 
wiſſen, daß der Großcanzler ſehr bedauere, im December durch den 
raſchen Abſchluß des Dresdner Friedens die 100000 Thlr. eingebüßt 
zu haben, die er da hätte verdienen können; er meinte, es werde ge⸗ 
nügen, wenn man ihm jetzt gegebenen Falls 50000 Thlr. und jähr⸗ 
lich 10000 Thlr. Penſton biete, fo verliere man, wenn er, Hoffentlich 
bald, in Ungnade falle, doch nur 50000 Thlr.; daß der Vicekanzler 
Woronzomw bereits in Antibes gelandet und auf dem Wege nach Paris 
ſei, beunruhige den Großcanzler wie deſſen Bruder in Dresden; beider 
Credit ſei im Sinken; jeder Ruſſe wiſſe und ſage, daß für Rußland 
nichts jo wichtig jet als die Freundſchaft Preußens, und man fürchte 
des Königs Macht, mehr noch deſſen überlegenes Genie. Mardefeld 
fügt hinzu: als ſein Kammerdiener, den er als Courier nach Memel 
geſandt, zurückgereiſt, ſei er im Poſthauſe zu Riga von vielen ruſſiſchen 
Officieren, die ſich dort verſammelt, gefragt worden, ob er Krieg oder 
Frieden bringe, und als er ihnen geſagt, daß die Kaiſerin und der 
König mehr als je gute Freunde ſeien, hätten fie gerufen: Gott ſei 
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gelobt! ihn umarmt, gejubelt, ihn feſtlich bewirthen wollen. Marde⸗ 
feld fügt hinzu: feine Abreiſe wünſche der Großcanzler, Woronzows 
nahe Rückkehr fürchtend, nur um ſo dringender; wenn ein naher Bruch 
in Abſicht wäre, würde derſelbe ihn hier zu behalten wünſchen und ihn 
mit Artigkeiten überhäufen. 

Friedrich IL ſah die Dinge nicht in jo roſigem Licht: „da Miß⸗ 
trauen die Mutter der Sicherheit jei”, mahnte er Mardefeld zu 
äußerſter Achtſankeit: „gewiß ift, daß etwas ron höchſter Wichtigkeit 
zwiſchen Petersburg und Dresden gefponnen wird, und höchſt wahr⸗ 
scheinlich, daß ſchon irgend ein Plan feſtgeſtellt iſt; Beweis dafür die 
häufigen Conferenzen zwiſchen Graf Brühl und Graf Mich. Beſtuſhew, 
die häufigen Couriere von und nach Petersburg; vielleicht, daß es ſich 
um die Abdankung Auguſts III., die Wahl des Prinzen aver han⸗ 
delt, daß die Ruſſen, wenn in Polen ſich Widerſtand dagegen regt, 
mit Waffengewalt einschreiten follen“. 

Und die ruſſiſchen Rüſtungen gingen ununterbrochen weiter. Auf 
Befehl aus Dresden führten ſeit Anfang Mai zwei polniſche Herren, 
von dem lithauiſchen Feldherrn als Commiſſare beſtellt, das Corps 
von Smolensk zum Theil zu Waſſer nach Liefland hinab. Ende Mai 
waren nach einer geheimen Notiz, die ſich Mardefeld aus dem ruſſt⸗ 
ſchen Kriegsminiſterium zu verſchaffen wußte, 45000 Mann dort ver⸗ 
ſammelt, und die noch nicht mobil gemachten Koſacken und Kalmücken 
hatten Befehl erhalten, ſich marſchfertig zu machen; maſſenweiſe wurde 
Getreide auf der Düna nach Riga gebracht; die Artillerie war voll⸗ 
ſtändig bei einander, die Kriegsſchiffe und Galeren ſegelfertig, Alles 
in voller Bewegung und Thätigkeit; „zur Uebung und Oſtentation“. 
lautete die Angabe des Secretairs im Kriegsminiſterium, den Marde⸗ 
feld gewonnen hatte. 

Ein Reſcript vom 3. Mai hatte ihn angewieſen, in Betreff der 
ruſſiſchen Garantie des Dresdner Doppelfriedens die nöthigen Schritte 
zu thun, um die mit überſandten beiden Denkſchriften in Gemeinſchaft 
mit den Geſandten der betheiligten Höfe dem ruſſiſchen zu überreichen. 
Freilich, Herr von Pezold, der ſich ſchon früher bereit erklärt hatte, 
ſich ihm anzuſchließen, war jetzt auf dem Lande. Und Lord Hyndford 
hatte, wie er angab, keine weitere Weisung, als den preußiſchen An⸗ 
trag beſtens zu empfehlen. Die beiden. öſtreichiſchen Herren, denen 
Mardefeld die Denkſchriften mittheilte, äußerten ſich hoͤchſt erfreut über 
dieſelben, ja General Pretlack fügte hinzu, er erwarte in den nächſten 
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Tagen Weifung aus Wien, den gleichen Schritt zu thun. Als dann 
Lord Hyndſord Gelegenheit nahm, bei dem Großcanzler die beantragte 
„Garantie Schleflen®” zu befürworten, hatte dieſer ſich, „wie er pflegt, 
wenn er in Verlegenheit iſt“, ſagte der Lord, die Augen gerieben und 
dann gejagt, von der Garantie Schleſiens ſtehe kein Wort in den 
Denkſchriften; was denn der Lord fo deutete, als müffe der Tert dem⸗ 
gemäß abgeändert werden. Und auf des Grafen Barck Außerung: 
„es ſcheine einiges Mißverſtändniß zwiſchen den Höfen von Petersburg 
und Berlin obzuwalten, Schweden werde gern bemüht ſein, es auszu⸗ 
gleichen“, hatte Beſtuſhew erwiedert: die beiden ihm überreichten Denk⸗ 
ſchriften bezeugten die ſehr freundſchaftliche Geſinnung des preußiſchen 
Hofes, Rußland erwiedere ſie im vollen Maaße und werde in dieſem 
Sinn demnächſt antworten; die ruſſtſchen Rüſtungen feten zu nieman⸗ 
des Beleidigung gemeint, ſie ſollten nur zur Sicherung des eigenen 
Landes dienen, da ganz Europa in Flammen ſtehe. 


Allerdings war der Kampf in Italten, in den Niederlanden im 
vollen Toben, dort die Auſtro⸗Sarden eben fo überlegen, wie hier der 
Marſchall von Sachſen. Aber Frankreich fo gut wie die Seemächte 
und Oſtreich ſchienen nur alle Anſtrengungen zu machen, um den 
Gegner zu überzeugen, daß er allen Grund habe, den Frieden zu ſuchen, 
und ihn doch nicht allzuhart treffen zu wollen, um ihm nicht bie Sehn⸗ 
ſucht nach dem Frieden, die er ſichtlich hatte, zu verleiden. Noch ſchien 
ein Abſchluß zwiſchen Frankreich und dem Wiener Hofe, ein Separat⸗ 
frieden Spaniens mit Maria Thereſta eben ſo nahe, wie der Neutrali⸗ 
tätsvertrag der Republik mit Frankreich oder ein Sonderabkommen 
Frankreichs mit dem Turiner Hofe. Der Krieg ſchien zu einem förm⸗ 
lichen Sacklaufen nach dem Frieden zu werden. 

Sicher war nur, daß die ruſſiſch⸗ öſtreichiſche Allianz geſchloſſen 
oder dem Abſchluß nahe ſei, völlig unklar, ob der Dresdner Hof der 
Dritte im Bunde ſein werde, obſchon er von Frankreich, nicht mehr 
von den Seemächten, ſeine Subſidien zog, ob Georg II. ſeine Hand 
in Petersburg mit im Spiele habe, obſchon feine ergliſchen Miniſter 
auf die Hülfe oder Mediation Preußens zu hoffen fortfuhren. Daß 
Holland in ſeiner wachſenden Bedrängniß nur um ſo zwieſpältiger in 
ſich und in feiner Politik ein Spiel des Zufalls wurde, daß Schwe⸗ 
den in der vollen Ohnmacht ſtändiſcher „Freiheit“ ſich von den 
Drohungen und dem Gelde fremder Mächte her und hin zerren ließ, 
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daß Dänemark fortfuhr, mit Rußland, England, Frankreich zugleich 
zu finaſſtren, daß in Polen alles Denkbare und Undenkbare möglich 
war und der Dresdner Hof unter Brühls aalglatter Vertretung feine 
völlige Schwäche immer wieder als Trumpf auszuſpielen verftand, daß 
ſchon auch Sardinien durch England in Berlin eine Allianz einzuleiten 
verſuchte,) während es in Italien mit den Oſtreichern, wenn nicht 
vereint, jo doch gleichen Schrittes im Vordringen war, — das Alles 
machte die allgemeine Lage mit jedem Tage unklarer und die Wege 
derer, welche noch mit in dem Gewirr ſtanden, unberechenbar. 

Um ſo peinlicher ſchienen ſie zu empfinden, daß Friedrich II. ruhig 
zur Seite ſtand, jedem Hofe, der den Frieden münfchte, zu guten 
Dienſten bereit, aber jede weitere Betheiligung, die man über die Ver⸗ 
träge hinaus von ihm forderte, „in den artigſten Formen“ verſagend.“) 

Natürlich, daß die Zeitungen, die gedruckten wie die handſchrift⸗ 
lichen, das Steigen der Kriſis mit immer wüſteren Gerüchten bezeich⸗ 
neten, oft ſolchen, deren Tendenz die Stelle, von der ſie ausgeſtreut 
worden waren, erkennen ließ. Die auf Preußen gemünzten und falſch 
gemünzten fanden überall offene Ohren: in Holland das alte, daß eine 
preußiſche Armee marſchfertig ſei, einige Stücke von Geldern zu neh⸗ 
men, dazu ein neues, dem Prinzen von Oranien die Markgrafſchaft 
Veere und Vliſfingen zu erwerben, — an den deutſchen geiſtlichen 
Höfen, daß es jetzt an die großen Säcularifationen gehen werde. In 
Petersburg wurde geſagt und geglaubt: eine preußiſche Armee ſei im 
Marſch nach Polen, eine zweite werde zum Einbruch nach Böhmen 
fertig gemacht, ſchon ſeien 400 Oſtreicher gefangen abgeführt, der 
König wolle die Demüthigung Oſtreichs, habe bereits den ganzen Plan 
mit Frankreich verabredet; aber ſchon ſei von Dresden an den Kron⸗ 
ſeldherrn von Polen Befehl ergangen, 10000 Mann marſchbereit zu halten. 

Daß Freiherr von Pretlack eben jetzt zum Ambaſſadeur am ruſſi⸗ 
ſchen Hofe ernannt und als folder von der Kaiſerin mit beſonderer 
Auszeichnung empfangen wurde, ſtetgerte ſichklich des Großcanzlers Zu⸗ 


1) Podewils an den König 11. Mat: daß Villers die Alnkunft des Grafen 
Werron (sie) angelilnbigt Habe; er Babe dem Cord geantwortet: que V. M. ma fait 
ln gräoe de me dire, que les dens cours öloient trop öloignöes Pune de Yautre 
pour se pröter les mains dans leurs intöräts, und daß ein trait£ de simple amitie 
beſſer bis nach Abſchluß des allgemeinen Friedens verſchoben werde. 

2) Podemils Bericht vom 4. Juni über feine Unterhaltung mit Valorg und dem 
frangöfifggen Agenten Caſttta, der auf bem Wege nach Polen war und auch von 
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verſichtz er wagte zu drohen: „im vorigen December hätten 9000 Mann 
Ruſſen in Curland genügt, den König von Preußen beſcheiden zu 
machen“. ) 

Es war eine neue Phaſe der allgemeinen Politik, deren Eintritt 
ſich damit ankündigte, diejenige, in der der Abſchluß der ruſſiſch⸗ 
öſtreichiſchen Allianz, der mit Pretlacks Ernennung zum Ambaſſadeur 
ſeine diplomatiſche Coloratur erhielt, den Grundton geben ſollte. 

Über den Inhalt des Allianzvertrages, der ſchon ſeit Wochen im 
Weſentlichen fertig, erſt am 2. Juni/22. Mai in Petersburg formell 
vollzogen wurde, hatte Friedrich II. bisher durchaus nichts Genaueres 
zu erforſchen vermocht. Jetzt am 12. Juni erhielt er von Paris her 
eine erfte bedeutſame Notiz. Chambrier meldete, Marquis d' Argenſon 
habe ihm durch eine vertraute Perſon ſagen laſſen: die Königin von 
Ungarn arbeite daran, ihm neue Verlegenheiten zu ſchaffen, um ſich ſo 
die Mittel zur Wiedereroberung Schleftens vorzubereiten; Argenſon 
habe ausdrücklich hinzufügen laſſen: dieſe Mittheilung ſei nicht bloß 
ind Blaue gemacht, ſondern eine ſehr wirkliche Sache, die man in 
Wien Hand in Hand mit Rußland zettele und bei der, wie er glaube, 
England ins Vertrauen gezogen sei.“) 

Damit ſtimmte, was der König gleichzeitig aus Dresden erfuhr: 
ein geſcheuter Jeſuit, der im Brühl'ſchen Palais beſonders gern geſehen 
war, hatte gegen Klinggräffen geäußert, daß Rußland etwas gegen 
Preußen im Schilde führe, was ſehr bald losbrechen werde; der 
Dresdner Hof werde gewiſſenhaft ſeine Verpflichtungen halten, wenn 


Friedrich II. Aufträge und Mitwirkung erbitten ſollte; barauf des Königs mündliche 
Antwort: „ich werde mich weder in die polnische noch in andere Sachen einlaſſen; 
dieß i der Plan, den ich mir jetze gemacht habe, und werde alſo bie Sachen gehn 
laſſen wie fie wollen und können, da Hoffe ich am weiteflen und am beften damit zu 
Tommen“, Potsdam 7. Mei 1746. 

1) Mardeſeld 15. Jumi (pr. 1. Juli): fo habe der Ganzler ſich gegen eine „be+ 
deutende Person“ geäußert (de se contenter de ce qui avoit gta stipuld dans In 
Convention d' Hanovre); kurz dieſer ministre d’iniquits wolle die Welt glauben 
machen, que V. M. eat dans la nécegsit de röglor sca demarches selon le bon 
Plaisir de cet Empire, quoigu’an fond il ernigne lui, weme. 

2) Shambrier 3. Juni (pr. 12. Juni): In einer ſpäteren Unterhaltung mit 
Chambrier (deſſen Bericht vom 4. Juli) befätigt Argenſon den früher gegebenen aris 
mit dem Bemerken, aw il ne pouvoit pas mien dire da vantage pour le präsent; 
er fügt hinzu: er ſei üßeeugt, que ls oour de Dresde n’ignoroit pas tous ces 
desseins contre V. M.; ein Verbacht, den Friedrich in dem Mefeript an Ehambrier 
14. Mai ausgeſprochen hatte. 
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er nicht zum Gegentheil gezwungen werde; und als ſolche Zwangs⸗ 
lage bezeichnet der Jeſuit: wenn Rußland durch Polen vorgehe 
und an den König von Polen eine Sommation ergehn laſſe, ſich zu 
erklären.) 

Friedrich ſandte ſofort durch Capitain von Thun als Cou- 
rier an Mardefeld mit dieſer Mittheilung die Weiſung, jetzt nach 
Gemäßheit des Reſcripts vom 30. April zu verfahren.) Mit den 
ſchärfſten Worten fordert er Mardefelds höochſte Achtſamkeit und 
Thätigkeit.) 

Halten wir einen Mament inne, um die Lage der Dinge zu über⸗ 
blicken. 

Zweierlei ergab ſich aus Argenſons Mittheilungen. 

In den oſtenſiblen Artikeln des Petersburger Vertrages vom 
2. Juni, wie ſte nach drei Monaten auch in Berlin mitgetheilt wur⸗ 
den, ſtand durchaus nichts, was irgendwie gegen Preußen gerichtet 
geweſen wäre. Auf das Lebhafteſte wurde von Petersburg und Wien 
aus vorher und nachher verſichert, daß der Vertrag rein defenſtver 
Natur fei. Friedrich I. hatte keinen Zweifel, daß der eigentliche Zweck 
der Allianz weiter gehe und in geheimen Artikeln ausgeſprochen fei. 
Argenſons Außerungen erwieſen ihm, daß dem franzöſiſchen Cabinet, 
entweder in directen Verhandlungen mit Wien, oder durch Graf 
Brühl in Dresden, von dem eigentlichen Zweck jener Allianz Kunde 
gegeben worden war; und in Ludwigs XV. Cabinet war, wenn nicht 
Marquis d' Argenſon, ſo doch vielleicht ſein Bruder, der Kriegsminiſter, 


1) Rlinggräffen Dresden 7. Juni. Darauf Reſeript Potsdam 12. Juni, mit 
dem Schluß: & oe qui me paroit, ni Ia Russie vi Ia Saxe ne tronveront point 
eonvenable de m’entamer cette annte-el, ni 1a Russie puisquelle ne vondra pas 
senlo re abarger de Vaffairo, ni Is Saxe parceqwelle ne so trouve pas arrange 
& Pentreprendre; Hätten die Herren in Dresden ſolchen Plan, ils ne seroient point 
si imbeciles d’employer 700000 eus dans les eireomstances o ils sont pour 
Tachat du cabinet de Modene. Doch ſcheint dieß Reſeript geſchrieden, bevor der 
König Ghambriers Melbung vom 3. Juni geleſen hat. 

2) Reſeript Potsdam 183. Juni, durch Capitain v. Thun übersandt. Marbefeld 
fol von dem Canzler 4 Punkte fordern; 1) Garantie des Oresbner Frievens, 2) keine 
weitere Hemmung der ſchwediſchen Allianz, 3) Aufhören ber ruſſiſchen Kriegsdrohung, 
4) keinen Vertrag mit Sachſen zum Nachtheil Preußens; dafür ſoll er ihm 50000 
Rubel und 10000 Rubel jährüche Penſion bieten. 

3) P. 8. 18. Juni: aussi eomprendroz-sons bien, duril iroit de votre tete 
si vous me fisiez faire un faur pas dans une oocasion oh il L agit absolument 
de Ia conservation et du bien de tont mon état. 
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wahrſcheinlich die Pompadour, gewiß der Herzog von Noailles und 
Cardinal Tencin für den Abſchluß mit dem Wiener Hofe. ) 

Es hatte alſo einen Moment gegeben, wo Maria Thereſta bereit 
war, die Seemächte den Waffen Frankreichs Preis zu geben, um ihre 
ganze Kraft zu einem Kampf gegen Preußen zu verwenden, zu dem 
die ruſſtſche Politik den Anſtoß und Vorwand, die ruſſiſche Armee in 
Liefland die wirkſamſte Unterſtützung geben ſollte. 

Und ſodann: wenn Marquis d' Argenſon jene bedeutſamen Mit- 
theilungen machte, jo mußten die Spannungen zwiſchen den Seemäch⸗ 
ten und dem Wiener Hofe vorüber und ein Einverſtändniß erzielt ſein, 
deſſen Druck man in Verſailles zu fühlen begann; wie lebhaft zu füh⸗ 
len, zeigten Chambriers nächſte Berichte: daß, weil die Unterhandlungen 
mit Waſſenaer nicht von der Stelle kämen, Marquis Puyſteulr unter 
irgend einem Vorwand nach dem Haag geſandt ſei, um unmittelbar 
mit den Herren Regenten zu ſprechen und fie zum Abſchlaß zu drängen, 
daß Argenſon den dringenden Wunſch geäußert habe, Preußen möge 
jetzt helfen, damit die Königin von Ungarn nicht zu mächtig werde, 
möge die Republik mit einer drohenden Bewegung gegen ihre Grenzen 
zur beſſeren Einſicht bringen, um ſo mehr, da fie den Artikel der fran- 
zöſiſchen Präliminarien, der die Garantie Schleſiens fordere, beanſtande. 

Eben das, was das Cabinet von Verſailles beunruhigte, die Fort⸗ 
ſchritte der Auſtro⸗Sarden in Italien, der Abmarſch der öſtreichiſchen 
Regimenter vom Main nach den Niederlanden, das Anrücken der 
18000 Hannoveraner, entfernte vorerſt die Gefahr für Preußen. „Ich 
glaube nicht“, ſchrieb Friedrich II. an Mardefeld am 13. Juni, un⸗ 
mittelbar nach Eingang jener Mittheilungen Chambriers vom 3. Juni, 
„daß die Oſtreicher in dieſem Jahr etwas gegen mich unternehmen 
werden, da ſie in Ungarn nur etwa 4000 Mann regulaire Truppen 
haben, und was in Böhmen und Mähren fteht, nicht viel ſagen will; 
noch weniger find die Sachſen im Stande, in dieſem Jahre etwas 
gegen mich zu thun; freilich 60000 Ruſſen könnten, wenn fie in mein 
Land einbrächen, furchtbaren Schaden anrichten“. Aber mehr als mit 
dem Säbel zu raſſeln wagten fie ſchwerlich, wenn nicht Maria Thereſia 
zugleich mit angriff, die jetzt in Italien vollauf zu thun hatte und für 
die Niederlande weitere Anſtrengungen machen ſollte. 

1) Diejenigen, wie Ghambrier 15. Juli schreibt, dont Topinion secr2te seroit à 
toute extrömits qu'il vaut mieur saerifier V. M. pour remettra les choses comme 
elles &toient avant la gueme de V. M. avec Ia Beine de Hongrie. 
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Denn — und darin durfte Friedrich II. eine Sicherung mehr 
ſehen — weder Holland noch England konnte, auf wie große Dinge 
immer Lord Granville und Georg II. und die oraniſche Partei ſinnen 
mochten, für jetzt an deren Ausführung denken; nur die Schlaffheit 
der franzöſiſchen Politik hatte ſie bisher noch einer großen Kataſtrophe 
in Flandern ausweichen, ihre Allianz leidlich aufrecht erhalten laſſen; 
für ſie kam Alles darauf an, ſich bis zu der ſchlechten Jahreszeit wei⸗ 
ter zu laviren. 

Um ſo auffallender war, daß Frankreich nicht ſeine Übermacht in 
Brabant benutzte, die Republik fo niederzuwerfen, daß fle den Frieden 
nehmen mußte, wie der Sieger ihn dictirte. 

Noch auffallender, daß ſichtlich feit Anfang Juni die ruſſiſchen 
Rüſtungen noch ernſtlicher betrieben, daß einige Regimenter über die 
Düna nach Curland verſchoben wurden, „die dortigen Magazine (in 
Libau und Windau) zu decken“, daß die Kaiſerin die Abſicht ausſprach, 
im Auguſt ſich in Perſon nach Riga zu begeben. Ja der Großcanzler 
gab zu hören: der allgemeine Friede ſei vor der Thür, und dann werde 
die Kaiſerin in Verbindung mit Sachſen eine mächtige Diverſton gegen 
Preußen machen, Polen werde ſich für die Kaiſerin erheben, ſobald ihre 
Truppen den Boden der Republik beträten. So bedenklich ſteigerte 
ſich die Stimmung des Hofes, daß Mardefeld dem Könige empfahl, 
15— 20000 Mann mehr nach Preußen zu legen, um gegen eine In⸗ 
ſulte geſchützt zu fein. 

Mardefeld mußte einſtweilen durch Capitain Thun das Reſcript 
vom 12. Juni erhalten haben; der König antwortete auf feinen Vor⸗ 
schlag: „die Folge davon würde fein, daß fd das Kriegsfeuer dort 
allmählich entzündet, eher als ſonſt geſchehen wäre; ich halte für 
erer, diejenigen, die mich anfallen wollen, kommen zu ſehen, 
dann zur rechten Zeit das den Umſtänden nach Nöthige anzuord⸗ 
nen und fie jo zu treffen, daß fie ihr ungerechtes Unternehmen bereuen 
ſollen“. 

Mochte ſich der König ficher glauben, daß er in dieſem Jahre die 
Ruſſen, wenn ſie jetzt noch nicht weiter waren, nicht zu fürchten habe, 
— aus eigenen Mitteln hatte die Kaiſerin die großen Koſten dieſer 
Kriegsrüſtungen gewiß nicht zu beſtreiten vermocht; nur zu wahrſchein⸗ 
lich war, daß ſie Georg II. entweder aus ſeinem Schatz in Hannover 
oder aus den ihm vom Parlament zur Verfügung geſtellten 500000 
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Pfd. Sterl. gezahlt habe und noch zahle.) Wenn Lord Hynford ſich 
trotz der ausdrücklichen Weiſungen des engliſchen Miniſteriums wei⸗ 
gerte, mit Mardefeld gemeinſam die ruſſiſche Garantie für Schleſten 
zu beantragen, ſo war kaum zu bezweifeln, daß er von ſeinem Könige 
andere Weiſungen erhielt als von dem engliſchen Miniſterium und 
dieſe nach jenen deutete. Wenn der Petersburger Vertrag vom 2. Juni 
(Art. 15) beſagte, daß auch Georg II. als Kurfürſt von Hannover, 
auch die Republik Polen oder, wenn fie es ablehne, ihr König als 
Kurfürſt von Sachſen zum Beitritt eingeladen werden ſolle, was hatte 
dieſe Unterſcheidung von England und Hannover zu bedeuten? was 
ſollte der Kurfürſt von Sachſen, der die engliſchen Subſidien abgelehnt 
hatte, um die franzoͤſtſchen anzunehmen, in dieſer Allianz, wenn ſte 
nicht gegen Preußen gerichtet war? und was konnte der Wiener Hof, 
deſſen eigenſtes Werk ſie war, beabſichtigen ? 

„Sie wollen mich von allen Seiten mit Feinden umſtellen“, 
ſchreibt der König an Podewils.?) Waren ſie wirklich in Sorge, daß 
Preußen zu einem neuen Angriff hervorbrechen werde ? 

Dieſe Allianz war angeſponnen in den Tagen der Dresdner 
Friedensſchlüſſe, war im Entwurf fertig, als der Wiener Hof den 
Separatfrieden mit Frankreich, für den ſich Sachſen fo eifrig bemüht 
hatte, zu ſchließen im Begriff ſchien, wurde unterzeichnet, nachdem das 


1) Dieſe Summe pour mettre S. M. en état de supprimer officacement la 
Presente rebellion, de pourauisre vigonrensement In guerre par mor et par terre 
et de remplir tels traités faits ou & faire avec ses allige wurde 9. 20. Mai nach 
lebhafter Debatte mit 163 gegen 41 Stimmen (nach Core Pelham mit 124 gegen 37) 
beſchloſſen und 12,23. Mai angewiefen, Andris 18.724. Mai. 

2) Auf Pobewils Schreiben 17. Sept. 1746, in Anlaß der abſchriſlichen Mit: 
heilung des Vertrags vom 2. Juni burch den tufſiſcen Hof, antwortet Friebrich I. 
— on volt bien elairement que le projet de Vienne et de Pétembonrg n’eat arg 
aue de montourer tout & Pentcur par des ennemis. Mais ce qui me denne des 
soupgoms, est que le Rei d’Angleterre deit asc der à cette alliance non en 
qualit6 de Roi d’Angleterre mais en qualit6 d- Flectenr d Ranorre. Nonobstant 
celn nous ne seurions faire autre chose que de faire des compliments conve- 
mables de remereiment & ls cour de Russie pour In communication de traité. Je 
crols copendant, que eette alliance west que defensive, queigue je ne jurerols 
pas qwil n’y ait des engagements secrets qui ne me sont point favorables. Daß 
Frierrich I. gerade jezt von Seiten des Wiener Hofes alles Schlimmste erwartete ober 
möglich hielt, zeigt fein Schreiben an den Minißer Podenils Potsdam 28. Set., 
deſſen Neffe aus Wien in dieſem Sinn berichtet hatte, mit dem Schluß: il kant 
agir comme si Hannibal &toit ad portas et se ressonvenir que la vigilance cat 
ln mere de la sürete, Das Nähere darüber unten S. 281. 
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engliſche Parlament dem Wiener Hofe höhere Subſtdien als je zuvor 
bewilligt, der Dresdner den Subſtdienvertrag mit Frankreich ge⸗ 
ſchloſſen hatte. 

In welcher Linie dieſe drei, vier Wendungen ihre gemeinſame 
Achſe hatten, lag auf der Hand. Friedrich II. wird darüber nicht in 
Zweifel geweſen ſein, auch wenn ihm auf das Beſtimmteſte verfichert 
wurde, daß dieſe Allianz rein befenfiver Natur ſei, auch wenn immer 
von Neuem in Abrede geſtellt wurde, daß ſich geheime Artikel bei der⸗ 
ſelben befänden, auch wenn er noch nichts von dem erfuhr, was General 
Pretlack dem ſächſiſchen Geſandten in Petersburg zu deſſen „beſſerer 
Direction“ entdeckte: „da es bloß auf dez Königs von England An⸗ 
dringen geſchehen ſei, daß der Wiener Hof erſt den Breslauer und 
hernach nach Maaßgebung der unglückſeligen hannövriſchen Convention 
den Dresdner Frieden habe eingehen müſſen, jo ſei es auch der König von 
England, welcher ſich auf das Heiligſte engagirt habe, daß die Ceſſion 
von Schleſten und Glatz nur ſo lange, bis man ſich aus den jetzigen 
allzuſchweren Conjuncturen herausgewunden haben werde, gelten und 
alsdann erwähnte Poſſeſſtonen an das Haus Oſtreich, es möge auch 
koſten was es wolle, wieder zurückgebracht werden ſollten“. 

In der Ausführung der Dresdner Friedensartikel, in der Frage 
der Reichs armatur, der Reichsneutralität, der Reichsgarantie für Schle- 
ſien zeigte ſich, was der Wiener Hof wollte, — mit ihm Georg II. 
und in allem denkbaren Maskenwechſel Graf Brühl, am Leitſeil 
dieſer drei die ruſſtſche Politik, deren man durch den Großcanzler Graf 
Beſtuſhew gewiß war. 


1) Die Geheim niſſ des ſächſiſcen Gab inets I. P. 185, aus dem Bericht des 
Herrn v. Pezold vom 81. Oct. 1747. 


Google 


Friedrichs IL diplomatiſche Defenfive, 


Google 


Orinal er, 


d GOOgIe cosi UNIVERSITY 


Die Reichsarmatur. 


Die Wirren ſeit Kaiſer Karls VI. Tod hatten dem Reich deutſcher 
Nation peinliche Lagen in Fülle gebracht. Mit dem Dresdner Frieden 
ſchien das unlösbare Problem, an dem es krankte, zu ſeinem einfachſten 
Ausdruck gebracht zu ſein. 

In dieſem Frieden verpflichtete ſich Friedrich II., zu der geſchehenen 
Wahl des Großherzogs von Toscana ſeine Kurſtimme zu geben und 
den Gewählten als Reichdoberhaupt anzuerkennen. Und Maria Thereſia 
verpflichtete ſich, bei dem Kaiſer, ihrem Gemahl, die Beſtätigung aller 
kurfürſtlichen und ſonſtigen Rechte, die der König im Reich auch von 
Kaiſer Karl VII. habe, zu erwirken, ſo wie mit Preußen und England 
gemeinſam das Reich zur Garantie dieſes Friedens zu veranlaſſen. 

Hatte damit Friedrich II. die Kaiſerwahl in dem Sinn anerkannt, 
in dem Maria Thereſta fie durchgeſetzt hatte und wirken zu laſſen 
gedachte? 

Es war für fie doch keine bloße Ehrenſache geweſen, das Kaiſer⸗ 
thum in die Hofburg zurückzuführen. Daß ihr die Wahl ihres Ge⸗ 
mahls gelang, war ein erſter Schritt zur Herſtellung der öſtreichiſchen 
Macht im Reich und über das Reich geweſen; der zweite hatte ſein 
ſollen, gegen die beiden Kurfürſten, welche der Vornahme dieſer Wahl 
entgegengetreten waren, als gegen Reichsrebellen zu verfahren. 

Sie ſelbſt hatte Jahre lang in Rebellion gegen das freilich 
gegen ihren Proteſt gewählte Reichsoberhaupt verharrt; ſie hatte Alles 
gethan, das Kaiſerkhum, ſobald es an ein anderes Haus übergegangen 
war, zu entwürdigen, „die geheiligten Bande zwiſchen Haupt und 
Gliedern“, an die ihr kaiſerlicher Vater jo oft und mit fo feterlichem 
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Nachdruck gemahnt hatte, zu zerreißen, als müſſe Kaiſer und Reich 
entweder öſtreichiſch oder nichts ſein. 

Um ſo ungeduldiger war ſie, als der Tod den entwürdigten Kaiſer 
weiteren Demüthigungen entriſſen hatte, die Wahl ihres Gemahls 
durchzuſetzen, durch ihn das Reich zu dreifacher Armatur aufzurufen, 
mit raſchen Schlägen die Reichsrebellen niederzuwerfen, die Yaiferliche 
Autorität und das Reich auf Grund ſolches Sieges neu zu conſtituiren, 
fo zu conſtituiren, daß „das neue Haus Oſtreich“ im Vollbeſitz feines 
pragmatiſchen Erbes, fortan ohne Rivalen im Reich, der Parition der 
Kur-Fürften und Stände gewiß, die deutſche Macht ſei und bleibe. 

Aber das Glück der Waffen hatte in Schleſten, in Böhmen und 
Sachſen gegen Maria Thereſta entſchieden; Friedrich II. dictirte den 
Dresdner Frieden. Daß er in demſelben zur Wahl ihres Gemahls 
nachträglich ſein Votum zu geben verſprach, machte die Bedeutung, die 
fie derſelben zu geben gedachte, hinfällig. In feinen Augen blieb 
Maria Thereſia Königin von Ungarn, Böhmen u. j. w., wenn auch 
ihr Gemahl Kaiſer war, wie fie ja ſelbſt verſchmäht hatte, ſich bei 
der Krönung in Frankfurt als Kaiſerin mitkrönen zu lafſen. In 
ſeinen Augen war und galt das Kaiſerthum nicht mehr und nicht 
minder, als es nach dem weſtphäliſchen Frieden und der Wahlcapitu⸗ 
lation befugt war zu ſein, wenn auch die Gemahlin des Kaiſers die 
Erbin und Herrin vieler Königreiche und Fürſtenthümer in und außer 
dem Reich war. 

Das Reich deutſcher Nation hatte nicht mehr Einen Schwerpunkt, 
ſondern zwei Pole. 

Die nächſten Wirrungen dieſes Gegenſatzes — denn erſt allmählich 
entwickelte ſich deffen ganze Bedeutung — ergaben ſich aus dem Ver⸗ 
halten des Reichs ſeit dem Tode des letzten Mannes vom Hauſe 
Habsburg. Das officielle Deutſchland hatte Schritt für Schritt die 
Conſequenzen ziehen müſſen, zu denen die falſchen, ſich widerſprechen⸗ 
den, bis in die Wurzel abgeſtorbenen Prämiſſen führten, auf denen 
es, gedankenlos weitertaumelnd, ſeine Freiheit und ſeine Verfaſſung 
ſicher gebaut glaubte. 

Den Kampf um die Erbſchaft des Hauses Oſtreich hatte Karl 
Albert von Baiern mit ſeinen eigenen und den Auxiliarvölkern, die 
Frankreich ihm ſandte, begonnen. Dieſen franzöſiſchen Truppen den 
Durchzug zu verſagen, hatte Maria Thereſia 1741 die Aſſociation der 
vier vorderen Kreiſe kraft des Vertrages, der ſie mit Oſtreich unauf⸗ 
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löslich verbinde, angerufen; aber dieſe Aſſociation war bei ihrer Be⸗ 
gründung (1697) unter der Agide des Kalſers und, für den Kriegs- 
fall, unter die Führung des vom Reich beauftragten Feldherrn geſtellt 
geweſen; einen Kaiſer gab es 1741 nicht, und nur bei erklärtem 
Reichskriege hätte ein Reichsfeldherr in Action treten können. Die 
Kreiſe erklärten ſich neutral und geſtatteten den Franzoſen den „fried⸗ 
lichen Durchzug“. Und als dann Februar 1742 Karl Albert zum 
Kaiſer gewählt war und die Aſſociation der vier Kreiſe aufrief, ihr 
mit dem bairiſchen Kreiſe beitreten wollte, glaubten fie das eine wie 
andere ablehnen zu müffen, da ja der öſtreichiſche Kreis zur Aſsocia⸗ 
tion gehöre und mit dem Kaiſer im Kriege ſei. 

Dem nach Frankfurt überſiedelten Reichstage waren im Mai 
1742 von Kaiſer Karl VII. Anträge wegen der Securität des Reichs 
und der Mittel zur Herſtellung der inneren Ruhe vorgelegt worden; 
die Anträge kamen nicht aus der Stelle, „erſtarrten“. Als Anfangs 
1743 ſich die Kunde verbreitete, daß König Georg II. mit der „prag ⸗ 
matiſchen Armee“ aus den Niederlanden heranrücke, war der Schrecken 
in den vorderen Kreiſen groß; aber der Reichstag meinte: „es gebe 
kein Mittel, dem zuvorzukommen; habe das Reich die Auxiliarvölker 
für den Kaiſer paffiren laſſen, jo könne es auch denen für die Königin 
von Ungarn nicht den Durchzug weigern“. Die Verſuche Friedrich IL, 
das Reich zur Aufſtellung einer „Neutralitätsarmee“ und zur Über⸗ 
nahme der Mediation in Gemeinſchaft mit den Seemächten zu be⸗ 
wegen, führten zu dem Beſchluß vom 17. Mai: „über die Frage 
Wie? des Weiteren zu verhandeln, im Übrigen wolle ſich jeder Kreis 
und Stand im Reich ſeine durch Verträge oder ſonſt eingegangene 
und beobachtete Neutralität vorbehalten“. Die Neutralität war die 
richtige Conſequenz des jus territoriale, wie es der Friede von 1648 
zum Reichsgrundgeſetz gemacht; fie war der Buſch, in welchen „die 
teutſche Freiheit“ den Kopf ſteckte, um ſich zu ſalviren. 

Dieſe Neutralität von 1743 galt fortan, ſo weit die kaiſerlichen 
und franzöſiſchen oder öſtreichiſchen und pragmatiſchen Kriegsvölker fie 
gelten ließen, oder die einzelnen Stände und Kreiſe des Reichs ſie 
nicht zu Gunſten der einen ober anderen, oder beider außer Geltung 
fielen wollten. Die pragmatische Armee ſiegte im Sommer 1743 bei 
Dettingen in Mitten der neutralen Kreiſe; folgenden Jahres zog Prinz 
Karl von Lothringen gemächlich durch die vorderen Kreiſe, mit der 
Zuſicherung, ihre Neutralität zu achten, über den Rhein nach dem 
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Elſaß; und als er Böhmen zu retten rückwärts eilte, zogen die Fran⸗ 
zoſen als Verbündete des Kaiſers „unbeſchadet der Neutralität“ hinter 
ihm drein in den ſchwäbiſchen und fränkiſchen Kreis; ſie ſtanden dort 
vom Lech bis zum Main als der Kaiſer ſtarb, wichen, als Maria 
Thereſias Heere ganz Baiern beſetzten, an den Main und Neckar 
zurück. Sobald ſich der junge Kurfürſt von Baiern in dem Füßner 
Frieden gedemüthigt hatte (22, April 1745), kündigte Maria Thereſia 
den vorderen Kreiſen den Durchmarſch ihres Heeres in Baiern, ſo 
wie eines öſtreichiſch⸗hannövriſchen Heeres aus den Niederlanden an, 
mit der reichspatriotiſchen Verſicherung: „daß dieſelben zum Schutz 
der von ihr auf das genaueſte beobachteten Neutralität, zur Befreiung 
des Reichs von feindlichen fremden Gäſten und zur Sicherung der 
freien Kaiſerwahl angeordnet ſei“, mit der Aufforderung, „ſich mit 
gleichem Eifer zur Rettung und Ehre des deutſchen Namens und der 
Freiheit des theuren Vaterlandes jeder nach ſeinem Vermögen anzu⸗ 
greifen“. Die Franzoſen wichen über den Rhein, balb hinter die 
Weißenburger Linie zurück und Kurmainz rief als Director des kur⸗ 
rheiniſchen Kreiſes deſſen Contingente auf; im fränkiſchen und 
oberrheiniſchen Kreiſe erfolgten Anträge, namertlich von Seiten der 
Prälaten, der Aufforderung der Königin von Ungarn gemäß zu ver⸗ 
fahren. 

Der Großherzog von Toscana ſelbſt kam, das Commando des 
Heeres zu übernehmen, das ſeine Wahl decken ſollte.) Als genüge 
zur Sicherung der Wahlſtatt die bewaffnete Bürgerſchaft nicht, die 
dazu verpflichtet war, wurden einige hundert Mann von den nächſten 
Kreiſen gefordert und in Frankfurt einquartiert. Schon erging an 
die Kreiſe das Anfinnen, mit ihren Contingenten eine Poſtirung am 
Rhein entlang zu bilden, und einſtweilen wurden von den Truppen 
der Königin von Ungarn in den kurpfälziſchen Landen Contributionen 
erhoben, kurpfälziſche Staatsboten trotz der Päſſe der kurpfälziſchen 
Wahlgeſandtſchaft, die ſie geſandt, aufgegriffen, ihnen ihre Depeſchen 
abgenommen. 


1) Es beſtand aus den 20.000 Mann Oſtreichern Vatthyanys, die Valern ber 
ſiegt hatten, aus den 10 000 Oſtreichern, 15 000 Hannoneranern und Holländern, 
die Aremberg aus den Niederlanden herbeigeführt Hatte; Batthyanp erhielt das Com⸗ 
mando, bis der Großherzog kam. Nach der Mahl marſchitten von dieſen im Nov. 
15 000 Mann unter Grüne nach Sachſen, 8000 Mann nach Jaalien, die Hanno; 
veraner brachen nach dem Eichsſeld auf; der Reſt blieb unter General Traun am 
Oberrhein, 
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Der Proteſt, unter dem der brandenburgiſche und kurpfälziſche 
Wahlgeſandte ſich aus Frankfurt entfernten, richtete ſich gegen das 
„turbulente und ordnungswidrige Verfahren“, das unter dem Diree⸗ 
torium von Kurmainz die Majorität der Wähler ſich erlaubte. Auf 
Grund derſelben Wahleapitulation, die Karl VII. beſchworen — nur 
drei unbedeutende Artikel waren geändert — erfolgte die Wahl des 
Lothringers. Natürlich daß ſie als eine patriotiſche That, als Her⸗ 
ſtellung von Frieden, Recht und Ordnung, als ein Triumph über 
franzöſiſche Hoffahrt und Tücke gefeiert wurde. 

In denſelben Tagen begannen die Unterhandlungen Maria Thereſtas 
mit Frankreich über einen Separatfrieden, die raſchen Fortgang hatten 
und demnächſt in Dresden zum Schluß geführt werden ſollten. 

Am 5. Octbr., dem Tage nach der Kaiſerkrönung, war zunächſt 
an den oberrheiniſchen Kreis ein kaiſerliches Excitatorium ergangen, 
„ben ſchon gefaßten Entſchließungen zum Schutz und zur Ehre des 
Vaterlandes“ Folge zu leiſten, und ſich mit den benachbarten Kreiſen 
„über gemeinſame Maaßnehmungen und werkthätige Rettungsmittel“ 
zu verſtändigen. Deutlicher ſprach das an den noch in Frankfurt 
verſammelten Reichstag gerichtete kaiserliche Commiſſtonsdecret vom 
14. Oetbr., das „die bei mehreren Kreiſen und Ständen bereits nöthig 
befundene Armatur wenigſtens ad triplum zu bewerkſtelligen“ forderte, 
um „in dem gegenwärtigen Nothſtand des Reiches die allgemeine 
Sicherheit von Innen und Außen“ herzuſtellen. Schon war jener 
combinirte Angriff gegen Berlin, der Friedrich II. niederwerfen follte, 
verabredet, ſchon ein Theil der öſtreichiſchen Armee, welche die Kaiſer⸗ 
wahl gedeckt hatte, auf dem Marſch nach Leipzig, fi mit den ſaͤchſi⸗ 
ſchen zu vereinigen, die haunövriſche vom Oberrhein auf dem Marſch 
nach dem Eichsfeld, um über Magdeburg vorzugehn. 

Daß die Reichsverſammlung nach Regensburg überſtedelte und 
dort erſt am 25. Novbr. wieder zu tagen begann, verzögerte die Be⸗ 
rathung des Antrags auf das Triplum bis tief in den December 
hinein. Eben ſo verzögerte ſich die Berathung in den vorderen Kreiſen 
über die „Neutralitätspoſtirung“, und erſt am 5. Jan. 1746 ver- 
ſammelte ſich das Directorial-Comits dieſer Kreiſe in Frankfurt zur 
Berathung über dieſe Frage. Der Oberrhein hätte einem Vorſtoß 
der franzöſiſchen Armee in dieſer Zeit — es ſind die vier Wochen 
des Feldzuges in der Lauſitz — To gut wie offen geſtanden. In 
Wien rechnete man auf den nahen Abſchluß mit Frankreich. 


Google 


144 Maria Therefia und das Reich. 


Eine Zuſchrift Maria Thereſias an die Directorialverſammlung 
(11. Nor.) deutete einen ſolchen an, „in dem Alles auf den Fuß, als 
es vor den entſtandenen Unruhen geweſen oder fein ſollen“, wieder- 
hergeſtellt, „die ihr gebührende Schadloshaltung und künftige Sicher⸗ 
heit“ nicht auf Koſten Frankreichs geſucht werden ſolle; ja ſie ſtellt 
„ihren treuen Bundesgenoſſen ſo wie den hartbedrängten Reichsſtänden“ 
eine „billige Schadloshaltung“ in Ausſicht, natürlich eben jo wenig 
auf Koſten Frankreichs; warf man Preußen und Kurpfalz nieder, ſo 
war Material zu kaiſerlichen Gnaden in Fülle vorhanden. 

Dann am 17. December iſt in Regensburg, ehe die Nachricht 
von der Schlacht von Keſſelsdorf dahin gekommen, auf das Com- 
miſſtonsdecret wegen des Triplums Beſchluß gefaßt; das Kurcollegium 
hat zugleich in Antrag gebracht, „wie die auf das Triplum ge⸗ 
ſtellte Reichsarmatur einzutheilen und zu verwenden ſei“; die meiſten 
weltlichen Stimmen im Fürſtencollegium erklären, „daß darauf weder 
der kaiſerliche Antrag gehe, noch ihnen Inſtruction zugekommen ſel“z 
erſt nach vielen Erörterungen wird das Reichsgutachten dahin geſtellt, 
„zur Behauptung gemeiner Sicherheit und ohne jemandes Beleidigung 
das Triplum ungeſäumt herzuftellen“, über deſſen Verwendung die 
weiteren kaiſerlichen Anträge zu erwarten ſeien. Den kaiſerlichen Com⸗ 
miſſarien genügte es, damit das Reich vorerft auf die Defenfive geſtellt 
zu haben, „worauf hiernächſt leicht zu einem Offenfiofrieg fortzu 
ſchreiten it". 

Noch lebhafter wurde in Frankfurt gearbeitet, die vorderen Kreiſe 
zu einer wenigſtens befenfiven Ligue und zur Errichtung einer „Neu⸗ 
tralitätspoſtirung“ zu veranlaſſen, auch hier die geiſtlichen Fürften, 
namentlich Kurmainz und Würzburg, eifrig voran. Auf das Außerſte 
erſchrak man bei der Nachricht von der Keſſelsdorfer Schlacht; daß 
Sachſen, daß die Kaiſerin mit Preußen in Unterhandlung getreten ſei, 
galt für unglaublich.“) Faſt taglich hatten die geiſtlichen Herren bei 
dem öſtreichiſchen Geſandten v. Ramſchwag Conferenzen; bei Geheim ⸗ 
rath v. Pollman, der zuerſt die Nachricht von dem Friedensſchluß er ⸗ 
hielt und fie mittheilte, erſchien auch nicht einer dieſer Herren ihm 
Glück zu wünſchen; ſie vermieden in ihren Geſprächen, des Friedens 
zu erwähnen; aber ihr Muth war dahin. In der Sitzung vom 

1) Polman Frankfurt 1. Jan., Ia Reine de Hongrie pendant son ssiour en 
cette ville ayant declaré hautement qu Elle se Inisseroit plutät döpouiller de 
es chemise avec is juppe que d’abandonner pour jamais la Silezie à V. M. 
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5. Januar ſollte die Poſtirung der Kreisvölker am Rhein, die Er⸗ 
neuerung der Kreisaſſociation geordnet werden; Würtemberg erklärte, 
daß der ſchwäbiſche Kreis an der Aſſociation keinen Theil nehmen 
werde; der oberrheiniſche, der Kurkreis hatten Bedenken, „irgend etwas 
zur Poſtirung, geſchweige denn ſonſten beizutragen“. Feldmarſchall 
Traun drängte die Poſtirung zu beſchleunigen, da er Befehl habe, 
mit den noch am Oberrhein ſtehenden Truppen aufzubrechen; es 
drängte Buriſh, ver engliſche, Aylun, der holländiſche Geſandte beim 
Reich, die Aſſociation abzuſchließen, um ble vorderen öſtreichiſchen 
Lande zu decken, die durch die franzöſiſche Armee im Elſaß ernſtlich 
gefährdet ſchienen. Wenigſtens einige dürftige Contingente rückten 
zum 22. in die Poſtirung, die von Fulda, Wetzlar, Friedberg, Geln⸗ 
haufen, die gräflich büdingiſchen. 

Nicht ſofort mit dem Friedensſchluß traten die Stimmen von 
Kurbrandenburg und Kurpfalz am Reichstag wieder in Aetlvität; daß 
erſt die Acceſſtonsurkunden beider zu dem Wahlact vom 13. Septbr. 
1745, die deren Bedingung waren, ausgeſtellt und entgegengenommen 
werden mußten, gab dem Wiener Hof einige Wochen Zeit. Es galt 
fle zu benutzen, namentlich die kafſerliche Autorität, jetzt wo ſie wieder 
öͤſtreichiſch geworden war, herzuſtellen, bevor das leider nicht ge» 
demüthigte Preußen drein reden konnte, und fo herzuſtellen, daß fie 
nöthigenfalls auch gegen Preußen gerichtet werden konnte. 

Der Wiener Hof hatte die alte Routine der Reichspolitik; feine 
Agenten und Nouvelliſten fuhren fort den Haß gegen Preußen zu 
ſchüren, das mit Frankreich im Bunde Deutſchland knechten und zer- 
ſtücken, mit Säcularifationen und Mebiatifirungen eine neue Ordnung 
der Dinge ſchaffen wolle. Mit dem drei- und vierfachen Druckwerk 
zugleich in Regensburg, im Frankfurter Directorialtage, in den Kreis⸗ 
conventen, an den Höfen der Fürſten, geiftlih und weltlich, in den 
Domcapiteln, in. den Räthen der Reichsſtädte arbeitend, durfte man 
zum Ziele zu kommen hoffen. 


Es galt zunächſt die Reichsarmatur zum Schluß zu bringen, die, 
nach dem geltenden Satz, im Triplum 36 000 Mann Cavalerie, 
84000 Mann Infanterie betrug. Ein kaiſerliches Ereitatorium vom 
12. Jan. wies die kreisausſchteibenden Fürſten an, die sofortige Stel⸗ 
lung des Triplum zu veranlaſſen. Dann gab das kurmainziſche 


Directorium am 17. Januar ein kaiſerliches Commiſſionsdecret zur 
vw. 10 
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Dictatur, welches in weitläuftigen und vieldeutigen Wendungen das 
Reichsgutachten vom 17. Decbr. betätigte und zu weiteren Entſchlie⸗ 
ßungen aufforderte: „es handle ſich um die innere Ruhe des Reichs 
nicht minder als um die äußere; die erſte Bedingung des inneren 
Friedens ſei die Autorität des Reichsoberhauptes, die Kräftigung des 
geheiligten Bandes zwiſchen Haupt und Gliedern, bie Aufrechterhaltung 
der Reichsgrundgeſetze, welche jede Selbſthülfe und Gewalt der ein⸗ 
zelnen Glieder ausſchließen“. Nicht minder von dreiſter Logik war, 
waß wegen der äußeren Ruhe gefagt wurde: „es ſei weltkundig, wie 
Frankreich, obſchon es die pragmatiſche Sanction garantirt, ohne allen 
gegebenen Anlaß das Haus Oſtreich angegriffen, die demſelben ver⸗ 
bündeten Reichsſtände ſo gut wie die neutralen geſchädigt habe; es 
werde angemeſſen ſein, die Krone Frankreich auf eine des Reiches 
würdige Weiſe zur Anerkennung des erwählten Reichsoberhauptes auf- 
zufordern und, um ſolcher Forderung Nachdruck zu geben, die bereits 
beſchloſſene Armatur ad triplum zur Bedeckung der gefährdeten Reichs⸗ 
ſtände in Bewegung zu ſetzen, auch, um ſolche Reichsarmee mit allem 
Nöthigen zu verſehen, eine zulängliche Operationscaſſe zu bewilligen, 
ſo wie allen Schwierigkeiten im Commando durch ſofortige Ernen⸗ 
nungen zu begegnen“. Des Dresdner Friedens und daß mit demſelben 
die innere Ruhe des Reichs hergeſtellt ſei, erwähnt der kaiſerliche Er⸗ 
laß nicht. 

„Selbiges ſcheinet“, ſchrieb Pollman aus Frankfurt 25. Januar, 
„durchgehends eines weit ausſehenden und bedenklichen Inhaltes zu 
fein“. Was in den gewundenen Ausdrücken dieſes Schriftſtückes ge⸗ 
meint ſei, ſchloß er aus zwei anderen, die wenige Tage ſpäter in 
Frankfurt ans Licht kamen. 

Der franzöſiſche Geſandte in Frankfurt, Malbran de la Noue, 
hatte am 10. Januar ein Memoire überreicht, in dem erklärt war, 
daß Frankreich eine genaue Neutralität gegen die vorderen Kreiſe be⸗ 
obachten werde, in dem Vertrauen, daß ſich biefelben jeder gegen 
Frankreich gerichteten Aſſociation und jeder Theilnahme an den gegen 
Frarkreich gerichteten Maßregeln enthalten würden. Darauf erwiederte 
Ramſchwags Promemoria vom 18. Jan., daß nur von Defenſiv⸗ 
operationen, durchaus nicht von Offenſivoperationen außer des Reiches 
Grenze die Rede ſei; er legte — auffallend genug, noch jetzt — das 
Schreiben der Kaiſerin⸗Königin vom 11. Nopbr. bei, mit der noch 
auffallenderen Bemerkung: daß zwar der Friede mit Preußen glücklich 
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erfolgt, damit das innerliche Kriegsfeuer erloſchen ſei; ſomit hätten 
ſich die Umſtände zwar geändert, doch hindere das keineswegs, „daß 
man nicht dennoch auf feine Sicherheit für allfällige Gewalt eifrigſt 
und ſorgfältigſt Bedacht nehme“.) Das hieß deutlich genug vor zu 
großem Vertrauen auf den mit Preußen geſchloſſenen Frieden warnen. 

Die meiſten Regimenter des Traunſchen Corps waren nach Italien 
abmarſchirt, die übrigen rückten langſam dem Main zu, um nach den 
Niederlanden zu marſchiren; nur im öſtreichiſchen Breisgau blieben 
einzelne Commandos zurück. Daß von Hüningen aus ein Trupp 
Franzoſen über den Rhein kam (22. Jan.), zwei öſtreichiſche Orte 
(Stetten und Neuenburg), dann freilich auch einen badiſchen plünderte, 
machte Lärm genug; aber noch viel größeren, daß Feldmarſchall Traun 
für ſeine abmarſchirenden Regimenter nicht bloß Quartier und Ver⸗ 
pflegung forderte, ſondern Contribution obenein, ſo von der Stadt 
Frankfurt 80000 Gulden, unter Androhung der Gewalt, wenn fie 
die Zahlung weigere. Auf die Klagen der betroffenen Stände hieß 
es: fie hätten die kaiſerlichen Truppen zu haben verlangt, müßten 
alſo auch die Koſten des Marſches und außerdem die Winterquartiere 
bis zum 1. April zahlen. 

Um allen Anlaß zu weiteren Feindseligkeiten, aber auch den Vor⸗ 
wand zu einer aus öſtreichiſchen und Kreistruppen gebildeten Poſtirung 
zu beſeitigen, ließ Frankreich den in Frankfurt verſammelten vier 
Kreiſen die Ausdehnung der Neutralität auch auf den öſtreichiſchen 
Breisgau anbieten, erſetzte auch dem Dorfe Weyl den da angerichteten 
Schaden. Deſto mehr drängten die öſtreichiſch geſinnten Kreisſtände, 
die Neutralitätspoſtirung zu beſchleunigen. Die noch zögernden mürbe 
zu machen, ſchien der Zweck der weiteren Truppenmärſche zu fein, die 
von Wien aus befohlen wurden. Nicht bloß die Regimenter des 


1) Pollman 22. Jan., „woraus man faſt schließen ſoüte, daß fie den animum 
recuperandi auch wegen Schleſten ohnerachtet des mit E. M. geſchloſſenen Friedens 
noch nicht habe fahren laſſen“. Und am 25. Jan. „die Zufammenhaltung ſolcher 
pieces zeigt wohl, daß des Wiener Hofes Intention set, die Sachen wieder gänzlich 
zu embrouilliten, das Reid) gleichſam mit Gewalt in feinen particularen Krieg gegen 
Frankreich zu verwickeln und ſelbigen auf Reichs Untoſten zu führen, bis ewa dar; 
unter fie) faoorablere Gonjuncturen hervorthun ſeine befannken vues beffer wie ber» 
malen zu erreichen. 

2) Pouman 22. Jan., selon toutes les apparences astte fagon d’agir des- 
potique fera un peu refreidir Paffection aveagle que la plupart des Etats por. 
bent & Ia oour de Vienne 
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Generals Grünne kamen aus Böhmen nach dem fränkiſchen Kreiſe, 
um in kleinen Märſchen und mit häufigen Ruhetagen angeblich nach 
den Niederlanden zu ziehen, „ſo langſam“, wurde aus Nürnberg ge⸗ 
meldet, „daß der Marſch ihnen ſtatt Winterquartiere dient“; andere 
5 Regimenter aus Böhmen zogen in gleicher Weiſe durch die Ober- 
pfalz ins Eichſtädtiſche, außerdem wurde den vorderen Kretſen der 
Durchmarſch von 2000 Huſaren, einem Corps Panduren, 2000 Recruten 
und einem Bataillon Escorte angekündigt, die nach den Niederlanden 
beſtimmt ſeien. Und während ſonſt immer vie Verpflegung vurch⸗ 
marſchirender Truppen mit den betreffenden Reichsſtänden vereinbart 
worven war, wurve jetzt von Wien aus ein „Reglement“ ver Kaiſerin⸗ 
Königin veröffentlicht, das vorſchrieb, was ben Generalen, Obriſten, 
Offieieren, Gemeinen zu zahlen und zu leiſten ſell!) Die vorderen 
Kreiſe, Schwaben ausgenommen, ließen nach und nach ihre Contin - 
gente in die Poſtirungen einrücken und de la Noue drängte vergebens 
in Frankfurt auf eine Antwort. 

Jetzt wo eine bedeutende kaiserliche Truppenmaſſe zwiſchen Donau, 
Rhein und Lahn ſtand und die Reichstagsgeſandten von Preußen und 
Kurpfalz noch nicht zur Stelle waren, ſchien es dem Wiener Hofe an 
der Zeit, im Reichstage in Sachen der Reichsarmatur den nächſt⸗ 
weiteren Schritt zu thun. Es geſchah in der Form der 7 puncta 
deliberanda, die der öſtreichiſche Directorialgeſandte v. Buchenberg am 
17. Febr. „in feinem Quartier per dietaturam priratam“ mittheilte, 
um „den vortrefflichen Geſandtſchaften“ in der quacstio quomode die 
„allergnädigſten Fingerzeigungen“ näher zu erklären.?) Zunächſt „was 
förderſamſt zur Erhaltung und Befefiigung der inneren Ruhe heilſam 
und nöthig ſei“; es gilt, bie Reeichsſatzungen, die von der Goldenen 
Bulle an namentlich aufgeführt werden, „zu mehrerer Beobachtung“ 
zu bringen, die kaiſerliche Autorität darin werkthätig zu unterſtützen, 
„um zu verhüten, daß Niemand gegen die Reichsgrundverfaſſung 


1) Pollman Regensburg 24. Febr., er hat auf er Reife bahin bel Nürnberg 
eine der Golonnen Grännes geroffen, „fie werden noch wohl 5—6 Wochen im frän⸗ 
nchen Xreife bleiben.“ Er legt das Derpflegungsreglement der Kalſertn bel. les 
exactions de ses troupes continuent dans les duoh6s de Neubourg et de Sonlz- 
bach jnaqwà cette heure. 

2) Die puncta deliberamda find u. a. in Adelungs pragntat. Siaatsgeſchchte 
V. . 314 abgebrucht, Pollman sendet fie 24. Febr. mit feinen ſcharfſinnigen Er- 
Yäuterungen ein. 
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etwas ſich anmaße oder mit Gewalt vorgehe“; es wird ausgeſprochen, 
daß man fich „mittelſt eines ſtandhaften Reichsſchluſſes noch genauer 
und anf das Bündigſte vereſnigen möge“. Alſo mieder keinerlei Erwäh⸗ 
nung, daß mit dem Dresdner Frieden die innere Ruhe des Reichs her⸗ 
geſtellt ſei, wohl aber, wie Pollman bemerkt, das gerade Gegenthell, „es 
wird eine fürdauernde innerliche Zerrüttung ſupponirt, bei der minder 
mächtige Stände einer ungerechten Gewalt zu unterliegen in Gefahr 
ſeien“. Sodann „wie ein Kreis dem andern gegen etwaige entweder noch 
vor Zuſammenrücken der Reichsarmee eintretende feindliche Anfälle oder 
bei Gefährlichkeiten, die nach der Hand in Betreff der inneren und äußeren 
Ruhe entſtehen könnten, am ſchleunigſten zu Hülfe zu eilen habe“. 
Hier alſo iſt der Fall vorgefehen, daß auf Anlaß der Feindseligkeiten 
mit Frankreich, mit dem wohl die Königin von Ungarn, aber keines⸗ 
wegs Kaiſer und Reich im Kriege iſt, Preußen ſich zu Gunſten Frank⸗ 
reichs erheben wird, und dann durch Verfügungen, die über die 
bisherige Kreis. und Executionsordnung des Reichs hinausgehn, 
niedergehalten werden ſoll. Dann drittens „in Betreff der Ruhe nach 
Außen“ handelt es ſich „um die Krone Frankreich nebſt deren Bundes⸗ 
genoffen und Helfern, worunter Einige reichs⸗ und welkkundiger 
Maaßen anſehnliche von Kaiſ. Maj. und dem Reich abhangende Län⸗ 
der beſitzen“ (ein Ausdruck, den ſich jeder zu deuten wiſſen wird) und 
um die Frage, ob und auf was für eine mit der Würde des Reichs 
übereinſtimmende Weiſe Frankreich „zur Herſtellung des Friedens von 
1738 und zur Anerkennung der Kaiſerwahl zu veranlaſſen ſei“. 
Natürlich am ſicherſten vermittelſt der Reichsarmatur und ihrer Ver⸗ 
wendung, weshalb für dieſelbe — und das beſprechen die folgenden 
Punkte — die nöthigen Vorräthe und Materialien, die nöthigen 
Römermonate zur Operationscaſſe zu bewilligen, für das Commando 
der Reichsarmee und für Erſetzung der fehlenden Reichskriegschargen, 
namentlich der durch die Kaiſerwahl erledigten Reichs⸗Feldmarſchalls⸗ 
ſtelle Fürſorge zu treffen ſei. Die Meinung war, dieſe Würde dem 
Prinzen Karl von Lothringen zu übertragen, mit der Anciennetät 
vor dem Fürſten Leopold von Anhalt, wie fie 1787 dem damaligen 
Großherzog von Toscana übertragen worden ſei. “) 


1) Ende Februar erjien in Alien bie zie ber zu Armercommanbos beftimmter 
&enerafe, (im Mero. Hist. et Pol. 1248 p. 268 abgebruch), suivant Ingnalle le Due 
Charles de Lorrains qui doit etre declare par la Dite Veldmaröchal General 
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Es mag dahin geſtellt bleiben, ob das Verhalten des Wiener 
Hofes im Reich mit den Vorgängen in England — Ende Februar 
war Granville achtundvierzig Stunden Miniſter — zufammenhängt. 
Die Verſtärkungen für die Armee in Italien, die ſeit Mitte Januar 
von Heidelberg ausmarſchirt waren, erreichten erſt Ende März Mantua. 
Und noch weniger beſchleunigte das Vordringen der Franzoſen in den 
Niederlanden, der Fall Brüſſels 21. Februar den Marſch der nach 
Flandern beſtimmten Regimenter. Der Wiener Hof ließ ſie in den 
vorderen Kreiſen mehr raſten und zehren als marſchiren, wie es ſchien, 
um ſie vorerſt noch zur Hand zu haben. Schon hatten die vorderen Kreiſe 
ihre Neutralitätspoſtirung, die ſich rechts und links an die wenigen 
kaiſerlichen Poſten am Oberrhein anſchloß, hergeſtellt; leicht genug 
konnte man ſte in Feindseligkeiten verwickeln, wie denn am 4. März 
ungarische Huſaren von dem badiſchen Ort Plobsheim aus über den 
Rhein gingen und bis unter die Wälle von Straßburg plünderten. 

Freilich weder in Regensburg, noch in Frankfurt, noch an den 
Kreistagen kamen die Berathungen ſo ſchnell vorwärts, wie man in 
Wien gehofft haben mochte. Und der reichspatriotiſche Rauſch, mit 
dem im vorigen Herbſt die Wahl Franz' I. begrüßt worden war, 
minderte ſich in dem Maaße, als die Mahnungen des Wiener Hofes 
ſchärfer, die öſtreichiſchen Marſchquartiere läſtiger und die nahe Mög⸗ 
lichkeit eines Reichskrieges beängſtigender wurde. Mochten die geiſt⸗ 
lichen Kurfürſten und Fürſten, mochte Kurbraunſchweig fortfahren 
die Abſichten des kaiſerlichen Hofes zu lobpreiſen und zu fördern, es 
machte doch einen ſehr peinlichen Eindruck, daß dem Kurfürſten von 
der Pfalz auch nach dem geſchloſſenen Frieden ſeine Territorien im 
bairiſchen Kreiſe beſetzt blieben und obenein vom Pleyenſtein aus 
mit förmlichen Naubzügen heimgeſucht wurden, daß der kaiſerliche 
Commiſſarius beim ſchwäbiſchen Kreiſe von dem Würtemberger Herzog 
eine kategoriſche Erklärung forderte, „ob er ſich dem Willen des Kai⸗ 
ſers endlich fügen, oder ihm entgegen ſein wolle, wie allerdings er 
ſammt ſeinen Miniſtern zu beabsichtigen ſcheine, gänzlich den Gehor⸗ 
ſam vergeſſend, den er dem Reichsoberhaupt ſchuldig ſei“. Am Reichs⸗ 
tage wurden öſtreichiſcher Seits Schriftſtücke colportirt, welche keinen 
Zweifel ließen, daß der kaiſerliche Hof, um die in den Reichsgeſetzen 


de PEmpire ä 1a place de B. M. Imp. commandera sur le Rhin, ayant ad latus 
le Pr. Phil, (sic) de Lobkowitz. 


Google 


ÖftreiE Drängen im Reich, Frühjahr 1746, 151 


und der Wahlcapitulation begründete Freiheit und Landeshoheit der 
Reichsſtände unbekümmert, eine neue Ordnung der Dinge im Reich 
„nach despotiſchen Principien“ aufzurichten gedenke.) 

Das Syſtem, in dem der kaiſerliche Hof verfuhr, ſchien mit Hin 
länglicher Deutlichkeit erkennbar: hatte er im letzten Spätherbſt ge⸗ 
dacht mit Frankreich ſeinen Sonderfrieden zu machen, um trotz des 
engliſchen Miniſteriums, gemeinſam mit Georg II. und dem Reich 
insgemein, Preußen niederzuwerfen, — ſo ſollte ihm jetzt der von 
Englands Seite wieder beginnende Kampf mit Frankreich dazu dienen, 
das Reich trotz ſeiner Neutralität von 1743 mit in den Krieg zu 
locken und zu reißen, und er disponirte die ſogenannten Winterquartiere 
ſeiner Truppen in den vorderen Kreiſen in dieſem Sinn.) Schon 
hatte er den Reichstag zu Beſchlüſſen geführt, deren nächſte Conſequenz 
der Reichskrieg ſchienz eben dieſe ſollten die 7 puncta deliberanda 
ziehn. Gelang es einen Reichstagsbeſchluß auf Grund derſelben zu 
erzielen, ſo war Preußen in die Alternative geſtellt, entweder ſeine 
freundſchaftlichen Beziehungen zu der Krone Frankreich, die es mit 


1) So namentlich bie, wie man glaubte, von Buchenberg verfaßten „Reflerionen 
über das letztere vom 17. Januar batirte kaiserliche Gommiſſionsderert u. f. w.“ von 
Pollman 10. März eingesandt. Pollman bemett bazu: „bie Meinung des Wiener 
Hofes ſcheint dahin zu gehn, daß die Erceutionsordnung in das Arbitrſum des Kai⸗ 
gers zu fallen und ibm Wacht zu geben fei, nach feinem Gutfinter bie deichs⸗ 
militairverfaſſung sowohl als eigene öſteichiſche Truppen zu brauchen, und solcher Ges 
Halt Anfangs mit Zusammenziehung ber Völker derjenigen Slände als ber geiſlichen, 
fo damit einverſtanden, item der Stadteontingeute einen kur- und fürſlichen Stand 
nach dem andern mit Gemalt herbeihubringen, vorerst bie minder mächtigen, hernach 
auch wohl die mächtigsten von geſammten Reichs wegen anzufallen und alfo zu⸗ 
vörberſt vom Junern ſich Meifter zu machen; wenn alfo nach ſolcher Idee ber inner⸗ 
liche Ruheſtand hergeſtelt und befeſigt iſt, fo heißet es dann, daß am fiherien der 
äußerliche zu Wege gebracht werden könne“. 

2) Pollman 21. Mär, YEmpereur continue de disposer souverainement des 
Etats de Empire A l!ögard de In marche, des quartiers et de lu subsistance de 
ses troupes, Ihr Kriegscommiffer, Graf Cholek, hat an bie Kreife feine „Delogi⸗ 
rungsider“ gefanbl, wie die quatro vercles eb LElesteur Pal. en partivulier doivent 
bonifier les quartiers e hirer de Ia dite armeo (Nürnberg 6. März); danach fallen 
auf ben fränkischen Kreis; 6 Bat, 4 Grenadiereomp., 14 Est. auf ben schwäbischen: 
6 Bat, 4 Com, 14 Ege, auf den oberrheiniſchen: 14 Est, auf den Kurkteis: 
3 Bal. 4 Com., 7 Ege, auf Kurpfalz (Borberg) die „Generalſtabspartei“, auf die 
Städte Frankfurt, Ulm und Nürnberg Gebiet: je 200 Wagen. Polman meint, wan 
Tonne aus biefer Dispoſttion erkennen, que Ii obur de Vienne par Ia position d'un 
corps de troupes dans chacun cerele, Fun & purtes à secourir Yantre, veut brider 
les Etats et de concert avec cenx de son parti amener les autres par force dans 
ses vues. 
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dem Dresdner Frieden keineswegs aufgegeben hatte, zu zerreißen und 
gegen Frankreich für Kaiſer und Reich ins Feld zu ziehn, oder ſich 
dem, was Kaiſer und Reich beſchloſſen, zu verſagen und der Folgen 
davon gewärtig zu fein. Wie dieſe ſich des Weiteren entwickeln follten, 
lag auf der Hand. 


Friedrich II. wußte, wie ſehr man in Paris vor einem Reichs⸗ 
kriege beſorgt war. Es iſt erwähnt worden, wie er ſich dort über 
eine preußiſche Mediation zwiſchen England und Frankreich erklärt, 
wie er wegen der Neutralität des Reichs irgend eine Verpflichtung 
zu übernehmen abgelehnt hatte. 

Allerdings hatte er gehofft, daß der Dresdner Friede der Anfang 
und die Baſis eines allgemeinen Friedens werden fol.) Es war 
ihm aufgefallen, daß der Wiener Hof in der Correſpondenz über die 
Ausführung des Friedens betreffs der Gefangenen, der Gebietsräu⸗ 
mung, der ſchleſiſchen Grenzzölle u. |. w., die Graf Harrach im Jannar 
mit Podewils führte, vor Allem zu ſondiren verſuchte, wie Preußen 
ſich in der beim Reichstag eingeleiteten Frage über die securitas 
publica zu verhalten gedenke.) Und wenn in derſelben Zeit eine 
Hamburger handſchriftliche Zeitung die Nachricht verbreitete, daß Preu⸗ 
Ben für die securitas publica mit einem Contingent eintreten werde, 
das man auf 40 000 Mann berechnen wolle, ſo ſchien das nichts als 
ein Fühler nach Wiener Art zu ſein. 

Am wenigſten Friedrich IL hatte Grund, dem dreiſten Anſpruch 
des Wiener Hofes, daß Kaiſer und Reich ſich von den Intereſſen der 
Königin von Ungarn beſtimmen laſſen müßten, ohne in gleichem Maaße 
deren Politit zu beſtimmen, Vorschub zu leiſten. Er hatte bei der 
Friedenshandlung dem Grafen Harrach ausdrücklich erklärt, daß er 
auf alle Weiſe bemüht ſein werde, die Neutralität des Reichs zu er⸗ 
halten. Er durfte erwarlen, daß viele Stände, namentlich in den 
vorderen Kreiſen, welche die Kaiſerwahl des vorigen Herbſtes mit 
Freuden begrüßt hatten, nach den jüngſten Erfahrungen mit öſtreichi⸗ 


1) Beiebrich II. an Lubwig XV., 6. Febr. 1746: Fenploperai tous mes efforts 
pour rötablir Ia pair et Panion de I.Hurope. 

2) Graf Podemils an den König, 25. Jan. . . comme toute la tencur de 
In dorniöre lettre du Cw de Harrach manifesta auffzamment que son principal 
but est de s'delaireir sur les senfiments de V. ML. (wegen der in Regensburg zu 
reffenben mesures de In eseurits publique), jo ſchlage er vor u. I. w. 
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ſchen Raftquartieren und Contributionen und Angeſichts der nahen 
Möglichkeit franzöſiſcher Invaſtonen, ſehr zufrieden fein würde, wenn 
man ihnen einen Weg zeige, wie ſie ſtatt ihre dreifache Armatur ins 
Feld zu ſchicken und Kriegstheater zu werden, in Ruhe bleiben und 
damit ohne ſchwere Zahlungen und Lelſtungen den Frieden des Reichs 
erhalten könnten. Drängte der Wiener Hof auch jetzt noch, wo Frank⸗ 
reich auch den vorderöͤſtreichiſchen Landen die Neutralität zu gewähren 
bereit war, zu einem Reichskrieg gegen Frankreich, jo vertrat Preußen 
das deutſche Intereſſe gegen das öſtreichiſche, wenn es die Neutralität 
des Reiches aufrecht zu erhalten verſtand. 

Nach jenen Sondirungen Harrachs hatte Podewils dem Könige 
vorgeſchlagen, jede Außerung über die securitas publica zu vermeiden, 
bis man ſich in Regensburg mit Kurpfalz und anderen Ständen — 
„auch mit Sachſen“, ſo ſchrieb der König an den Rand — darüber 
verſtändigt habe. Am 28. Jan. wurde an Geheimrath v. Pollman der 
Befehl, ſich nach Regensburg zu begeben, mit den nöthigen weiteren 
Weiſungen geſandt. 

Sie betrafen namentlich auch die Formel, in der die preußiſche 
Anerkennung der Kaiſerwahl zu geſchehen habe. Bei dem turbulenten 
Verfahren, das bei der Wahl im September 1745 ſtattgefunden hatte, 
war unter andern verabſäumt worden, von dem Neugewählten die Be- 
ſtätigung aller Rechte, Privilegien, Territorien u. |. w., wie fe die 
Wähler am Tage der Wahl beſaßen, und zwar wie die Goldene 
Bulle ausdrücklich beſtimmt, „noch bevor er ſich der Reichsregierung 
unterzieht“, ) zu fordern und zu empfangen. Es war für Friedrich II. 
von Intereſſe, dieſe Confirmation, wie ſie ihm zu vermitteln Maria The⸗ 
reſia im Frieden ſich verpflichtet hatte, zu erhalten, weil damit die nach⸗ 
träglichen Beſchlüſſe des Kurcollegiums, welche feinen Beſitz von Oſt⸗ 
friesland in Frage ftellten, ihre Bedeutung verloren.“) Es ſchien 
genügend, die „Generalconfirmation“ nach geſchehener Anerkennung 


) A. B. II. 5. eb quia: peractu statim eleotione hujus modi prius quem 
in aliquibus eansis aliis sivo negociis virtute aseri imperil administrot, unirersis 
et singnlis prineipibus Electoribus ... omnia ipsarum jura. et quidguid 
ipsi ab imperio usque in diem electionis sune abtinuerunt: et noasederunt, absdue 
@latione et contradictione conÄrmars u. |. w. 

2) Bollman 7. April, der König müffe bie Gonfirmation beſonders dezwegen 
urziren, „als baburch Dero Poffeffionsftand, wie foldher zur Zeit der Wahl und bis 
zu Dero Atteſſion gemejen im einen und anderen Stück, abs z. B. wegen Oſiftiez 
land, desto mehr gegen allen Widerſpruch geſichert werde“. 


Google 


154 Friedrichs II. Acceſſion zur Kaiſerwahl, 25. März 1740, 


der Wahl zur Sprache zu bringen, um theils ſich dem Wiener Hofe 
möglichſt entgegenkommend zu zeigen, theils in die Activität am Reichs⸗ 
tage möchlichſt bald einzutreten. 

Pollman kam in den letzten Februartagen nach Regensburg. Er 
wurde von dem kaiſerlichen Concommiſſarius, dem Fürſten von Fürſten⸗ 
berg, mit aller Artigkeit empfangen, fein Erbieten, die preußiſche Acceſ⸗ 
ſionsurkunde jo auszuſtellen, wie es „beiderſeits Kaiſerliche Majeſtäten 
verlangen und an die Hand geben würden“, mit Befriedigung an⸗ 
genommen.) „Wegen der securitas publica“, ſchreibt Pollmann 
7. März, „hat noch kein kaiſerlicher Miniſter bei mir angeklopft⸗. 

Friedrich II. ergriff die Initiative in der Art, daß er die Frage 
auf ihre reichsrechtliche Grundlage zurückführte. 

Seiner Natur und ſeinen Conſtitutionen nach hatte das Reich 
keine Armee, keine Kriegscaſſe, keine Zeughäuſer, keine Artillerie u. ſ. w.) 
Sollten zum Zweck einer Execution gegen einen Stand im Reich, eines 
Krieges gegen eine auswärtige Macht von Reichs wegen Truppen 
agiren, fo traten bie Contingente einzelner Reichsſtände, einiger Reichs 
kreiſe, aller Reichsglieder zu einer Reichsarmee zuſammen und jeder 
Stand hatte fein Contingent auszurüſten, mit den nöthigen Offteieren 
zu verſehen, im Felde zu erhalten u. ſ. w. Wenn es üblich geworden 
war, daß es auch in Friedenszeiten Reich marſchälle, Reichsgene ; 
rale u. |. w. gab, fo waren das leere Titel ohne Commando und ohne 
Beſoldung; ihre Activität begann erſt, wenn auf Beſchluß des Reichs⸗ 
tages eine Reichdarmee formirt wurde. 

Von Seiten des Wiener Hofes — und zwar ſchon vor der Wahl 
des Lothringers — war jo verfahren worden, als wenn der Reichs- 
krieg mit Frankreich, eine Exerution gegen Frankreichs Verbündete im 
Reich ſich von ſelbſt verſtehe; und es war eine natürliche Folge der 
„turbulenten, ordnungswidrigen Wahl“, daß die Majorität, welche ge · 
wählt hatte, und der Reichstag, in dem die Minorität fehlte, die Frage, 


1) Die Herefionsurhuube if auf Grund eines in Wien abprobirten Projects 
in Berlin 25. Mär 1748 ausgefertigt, von Pollman 27. April überreicht worbenz 
er bemerkt in feinem Bericht vom 28. April, der taifeliche Coneommiffarius ſage, 
„die Erhaltung des Generalconfiemations»Liploms in Gonformität der G. B, wor 
von ich die anbeſohlene glimpfliche Anregung gethan, werde keinen Anſtand finden“ u. ſ. w. 

2) Natürlich auch keine Meihsfeftungen. Daß Kehl und Philippsburg, von 
Frankreich im Ryswicker Frieden zurückgegeben, als Feſtungen beim Reich blieben, 
während fie als Städte ihren Landesherren (Baden und Speier) gehörten, war eine 
Anomalie, bie für Kehl 1754 und für Philippsburg 1782 aufhörte. 
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ob das Triplum des Contingents fertig zu halten ſei, ohne Weiteres 
bejahte. 

Friedrich griff ein, bevor über die quaestio quo modo Beſchlüſſe 
gefaßt waren. Er fand keinen Anlaß, das beſchloſſene Triplum in 
Frage zu ſtellen; ) aber es galt den Conſequenzen vorzubeugen, die 
man ſichtlich kaiſerlicher Seits daran knüpfen wollte.) Er ging davon 
aus, daß er in dem Dresdner Frieden der Königin von Ungarn die 
Garantie aller ihrer in Deutſchland liegenden Lande zugeſagt habe; 
dieſe Zuſage erklärte er ſich bereit, in ihrem ganzen Umfange zu er⸗ 
füllen und daher fein Möglichſtes thun zu wollen, daß Frankreich die 
ſeit 1743 durch Reichsſchluß ausgeſprochene Neutralität des Reichs aus⸗ 
drücklich anerkennez wenn ſich Frankreich deſſen weigere und das Reich 
angreife, ſo werde er die Verpflichtungen, die er gegen die Königin 
von Ungarn übernommen, ohne allen Verzug erfüllen; ſollte aber wider 
Erwarten der Wiener Hof in ſeinen Krieg mit Frankreich auch das 
Reich verwickeln wollen, ſo waſche er ſeine Hände in Unſchuld, da er 
an einem Offenſivkriege des Reichs gegen Frankreich nicht gemeint ſei 
Theil zu nehmen.) Pollman wurde angewieſen, den Entwurf eines 
Votums in dieſem Sinn einzuſenden und mit den Geſandtſchaften von 
Sachſen, Baiern, Pfalz, Cöln und allenfalls Trier, ſo wie mit 
dem fürſtlichen von Würtemberg, Anſpach und Baireuth, beiden 
Heſſen, Wolfenbüttel, Gotha, Schweden für Pommern darüber zu 
conferiren. 

Pollmans Mittheilungen fanden bei den Genannten die will⸗ 
kommenſte Aufnahme; den Entwurf, den er 21. März einſandte, ent⸗ 
hielt er am 7. April vollzogen zurück, mit der Weiſung, dieß bran⸗ 


1) So das Reſeript an Pollman, 17. Febr.: „unſere Gedanken gehn vor⸗ 
läufig und überhaupt dahin, Ihrer K. M. für dero reichsväterliche Sorgfalt 
gebührend zu banken, melde Sie dahin vermenbel, daß das Rech ſich in eine gute 
milttakriſche Berfaffung und Defenfive fegen möge, um gegen alle Gefahr fiher zu 
fein und zu dem Ende allerdings ſeht heilſam fein werde, daß jeder Stand des Reichs 
ein Gontingent bereit und in marfchfertigem Stand halte 

2) Der König an Podewils 18. Febr.: da Pollmans Berichte zügen, quo les 
Aatrichiens ne discontinuent point ä vouloir entrainer Enpire dans a guerre 
ails font A la France. il m’est venn 1a pensée u. |. w. Auf Grund dieses 
Schreibens if das Reſeripl an Pollman vom 17. Febr. verfaßt, in bem die weitere 
Kirgumentation, bie des Königs Schreiben enthält, kaum angedeutet erſcheint. 

3) Aus dem Reſcript an Chambtier 19. Febr. ergiebt ſich, daß ber König ſchon 
in Oreaden bei der Friederzhandlung eine Declaration diesen Inhalts gegeben hat 
Oel fait declare). 
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denburgiſche Votum vertraulich den befreundeten Geſandten mitzuthei⸗ 
len, doch nicht Abſchrift davon zu geben. 

Auch die Kaiſerlichen hatten bald Kenntniß davon; fie erkannten, 
wie ihnen damit das Concept verrückt ſei. Sie verſchoben die Ver⸗ 
handlung über die Securität beim Reichstage, um erſt auf den Kreis⸗ 
tagen und in Frankfurt vorwärts zu kommen. 

Namentlich auf dem ſchwäbiſchen in Ulm machten fie die größten 
Anſtrengungen; der Beſchluß, zu dem es hier kam, zeigte ihnen, wie 
wenig zu hoffen ſei: allerdings wolle der Kreis fein Contingent marſch⸗ 
fertig halten, auch zu einer Poſtirung am Rhein mitwirken, aber da 
das allgemeine Beſte fordere, keine Macht zu beleidigen, ſo werde man 
eine völlige Neutralität beobachten und den kaiſerlichen Truppen ſo 
wenig wie den franzöſiſchen den Durchmarſch geſtatten u. |, w.) Trotz 
des harten Reſeripts, das die Kaiſerin dem Kreiſe zuſtellen ließ, wurde 
dieſer Beſchluß dem Directorialtage in Frankfurt zugeſandt. Die Wir⸗ 
kung war vorauszusehen, um fo mehr, da auch der bairiſche Kreis den 
vom Wiener Hofe empfohlenen Eintritt in die Aſſociation ablehnte und 
Beſchwerden vollauf, namentlich wegen der Gewaltſamkeiten der kaiſer⸗ 
lichen Truppen in der Oberpfalz, hinzufügte. 

Unter dieſen Umſtänden erſchien es dem Wiener Hofe nothwendig, 
ſeine Taktik am Reichstage zu ändern. Die Kaiſerlichen hier ließen 
bekannt werden,) daß fie Inſtruction erhalten hätten, von den ſieben 
Punkten die drei erſten fallen zu laſſen — es waren die der inneren 
Sicherheit, der Aſſbeiation der vorderen Kreife, der Herſtellung auf den 
Stand von 1738, „die auf eine Kriegserklärung gegen Frankreich 
ziel!“ ; auch der letzte, die Erſetzung der unbeſetzten Reichakriegs 
chargen, folle vor der Haud dahinſtehn; man wolle nur die Zuſam⸗ 
menziehung der dreifachen Contingente zu einer Reichsarmee und For⸗ 
mirung der dazu erforderlichen Kriegscaſſe, wozu man die Bewilligung 
einer erklecklichen Zahl von Römermonaten erwarte, ſo wie die Er⸗ 
nennung eines katholiſchen Reichsfeldmarſchalls feſthalten; über jeden 
dieſer Punkte werde ein befonderes Reichsgutachten herzuſtellen fein. 


1) Würtemberg, neben Gonſtanz kteisausſchreibender Fürſt, batte dieſen Beſchluß 
erwirkl, nicht ohne Rückſcht auf die 9 Amter von Mömpelgard, in deren Beh es 
ohne den guten Willen Frankreichs nicht kommen konnte. Der Herzog folgte dem 
Rath Friedrichs II. (Schreiben vom 19. Jan. 1740). Das Weitere dieser Correſpon⸗ 
denz übergehe ich. 

2) Pollman 18. April 1746. 
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Bis die Inſtructionen dazu einkiefen, hatte man Zeit, einen breiften 
Schritt vorwärts zu thun, den, wenn er gethan war, auch Preußen 
wohl als vollzogene Thatſache hinnehmen mußte. 

Noch hatte Frankreich in den Niederlanden nicht den Feldzug er⸗ 
öffnet; aber der Marſchall von Sachſen ſtand Ende April in der Um⸗ 
gegend von Brüſſel, ihm gegenüber die Verbündeten, um mehr als die 
Hälfte ſchwächer; ſobald er aufbrach und vorrückte, war Antwerpen 
verloren. Freilich noch vor Ende des Monats ſchlug der Herzog von 
Cumberland den Prätendenten bei Culloden; aber die Rebellion völlig 
zu erſticken, blieb noch Monate lang die ganze engliſche Landmacht 
und 12000 Holländer und Heſſen dazu in Schottland. Hatten 
auch die Auſtro⸗Sarden in Italien den Feldzug mit einigen Erfolgen 
begonnen, ſo waren dieſe doch nicht bedeutend genug, um auf die 
franzöſiſche Armee in Flandern einen merklichen Druck zu üben.“) Es 
gab nur eine Stelle, wo Frankreich empfindlich getroffen werden konnte; 
als Karl von Lothringen im Frühling 1744 den Rhein überschritt und 


1) Nach einem in Wien ausgegebenen Fableau (Februar 1746) find bie Regi 
menter ber öſtreſchiſchen Armer, die irregulafren Truppen ungerchnel, zu folgender 
Verwendung beftimmt: 

Infanterie Cüraſſiere Dragoner Huſaren 


Nieberlande.. . 17 8 3 4 
Jian. 22 4 4 4 
Rech. 2 7 a 3 3 
Böhmen und Mähren q — = = 
uugam 5 1 8 — 
Siebenbürgen, Croatien 4 BR: — — 
62 18 14 u 
Zu Italien fanden Ende 1745 . . . 11 Ngt. Infant. 4 Cab. 2 Huf. 
Februar 1746 rücten naoh. 11 2 
In den Niederlanden Banden Ende 174522 2 1er — a 
Februar 1746 rücdten ng. 2 1% 2 
April 142... 2 
Im Reich (Heilbronn) Nanden Mai 1 nun- 6 3 


Wie ftart die öftreichiſche Armer in den Niederlanden 1745 war, bevor die mieiſten 
Regimenter von dort ins Reich gezogen wurden, die Kaifermapl zu bedeit, i aus den 
mir vorliegenden Materialien nicht erſichtlich. Die erſte Colonne, die 1746 nachrückt 
(General Baranyay), if am 16. Fehr. in Maazeyd. Als zweiter Nachſchub zieht ein 
Theil der in Raſtwönſchen durch das greich geführten Truppen in zwei Golonnen 
(über Fulda und im fbeintfal) unter General Batıhyany nach ber Niederlanden und 
wit del Maftrigpt und Titlemont in der erſten Mprilmoche ein. Statt ihrer cüden 
andere Pegımentet theils aus Böhmen (Generul Gaisruc), theils über Donauwörth 
(General Mönigdeng) in bie norberen Kreiſe ein, deren Commando Lobtowib, dann 
Karl von Lothringen übernimmt, 
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den Elſaß bedrohte, war ſofort Ludwig XV. mit einem großen Theil 
der Armee in Flandern dorthin aufgebrochen; wenn jetzt in gleicher 
Weiſe verfahren, wenn der Krieg gegen Frankreich zu einem Reichs⸗ 
krieg gemacht wurde, ſo war aller Vorausſicht nach der Stoß Frank 
reichs gegen Antwerpen und Holland gebrochen.“) 

Es war um dieſe Zeit, daß der Wiener Hof auf die Erbietungen 
Ludwigs XV. ſich zu einem Separatfrieden bereit erklärte, „wenn 
Frankreich ſofort über Preußen herfallen wolle“. ) 

Peinlich genug mochte man in Wien empfinden, wie bedeutend 
Friedrichs II. Stimme wog. Aber er hatte, wie er ſich im Dresdner 
Frieden verpflichtet, durch die ſolenne Urkunde vom 25. März Franz 
als Reichsoberhaupt anerkannt; es waren die einleitenden Schritte 
zur Herſtellung der diplomatiſchen Beziehungen zwiſchen Wien und 
Berlin geſchehen. Aus den verbindlichen Außerungen des Königs 
durfte man entnehmen, wie viel ihm daran gelegen ſei, das Geſchehene 
vergeſſen zu machen. Man konnte es als eine Aufmerkſamkeit gegen 
ihn betonen, daß man die Frage der Securität hatte fallen laſſen, da 
fein Reichstagsgeſandter als deren beſte Gewähr den Dresdner Frie⸗ 
den und die in demſelben zugeſicherte Reichsgarantie für Schleften Hatte 
bezeichnen müffen. 

Alſo dieſe wünſchte und erwartete der König; er hatte die Er⸗ 
wartung ausgeſprochen, daß der Kaiſer die Sache durch ein Commiſſions⸗ 
decret an den Reichstag bringen werde. Nicht dem Kaiſer lag dieſe 
Verpflichtung in Kraft des Friedenstractats ob; die Königin von Un⸗ 
garn hatte ſich in demſelben verpflichtet, ihre guten Dienſte dafür bei 
dem Kaiſer zu verwenden. Lag Friedrich II. daran, daß es geſchehe 
und bald geſchehe, fo mochte er feiner Seits der Königin von Ungarn 


1) Ende Mai zeigt die Königin von Ungarn im Haag an, que ces 20000 h. 
quelle stest engage de faire agir pour lo service de is canse commune, dtalent 
Pröts ö etre employes, und flelt ben Seemächten zur Wahl, ob fie in den Nieder; 
landen aber zu einer diversion puissante gegen Frankreich verwendet werden jollen, 
et que e toit afın de pouvoir agir en cous&quence, que S. M. Imp. aroit trouvs 
convenable do faire assemibler ces troupes dane le camp de Heilbronn, fo elles 
se porteroient aisement aux lieux dans lesquels ou jugeroit leur presence Ia plus 
nöcesasiro. Dölarstion in Mere. Hist, et pol. 1746. 1. p. 652. 

2) Daß Friedrich II. davon wußte, zeigt jeine Inſttuction für Graf O. Boder 
wils 1. Mat 1746; „la eour de Vienne, qui chipote deja avee celle de Ver- 
allles u. f. w. Die Beſiätigung giebt des Grafen Ulſeld Frage 27. April auf die 
durch Loß in Wien ihm gemachten franzöſiſchen Anträge: ei Pon vouloit tout de suite 
bomber sur le Roi de Prusse (bet Zevort, Le Marquis d’Argenson, p. 258). 
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in dem, woran ihr lag, gefällig ſein. Ohne ſeine Weiſungen für das 
Votum Pollmans, das ſeit Mitte März bekannt war, hätten die 
franzöſtſchen Einflüſſe bei den Kreiſen und Kreisſtänden wenig zu be⸗ 
deuten gehabt; alle geiſtlichen und nicht wenige weltliche Fürſten waren, 
wenn der kaiſerliche Hof ernſtlich wollte, abhängig, dienſtbefliſſen, ein⸗ 
geſchüchtert genug, um fi) beſtimmen zu laſſen; am wenigſten aus 
Sympathie für Preußen opponirten ſiez und die öſtreichiſchen Geſand⸗ 
ten, Agenten, Creaturen fanden aller Orten im Reich mit ihren Inſi⸗ 
nuationen, daß man dem in Dresden geſchloſſenen Frieden keineswegs 
trauen dürfe, daß Preußen nach wie vor mit dem Reichsfeind unter 
der Decke ſpiele, daß die Säculariſationsprojecte von 1743 von Neuem 
im Gange ſeien, offene Ohren. 

Am 28, April meldete Pollman: ſoeben ſei an Kurmainz als 
Director des Kurkreiſts ein kaiſerlicher Befehl ergangen, deſſen Con⸗ 
tingente unverweilt nach Heilbronn marſchiren zu laſſen; den gleichen 
Befehl hatte der Herzog von Würtemberg als Director des ſchwäbi⸗ 
ſchen Kreiſes empfangen, mit dem Bemerken, daß die öſtreichiſchen 
Truppen, vie am Oberrhein cantonnirten, „ſich mit ihnen vereinigen wür⸗ 
den“, um eine Armee zu bilden. Gleiche „Anmahnungsſchreiben“ waren 
an alle Kreiſe ergangen.“) 

„Man ſpricht hier nicht mehr von Verhandlungen über die seeu- 
ritas publica“, ſchreibt Pollman 5. Mai, „die Kaiſerlichen ſuchen jie 
vielmehr aus dem Wege zu schieden, fie drängen nur auf die Wahl 
des Prinzen Karl von Lothringen; zwar hat keiner von den Geſandten, 
die für des Prinzen Wahl zum Feldmarſchall inſtruirt find, zugleich den 
Auftrag, ihm das Commando über die Reichsarmee, wenn es zu einer 
ſolchen käme, zu überweiſen; aber man ſcheint zu glauben, daß, wenn 
er es dann übernimmt, er keinen Widerſpruch finden wird, wenigſtens 
nicht in den vorderen Kreiſen, die voll kaiſerlicher Truppen ſind“. Auf 
Pollmans Bemerken, daß die Wahl des Prinzen an Stelle feines Ini- 


1) Das für den niederfächifchen Kreis an Magdeburg eilaſſene von 2. April 
wird gegen Ende April in Berlin angekommen ſein. Es forbert, den Kreis „zu un 
ausgeſezter Befolgung“ des Reichsſchluſſes vom 17. Dec, 1745 zu erinnern und an. 
zuweiſen, „wobei Saiferlicier Wojetät noch dieſes Ginzuyufügen gefallen hat, daß das 
Berjaffungaquantum aus jebem Kreiſe in reichsregelmäßiger Anzahl ahne Berſchub 
nach Heilbronn abgeſchidt und zu deſſen Unterhaltung und andere nötfigen Vorteh⸗ 
rungen die anverlangte Aliſtalt verfügt werden möchte, damit Ales mit Ende Monats 
April an bemerktem Orte eintreffen könne und möchte“. 


Google 


160 Karl von Lothringen, Reihöfelbmarfhall, 18. Mat 1746. 


ſerlichen Bruders Schwierigkeit haben werde wegen der Anciennetüt des 
Fürſten von Anhalt, hatte man ihm geantwortet: „der Kaiſer habe das 
Feldmarſchallamt noch nicht aufgegeben, und da er es nur, die Zu⸗ 
ſtimmung des Reiches vorbehalten, in die Hände feines Bruders nie⸗ 
derlegen wolle, jo werde damit der Anciennetät des Fürſten Leopold 
nicht präjubicirt, da es nur in Folge der Deferenz geſchehe, die der⸗ 
ſelbe früher für den Großherzog von Toscana gehabt habe“. Ob es 
nach der Reichsverfaſſung möglich ſei, daß der Kalſer ſolches Amt 
habe, galt den Kalſerlichen nicht der Frage werth. 

Am 13. Mai, dem Geburtstag der Kaiſerin und gleichſam zur 
Feier deſſelben, brachte im Fürſtenrath der öſtreichiſche Geſandte in 
Antrag, dieſe Wahlſache in die Hand zu nehmen, die zwar nicht auf 
dem Anſagezettel ſtehe, für die aber die meiften vortrefflichen Grſandten 
bereits inftruirt fein würden. Nur die pfälziſche Stimme widersprach 
dem übereilten Verfahren; andere gaben ihrer Zuſtimmung, indem ſie 
ihre Bedenken gern hintanzuſtellen erklärten, beito größeren Werth; 
andere ſtimmten sub spe rati; die geiſtlichen ſchloſſen ſich dem „vor ⸗ 
trefflichen Voto“ Oſtreichs ohne Weiteres an; der preußiſche (Magde ⸗ 
burg), der nicht anweſend war, legte ſchriftlich Verwahrung gegen 
einen Beſchluß in unangeſagter Sache und vor verfaſſungsmäßigem 
Termin ein, ſo wie den Vorbehalt für den älteren Reichsfeldmarſchall. 
Trotzdem wurde nach üblicher Re⸗ und Cotrelation mit dem Kurcollegio, 
wo gleichzeitig in gleicher Weiſe verfahren war, das Concluſum gefaßt, 
am folgenden Tage dictirt und am 21. Mai war die kaiſerliche Be⸗ 
fätigung des Reichstagsſchlufſes in Regensburg. Auch Pollman hatte 
bereits auf ausdrückliche Weiſung aus Berlin die nachträgliche Zu⸗ 
ſtimmung Preußens eingereicht. 

Wenn eß mit dem Lager von Heilbronn eben fo gelang wie mit 
dieſem Wahlkunſtſtück, jo hatte man eine Reichsarmee unter öſtreichl⸗ 
ſcher Führung, die den nöthigen Conflict mit Frankreich ſchaffen konnte, 
ſobald man ihn haben wollte. 

Demnächſt ergingen von der Regierung in Hannover Requifito- 
rialſchreiben an den fränkiſchen und oberrheiniſchen Kreis für den 
Durchmarſch der kurfürſtlichen Truppen; alſo der König von England 
ſtellte, außer den an Eugland vermietheten 18000 Hannoveranern für 
die Niederlande, noch fein Contingent für die „Reichsarmee“. Schon 
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war auch der Kurfürſt von Baiern, durch einen Subſidienvertrag ge 
wonnen, auf die Seite des Wiener Hofes getreten. Zwei Flugſchriften, 
die eben jetzt von Wien aus verbreitet wurden — es wird ſpäter von 
ihnen zu ſprechen ſein — waren wohl dazu angethan, die Stimmung 
gegen Frankreich zu reizen und nebenbei Preußen zu verdächtigen, als 
ſpiele es unter der Decke mit Frankreich. Der ruſſiſche Geſandte beim 
Reichstag, Graf Keyſerlingk, der jetzt dort eintraf, fagte jedem, der es 
hören wollte: „die Reichsstände würden wohl thun, ihre Truppen mit 
denen der Kaiſerin⸗Königin zu vereinigen, um ſelbſt offenfto gegen 
Frankreich aufzutreten; die Kaiſerin von Rußland habe eine Armee 
bereit, die auf Anſuchen des Reiches ſofort aufbrechen werde“. 

Vielleicht hoffte man in Wien, von dieſer ruſſiſchen Armee im 
Rücken bedroht, werde Preußen nicht weiter Widerſpruch wagen; und 
dann mußten die noch Oppontrenden in den vorderen Kreiſen ſich wohl 
fügen, wenn ſie nicht, wie immer noch Kurpfalz, die Folgen kaiſerlicher 
Ungnade fühlen wollten. Ihre Contingente marſchiren zu laſſen war 
das Geringſte; fie ſollten fie auch wer weiß wie lange im Felde unter ⸗ 
halten, obenein, nachdem ſie den öſtreichiſchen Truppen Contributionen 
und Winterquartiere gezahlt hatten, noch 80 Römermonate einzahlen. 

Am ſchroffften widerſtand Herzog Karl von Würtemberg und mit 
ihm der ſchwäbiſche Kreis. Aber auch im Fränkiſchen opponirten die 
beiden Markgrafen und Henneberg (Caſſel und Weimar führten die 
Stimme vieſes Fürſtenthums); fie ſetzten durch, daß der auf den 
6. Juni angeſetzte Aufbruch der Kreistruppen nach Neckar⸗Ulm auf 
den 16. vertagt wurde. Im oberrheiniſchen erklärte Heſſen⸗Caſſel, 
nicht weiter als bis an die Grenzen ſeines Territoriums marſchiren 
laſſen zu wollen; andere dieſes Kreiſes verwiesen darauf, daß man erjt 
abwarten müſſe, was der Reichstag beſchließen werde. Das half nur 
für eine Weile; Preußen mußte ihrem Widerstand den Rücken halten, 
ſonſt zwang fie der Wiener Hof, mit der Majorität im Reichstag oder 
viemehr der „nicht allzu loyaliſtiſchen“ Uebung, daß „durch die Direc- 
toren im Kur- und Fürſtencollegium die conclusa ad nutum des kai⸗ 
ſerlichen Hofes eingerichtet wurden.“) 

Ein würtembergiſches Promemoria richtete an Friedrich II. die 
Bitte, „über die beabfichtigte Zuſammenziehung einer Reichsarmee, 


1) Museu bes gleid zu ermähnenben Mürtembergifchen pro Memoria, d. d. 
27. Mai 1746 unterzeicpnel von Keller, bas an Preußen gerichel war. 
v. 3. 11 
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welche das Theatrum belli wieder in das Reich verlegen würde, ſo wie 
über die in dieſer Abſicht begonnene Einrückung ungariſcher und öſtrei⸗ 
chiſcher Truppen in freier Reichs ⸗ und Kreisſtände Lande in einem oſten⸗ 
ſiblen Reſertpt an den v. Pollman ſeine königliche Meinung bekannt 
zu machen“. 

Es geſchah in dem Reſcript vom 9. Juni in Anlehnung an das 
kaiſerliche Excitatorium vom 2. April, dem gemäß Magdeburg als Con- 
director im niederſächſiſchen Kreiſe Communication gepflogen habe: 
„Preußen habe ſein Triplum bereit und erwarte, daß andere Kur⸗ und 
Fürſten eben jo wie es ſelbſt hun würden, was auf dem Reichstage 
beſchloſſen werde; für das Reich ſei zur Zeit auch nicht das geringfte 
Zeichen einer Gefahr vorhanden, die 1743 vom Reich beſchloſſene Neu ⸗ 
tralität ſtehe noch in Geltung und ſei von Frankreich auch für die 
vorderen öſtreichiſcen Lande anerkanntz der Dresdner Friede habe die 
Ruhe im Reich völlig hergestellt und Preußen die Garantie der deut⸗ 
ſchen Erblande der Kaiſerin⸗Königin übernommen; wenn man jetzt 
eine Reichsarmee zuſammenziehe, fo heiße das, Frankreich gleichſam nöthi⸗ 
gen wollen, das theatrum belli von Neuem in das Reich zu verlegen“. 

Der Mittelpunkt der Frage war, daß ſich der Kaiſer, ſtatt nach 
den Beſchlüſſen des Reichstags zu verfahren, von dem Wiener Hofe 
beſtimmen ließ, daß ein einzelner Stand des Reichs, die Königin von 
Ungarn, die kaiſerliche Autorität ihres Gemahls ſo benutzte, als wenn 
fie durch ihn das Reich regimentiren dürfe, und zwar nach ihrem In. 
tereſſe, nicht wie ihn ſeine Wahlcapitulation verpflichtete und band. 
Das Reſcript fährt fort: „dafern nun etwa die hierbei vornehmlich 
intereſſtrten vorderen Kreiſe, und namentlich Kurpfalz, die fränkiſchen 
Markgrafen, Würtemberg und Gaffel ſich nothgedrungen finden ſollten, 
ihre Beſchwerden wider ſolche capitulations- und reichs ſatzungswidrige, 
eigenmächtige und zu ihrer unerträglichen Laſt gereichende Einrückung 
der königlich ungariſchen und öſtreichiſchen Armeen in die dortigen 
Reichslande bei dem geſammten Reich einzubringen, ſo ſind wir der 
Meinung, daß man ſich derſelben hierunter von geſammter übriger 
Kur-, Fürſten und Ständen wegen kraft des gemeinſamen Bandes mit 
allem Nachdruck anzunehmen habe und wollen euch auf ſolchen Fall 
hinlänglich angewieſen haben, von unſeres wegen, jedoch in glimpf⸗ 
lichen terminis anzutragen: 

den Kalſer von Reichs wegen geziemend zu erſuchen, Dero Ge- 

mahlin, der Kaiſerin⸗Königin von Ungarn und Böhmen Majeſtät 
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zu förderſamſter Wiederzurückziehung Dero Truppen zu vermögen, 

mithin nicht nur beſagte Reichs⸗Kreiſe und Stände von dem ihnen 

dadurch gegen die Reichsgeſetze zugezogenen großen Ungemach aufs 

Baldigſte zu entheben, wie nicht weniger zur Erſtattung der da⸗ 

durch etwa verurſachten Koſten und Schäden werkthätig zu ver⸗ 

helfen, ſondern auch auf dieſe Weiſe ſowohl den innerlichen als 
äußerlichen Ruheſtand des deutſchen Vaterlandes ferner reichs⸗ 
väterlich aufrecht zu erhalten“. 
Ausdrücklich wurde Pollman im Reſeript beauftragt, die Kalſerlichen 
wiſſen zu laſſen, daß Preußen, wie es im Dresdner Frieden die 
Garantie der östreichiſchen Erblande in Deutſchland übernommen habe, 
fo, wenn der casus foederis eintrete, dieſe feine Verpflichtung getreu 
und vollſtändig erfüllen werde. 

Der Eindruck, den dieß Nefeript in Regensburg und in den 
Kreiſen machte, war durchſchlagend. Baron Palm, der kaiſerliche Con⸗ 
commiſſarius, äußerte gegen Pollman: „es müſſe Kaiſerlicher Majeſtät 
ſehr hart fallen, ſich von ihren Mitſtänden gleichſam verlaffen und von 
denſelben ihre Feinde mehr als ſich favoriſirt zu ſehen“; die Hinwei⸗ 
fung auf die preußiſche Garantie der deutſch⸗ öſtreichiſchen Lande hatte 
wenig Eindruck auf ihn gemacht. 

Es muß dahin geſtellt bleiben, ob der Wiener Hof in der That 
den Seemächten die Wahl zwiſchen einer Diverſton gegen Frankreich 
oder Verſtärkung ſeiner Truppenmacht in den Niederlanden anheim⸗ 
ſtellte. Die Wirkung des preußiſchen Reſcripts traf nicht bloß den 
Wiener Hof. Wie Aylva und Buriſh in den vorderen Kreiſen auf 
das Außerſte thätig geweſen waren, fie zu der vom Wiener Hofe ge⸗ 
forderten Action zu drängen, wie Baiern mit Subſidien bereits dafür 
gewonnen war, fo kam Villiers in Berlin immer wieder auf „ſeine 
Theſe“ zurück, daß Preußen mit den Seemächten und dem Wiener 
Hofe gehen müſſe, daß es damit gegen die Beſorgniſſe, zu denen die 
ruſſiſch⸗ öſtreichiſche Allianz Anlaß geben könne, die beſte Sicherheit 
finden werde.“) Und Frankreich, das mit ſteigender Beklommenheit auf 


1) Pobewils an den König 12. Juli: Billers habe ihm geäußert, er bedaure 
zwelerlet, daß ber König paroissoit douter tonjours de Ia eineerits et de la probits 
de en oour, und jobann qu’on travailloit malhenrensement sur des principea totalo- 
ment opposés de la part des dens cours, England wolle Erhaltung und Mehrung 
der öſtrechiſchen Macht, Preußen deren noch tiefere Schwächung. Pobewils darauf: 
es liege nur an dem Wiener Hofe, ſich Preußens Fteundſchaſt zu gewinnen u. f. w. 
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die werdende Reichsarmee ſah, eilte nach Berlin melden zu laſſen, was 
die ruſſich-öſtreiciſche Allianz bezwecke (3. Juni), mitzutheilen, daß 
Marquis Puyſieulx ſoeben nach dem Haag geſandt ſei, um zu ſehen, 
ob es die Republik mit ihrer Friedenshandlung ernſt meine, forderte 
Friedrich II. auf, eine Demonſtration gegen die ſtaatiſchen Grenzen zu 
machen, um bie Herren Regenten erkennen zu laſſen, wie ihre Lage ſei.) 

Friedrich II. antwortete auf das Entweder⸗Oder, vor das ihn 
die Forderungen Frankreichs und Englands stellten, mit dem Weder⸗ 
Noch, das er ſich in dem Dresdner Frieden ermöglicht hatte und deſſen 
Frucht und Wirkung, die Reichsneutralität und das Freiwerden der 
Iſtreichiſchen Kriegsmacht im Reich, zu gleichen Theilen beiden Par- 
teien zu Gute kam und obenein dem Reich und den Reichsſtänden, die 
es wollten, ihre Ruhe gab. 

Die Haltung Preußens wirkte mit voller Wucht auf die all 
gemeine Politik; ohne an ihrem Kriegsgetreibe ſich zu betheiligen, ſtand 
Preußen den hadernden Mächten zur Seite, ſo daß jede von ihnen 
nicht umhin konnte, es mit in Rechnung zu ziehn. Doppelt jetzt, wo 
es bereits in den Niederlanden zu ſehr ernſten Kataſtrophen ge⸗ 
kommen war. 


Noch ſchien es dem Wiener Hofe möglich, in Regensburg, wenn 
er auf das Nothwendigſte zurückweiche, wenigſtens das formelle Recht 
auf die Reichsrüſtung zu gewinnen; ein Reichsbeſchluß genügte dazu. 
Unter der Hand heilten die Kalſerlichen am Reichstag ihren An⸗ 
hüngern das Project eines Votums mit, das ſich auf die drei Punkte 
beſchränkte: 1) die Zahlung von 80 Römermonaten, 2) die Auffor- 
derung an den Kaiſer, in Gemäßheit des Beſchluſſes vom 17. Dec. 
1745 (daß man bie Reichscontingente im Triplum aufſtellen und zu 


Viliers kommt „auf jeine alte Theſe“ zurück und fügt hinzu: que quelque peu de 
confianco quo V. M. pät avoir dans les dispositions de J Angleterre, Elle pouvoit 
eumpter que Finteret de Ia nation, independamment de toutes les alliances ot 
Cautres consid6rations, ne permettoit jamais qwil s alhmäf un nouveru feu de 
Suerre Rußland gegen Preußen) seit ä présent aoit aprds la pair gensralo oonelue. 
que e stolt une constants verité qu’on vonlüt Io croire on non, et due le ministere 
@Angletarre travaillereit tonjonre aar ca principe. 

1) Ghambrier 17. Juni: enfin il dit que 1e Roi do Prusse devroit bien nous 
alder, cent son intetet que la pair puisze se faire convenablement et que la 
Reine de Hongrie ne reste pas trop puissante . . . il faudroit qu'il menagät 
Ia Hollande ch qui fit quelques mouvements de tronpes aur les frontiöres qui 
Aonnassent Finquietnde à Ia Republigue. 
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des Reiches Wohlfahrt „verwenden“ ſolle) das Nöthige anzuordnen; 
3) daß bei dieſem Reichstagsbeſchluß der vom 17. April 1734 zu 
Grunde zu legen ſei, „jo weit ſelbiger nach jetzigen Umſtänden appli⸗ 
cabel“. Man gab damit jenem Ausdruck „verwenden“ die Deutung, 
als ſei das Triplum bereits dem Kaiſer zur Verfügung geſtelltz und 
da der Beſchluß von 1734 nach der damaligen Reichskriegserklärung 
an Frankreich erlaſſen war, jo ſchien die Clauſel „in jo weit“ nur die 
Einzelnheiten der Errichtung, Armatur, Verpflegung u. ſ. w. der 
Reichsarmee bezeichnen zu wollen.) Man glaubte ſich in Wien des 
Erfolges dieſer feinen Wendung fo gut wie gewiß; Robinſon verſicherte 
dem preußiſchen Geſandten in Wien, daß trotz aller Oppoſttion das 
Reich an dem Kriege Theil nehmen werde.“) 

Das Verfängliche jenes Projects und deſſen Sophisma war leicht 
zu durchſchauen. Kurpfalz ließ in Berlin vorſchlagen, den beiderſeiti⸗ 
gen Reichstagsgeſandten Weiſungen in dieſer Sache zu ſenden. So 
erging an Pollman 5. Auguſt ein Refeript, in dem hervorgehoben 
wurde, daß der Beſchluß vom 17. Dec. 1745 nicht geweſen fei, gewiſſe 
Kriegsoperationen zu machen, ſondern in Frieden und Ruhe zu leben, 
daß es alſo zur Zeit der Errichtung von Magazinen, der Anſchaffung 
von Fourage, von Artillerie und Munition, der Römermonate, der 
Activität der Reichsgeneralität gar nicht bedürfe, daß der in jenem 
Beſchluß gewollte Zweck genugſam erreicht werde, wenn die Mann⸗ 
ſchaftscontingente mit allen dazu gehörigen Requiſtten in jedem Kreiſe, 
und zwar in der Art und Weiſe, wie deſſen Verfaſſung mit ſich bringe, 
bereit gehalten würden. 

Der Wiener Hof hatte bereits eine andere wirkſamere Combina⸗ 
tion ins Auge gefaßt; er gab es für jetzt auf, gegen dieſen Wider⸗ 

ſtand im Reich feine reichspatriotiſchen Pläne durchzuſetzen. Man hielt 
es für angemeſſen, in einer Declaration vom 20. Aug., „die theils in 
Wien mündlich zu vernehmen gegeben und auswärtig gleichfalls zu 
thun an verſchiedene Miniſter zu ſchicken reſolvirt worden iſt“, ſich 


1) Promemoria bes ducpjälziſcen- Geſandten in Berlin, Baron Beckecz, 29. Full 
1746. 

2) Graf Otto Pobewils 6. Ang.: Pair dont los ministres men parlant, me 
fait juger que le conr iel a de grandes espérances &’y parrenir et quelle est 
meme assure de Is pluralit6 des voir z Ia diete; je sonpgonne meme due In 
Russie west engageo 3 y travailier, et pent-ötre on y ontamera Ia proposition 
du renouvellement de Ia sanction pragmatique. 
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offen auszusprechen. Sie lautet in dem hochfahrenden und nach rechts 
und links fuchtelnden stylus Imperii, wie ihn Bartenſtein mit Meiſter⸗ 
ſchaft und Behagen handhabte, wie folgt: „weil die conſtderabelſten 
Stände des Reichs in die Verſicherung der Krone Frankreichs, bei der 
ergriffenen Neutralität ruhig belaſſen zu werden, ein jo großes Ver⸗ 
trauen ſetzen, ihre Contingente zur Formirung einer Neutralitätsarmee 
nicht marſchiren laſſen und nach den von den Franzoſen in den ver⸗ 
floſſenen Jahren wider die Neutralität erlittenen großen Bedrängniſſe 
als beneficia denen übrigen Mitſtänden, daß ſte nicht gar über den 
Haufen geworfen werden, vorſpiegeln, ſo hat der kaiſerliche Hof, vor⸗ 
nehmlich denen der öͤſtreichiſchen Truppen halber geführten Querelen 
ein Ende zu machen, die Ordre an das Reich ergehen laſſen, daß die 
noch daſelbſt ſtehenden kaiſerlichen Regimenter den Marſch nach Italien 
antreten ſollen“. 

Die kaiſerlichen Regimenter im Lager von Heilbronn, zuletzt die 
vier, Daun, Grünne, Colloredo, Darmſtadt⸗Dragoner, brachen in 
den letzten Auguſttagen auf, nach Italien zu marſchiren. Mit. den 
glänzenden Erfolgen dort, den neuen Mißerfolgen der Verbündeten in 
den Niederlanden beginnt eine neue erregtere Phaſe der allgemeinen 
Politik. 

Daneben gingen die Friedenshandlungen zwiſchen Frankreich und 
den Seemächten ohne Betheiligung des Wiener Hofes. Dieſer hatte 
Sardinien in Verdacht, ſich unter der Hand mit Frankreich und Spa⸗ 
nien verſtändigen zu wollen. Spanien erbot ſich dem Wiener Hofe zu 
Frieden und Bündniß gegen Frankreich.) Und daß in Paris Stain⸗ 
ville in aller Stille für ein öſtreichiſches Separatabkommen weiter 
arbeitete, ) daß ber ſächſiſche Hof auch da feine Hand mit im Spiele 
hatte, ſchien unzweifelhaft. 

Wie blutige Ereigniſſe noch folgten, der Krieg war in der Ebbe. 

Aber der Wiener Hof febte feine Bemühungen, wenigstens die 


1) Schon Ende Mai hatte ber ſpaniſche Miniſter Bildnis feinen Gefanbten in 
Oresden, Graf Bene, beauftragt, durch den ſächſiſchen Hof und Graf Brühl in Wien 
einen Separatfrieben anzubieten. Klinggräſſen, Dresden, 28. Mai 1146, 

2) Ghambrier 15. Qufi: le concert qu’on (Argenson) mo fait ersindre sous 
main qui pourroit s ötablir entre 1a France et la cour de Vienne aur depens de 
v. M. Darauf der König 25. Juli: si In France voudroit se döpiter pour cola 
contre moi jusqw’a oublier ces veritables interäts en voulant me sserifler ä sen 
rues, elle peut etre süre due je saurois faire un autre arrangement & mon jeu, 
à quel pourtant je no venx eroive jusqu ä present quelle y songe tout de bon. 
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Aſſociation der vorderen Kreiſe zu ernennen, eifrigſt fort; ſeit er die 
Allianz mit Rußland hatte, verfuhr er und ließ er durch Rußland in 
einer Weiſe gegen Friedrich II. verfahren, als wolle man ihn zum 
Losbrechen treiben. 


Die Reihsgarantie. 


„Da uns gar merklich daran gelegen, das durch den Frieden wie⸗ 
derhergeſtellte gute Einvernehmen mit dem Wiener Hofe je eher je 
lieber wieder in Gang zu bringen“, fo beginnt das Reſeript Fried⸗ 
richs II. vom 11. Febr. 1746, mit dem der frühere preußiſche Reſident 
am kaiſerlichen Hofe, Geh. Legationsrath Edler v. Gräve, angewieſen 
wird, ſich nach Wien zu verfügen. 

Er traf am 11. März dort ein. Er meldete, daß er von den 
kaiſerlichen Miniſtern, dann auch 17. April von Kaiſer und Kaiſerin 
ſehr gütig aufgenommen worden, nur habe die Kaiſerin anfangs etwas 
ernſthaft ausgeſehn, auch ſo leiſe geſprochen, daß er ſie nicht verſtehen 
können, dann ſei fie näher getreten und habe laut geſagt, wie an- 
genehm ihr des Königs Freundſchaft ſein werde, der allein im Stande 
ſei, dem Beſten des gemeinen Weſens und des Erzhauſes Oſtreich zu 
helfen u. ſ. w. 

Zu ſeinem Erſtaunen fand Gräve, wie ſchon erwähnt iſt, auch in 
vornehmen Kreiſen die Meinung verbreitet, daß der zwiſchen Preußen 
und Oſtreich jüngft geſchloſſene Friede, und zwar von Seiten Preußens, 
keine Dauer haben werde, daß man, da er in Wien nicht wie der 
zwiſchen Peußen und Sachſen geſchloſſene ſeinem Wortlaut nach ver⸗ 
öffentlicht worden jei, an deſſen Exiſtenz zu zweifeln beginne, daß 
darauf Wetten geſchloſſen ſeien. Gräve erbat ſich Exemplare des in 
Berlin veranftalteten Druckes; es ergab ſich bei weiterer Erkundigung, 
daß der Text zwar in der kaiſerlichen Hof- und Zeitungsdruckerei 
franzöſiſch gedruckt, aber nicht, wie jonft mit solchen Urkunden zu ger 
ſchehen pflege, den öffentlichen Zeitungen einverleibt ſei. 

Es währte bis zum Mai, bevor Baron von Weingarten, 
der bis 1744 als Legationsſecretair in Berlin geweſen war, dorthin 
abreiſte. Zum Geſandten am Berliner Hofe war General Graf Bernes 
beſtimmt, wie preußischer Seits der frühere Geſandte, Graf Dohna, 
und als dieſer ablehnte, Graf Otto v. Podewils, der frühere Geſandte 
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im Haag, ein Neffe des Miniſters Graf Heinrich v. Podewils. Die 
Zeitungen berichteten, daß der Hofcanzler Graf Ulfeld, als ihm Gräve 
die Ernennung von Podewils gemeldet, geſagt habe: „er werde der 
Kaiſerin ſehr angenehm fein; fle ſei bereit, ungeachtet alles ihr an⸗ 
gethanen Unrechtes, allen zur Herſtellung des Friedens dienſamen Mit- 
teln die Hand zu bieten, fo befugt fie auch ſei, für die großen Nach⸗ 
theile, die man ihr zugezogen, eine hinlängliche Schadloshaltung zu 
fordern u. ſ. w. In Gräves Berichten finden ſich dieſe Außerungen 
nicht; wenn die Welt ſie geſprochen glaubte, thaten ſie ihre Wirkung. 
Ein Reſcript vom 12. April beauftragte Gräve, beim Hofeanzler 
Beſchwerde darüber zu führen, daß von kaiſerlichen Miniſtern an 
fremden Höfen „die odieuſeſten Infinuationen“ gemacht würden, wie 
namentlich Freiherr v. Hagen, Reichshofrath und Geſandter beim 
fränkiſchen Kreiſe, zur Zeit an Ramſchwags Stelle beim Directorial⸗ 
tage in Frankfurt, den Kurfürften von Mainz und Trier mitgetheilt 
habe, daß Preußen und Pfalz ſich in eine neue, dem Reich und den 
Reichsſtänden höchſt nachtheilige Verbindung mit Frankreich eingelaſſen 
hätten, nach welchen ſowohl ihre Erzſtifter als auch verſchieden 
andere Bisthümer zum Vortheil der Contrahirenden ſäculariſtrt wer⸗ 
den ſollten. Graf Ulfeld betritt nicht, daß Hagen ſolche Außerungen 
gethan habe; er deutete an, daß Pollman in einem Geſpräch mit dem 
v. Grollman Äußerungen gemacht habe, die dieſer jo verſtanden und 
— denn in Regensburg bleibe nichts geheim — weiter erzählt habe, 
und fo ſei die Sache an Cobenzl in Trier und an Hagen gekommen, 
doch ſollten beide deßhalb eine Erinnerung erhalten. Auf Gräves 
Gegenbemerkung, daß er nicht davon unterrichtet ſei, daß aber die 
immer noch dauernde Bedrängniß mit Durchmärſchen und Einquartie⸗ 
rungen, die der kurpfälziſche Hof erleive, erklärlich machen würden, 
wenn er ſich franzöſiſche Subſtdien beſchafft habe, erwiederte der Hof. 
ranzler: es ſei ſicher, daß Kurpfalz mit Frankreich einen Vertrag ge⸗ 
ſchloſſen und denſelben in Berlin mitgerheilt habe, und man fei ger 
nügend verſichert, daß es mehr als ein bloßer Subſidienvertrag ſei. 
Er ließ einfließen, daß in Berlin dem Vernehmen nach am meiſten 
Converſationen mit dem franzöſiſchen und kurpfälziſchen Geſandten 
gepflogen würden. ) 


1) Gräves Bericht vom 30. April und 4. Mai. Darauf Reſeript vom 17. Mal: 
„daß es uns fremd und nachdenklich vorkommt, wenn Graf Ulfeld die innocenteſten 
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Cs ift früher erwähnt worden, daß die Leydener Zeitung aus 
Wien 2. April von dem Abſchluß einer off⸗ und defenfiven Allianz 
zwiſchen den beiden Kaiſerhöfen, an der auch die Republik Polen Theil 
nehme, berichtete, mit der Bemerkung, daß damit die Beſorgniß, die 
man in Wien über die „generale Muſterung, die der König von 
Preußen bei Neumarkt in Oberſchleſien halten wolle“, ſehr gemindert 
ſeien. Darauf des Königs Reſcript vom 23. April: daß ihm von allen 
Seiten Nachrichten über ein zwiſchen beiden Kaiſerhöfen concertirtes 
Complott zukämen, nach dem Rußland den Anfang machen ſolle, 
Preußen zu attaquiren, worauf dann die Oſtreicher gleichfalls von 
Neuem brechen und von Böhmen und Mähren aus angreifen würden. Und 
zum Schluß: „es hat mik verſichert werden wollen, wie man in Wien 
gar keinen kleinen Mund davon machen ſolle, daß man ſich an dem 
letzten, mit mir getroffenen Frieden gar nicht kehren, ſondern vielmehr 
wegen Schleſten nochmals und bis auf den letzten Mann mit mir 
ſchlagen wolle“. Gräve wird beauftragt, nicht den geringſten Eclat 
davon zu machen, wohl aber durch die dritte, vierte, zehnte Hand zu 
erkundigen, ob ſich in Wien etwas der Art äußere, namentlich ob 
Regimenter aus Ungarn nach Italien marſchirten. Gräves Antwort 
ergab, daß die Stimmung in Wien gegen Preußen gereizt und auf⸗ 
geregt ſei. 

Um ſo mehr wünſchte Friedrich II. die Garantien für den Dresdner 
Frieden, die in demſelben zugeſichert oder vorbehalten worden waren und 
ſämmtlich noch ausſtanden, zu beſchleunigen.) Was in dieſer Beziehung 
mit England, im Haag, in Petersburg geſchehen war, iſt früher gelegent⸗ 


Demarchen, fo zu ſagen ſimple politissen, bie an unſerem Hoflager fremden Geſand⸗ 
ten erwieſen werben, fo zu ſagen zu Bolzen drehen und daraus unfreundliche Abſch⸗ 
ten und feindliche Deffeins erfolgern will“. Auch ſolche gebäffige Anfimunsionen, zu 
benen Pollman durch feine Diäcurje Anlaß gegeben haben ſoll eien demſelben „durch 
übelwollende angedichtet“. 

1) Art. 9 des Dresdner Friedens laulet: S. M. Ie Roi ds la Grande - Bretagne, 
oufre la garantie particuliere dont Elle vent bien Se eharger de ce présent traits 
dans toute son dtendue, vondra bien encore prendre sur Sul de jeindre Ses soins 
& oenx des deux hautes puissances contraotantes pour le faire non seulement 
garantir par In Röpnbligue des Provinces Unies des Pays-Bas, main aussi par 
tout T Empire, et de faire comprendre, inelure et garantir dans le futur traits 
de pair gönerale ob par toutes Ie puissances qui 5 prendront part, tons les 
stats et pays de S. N. le Roi de Prusse et en partieulier le trait6 de Breslau 
et ce trait Present, tout comme les étate et pays de S. M. PImperstrieo Reine 
de Hongrie et de Bohöme. 
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lich erwähnt worden. An dieſer Stelle gilt es, die Frage der Reichs⸗ 
garantie zu verfolgen. 

„Sie iſt im Grunde eine Chimäre“, ſchreibt Friedrich IL anfangs 
des folgenden Jahres feinem Geſandten in Wien, „und ich weiß jehr 
wohl, daß im Fall eines Bruches zwiſchen mir und dem Haufe Oſtreich 
das Reich trotz der Garantie nicht zehn Mann für mich marſchiren 
laſſen wird, aber trotzdem iſt fie mir wichtig; der Wiener Hof wird 
dann 1) in den nächſten zehn Jahren nichts gegen mich wagen, 
2) nicht das Reich in die Häkeleien, die er gegen mich wird beginnen 
wollen, mit einmiſchen können, er wird 3) nicht die Hülfe des Reichs 
gegen mich gewinnen können, 4) es wird die engliſche und die Reichs⸗ 
garantie in Wien imponiren“. 

Er hatte im Lauf des März durch Pollman in Regensburg mit 
den dortigen kaiserlichen Herren über die Form, die Reichsgarantie 
einzuleiten, ſprechen laſſen und wies dann (Reſeript vom 16. April) 
Gräve in Wien an, die nöthigen Anträge zu ftellen, damit ein kaiſer⸗ 
liches Commiſſtonsdecret in dieſer Materie je eher je lieber erlaſſen 
werde. Der Reichsvicecanzler Graf Colloredo antwortete ſehr liebens⸗ 
würdig: der Kaiſer werde nicht fähig ſein ſich dieſem Wunſch zu ver⸗ 
ſagen, nur daß es nach der Ordnung des Dresdner Friedens geſchehen 
müſſe, damit Ihre Majeſtät die Kaiſerin mittelſt ihrer hohen Officien 
auch einige Meriten dabei habe; denn, fügte er ſcherzend hinzu, „Kaiſer 
und Kaiſerin find jo vertraute und nahe Freunde, daß eins dem an⸗ 
dern nichts abſchlagen kann“. Auch Graf Ulfeld verſprach ſein Beſtes 
bei der Kaiſerin⸗Königin zu thun. Allerdings nicht der Kaiſer war 
durch den Frieden verpflichtet; Art. 9 beſtimmte, daß England im Verein 
mit der Königin von Ungarn und mit Preußen alle Bemühungen 
anwenden werde, die Reichsgarantie zu erwirken. Am 24. Mai 
überreichte Gräve dem Hofcanzler ſein Promemoria. 

Mitte Juni kam Graf Otto Podewils nach Wien — es war in 
der Zeit, wo Pollman jenes oſtenſible Reſcript erhielt, das die ſchon 
beginnende Bildung der Reichsarmee bei Heilbronn lähmte, in der⸗ 
ſelben Zeit, als man in Berlin d' Argenſons bedeutſame Außerungen 
über die Petersburger Allianz empfangen hatte. Als Podewils dem 
Grafen Ulfeld mit den üblichen Verſicherungen von des Königs auf⸗ 
richtigen Bemühen um die Freundſchaft der Kaiſerin⸗Königin ſein 
Creditin überreichte, erwiederte der Hofcanzler: Ihro Kaiſerliche Maje⸗ 
ſtät jet eben jo Willens, nach beſtem Vermögen die Freundſchaft mit 
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dem Könige zu pflegen, und müſſe man hoffen, daß der Friede, der 
nun zum dritten Mal hergeſtellt ſei, endlich von Dauer fein werde“. 
Der Hofcanzler vermied es, die Anrede „Eure Eptellenz“, die Pode⸗ 
wils gebraucht, zu erwiedern, worauf in der weiteren Unterhaltung 
auch Podewils dieſe Courtoiſte unterließ.“) 

In dieſer Zeit, bald nach einander, erſchienen zwei Flugſchriſten, 
welche auf die Vornahmen des Wiener Hofes im Reich und am Reichs 
tage und nicht bloß auf dieſe ein helles Licht warfen. 

Die eine hat den Titel: „Memorial des franzöſiſchen Geſandten 
in Conſtantinopel, Graf Caſtellane, am 10. Febr. 1746 überreicht, 
mit Anmerkungen“. Das Memorial beginnt mit der Bemerkung: der 
Hohen Pforte werde der Dresdner Doppelfriede als ein ſehr außer⸗ 
ordentliches Ereigniß erſchienen ſeinz der König von Preußen ſei zu 
demſelben und zur Anerkennung der Kaiſerwahl durch das Anrücken 
der ruſſiſchen Armee gezwungen worden, und die Pforte ſehe nun, 
wie angemeſſen Frankreichs Rath, ein Türkenheer gegen die deutſchen 
Grenzen vorrücken zu laſſen, geweſen ſei; Frankreich habe die Waffen 
gegen den Wiener Hof nur ergriffen, um eine neue öſtreichiſche Kaiſer⸗ 
wahl unmöglich zu machen und den Oſten wie den Weſten vor dem 
maaßloſen Ehrgeiz dieſes Hauſes zu ſchützen; die Pforte kenne ihr 
Intereſſe zu gut, um nicht Frankreichs Syftem zu unterſtützen, und 
wenn Preußen jetzt ſeinen Frieden geſchloſſen habe, ſo ſei es vielleicht 
nur ein gezwungener Waffenſtillſtand und eben ſo wenig von Dauer, 
wie der Breslauer u. ſ. w. Die den einzelnen Sätzen beigefügten 
Bemerkungen heben mit großem Geſchick die Momente hervor, welche 
für die Hochherzigkeit, die chriſtliche und patriotiſche Politik des Wiener 
Hofes, für die Tücke und Gottloſigkeit des franzöſiſchen, für die ſtolze 
Einwirkung Rußlands, für die Zweideutigkeit Preußens ſprechen. 

Nicht bloß die Anmerkungen ſchienen in Wien geſchrieben zu 
fein. Gleich bei der Einſendung der Flugſchrift deutet Pollman ) ſeinen 


1) Auf Podewils erden Bericht aus Wien, 15. Juni, in dem er mittheite, daß 
er höre, man gebe hier den Geſandten von Kurfürsten nicht den Tilel reellen, war 
des Königs mündliche Rrſolution, 28. Juni: „wegen des Tites Greellenz ol er ab⸗ 
folute darauf beſtehen und das fordern, was die Sachſen, Dänen, Engländer uud 
Feangofen bekommen habe. 

2) Bollman 16. Juni. C’est un memolre asses mal teurne, que le Ministre 
de France ü Constantioople deit aveir präsent6 ä In Porte sur les prösentes 
bopjonctares en Allemagne, avec des remarques dresses sans donte par M. de 
Bartenstein. 
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Verdacht gegen die Achtheit des Memorials an; der franzöſiſche Ge⸗ 
ſandte in Petersburg hat auf Weiſung aus Paris das Memorial für 
ein Wiener Machwerk erklärt und perſönlich fen „Erſtaunen“ aus⸗ 
gedrückt, daß daſſelbe mit den öſtreichiſchen Anmerkungen in der 
Petersburger Zeitung abgedruckt worden ſei.) Auf eine Beſchwerde 
Caſtellanes bei der Hohen Pforte, daß der dortige öſtreichiſche Internun⸗ 
tius v. Penkler durch Beſtechungen Alles, was er mit der Pforte ver- 
handle, wieder erfahre, hat Penkler erklärt: er freue ſich, daß ſich der 
Graf ſomit zu jenem Memorial bekenne, doch habe nicht er daſſelbe 
nach Wien geſandt, ſondern von Wien zugeſandt erhalten, wie er mit 
Vorzeigung der in den letzten Monaten ihm zugekommenen Depeſchen 
darthun könne. Es war in der That in dem auswärtigen Amt zu 
Paris verfaßt.“) Ri 

Noch größeres Aufſehen machte eine zweite Schrift, „Politiſche 
Geſchichte der Staatsſehler, welche die europälſchen Mächte in Be⸗ 
trachtung der Häuſer Bourbon und Brandenburg begangen“ u. |. w., 
die Pollman Ende Juni einſandte mit dem Bemerken, daß ſie von 
Einem des Namens Fritſch verfaßt fein olle.) In der Einleitung 
ſagt der angebliche Herausgeber u. a., „wenn dieſe Schrift zu frei, 
kühn oder gar beleidigend“ erſcheine, ſo dürfe man nicht vergeſſen, daß 
der Herr Verfaſſer ſte zu feiner Privatunterhaltung geſchrieben habe, 
„welches einem Gelehrten unverwehrt, er mag ſo frei denken, wie er 
wolle, wenn es nur gegründet“, und daß derſelbe an der Herausgabe 
keinen Theil habe. Nach dem erſten Theil, welcher darlegt, wie man 
die übermacht Frankreichs brechen, Elſaß, Lothringen, die Franche 
Comté, Franzöſiſch⸗Flandern u. ſ. w. wieder erobern, in Italien eine 
öſtreichiſche Secundogenitur gründen müffe, geht das zweite auf das 
verhängnißvolle Anwachſen des Hauſes Brandenburg ein, giebt eine 
draſtiſche Überſicht von dem raſtloſen Umſichgreifen dieſer Macht, 
kommt dann auf die Eroberung Schleſtens, die, als ein enormer Ge⸗ 


1) Marbefelb 27. Aug. 1748. 

2) Xıgenion Mem. V. p. 847 ſchreibt 8. Jan. 1749, le marquis de Castellane 
qui arriva de Constantinople. est venu me voir . . il assure que son mämoire 
qui fat intercepts par 1a Reine de Hongrie et quelle fit imprimer avec un 
long commentaire, duc cette piöce, disje, n’a pu etre dirobfe aue dans nos 
baresur meme en France (co qui fait trembler) ou par In poste de Venise ou 
de Naples, les duplieata allant par Ih ainsi que par Maraoille, 

3) Schon 10. Juni 1746 meldete der Geheimardivar Ilgen an den Minifer 
Pobewilz, daß bieje Schrift in Berlin verkauft werbe. 
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waltact und ein Bruch alles Rechts und aller Verträge, nicht anzu⸗ 
erkennen ſei trotz des zweimaligen Friedens, da pax belli injusti nicht 
binde, ſondern dem Verletzten das Recht gebe, den Verletzer zur Her⸗ 
ausgabe des Gewonnenen zu zwingen. Es bleibe der preußische Befitz 
Schleſtens, als dem Kaufe Oſtreich vi injusta abgerungen, trotz des 
geſchloſſenen Friedens ein unfiherer und der Kaiſerin⸗Königin alle 
Zeit vorbehalten, das Land wieder an ſich zu bringen, wenn auch 
alle Staaten Europas nnd beſonders das Deutſche Reich den preußi⸗ 
ſchen Beſitz garantirten. Nur ein Mittel gebe es für Preußen, zum 
ſicheren Beſitz zu gelangen, wenn es novum et vere liberum consen- 
sum domus Austriacae ſich dadurch erwerbe, daß es ihm ein Haute 
valent für dieſen Beſitz erkämpfen helfe, wozu der noch währende Krieg 
gegen Frankreich die ruhmvollſte Gelegenheit biete. 

Eine fo parteiiſche und verletzende Darlegung der preußiſchen 
Politik ſeit Jahrhunderten, die nach allen Seiten ausgeſtreuten Ver⸗ 
dächtigungen ihrer weiteren Abſichten, die Provocation an das Reich, 
als ob es durch die Abtretung Schleſiens um eines ſeiner Glieder 
beraubt worden ſei, vor Allem die immer wieder hervorgekehrte „Un⸗ 
verbindlichkeit“ des Dresdner Friedens und die Unterſtellung, daß der 
Wiener Hof in feinem Rechte ſei, trotz deſſelben Schleſten wieder⸗ 
zunehmen, ſo bald er könne, — das Alles war wohl dazu angethan, 
daß Podewils über dieſe „Charteke“ bei dem Hoftanzler Beſchwerde 
erhob, ihr Verbot, ihre Verbrennung durch den Henker forderte. 

Graf Ulfeld that zuerſt ſehr gleichgültig, äußerte ironiſch: in Wien 
verachte man dergleichen Scripturen, und ſei die des Baron Spon 
nicht eben ſo arg? ſei dieſe nicht, wie die Herren de la Noue, Vater 
und Sohn in Frankfurt und in Ulm, bezeugten, in Berlin vorgelegt, 
ja von dem Könige ſelbſt durchgeſehen worden?) Bei weiterem Drän⸗ 


1) O. Pobewils 18. Aug. 1748. Darauf Reſeript 23. Aug.: il se peut que 
quelques ministres de France, pour donner plus de erit & 1a pibee, ont insinus 
due je Tavois approuvde; mais vrai est que je mai jamais daigne la lire, bien 
moins 1a retoncher, et que meme je men ai jamais vn ni lo manuserit ni 
Pimprim6, Spon war früher in Berlin kurbaltiſcher Gefandter geweſen, er bat int 
November 1746 um Etlaubniß, zum Carneval in Berlin zu fein (mais il ne trou- 
vera plus d’oecasion d’amasser de Largent par le jen u. f. w. fähreibt Pabewils 
1. Non. an den König), Die von Ulfelb gemeinte Brochure ist vielleicht Empire 
armera-til, fie iſ bedeutend geung, um von Spon zu fein. Eine andere wird die 
fein, von der d'Argenſon Mem. IV. p. 379 ſagt: dont je lui ai donné le canevas 
boar Lui Grégerie II) demontrer que sa propre sdrete u. I. w. ihn abhalten 
müſſe, ſich zu den Gegnern Frankttichs zu schlagen. 
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gen ließ er ſich herbei, ein Debitsverbot zu erlaſſen; die Schrift wurde 
unter der Hand weiter verkauft und nur um fo eifriger geleſen.) Schon 
am 27. Juli 1746 berichtete Gräve: der Verfaſſer Ernſt Gottfried 
Fritſch habe dieſe wie andere ähnliche Schriften während des Krieges 
der Kaiſerin⸗Königin präſentirt, dieſelbe habe fie ſehr belobt, fie dem 
Hofcanzler zugeſtellt mit dem Bemerken: man ſpreche immer von dem 
Mangel an geſchickten Leuten in Wien, da ſei einer, den man beizu⸗ 
behalten hätte, der Hofcanzler möge das Werk zuvor durchſehen, denn 
J. M. ſei gesonnen, ſolches auf Ihre Koſten drucken zu laſſen u. ſ. w. 
Aus ſpäteren Berichten ergiebt ſich, daß der Verfaſſer aus Jena ge- 
bürtig war, in Wien als Hofrath und Agent des Herzogs von Weimar 
gelebt, ſich namentlich dem Grafen Kinsky angeſchloſſen hatte, daß 
er dann convertirt habe und mehrfach von Bartenſtein zur Anfertigung 
von politiſchen Schriften gebraucht worden feiz fie beſtätigten, daß die 
Kaiſerin⸗Königin ſelbſt vie Schrift geleſen und fie ſehr gebilligt, daß 
fie dem Verfaſſer ihren Schutz zugeſagt habe. Die Verhandlungen 
über die Schrift zogen ſich bis in den Frühling 1747 hin; wenn ſich 
O. Podewils an die öſtreichiſchen Miniſter wandte, fo hieß es, der 
Handel gehe den Kaiſer, nicht die Kaiferin an, und wenn er ben 
Reichsvicecanzler darum anſprach, ſo hieß es, er werde ſich mit den 
öſtreichiſchen Miniſtern darüber verſtändigen. Zwiſchendurch meldete 
O. Podewils, es ſei die Abſicht, Herrn Fritſch zum Reichshofrath zu 
ernennen, doch fürchte Bartenſtein deſſen Talent und wachſenden Ein⸗ 
fluß und arbeite unter der Hand gegen ihn.“) 


Es war Woche auf Woche vergangen, ſeit Gräve ſein Prämemoria 
eingereicht hatte, ohne daß eine Antwort erfolgte. Andere Dinge ber 
ſchäftigten vorerſt die Aufmerkſamkeit des Hofes und der Stadt: der 
Proceß gegen Trenck, den vielgeprieſenen Pandurenführer, der mit der 
unermeßlichen Beute, die er aus dem Krieg heimgebracht, zu den 
24 Dörfern in Slavonien, die er von ſeinem Vater geerbt, noch 200 
andere angekauft hatte, ſchon wie ein Herr in dem Lande galt und 
beabſichtigt haben ſollte, ſich mit Hülfe der Hohen Pforte unabhängig 


1) Burmania, der holländiſche Geſandte in Wien, ſchrelbt 12. Nov. 1748, daß 
er bie Gopie biefer Schrift zugeſandt erhalten habe: comme jo wen ui pas donné 4 
ame du Vive, je sonpgonne qua Geest Ia cour @’iei qui en fait courir des copies 
sous main, quoigue J ignore quel peut etre le motif qui Tengage. 

2) Otto Pobewils 8. Mai und 5. April 1747. 
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zu machen; :) dann die Verhaftung des Fürſten Cantacuzenos, der, 
jo hieß es, mit der Pforte geheime Verhandlungen angeknüpft habe;“) 
vor Allem die Ankunft des ruſſiſchen Kammerherrn Tſchogoklow am 
25. Juni, der die Ratification des ruſſiſch⸗öſtreichiſchen Vertrages 
überbracht hatte. 

Sichtlich fühlte man ſich um einen entſcheidenden Schritt weiter. 
Man ſagte O. Podewils, dieſe Allianz fein rein defenſtv gegen Preu⸗ 
ßen, aber offenſtv gegen Frankreich, das, wie Caſtellanes Memoire 
zeige, die Pforte zu einem Angriff auf Rußland habe aufreizen wollen, 
während die ruſſiſche Kaiſerin ihre Truppen nach Liefland marſchiren 
laſſe. „Alle Welt“, ſchreibt Podewils, „ſagt, daß auch Sachſen in 
dieſem Vertrage mit begriffen ſei“; alſo ganz wie ſchon am 2. April 
der Leydener Zeitung aus Wien gemeldet worden war; verhielt es 
ſich ſo, um ſo ſchlimmer; „beide Kaiſerhöfe kennen gewiß die Be⸗ 
ziehungen des Dresduer Hofes zu Frankreich; wie würden fie Sachſen 
auffordern und nicht vielmehr die Seemächte, wenn die Allianz offenfio 
gegen Frankreich gemeint wäre“. 

Mit Tſchogoklow zugleich war in Wien die Nachricht von dem glän- 
zenden Siege bei Piacenza eingetroffen; man fühlte ſich voll neuer Kraft 
und Zuverſicht. Man begann den Ton gegen O. Podewils merklich 
zu ſteigern. Der Hofcanzler äußerte ihm, wie unangenehm es in der 
Hofburg berührt habe, daß bei der Feldmarſchallwahl des Prinzen 
von Lothringen die preußiſche Stimme gefehlt habe; freilich noch übler 
ſei, daß in den ſonſtigen Rrichsſachen die Kaiſerlichen Majeſtäten immer 
auf den Widerſtand Preußens ſtießen, daß Preußen und Kurpfalz immer 
„ein ganz anderes Evangelium predigten, als die Miniſter des kaiſer⸗ 
lichen Hofes“, daß Frankreich ihnen dafür ſehr verpflichtet ſel. In 


1) So O. Podewils 25. Jun .. et que tout de pays lui stoit attachs et 
quil y &toit recu et regard6 comme le Pere de Ia patrie, que son deszein avoit 
&6 Wohliger Ia cour de Ten faire Vice-Roi et de s’en faire souverain avco le 
teraps morennant Yansistanco de In Porto; hie fehmerfte Anklage gegen ihn fei, daß 
er 600 Flinten in das Land gefühlt habe. 

2) Derſebe. Rudolphe Prince Cantacussne de Wallachie, hatte fih im Juli 
1741 an Friedrich II. mit ber Bitte gewandt, da er in der öftreichiſchen Armee bel 
dem letzen Aoancement übergangen fei, und noch aus anderen Gründen, in preufi« 
fen Dienft aufgenommen zu werden; Friedrich I. (an camp de Strahlen 28. Juilliet 
1741) antwortet sehr verbinblich, daß er jetzt kin Regiment zu vergeben habe, aber 
wenn er Mitte fände, ein Regiment Husaren zu werben, fo follie er wilkommen fein. 
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ähnlicher Weiſe jpra der Reichsvicecanzler: man müffe mehr auf den 
Geiſt der Verträge, als auf den Buchstaben ſehn, und beide Höfe 
hätten ſich zugeſagt, gegenſeitig ihr Intereſſe zu fördern. Wenn 
O. Podewils hervorhob, daß die Reichsgarantie einfach und ohne 
Bedingung durch den Frieden angeordnet und demgemäß zu veran⸗ 
laſſen ſei, daß man beiderſeits Grund habe, damit nicht zu zögern, 
um der allgemein verbreiteten Beſorgniß entgegenzutreten, als könne 
der Friede bei näthſter Gelegenheit von der einen ober anderen Seite 
gebrochen werden, fo meinte der Hofcanzler: die Kaiſerin werde ihres 
Orts den Frieden gewiſſenhaft halten, wie aber könne man das 
Publicum von der gleichen Abſicht des preußiſchen Hofes überzeugen, 
wenn derſelbe bei jeder Gelegenheit gegen den Kaiſer und das Haus 
Oſtreich ſpreche und handle, dagegen für Frankreich eintrete? Er 
ließ merken, daß die preußiſche Garantie nur der „in Deutſchland 
liegenden Länder der Kaiſerin“ ſich bereits als ungenügend erweiſe, 
daß nur ein Erbieten zur Geſammtgarantie Vieles gut machen könne. 
Vergebens drängte O. Podewils, die Reichsgarantie zu beſchleunigen; 
und wenn er ſich bei Graf Harrach, mit dem der Frieden geſchloſſen 
worden, über dieß Zögern beklagte, ſo fand dieſer allerdings ungehörig, 
daß man auf Grund des Art. 9 des Tractates die preußiſche Garantie 
für alle Beſttzungen der Kaiſerin⸗Königin fordern wolle, aber auch 
überflüffig, da der König von Preußen ſchon als Reichsſtand an die 
Garantie der pragmatiſchen Sanction, die das Reich ſeit 1732 über⸗ 
nommen habe, gebunden ſei. 


Ungefähr in demſelben Sinn ſprach Robinſon in Wien, Villiers 
in Berlin, — Robinſon, indem er wohl gelegentlich O. Podewils 
darauf aufmerkſam machte, daß die Reichsgarantie aller Länder des 
Königs von Preußen doch ſonderbar ſei, da das oſtpreußiſche Land 
gar nicht zum Reich gehöre, nicht minder gelegentlich „aus bloßer 
Neugier“ die Frage einfließen ließ: ob der König wohl einer ruſſiſchen 
Armee den Durchmarſch durch die preußiſchen Staaten (un passage 
innocent) geſtatten werde? Daß die irregulären Truppen der Ukraine, 
die bei Pultawa zuſammengezogen waren, die Garden aus Petersburg, 
ſowie die ſchwere Artillerie nach Riga aufgebrochen waren, gab der 
Frage ihren Stachel; hatte doch Tſchogoklow aus Wien die Verſiche⸗ 
rung mit ſich genommen, „daß, ſobald die ruſſiſche Schilderhebung 
gegen Preußen beginne, die Kaiſerin⸗Königin auch ihrer Seits in Action 
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treten werde“. ) Und Villiers in Berlin gab dem Miniſter Podewils, 
um alle Bedenken zu zerſtreuen, ein Schreiben von Robinſon zu leſen, 
in dem verſichert wurde: daß die Kaiſerin⸗Königin gewiſſenhaft die 
Verträge erfüllen werde und daß der Hofcanzler ihm geſagt habe, 
man ſei in Wien überzeugt, daß Rußland niemals offenftv verfahren 
werde, weder gegen Preußen noch ſonſt eine Macht. Freilich mußte 
Villiers auf Podewils Frage, ob ihm Lord Hyndford oder Robinſon 
etwas über den Inhalt der ruſſiſch⸗öſtreichiſchen Allianz geſchrieben 
habe, bekennen, daß das nicht der Fall ſei, aber er ſei vollkommen 
überzeugt, daß Englands eigenes Intereſſe fordere, keine neuen Un⸗ 
ruhen im Norden entſtehen zu laſſen, von denen nur Frankreich den 
Vortheil haben würde. 

„Nichts als Worte“, ſchrieb Friedrich I. auf dieſe Mittheilung, 
„damit bin ich fo ſicher, wie der Vogel auf dem Dache; die Herren 
Engländer ſollen mir hübſch die Garantie des Reiches verſchaffen, 
wozu ſie laut Convention und Tractat verpflichtet ſind, alsdann habe 
ich Realität und daß geſchieht, was ſich gehört“. ) Er tabelt feine 
Miniſter, daß fie in dieſer Sache fo ſchläfrig ſeien und wenn Andriſ 
schweige, auch ſchwiegen, „da doch die Sachen in folder Kriſts find 
und ich Garantien und Effect haben muß, außer denen ich keinen 
glatten Worten traue; überdieß wenn die Garantie jetzt nicht geſchafft 
werden kann, können ſolche Umſtände kommen, daß es viel ſchwerer 
damit wird.“ Er befiehlt ſeinen Miniſtern, die Sache mit allem 
Eifer zu betreiben: „ich habe den jetzigen Kaiſer nur auf dieſe Con⸗ 
dition anerkannt, und muß alfo unabläſſig dafür gearbeitet werden, 
daß die Garantie erfolge“. Er ſandte zwei höhere Officiere ins Reich, 
dort bei den Höfen, geiſtlich und weltlich, die Zuſtimmung zu der 
Garantie zu empfehlen; er ließ in Wien von dieſer Sendung und 
ihrem Zweck Mittheilung machen. 

Dort war endlich — nicht ein Commiſſtonsdecret des Kaiſers 
an den Reichstag, ſondern eine Antwort der Kaiſerin⸗Königin auf 


1) Reſeript an O. Pobemils 16, Aug, nach dem Bericht von Macbefelb vom 
30. Juli, ber amgiebt, daß bie, welche er über die Marſchbeſchle gesprochen, eroyent 
que la rösolution eat prise d’envahir las ätata de V. M. aveo toutes las forcas 
de Ia Russie z la röquisition de Ia cour de Vienne et que le ge Techogoklow 
a portd Passurance que Pimperatries Reine op£reroit aussi de son eöts. 

2) Auf Podewils Schreiben an den König, Berlin 8. Jult, am Runde von 
eich geschrieben „Allerhöcſte Königliche Reſolutton“, Rheinsberg 9. Juli; das 
Schriſiſücr fiegt bei ben Acken der Reichägarantie für Schlefien, 

V. 3. 12 
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Gräves Promemoria vom 24. Mai am 14. Aug. vollzogen und am 16, 
an O. Podewils übergeben. 

Nach einer Einleitung, welche die großen Anſtrengungen und 
Leiſtungen der Kaiſerin für die innere und äußere Sicherheit des 
„teutſchen Vaterlands“ darlegt, geht dieß Schriftſtück über auf die Reichs⸗ 
garantie der pragmatiſchen Sanction, auf deren alsbaldige Erfüllung 
die Kaiſerin aus Großmuth und Mäßigung Anfangs nicht habe drin⸗ 
gen wollen, ohne jedoch damit ihre daher entſpringenden Befugniffe 
aufzugeben; wie ſie denn in dem mit Baiern geſchloſſenen Frieden 
von Füſſen dieſe Erfüllung ausdrücklich reclamirt, auch die Anträge 
beim Reich wegen securitas publica in demſelben Sinn geſtellt habe. 
Hieraus ſei zu entnehmen, was nach Anleitung des Art. 9 des 
Dresdner Friedens zu geſchehen habe;) Niemand könne der Kaiſerin 
verdenken, wenn ſte nicht minder den vierten Artikel des Füſſner Frie⸗ 
dens als den neunten des Dresdner in Vollzug zu bringen ſich be⸗ 
eifere, ja dieſem neunten Artikel könne kein volles Genüge geſchehen 
ohne die volle Erneuerung der pragmatiſchen Sanction. Denn ob⸗ 
gleich Preußen in dem unmittelbar vorhergehenden Artikel ſich im 
Voraus, „d. h. bevor das im neunten Erwähnte beim geſammten Reich 
ausgewirkt wird“, nur zur Garantie der deutſchen Lande der Kaiſerin 
anheiſchig mache, ſo ſei doch im neunten keine ſolche Einſchränkung 
gemacht, ſondern wie da nicht Schleſten allein, ſondern aller preußi⸗ 
ſcher Länder Erwähnung geſchehe, ſo ſeien mit der Formel tout comme 
les états et pays de S. M. TImpératrice Beine nicht bloß deren 
deutſche Lande begriffen. 

Gewiß eine ſeltſame Interpretation des Dresdner Tractats, und 
gewiß mit dem vollen Bewußtſein gemacht, daß fie dem Sinn, in 
welchem ihn der Mitcontrahent geſchloſſen, geradezu entgegengeſetzt ſei. 
Denn um nicht einmal die öſtreichiſchen Niederlande in die Garantie, 
die er übernahm, mit einzuſchließen, hatte Friedrich IL in Art. 8 das 
tous les tats que S. M. PImpératrice Reine possöde dans PEmpire 


1) Ober wörlich: „ein bieffetiger fotnie oberwähnt gegründeten höchſt biligem 
Verlangen gemäßer Entſchluß wird den wahren Grund beffen, was nach Anleitung 
des neunten Sresdner Attſtels zu keſchehen hätte, abgegeben haben. So heilig dieser 
Artifel zu erfüllen, fo heilig iſt auch der aus dem Reichsſchluß vom 11. Jan. 1732 
entfpsingenben Berbinbtichteit Genüge zu Ieiften“, In Roberigues Gazette de Cologne 
erschien biefe Staatäffgeift in Nr. 82 den 11. Det, in dem Artikel Regensburg; in ber 
Regeneburger Zeitung bereits am 26. Sept. 
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des Entwurfs verändert in possöde dans PAllemagne, mit dem Be» 
merken, daß er damit die Niederlande ausſchließen wolle. Selbſt in 
Regensburg fand dieſe öſtreichiſche Entgegnung wenig Beifall, und der 
ruſſiſche Geſandte Graf Keyſerlingk meinte: Bartenftein habe ſich in 
derſelben der fallacia compositionis, wie es die Logik nenne, schuldig 
gemacht. Robinſon, der immer gut öſtreichiſch war, fand an derſelben 
nur auffallend, daß fe jo rückſichtsvoll und keineswegs in jo un⸗ 
geſchliffenen Ausdrücken, wie fie der Wiener Hof gegen ſeine Freunde 
zu brauchen pflege, geſchrieben ſei. 

Auf der Hand lag, daß der nächſte Zweck dieſes Schriftſtückes 
war, die Frage der Reichsgarantie noch lange nicht an die Reihe 
kommen zu laſſen. Was der Wiener Hof wolle, ſchienen andere Schritte 
zu zeigen, die er eben jetzt that. Art. 3 des Dresdner Friedens hatte 
Amneſtie für alle potitiſch compromittirten Schleſier und Rückgabe ihrer 
configcirten Güter angeordnet. Unter den Geflüchteten war der Präſident 
Graf Henckel, der, 1742 nach der Amneſtie des Breslauer Friedens nach 
Schleſten zurückgekehrt, von Friedrich II. zum preußiſchen Geheimen⸗ 
rath ernannt und an die Spitze der Regierung in Oppeln geſtellt 
worden war, dann aber 1744 beim Wiederausbruch des Krieges ſich 
ſofort den öſtreichiſchen Befehlshabern zur Verfügung geſtellt, feine 
amtliche Stellung für ihr Intereſſe verwendet hatte und mit der Wen⸗ 
dung der Dinge im Frühjahr 1745 nach Wien geflüchtet war, wo er 
ſeirdem in naher Verbindung mit dem Hofe und den Miniſtern, mit 
einem Jahrgehalt begnadet, den Mittelpunkt mannigfacher geheimer 
Verbindungen und Correſpondenzen mit Schleſten bildete, mit immer 
neuen Anzettelungen gegen die preußiſche Herrſchaft beſchäftigt. Ihm 
war wegen des Hoch- und Landes verrathes, durch den er die Pflichten 
ſeiner amtlichen Stellung gebrochen, der Proceß gemacht, er war zum 
Tode und zur Confiscation feiner Güter verurtheilt worden. 

Ein Memoire von Harrach, das O. Podewils am 24. Aug. 
einſandte, forderte die in dem Dresdner Frieden ausgeſprochene 
Amneſtie für Graf Henckel, mit der Wendung, daß, wenn derſelbe 
nicht vollſtändig reſtituirt werde, man dieß „für nichts anderes als 
eine Contravention des Friedens anſehn könne“. Zugleich ein zwel⸗ 
tes Memoire, in dem gegen die von dem Capitel von St. Mat⸗ 
thias in Breslau vollzogene Wahl ihres Prälaten proteſtirt wurde, 
obſchon bereits der Breslauer Friede, Art. 6, jede Einmiſchung des 
Wiener Hofes in die kirchlichen Verhaͤltniſſe Schleſiens abgeſchnitten 
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hatte. Es folgten andere ähnliche Weiterungen und Reclamationen. 
Graf Otto Podewils entdeckte immer neue Verbindungen Henckels, 
die wie Brandfaͤden nach Schlefien liefen, eine ganze Reihe von 
ratholiſchen Geiſtlichen, Edelleuten, Handelsleuten, ehemaligen Beam⸗ 
teten, durch die von Wien aus Zettelungen in Schleſien betrieben 
wurden. 

Und immer noch war Graf Bernes in Wien; auf die Frage, 
wann der Graf auf ſeinen Poſten nach Berlin abreiſen werde, hatte 
ſein Secretair geantwortet: es ſei jetzt Alles wieder darüber ſtumm, 
nach den großen Veränderungen in den allgemeinen Verhältniſſen, 
namentlich denen in Itallen, müßten die Inſtructionen für ihn ganz 
verändert werden. In Wien war das Gerücht allgemein, daß die 
Kaiſerin⸗Königin mit Frankreich Frieden ſchließen und dann Schleſien 
wieder nehmen werde;) und daß der Dresdner Hof, feit er den Sub⸗ 
ſidienvertrag mit Frankreich geſchloſſen, in dieſer Richtung eifrig arbeite, 
berichtete Chambrier aus Paris. Zu gleicher Zeit hieß es, daß die 
Miliz in Böhmen aufgeboten werde und daß mehrere Regimenter aus 
Ungarn nach Mähren marſchirten, — in derſelben Zeit, wo die 
irregulären ruſſiſchen Truppen von Pultawa in eiligen Märſchen nach 
Liefland zogen, zu der dort verſammelten Armee zu ſtoßen; und die 
Koſacken pflegten nur für einen wirklichen Feldzug in Bewegung geſetzt 
zu werden. Und General Pretlack hatte in Petersburg verſichert, daß 
ſeine Kaiſerin nicht mehr Truppen nach Italien oder den Niederlanden 
zu ſchicken brauche und daß ſte Truppen genug zur Hand habe, die 
Unternehmungen derer zu unterſtützen, die mit ihr gemeinſame Sache 
machen wollten.“) 

Nicht minder eifrig arbeiteten die Kaiſerlichen im Reich. Freilich 
das Lager bei Heilbronn hatte man aufgeben müſſen, — konnte man auf⸗ 
geben, wenn man mit Frankreich zum Frieden kam; aber um ſo mehr 
ſchürte und hetzte man in Regensburg und bei den einzelnen Höfen, 


1) O. Pobewils 10. Sept.: on dit hautement, qu’ä peine on aura fait In pair 
aveo la France wen se mettra en deroir de reprendre Ia Silesio; ſelſt Leute 
von Rang ſprschen fo. 

2) Matdefld an den König. 30. Juli: Le göndral de Fretlack souffle au fen 
et sontient gravement qu apres Perenement susdit (Schlicht be Plaeenze) Pimps. 
ratrice Reine warant plus bosoin des tronpes en Italie mi aux Pays Bas, il Ini 
en restoit un asses grand nombre pour seconder les entreprises de ceux qui 
vondrolent faire eause eommune ape Elle. 
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die geiſtlichen immer wieder mit den Säculariſationen ängſtigend, die 
Preußen beabſichtige, bei den weltlichen mit kaiſerlicher Gnade oder 
Ungnade!) ihrer Wirkung nicht minder ſicher, überall als den Mittel⸗ 
punkt der Entſcheidung voranſtellend, daß, wenn der Antrag auf die 
Reichsgarantie für Schleſien an den Reichstag komme, derſelbe ab⸗ 
gelehnt werden müſſe. 

Schon erlaubte ſich die eine und andere reichsfürſtliche Canzlei in 
Zuſchriften an den König von Preußen den Titel „ſouverainer Herzog 
von Schleſten“ auszulaſſen. Am Reichstag wurde von der öſtreichi 
ſchen Geſandtſchaftscanzlei ein Schriftſtück über die Frage der Garantie 
Schleſtens verbreitet,) in dem erklärt wurde, „1) daß in den Friedens⸗ 
ſchlüſſen von Breslau und Dresden die Souverainetät über Schleſten 
abgetreten worden ſei, ohne daß das Reich dieſe Independenz bewilligt 
habe, da doch das Herzogthum als ein Glied der Krone Böhmen eine 
pars notabilis Imperii bilde und allezeit als ſolches gehalten ſei, und 
2) wer garantiren ſolle, müſſe ſich unterrichten, was er garantire; da 
das, was der Breslauer Friede Art. 17 wegen der Religion feſtgeſtellt 
habe, unzweifelhaft ſehr Präjudicirliches enthalte, jo ſei zu fragen, ob man 
nicht wenigſtens, bevor die Garantie gewährt werde, fordern ſolle, daß 
erſt Alles auf den Wortlaut des Frievensſchluſſes zurückgeführt werde“. 

Es galt mit der Reichsgarantie den Frieden ſelbſt in Frage zu 
ſtellen, da ja der kaiſerliche Hof keinen Frieden geſchloſſen haben konnte, 
der die Integrität des Reiches und das Intereſſe der allerheiligſten 
Kirche verletzte. 

Gleich nach dem Eingang jener Wiener Antwort vom 14. Aug. 
wies Friedrich II. ſeine Miniſter an, darauf zu antworten; er gab 
ihnen einige Geſichtspunkte an, die ſte „in einer recht guten Tournure“ 
mit einfließen laſſen ſollten. In der „Beantwortung“, die am 27. Aug. 
fertig wurde, war in ruhigem und möglichſt rückſchtsvollem Ton nach⸗ 
gewieſen, daß die Wiener Seits aufgeftellten Deutungen der Friedens ⸗ 
artikel nicht zutreffend ſeien, daß in Art, 8 Preußen zunächſt keine 
andere Garantie verſprochen habe als die der öſtreichiſchen Lande in 


2) Wefeript an O. Pobewils, 12. Ron.: jusgu’ä los menseer de Son indiens- 
tion si on se pretoit 4 mes desire sur cette matiere (bie Reichögarantie). 

2) „Beflexionen über bas preußiſche Refeript in puneto ber anwerbenden Garantie 
von wegen ber Breslauer und Deeäbner Feiebenätraciate‘, von Pollmann 12. Sept. 
eingefanbtz er findet, daß fe „nach dem fcanbaleufen seripto ber Staatzſehler art 
ſchmeden“. 
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Deutſchland, ſowie die Königin von Ungarn die der ſämmtlichen preußi⸗ 
ſchen Lande, daß von weiteren Garantien nach Art. 9 erſt in dem 
Generalfrieden die Rede ſein könne, weil erſt mit dieſem ſich ergeben 
werde, was die Kaiſerin⸗Königin behalten oder an neuen Erwerbungen 
gewinnen werde; ja man würde dem öſtreichiſchen Intereſſe ſelbſt zu 
nahe treten, wenn man jetzt die Garantie der pragmatiſchen Sanction 
wiederholen wolle; hätte der Wiener Hof beim Abſchluß des Dresdner 
Friedens die Meinung gehabt, daß Preußen die Garantie der ganzen 
pragmatiſchen Erbſchaft übernehmen folle, fo hätte er es da eben fo wie 
in dem mit Baiern geſchloſſenen Frieden ausſprechen müſſen. Und 
zum Schluß: man laſſe dahingeſtellt, wie andere Reichsſtände die 173% 
übernommene Reichsgarantie der damals öſtreichiſchen Kron⸗ und Erb⸗ 
lande jetzt, nach dem Belgrader und anderen Friedensſchlüſſen, verſtehen 
und in dem noch währenden Kriege dafür einzutreten in ihrem und 
des Reiches Intereſſe gerathen finden möchten; Preußen halte ſich, ſo 
ſehr es geneigt fei, ſich den Wünſchen des kaiſerlichen Hofes geneigt 
zu zeigen, nach den Pflichten, mit denen es dem Reiche verwandt ſei, 
nicht befugt, ſolcher Neigung zu folgen und einem Werke beiſtändig zu 
fein, das unter den jetzigen Conjuncturen für das deulſche Vaterland 
nur höchſt nachtheilige Folgen haben könne. 

Graf O. Podewils wurde angewieſen, dieſe Antwort „ohne Sig⸗ 
natur“ dem Hofcanzler vorzulegen, mit dem Bemerken, daß er fte, jo 
wie ſie jei, aus Berlin erhalten habe. Ihm wurde zu gelegentlicher 
Benutzung Copie von der Declaration Kaiſer Karls VI. von 1782 
mitgeſandt, in der derſelbe den König von Preußen dafür, daß der⸗ 
ſelbe die Garantie der pragmatiſchen Sanction am Reichstag empfehlen 
werde, jeder realen Leiſtung für dieſelbe entband.) Es wurden zu⸗ 


1) Nach dem Reſeript vom 27. Aug. 1746: die Derlaration Karls VI. par la- 
quelle il äöcharges ma maison des tontes les prestations quil auroit pu eriger 
delle en consöquence da Ia garantio de Empire, excopt£ celles dont le fen Roi 
®Stoit charge par Palliance seordte (ber von 1728 wegen Jüticj« Berg). Aber biefe 
Allianz Habe Kaifer Karl VI., weit entfernt, die von ihm in berfelben übernommenen 
Verpflichtungen zu erfüllen, in aller Form gebrochen zu Gunſten des Hauſes Palze 
Sulzbach — en ajontant que du temps du fen FEmpereur Charles VI et depuis 
Yannde 1735 fen le Roi mon pöre a fait döclarer i diflörentes reprisen par ges 
ministres ä Vienne. que puis que Ia cour imperiale d’slors n’avoit pas rompli ses 
engagements du treit# de 1728, main quelle avoit fait de tous opposds, fen le 
Boi mon pere me crojoit entiörement dägag6 aussi de tout co du il avoit promis 
par co traité aur a pragmatigue sanction, qui ne ve fondoit que sur le ausdit 
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gleich zwei Denkſchriften mitgeſandt, die in Betreff des Grafen Henckel 
und wegen der Breslauer Capitelwahlen die von dem Wiener Hofe 
geſtellten Forderungen als völlig unbefugt zurückwieſen. 

Man mußte ſehen, wie dieſe Antwort wirken, ob der Wiener Hof 
bei dem Plane beharren werde, den er gefaßt zu haben ſchien. Hatte 
er wirklich die Abſicht, es zum Bruch mit Preußen zu treiben 


Sehr merkwürdig iſt — und das leitet ron den angeführten 
Einzelnvorgängen zu einer allgemeinen Frage hinüber — des Königs 
Huferung in einem Schreiben an O. Podewils vom 9. Sept.: „wenn 
man in Wien glaubt, in Verbindung mit Rußland mich zu einem 
Schritt verleiten zu können, in dem ſie meine Abſicht, den Frieden zu 
brechen, nachzuweiſen glauben könnten, ſo wird man dort ſeine Rech⸗ 
nung ohne den Wirth gemacht haben; denn ich werde mich zu hüten 
wiſſen, wennſchon immer mit Würde, mich in ſolchen Schlingen fangen 
zu laſſen“. Und acht Tage ſpäter: „ich habe Mühe, zu glauben, daß 
die Königin von Ungarn jo ins Blaue hinein mit mir follte brechen 
wollen; fie würde zugleich mit England brechen un d unſere Schlachten 
im letzten Kriege wird ſie noch nicht vergeffen haben. Indeß treffe ich 
meine Vorbereitungen jo, als wenn ich morgen den Angriff zu erwar- 
ten hätte, und fie müßten früh aufſtehn, wenn fie mich im Schlafe 
finden wollten. Fahrt fort, genau zu beobachten, achtet beſonders 
darauf, ob alle dieſe Gerüchte nicht verbreitet werden, um euch zu 
täuſchen und mich zu einem uͤbereilten Schritt zu veranlaffen, den fie 
den Vortheil haben würden, als Bruch des Friedens bezeichnen zu 
können“.) In dem nächstfolgenden Reſcript heißt es: „die Abſicht, Graf 
Bernes noch nicht ſobald an meinen Hof zu schicken, {ft vurchaus nichts 
weiter als eine Impertinenz, wofür ich ihnen mit einer gleichen dienen 
werde, um ihnen zu zeigen, daß man mich nicht ungeſtraft mit Hoch⸗ 
muth behandele“. 

War es das Gefühl, ſeiner Sache ſicher oder nicht ſicher zu ſein, 


tralts de 1728, ainsi que Ia dsclaration sus all6guse du feu P Empereur Char- 
les VI le porte expressément. 

1) Der König eigenhändig auf der Rücſeite von O. Podewils Bericht vom 
14. Sept. — dans intention de vous faire prendre Io change et de m’induire & 
quelgue d6marche de vipneite que les Autrichiens aurjient Favantage d inter- 
pröter comme rupture de Ia paix. Die folgende Außerung iſt aus Refeript vom 
26. Sept. 
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daß der König fo ſchrieb ? in anderer Wendung: konnte Maria Thereſia 
den dritten ſchleſiſchen Krieg beginnen wollen? ſchon jetzt, wo fie in 
den Niederlanden, in Italien vollauf zu thun hatte? 

Weber bie eine noch andere Frage läßt ſich aus der einfachen 
Continuität der Vorgänge zwiſchen beiden Höfen, wie ſie dargelegt 
worden, genügend beantworten; und wenn der wechselvolle Verlauf, 
den die allgemeinen Verhältniſſe jeit dem Frühjahr 1746 genommen, 
an dem, was die preußiſche Politik wollte und wollen konnte, keinen 
Augenblick zweifeln läßt, ſo erſcheint die des Wiener Hofes, von ihnen wie 
mit Flackerlicht beleuchtet, um jo mehr proteusartig. Die Darſtellungen 
derer, welchen die Papiere der Wiener Archive zur Verfügung geſtan⸗ 
den, ſind auf die angedeuteten Schwierigkeiten nicht eingegangen. An 
dieſer Stelle muß es genügen, hypothetiſche Linien zu ziehn. 

Seit dem Abschluß des Dresdner Friedens hat der Wiener Hof 
keine Gelegenheit unbenutzt gelaffen, unter der Hand oder officiell aus⸗ 
zuſprechen, daß er dem geſchloſſenen Frieden nicht traue, daß Fried⸗ 
rich II. über neue Eroberungspläne brüte, daß jeder ſeiner Nachbarn, 
und namentlich Oſtreich, ſich verſehen müſſe, plötzlich von ihm über ⸗ 
fallen zu werden. Von den vielfachen Gerüchten, bie ſeit dem Februar 
1746 über die Länder flogen, ſind mehrere nachweislich von Wien aus 
oder von Wiener Diplomaten und Nouvelliſten in Umlauf geſetzt wor⸗ 
den. Das Neueſte der Art war, daß im Juli der Großcanzler 

Beſtuſhew in Polen verbreiten ließ, der Republik ſtehe eine preußiſche 
Invaſion nahe bevor,) daß im Auguſt in Petersburg als Nachricht 
der öſtreichiſchen Geſandtſchaft erzählt wurde, Friedrich II. bereite eine 
Diversion zu Gunſten Frankreichs vor,) daß im September gewiſſe 
holländiſche Zeitungen meldeten, 20—30000 Mann Preußen würden 
in Cleve zuſammengezogen und der König habe in Wien erklären 
laſſen, er werde nicht dulden, daß die Verbündeten im Bisthum Lüttich 
und am Niederrhein ihre Winterquartiere nähmen“) 

1) Friedrich IT. an Klinggräſſen in Dresden, Rheinsberg, 9. Juli: qw'on fait 

fire des insinaations aur Lithunniens at aux Polonois qwila doivent oreindro 

une irruption de ma part, afin gu’ils donnent plus facilement les mains à 

Tangmentstjon de Varm6e de Ia eouronne et aux projeta de leur roi. 

2) Marbeſelb 2. Aug.: in font courir le bruit que V. M. medite de faire 
une diversion en faveur de la France, ayant fait entondre plusieurs fois qu Elle 
ne pouvoit etre asaurdo de la paisible possession de Ia Bilssie à moins que la 


maison d Autriche ne füt abaisnde. 
3) Ammon, Gang 23. Sept. 1746. 
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Nach Abſchluß der Petersburger Allianz hatte der Wiener Hof 
fort und fort verſichert, daß dieſelbe höchſt unſchuldig, rein defenſtv, zu 
Niemandes Beleidigung ſei, hatte wohl als Beweis dafür angeführt, 
daß er den größten Theil ſeiner Truppen nach Italien und 
den Niederlanden geſandt habe. Und wenn Baron Wasner in London 
auf das Eifrigſte gegen die in Breda eingeleitete Friedenshandlung 
ſprach und auf energiſche Fortſetzung des Krieges gegen Frankreich 
drang, ſo ließ er, etwaigen Bedenken zu begegnen, mit einfließen: von 
Preußen habe man nichts zu fürchten, denn wenn es ſich einfallen 
laſſen wolle, von Neuem an dem Kriege Theil zu nehmen, fo habe die 
Kaiſerin⸗Königin die Gewißheit, daß Rußland für ſie eintreten werde, ja 
das Heer in Liefland ſtehe nur da, um Preußen in Schach zu halten.“) 

Maria Thereſia hatte im Frühfahr 1746 von ihren 105 Regi- 
mentern 17 für das Reich beſtimmt, in der Hoffnung, aus dieſen und 
der Reichsarmatur eine ſtattliche Armee am Oberrhein zu bilden. Im 
Hochſommer, als das Lager bei Heilbronn ſich aufgelöſt hatte und von 
den Seemächten weitere Subſidien bewilligt worden waren, zählte die 
kaiſerliche Armee in den Niederlanden und in Italien 78 Regimenter, 
während in Böhmen, Mähren und Wien nur 7 Regimenter, nur Ir 
fanterie, zurückblieben, der Reſt, 9 Regimenter Infanterie, 11 Regi⸗ 
menter Cavallerie, in Ungarn, Siebenbürgen, Slavonien in weit zer⸗ 
ſtreuten Quartieren ſtanden.“) 

Wenn der Wiener Hof wirklich glaubte, von Preußen ſo bedroht 
zu ſein, wie er nicht müde wurde zu ſagen, ſo war er entweder von 
den Subſidien der Seemächte ſo abhängig, daß er darauf verzichten 
mußte, nach feinem eigenen dringendſten Intereſſe über feine Streit- 
kräfte zu verfügen, oder er verſtand ſein eigenes Intereſſe ſo wenig, 
daß er, „um ihnen zu zeigen, wie ſehr er ſich durch die Rückſicht auf 
daſſelbe beſtimmen laſſe“, feine Grenzen jo gut wie offen ließ gegen 
Gefahren, von denen er ſie bedroht glaubte. 


1) Anbris, London 8/19. Aug.: et que les troupes Russiennes n’stoient l 
que pour tenir V, M. en öchee, Dieſer Ausdruck und ber; pour brider la Pruase 
find in den Arten der Zeit förmlich tppiſch für dieß Verhältnif. 

2) Pobemils, 26. Sept. giebt ein genaues Werzeichniß der Regimenter hier, nennt 
beren Namen: in Ungarn fieben 7 Regimenter Infanterie, 1 Regimenter Cüraſſtere, 
3 Regimenter Dragoner, in Mäßten 4 Regimenter Infanterie, in Böhmen g Regie 
menter Infanterie, in Oftreſch 2 Regimenter Infanterie, 5 Egtadrons Cüraffiere. Zu⸗ 
fammen 45 Bataillone, 75 Estabrons. Seit den Diäpoftionen im Frühling waren 
alſo aus Ungarn 2 Regimenter Infanterie und 23 Escabrons nach Weſten gezogen. 


Google 


186 Maria Theresias Abſichen. 


Und wenn der Wiener Hof keine andere Garantie gegen dieſe 
Gefahr hatte als die nichts weniger als tüchtige ruſſtſche Armee in 
Liefland, fo war es entweder Leichtſtnn oder eine Maske, daß er in 
London und im Haag ſo eifrig gegen den Frieden mit Frankreich 
ſprechen und auf die kräftigſte Fortſetzung des Krieges drängen ließ, der 
doch den angeblichen Gewaltplänen Preußens Thür und Thor öffnete; 
— urbegreiflicher Leichlſinn, da Monate darüber vergangen wären, 
bevor die Regimenter aus den Niederlanden und Italien, aus Sieben⸗ 
bürgen und von der Militairgrenze hätten heranmarſchiren können, 
Böhmen und Mähren zu retten, wenn Friedrich II. mit einem Drittel 
ſeiner Armee fi die Ruſſen vom Leibe bielt und mit den übrigen 
80— 100000 Mann that, was man in Wien vorgab von ihm zu 
fürchten; — oder es war eine Maske, um ungeſtört, während man 
Hand in Hand mit dem Kriegseifer Georgs II. und der oraniſchen 
Partei in Holland die Verhandlungen in Breda scheitern machte, in 
Verſailles einen Separatfrieden zu ſchließen, in dem man mit einigen 
Zugeſtändniſſen in Flandern und Italien die Zuſtimmung Frankreichs 
zur Miebereroberung Schleſtens gewiß leicht gewonnen hätte. 

Erſt durch den Dresdner Frieden und die Reichsneutralität war 
der Wiener Hof, ſo heftig er über beide klagte, in den Stand geſetzt 
worden, feine Kriegsmacht, die, bisher auf drei, vier Kriegstheater 
zerſplittert, Unzulängliches geleiſtet hatte, auf Einer Stelle mit voller 
überlegenheit wirken zu laſſen. Mochten die Franzoſen in den Nie⸗ 
derlanden von Neuem vordringen, es war in erſter Reihe die Pflicht 
und das Intereſſe der Seemächte, die Barriere zu ſchützen, und der 
Wiener Hof ſandte nur in dem Maaße, als ſie mehr Subſtdien zahl⸗ 
ten, Hülfe dorthin. 

In Italien hatte Fürſt Liechtenſtein mit 90 Bataillonen und mehr 
als 100 Escadrons einen Feldzug begonnen, der ſofort der kaiſerlichen 
Macht dort das Übergewicht gab. Mit der Schlacht von Piacenza, 
16. Juli, war nicht bloß die Kraft der bourboniſchen Truppen ge⸗ 
brochen, ſondern die Verbindung mit denen des immer noch zweideutig 
zögernden Königs von Sardinien hergeſtellt; das Gefecht von Rotto⸗ 
freddo am 10. Aug. erſchloß den Weg nach Tortona, am 20. Aug. 
wurde Serravalle und der Eingang zu den Päſſen nach Genua ge 
nommen. Die Franzoſen und Spanier zogen ſich weſtwärts nach 
Savona zurück, fie überließen die Stadt und damit die Republik 
Genua ihrem Schickſal. Genua mußte ſich unterwerfen, der Doge und 
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ſechs Senatoren ſich anſchicken nach Wien zu reifen, um Verzeihung 
zu bitten; am 30. Nov. war das ganze genueſiſche Gebiet bis zum 
Var von den bourboniſchen Truppen geſäubert, von den Kaiſer⸗ 
lichen beſezt. 

Begreiflich, daß bei ſolchen Erfolgen die Herzen in der Hofburg 
höher ſchlugen. Schon war ein Allianzvertrag mit dem jungen Kur⸗ 
fürften von Batern geſchloſſen ) (21. Juli), mit dem man ſich feiner 
militairiſchen Mittel und feiner Mitwirkung in den Reichs ⸗ und Kreis⸗ 
tagen verſtcherte; es war der alte ſchwachſinnige König Philipp V. von 
Spanien geſtorben, deſſen Nachfolger Ferdinand IL, ein Sohn erſter 
Ehe, dem herriſchen Ehrgeiz der Stiefmutter, jener parmeſiſchen Iſabella, 
nicht gemeint war ſich weiter zu beugen, noch für ſeine Stiefbrüder in 
Italien weitere Anſtrengungen zu machen; er widerrief die von ſeinem 
Vorgänger ſchon erlaſſenen Befehle zu neuen Aushebungen; General 
Minas, der auf ſeinen Befehl Mitte Auguſt das Commando der ſpa⸗ 
niſchen Truppen in Italien übernahm, zeigte durch das, was er that 
und nicht that, daß fein Auftrag ſei, fie weiterem Kampf zu entziehn, 

Graf Podewils in Wien hatte Gelegenheit, das raſche Schwellen 
der Stimmungen dort zu beobachten. „Sie halten es nicht mehr 
nöthig“, ſchreibt er 30. Aug., „ihren natürlichen Hochmuth zu zügeln 
und ihr Bedürfniß, die Erſten zu ſein, zu verbergen; das Eine wie 
Andere iſt zu einem Grade geſteigert, der nie höher geweſen fein kannz 
alle Welt beklagt ſich darüber; der hannövriſche Geſandte fagt mir: 
es ft unbegreiflich, mit welchem Hochmuth und Trotz fie die Seemächte 
behandeln trotz aller Wohlthaten, die ſie von ihnen empfangen haben, 
trotz der Subflbien, die mehr als genügen würden, alle Truppen zu 
bezahlen, die die Kaiſerin auf den Beinen hat“. Und am 7. Sept.: 
„ſeit zwei Monaten bin ich von Kaiſer und Kaiſerin keines Wortes 
begnadet“. In aller Stille wurden Truppen nach Mähren und Böh⸗ 
men gezogen; es hieß, 34 Bataillone und 40 Escadrons aus Ungarn,“) 


1) O. Podewils, Wien 18. Aug., geſchloſſen pour Saasgrer de Ia coar de 
Munich par rapport aux affaires de P Empire et surtout au dessein qu on eouro 
secretement de Lentrainer dans la guerre. 

2) O. Podewils, 24. Sept.: puisque la cour prötendeit savoir, qu’aussitöt 
due len troupes Antrichiennes entreroient en Dauphin, V. A. feroit nne diver- 
sion ö cette vonr, in Gemäßhett der gegenfetigen Garantie mit Frankreich, während 
Andere ſagten, daß der König Truppen nach Gene marſchire laſſe, um bie Taiferr 
lichen Truppen zu hindem, in dem kurpfälzſchen Jülich und Berg Winterquartzere zu 
nehmen 
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dazu 16—18 000 Mann bößmiſche Miliz ſollten „aus Vorſicht gegen 
Preußen“ campiren; und man hatte 9 Mill. Gulden Contribution von 
Genua zu erwarten,) abgeſehen von dem, was die Republik an 
Lieferungen, Verpflegung u. |. w. zu leiſten oder mit Geld abzulöfen 
genöthigt werden konnte; aus dem occupirten Gebiet des landflüchtigen 
Herzogs von Modena, dem auch die reichen Güter des Hauſes Eſte 
gehörten, zog man Contributionen nach Belieben. „Die verzögerte Ab⸗ 
reiſe des Grafen Bernes“, ſchreibt O. Podewils ſchon 30. Aug., „und 
die üble Behandlung, die man fi gegen Kurpfalz erlaubt, laſſen mich 
argwöhnen, daß der Petersburger Vertrag von dem hieſigen Hofe nicht 
bloß geſchloſſen iſt, um ſich einer Deckung gegen Eure Majeftät zu 
verſichern; man ſagt mir für gewiß, daß von hier aus alle Anftren- 
gungen gemacht werden, die Zarin auch zu offenſtven Verabredungen 
zu bewegen, freilich bis jetzt noch ohne Erfolg; aber der Canzler 
Beſtuſhew iſt ganz von dem Wiener Hofe gewonnen, und an ihm hat 
es nicht gelegen, wenn man noch bei der Defenfive ſtehen geblieben iſtz 
möglich, daß der hieſige Hof im Einverſtändniß mit dem Canzler den 
Verſuch machen wird, Eure Majzeſtät auf das Außerſte zu treiben und 
jo zu irgend einem Schritt zu veranlaſſen, den man als einen beab⸗ 
fichtigten Angriff oder als Bruch des Dresdner Friedens bezeichnen 
könnte“. 

Wünſchte der Wiener Hof, daß es fo fomme? oder wollte er nur 
mit dem Scheine, als wenn er es wünſche und wolle, Andere täuschen 
und ſich ſelber kitzeln? 

Es muß dahin geſtellt bleiben, ob es moglich fein wird, acten⸗ 
mäßig zu erweiſen, daß der Wiener Hof in dem Gedanken beharrte 
und verfuhr, der in der Petersburger Allianz ſeinen Ausdruck gefun⸗ 
den hatte. Wenigſtens erſcheint, von dieſem Geſichtspunkt aus be⸗ 
trachtet, fein Verfahren nicht bloß zuſammenhängend und verſtändlich, 
ſondern als ein Beiſpiel der umfaſſenden Conceptionen und der kühnen 
ſtaatsmänniſchen Virtuoſttät derer, die feine Politik beſtimmten. 

Seit dem Abſchluß des Dresdner Friedens hatte er nicht auf⸗ 
gehört gegen Preußen ſein Mißtrauen und ſeine Mißachtung zu 


1) Nach der Capitulation vom 6. Sept. 1746 hat die Stadt zuerſt 50000 Geno⸗ 
vinen (ewa 170000 Gulden) für bie Soldaten als danasur ftatt ber Plünderung zu 
zahlen, außerdem fo viel, als der Kriegscommiſſar Graf Chotek als Contribution 
forde wird. Er focbert 3 Mill. Genovinen, in brei Terminen innerhalb 14 Tagen 
zu zahlen. Demnächſt wurden 600000 für Winterguartkere gefordert. 
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äußern, jedes Entgegenkommen mit Kälte oder anmaßlicher Herablaſ⸗ 
ſung zu erwiedern, in jeder verſagten Gefälligkeit oder Nachgiebigkeit 
Beleidigung und Mißachtung kaiſerlicher Autorität zu ſehen, als gelte 
es, zu verſuchen, wie viel dieſe neu emporgekommene Macht ſich 
bieten laſſe. 

Man wird in Wien ſehr wohl erkannt haben, daß Friedrichs II. 
wiederholte Verſicherungen, er wolle nicht von Neuem Krieg, ſondern 
Aufrechterhaltung des geſchloſſenen Friedens, der Lage ſeiner inneren 
und äußeren Politik durchaus entſprechend und darum ehrlich gemeint 
ſeien. Die Staatsmänner, welche Maria Thereſia beriethen, Barten⸗ 
ſtein an der Spitze, werden um ſo weniger gemeint geweſen ſein, 
Schleſten für immer verloren zu geben. Und ſte waren routinirt und 
ſcharfſichtig genug zu bemerken, daß in der Macht, oder will, man 
lieber, in der Politik des kriegsmächtigen Königs, ſeit er den Frieden 
hatte, eine ſchwache Stelle ſei, die, daß er fortan und vor Allem den 
Frieden wollen mußte, und doch ihn zu behaupten, wenn ſeine Gegner 
es darauf wagen wollten, ſchließlich kein anderes Mittel hatte, als 
einen neuen Krieg, den er nicht wollte und wollen konnte. Er hatte 
ſich dieſen Frieden von feinen Gegnern und trotz feiner Verbündeten 
mit den Waffen errungen und erzwungen; was zwang die Gezwungenen, 
ihn auch zu halten? 

Es war „das Recht des Spieles“, wie man damals ſagte, wenn 
der Wiener Hof auf dieſen Punkt fein politiſches Syſtem ſtellte, wenn 
er überall minfrend darauf hin arbeitete, die ſonſtigen ſecundairen 
Hülfen, die Friedrich II. für die Sicherung feines Friedens ſuchen 
konnte, Garantien, Allianzen, Sympathien u. ſ. w. ihm zu entziehen, 
ihn zu iſoliren, ihn und die Welt empfinden zu laſſen, daß er zwar 
ſich zu manuteniren ſeine Macht habe, aber auch nichts als ſeine 
Macht, dieſe ſchon nicht mehr mit dem „ſtolzen Vorrecht der Initla⸗ 
tive”, daß er, eng und enger umſtellt, ſchon nur noch die Wahl habe, 
entweber mit ber ultima ratio regum ben Frieden doch Preis zu geben, 
dem er ſchon zu lange zu große Opfer gebracht habe, — oder um des 
Friedens Willen, den er wollte und wollen mußte, ſich immer weitere 
Deutungen und Abbröckelungen des Friedenstractates, Zumuthungen 
kaiſerlicher Machwollkommenheit, Mißachtungen und Inſulten gefallen 
zu laſſen, die in den Augen der Welt die Bedeutung ſeines Staates 
tief unter das Niveau feiner realen Macht ſinken machten. 

Jetzt, nach dem Siege bei Piacenza, nach der Eroberung Genuas, 
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da der neue König in Spanien Verſöhnung mit dem Wiener Hofe 
ſuchte, Frankreich mit Schrecken die faſt unbewehrte Provence vom 
Var her mit einem Einbruch ſiegreicher Heere bedroht ſah, der König 
von Neapel für die Exiſtenz ſeines Thrones zitterte, — jetzt konnte 
es in Wien an der Zeit ſcheinen, den Conflict mit Preußen herbeizufüh⸗ 
ren. Die Seemächte unterhandelten mit Frankreich um einen Frieden 
ohne Oſtreich und auf Koſten Oſtreichs, das doch mit ſeinen Hülfs⸗ 
truppen in den Niederlanden, und mehr noch mittelbar durch ſeine 
Erfolge in Italien allein noch ſie davor ſchützte, ſich von Frankreich 
den Frieden dictiren laſſen zu müſſen. Wenn der Wiener Hof jetzt 
mit den bourboniſchen Höfen, natürlich auf Koſten der Barriere und 
damit der Seemächte, einen Separatfrieden mit Frankreich ſchloß, um 
ſich gegen Preußen zu wenden, fo hatte er ſofort Frankreichs Allürten, 
den Dresdner Hof, der zugleich beiden Kaiſerhöſen zugethan und Pen⸗ 
ſtonär von Frankreich war, vielleicht auch die Republik Polen auf ſei⸗ 
ner Seite, ſo kehrte an der Hand Frankreichs Kurpfalz, bisher Preußens 
getreuer Schildknappe im Reich, zur guten Sache zurück, ſo ging 
Georg II. als Kurfürſt von Hannover ſchon um Oſtfrieslands Willen 
ſo weit mit, als man nur wünſchen mochte; und die einzige Gefahr, 
die ſich im Rücken der engverbündeten Kaiſerhöfe erheben und beide 
zugleich lähmen konnte, eine Schilderhebung der Hohen Pforte, hatte 
Frankreich kein Intereſſe mehr zu veranlaſſen, und von allen Mächten 
der Chriſtenheit war nur Frankreich von Einfluß in Konſtantinopel.“) 

Wie glänzend und umfaſſend die Combinationen des Wiener Hofes 
ſein mochten, waren ſie in gleichem Maaße ſicher begründet und 
ſachgemäß? waren fie ohne Sophismen und Illuſionen? waren ie nach 
Raum und Zeit und ben realen Mitteln, über bie Maria Thereſta 
verfügen konnte, berechnet? 


1) Der türkiſh-perſiche Krieg, der 1744 begonnen war, endete, nachdem Nadi 
Schah den Hutigen Sieg del Grivan . Aug. 1745 gewonnen, mit beſſen Friedens. 
geſandtſchaft (Januar 1748) nach Conſtantinopel und der Unterzeichnung des Feier 
denz am 4. Sept. 1748, in dem die alten Grenzen beider Reiche, wie fie im 8rieden 
von 1639 bestimmt waren, hergeſtellt wurden. 
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Friedrich II. rechnete zu ſachkundig, um nicht vorauszuſetzen, daß 
auch der Wiener Hof nicht bloß nach Velleitäten und Leidenſchaftlich⸗ 
keiten ſeine Entſchlüſſe faſſen, ſondern ſich nach der Decke ſtrecken werde. 
Und er war der Meinung, daß auf Grund des Dresdner Friedens 
ſehr wohl ein Verhältniß zwiſchen ihm und der Königin von Ungarn 
möglich ſei. 

In einer Unterhaltung mit dem Miniſter Podewils äußerte Vil⸗ 
liers: er bedaure zweierlei, einmal daß der König immer noch an der 
Aufrichtigkeit und Ehrlichkeit des engliſchen Hofes zu zweifeln ſcheine, 
ſodann, daß man ſeitens ſeines und des preußiſchen Hofes unglücklicher 
Weiſe nach völlig entgegengeſetzten Principien verfahre: England wolle 
die Erhaltung und ſelbſt Vergrößerung des Hauses Oſtreich, Preußen 
deſſen tiefert Schwächung. Podewils darauf: es liege nur an dem 
Wiener Hofe, ſich die Freundſchaft Preußens zu erwerben.“) 

Kurze Zeit vorher hatte Marbefeld mit Baron v. Hohenholz, dem 
öſtreichiſchen Geſandten in Petersburg, eine ähnliche Unterhaltung in 
Anlaß der Wahl ves Prinzen von Lothringen zum Reichsfeldmarſchall; 
Hohenholz ſprach fein Bedauern aus, daß dieſe von Neuem den Arg⸗ 
wohn ſeines Hofes beſtätige, der wohl wife, daß Preußen leidenſchaft⸗ 
lich wünſche die Macht des Haufes Oſtreich noch mehr geſchwächt zu 
ſehen, während doch der König beſſer thun würde, wenn er mit Hand 
anlege, der Kaiſerin⸗Königin eine Entſchädigung für Schleſien zu 
ſchaffen, damit fie dieſen Verluſt vergeſſe. Mardefeld darauf: der 
König wünſche nichts weniger als die Schwächung des Hauſes Oſtreich, 
vielmehr, daß es immer in einem formidabeln Zuſtand bleibe, ſowohl 
um der ganzen Chriſtenheit ein Wall gegen die Türken zu ſein, als 
auch um im gegebenen Fall der Vergrößerung Frankreichs Grenzen 
ſetzen zu können; und wenn die Kaiſerin⸗Königin einige bedeutende 
Gebiete von ihren Gegnern gewinne, ſo werde der König ſicher nicht 
darüber unzufrieden ſein; aber kein Verſtändiger könne von ihm ver⸗ 
langen mit Frankreich zu brechen; auch habe die Kaiſerin-Königin 
keinen Grund, die Abtretung Schleſiens zu bedauern, mit der fie ſich 


1) Pobemiß an ben König, 12. Jul 1748. 
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in dem Breslauer Frieden glücklich aus der peinlichſten Lage ge ⸗ 
zogen habe.!) 

Eben das war die Anſicht Friedrichs IL;®) nur daß er lebhafter 
empfand, wie ſchwer es der Königin von Ungarn geweſen ſein mußte, 
Schleſien zum zweiten Mal dahin zu geben. Als ihm, unmittelbar 
nach der Unterzeichnung des Dresdner Friedens, Graf Harrach aus⸗ 
ſprach, wie erfreut die Kaiſerin über die Herſtellung der Freundschaft 
zwiſchen beiden Höfen ſein werde und den Wunſch zu erkennen gab, 
daß dieſelbe durch eine Zuſammenkunft der beiden hohen Häupter für 
immer befeftigt werden möge, hatte der König geantwortet: „nach einem 
ſo heftigen Zerwürfniß könne nur die Zeit eine ſo tiefe Wunde, wie 
den Verlust Schleſiens, vernarben“. ) 

Jeder Tag ſeitdem zeigte ihm mehr, daß die Wunde ſich nicht 
ſchloß, daß die Zeit, ſtatt fie zu heilen, ſeine ſtolze Gegnerin nur un⸗ 
geduldiger machte, wiederzugewinnen, was fie verloren, — vielleicht 
mehr noch ungeduldiger, den zu demüthigen, vor dem ſte ſich zweimal 
hatte beugen müſſen. 

Mochte ſie verhüllen und verläugnen, was ſie plante, — ihre Ge⸗ 
finnung verbarg fie nicht; es ſchien, als ſähe ſie eins ihrer Machtmit⸗ 
tel darin, fort und fort daran zu erinnern, wie himmelſchreiendes Un⸗ 
recht ihr geſchehen ſei, Genugthuung für das Vergangene und Siche⸗ 
rung für die Zukunft zu fordern. 

Für ihren Gegner genug, die ſchwache Seite ihrer Stellung zu 
erkennen; die nicht bloß jetzt ſchwache, fo lange ſie noch zu kämpfen 
hatte;) nach beendetem Kampf mußte ihr die Erſchöpfung ihrer Mittel 


1) Matdefld an ben König, 15. Juni 1746. 

2) Am eingehendſten legt der Rönig feine Anſcht dar in einem Reſccipt an 
Podewils 20. Juli, nach einem eingehenden Geſpräch mit Biniers, dem er unter ans 
derem geſagt, er werbe es als einen Probirſtein amfehen, wenn ber Wiener Hof bie 
Reichsgarantie ohne weitere dälais und Schwierigkeiten zu Stande bringe‘. 

3) du apres avoir 6t6 brouill aussi vivement qu Elles Pavoient 614, Ie temps 
cel ponvois mottre un calus sur une plaio aussi profonde. So erzühlt Graf 
Harrach dem Grafen O. Podewils bes Königs Außermg (Bericht vom 11. März 
1747), während Graf Harrach Vorschlag zu einer Enttevue von Friedrich IL 
(Osur. II. p. 177) ermähnt wild. 

4) Sehr bezeichnend iſt, baß O. Podewils 28. Sept. 1748 ſchribt: ai jamais 
cette cour apprendra & comnoitre et & mettre en unge ses ssourees. elle 
deviendra bien formiduhle (er Hatte ein Tableau der Finanzen Maria Therefins ein» 
gefanbt). Und ber König darauf: Ie carsetzre de Ia Reine de Hongrie ost aasırd- 
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und die Mühe der inneren Herſtellung auf lange hinaus unmöglich 
machen, an neue Abenteuer zu denken. 

Er durfte hoffen, daß ihn, wenn er es über ſich gewann, kalt⸗ 
blütig, vorſichtig, innerhalb der Schranken ſeines Rechts und ſeiner 
Mittel zu bleiben, das rein defenſtve Syſtem feiner Politik zum Ziele 
führen werde.“) 

Freilich war es ihm im hohen Maaße erſchwert, ſeit der Einfluß 
des Wiener Hofes ſich in Petersburg vollſtändig einzuniſten verſtan⸗ 
den hatte, doppelt erſchwert dadurch, daß die Beſtuſhews, ſo gut wie 
offenkundige Partiſane der unglücklichen braunſchweigiſchen Familie, 
der Herrſchaft über die allzugütige, allzubeſtimmbare Katferin erſt mit 
dem Rückhalt der öſtreichiſchen Verbindung völlig ſicher waren. Und 
daß, wenn nicht die offteielle Politik Englands, jo doch König Georg IL 
und fein hannövriſches Intereſſe, fein Geld und feine Einwirkung 
auf die engliſchen Geſandten da, in Wien, im Reich, überall in der⸗ 
ſelben Richtung wirkte, daß der Dresdner Hof mit feiner geſchäftigen 
Schmiegſamkeit auch in Petersburg die Hand immer mit im Spiele 
hatte, machte die Wendung, die mit dem Abſchluß der Petersburger 
Allianz eingetreten war, für Friedrich I. um ſo peinlicher. 

Schon konnte er ſich nicht verhehlen, daß er die Gegnerſchaft der 
Beſtuſhews unterſchätzt, daß er ſich den Vorwurf zu machen habe, 
namentlich den Großcanzler nicht nach der amtlichen Stellung, die er 
einmal hatte, ſondern nur als käuflich und verächtlich und ſeiner 
Gebieterin zum Verderben behandelt, den größeren, zu wiederholten 
Malen ihm den Sturz zu bereiten verſucht und vergeblich verſucht zu 
haben. Eben jetzt, wo die lauernde Tücke dieſes Verachteten in dem 
Bündniß mit dem offenen Haß des Wiener Hofes ihm Sorgen und 
Gefährdungen vollauf bringen follte, erhielt er Aufklärungen, die ihm 
zeigten, wie ſehr er fehlgegriffen. 


ment tel que vous le reprösentez, mais il y a un chemin infini du vonloir au 
yarfnire, et je ne manque pas encore des moyens pour prevenir 3 temps les 
maunvais desseins que cette cour ourdit contre moi. En attendant je vous recom- 
monde etre vigilant sur sa conduite u. ſ. w. 

1) Podewilg halte in einer Eingabe 1. Sept. 1746 Vorſicht und kaltes Blut 
empjoßlen, auch in Sachen Hencels und ber Breßlauer Wahlen, darauf eine ſcharfe 
Antwort bes Königs (JJ al trouve lo menie esprit de orainte et de timidite, tou. 
jours ports & eder ä eur qui nons font des chicanec); und zugleich von Eichel 
ein beruhigendes Schreiben an Pobewils mit ſehr merkwürdigen Einzeluhelten, die 
hier übergangen werben müffen. 

v. 3. 13 
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Im Frühjahr 1744, als die Kaiſerin Eliſabeth, trotz aller Be⸗ 
mühungen Beſtuſhews, ſich für die Allianz mit Schweden, für das 
Verlöbniß des ſchwediſchen Thronfolgers mit der preußiſchen Princeſſin, 
für die des Großfürften Thronfolgers mit der jungen Princefin von 
Zerbſt entſchieden hatte, war von ihr General Lubras, der entſchie⸗ 
denſte Gegner der Beſtuſhews, zum Geſandten in Schweden ernannt 
worden, mit der Weisung, ſich über Berlin nach Stockholm zu ber 
geben; der König hatte ihn in Potsdam empfangen, ſehr ein⸗ 
gehend mit ihm über die Verhältniſſe des ruſſtſchen Hofes geſpro⸗ 
chen. General Lubras war dann in Stockholm geblieben, bis im 
Sommer 1746 Baron Korff aus Kopenhagen an ſeine Stelle be⸗ 
rufen wurde. 

Jetzt im Auguſt erſchien der junge v. Schriever, der früher mit 
Graf M. Beſtuſhew als Legationsſecretair nach Berlin gekommen, 
dann als ſolcher dem General Lubras nach Stockholm gefolgt war, ) 
beim Miniſter Graf Podewils, ihn um eine Anſtellung in preußiſchem 
Dienſt zu bitten; er gab an, daß er von Lubras in Unfrieden ge⸗ 
ſchieden, nach Petersburg zurückgekehrt, dort mehrere Monate im Ge⸗ 
fängniß geweſen, endlich mit großer Mühe frei gekommen ſei. Schriever 
äußerte ſich in den härteſten Ausdrücken über den Canzler, aber 
General Lubras ſei ein noch ärgerer Schurke; er beſonders habe des 
Canzlers Haß gegen den König genährt und geſteigert, und zwar da⸗ 
durch, daß er, um ſeinen Frieden mit ihm zu machen, ihm die ganze 
Unterhaltung berichtet habe, die er 1744 mit S. M. gehabt, un⸗ 
zweifelhaft Vieles von eigener Erfindung hinzufügend, um ſich ſeinem 
früheren Gegner deſto angenehmer zu machen. Der König, ſo habe 
des Generals Bericht gelautet, ſei ſehr offen gegen ihn geweſen, habe 
ihm anvertraut, daß er durch Mardefeld in wirkſamer Weiſe habe 
arbeiten laſſen, den Canzler in Ungnade und die ganze Familie 
Beſtuſhew zu Fall zu bringen, und daß nicht vier Wochen vergehn 
würden, ſo werde, wie Mardefeld ihm beſtimmt gemeldet, der Canzler 
beſeitigt fein, Von der Kaiſerin habe der König nach Lubras An- 
gaben in den beleidigendſten Ausdrücken geſprochen, als ſei ſie unfähig 
zu regieren, nachläſſig in den Geſchäften, nur mit den Gedanken an 


) Er. P. V. 2 p. 216. Schriever war durch Marbejeld als wohlgeſinnt 
und zuverläffig empfohlen, wie Podewils dem König 7. Juli 1744 ‚cheibt, und 
halle ſich damals als ſolcher erwiesen. 
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ihre Vergnügungen und Ausſchweifungen beſchäftigt. Beſtuſhew habe 
das alles ſofort der Kaiſerin mitgetheilt, und von da an datire deren 
Erkaltung gegen den König und der Haß Beſtuſhews, der mit Lubras 
weiteren Berichten fort und fort arbeite, namentlich Marbefeld ihr als 
denjenigen ſchildere, der den König in ſolcher Weiſe beeinfluſſe und 
gegen die treueſten Diener der Kaiſerm auf eine Weiſe cabalire, wie 
ſie kein Hof in Europa dulden, an keinem ſich ein fremder Miniſter 
erlauben würde. Der Canzler habe die Kaiſerin zu überzeugen ver⸗ 
ſtanden, daß es nothwendig ſei, um jeden Preis dieſen Diplomaten 
zu entfernen, zur rechten Zeit Maaßregeln zu treffen, um den König 
im Zaume zu halten und ihm die Flügel zu beſchneiden; es ſei ſchon 
ein großer Fehler geweſen, daß man Preußen, welches unter dem 
erſten Könige nur 30 000 M. gehabt habe, unter Friedrich Wilhelm J. 
fi fo habe vergrößern laſſen, daß er 80 000 M. halten können; ein 
noch viel größerer, daß man Schleſten an Preußen kommen laſſen, 
fo daß jetzt Preußen eine Armee von 140 000 M. halte; der König 
habe feine Schweſter, die voll Geiſt und Ehrgeiz ſei, an den ſchwedi⸗ 
ſchen Thronfolger nur vermählt, um zu deſſen Gunſten die Souverai- 
netät in Schweden herzuſtellen und ſo über Schweden deſto leichter 
verfügen zu können, allein in der Abſicht, demnächſt mit Schweden 
gemeinſam Rußland anzugreifen, es Lieflands und Finnlands zu be⸗ 
rauben, es ſo zu der Stellung herabzudrücken, aus der es der Vater 
der Kaiſerin glorreich erhoben habe. Denn Rußland ſei die einzige 
Macht, die den König an der Ausführung ſeiner weitausſehenden 
Projecte hindern könne; habe er doch den früher ruſſtſchen Miniſter 
Cagnony, der den Türkenfrieden 1789 geſchloſſen, in feine Dienfte 
gezogen, um jemand zur Hand zu haben, durch den er die Pforte 
gegen Rußland aufreizen könne; eben fo cabalire der König in der 
Republik Polen zu Gunſten Frankreichs u. ſ. w. Mit ſolchen und 
tauſend anderen abſcheulichen Lügen ſtachele der Canzler die Kaiſerin 
und die Großen der Nation immer mehr gegen Preußen auf und 
predige fort und fort, Rußland müffe ſich mit allen Mächten ver- 
binden, die ſich in ähnlicher Weiſe von Preußen bedroht ſähen; 
darum habe ſich die Zarin 1745 zum Angriff fertig gemacht, im 
Conſeil den Beſchluß gefaßt, zum Schutz des Königs von Polen 
aufzubrechen; und wenn der Krieg nur vier Wochen länger ger 
dauert hätte, würde der König die Ruſſen auf dem Nacken gehabt 
haben u. ſ. w. 
13˙ 
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So Schrievers Angaben.) Gewiß trafen ſie den Kern der Sache; 
gewiß war Pretlacks raſcher Erfolg in Petersburg des Großcanzlers 
Verdienſt, die Petersburger Allianz zur vollen Hälfte fein Werk, und 
gewiß nicht ſein letztes gegen Preußen. 

Aber ſie war nun einmal da. In dem ganzen Bereich, in dem 
ſich vie Sphären ber ruſſiſchen und preußiſchen Intereſſen unmittelbar 
berührten, fühlte Friedrich IL ihre Wirkungen; und fie waren um fo 
greller, da die Kaiſerin vor vier Jahren den Thron beſtiegen und ihr. 
Regiment begonnen hatte in vollem Gegenſatz gegen diejenige Partei, 
von der ſie ſich jetzt blindlings leiten ließ. 

Es iſt früher erwähnt worden, wie Hand in Hand mit dem 
ſächſiſchen Hofe — und der ſächſiſche Legationsſecretair Funck war, wie 
es hieß, Beſtuſhews Vertrauter und Helfer bei ſeinen Staatsſchriften 
— der nruſſiſche Einfluß bei den polniſchen Magnaten gegen Preußen 
thätig war; was da gebraut wurde, war noch nicht erſichtlich; aber 
zum Herbſt war ein Reichstag angeſagt, auf dem, ſo glaubte man in 
Polen, große Dinge entſchieden werden ſollten. 

Seit Dänemark den gottorpiſchen Theil Schleswigs incorporirt 
hatte (1720) war der Gegensatz gegen das Haus Gottorp und bie 
ſchleswigſche Frage der Angelpunkt der däniſchen Politik. Und die 
Kaiſerin Eliſabeth hatte in ihren Anfängen den jungen Herzog von 
Holſtein⸗Gottorp, ihrer Schweſter Sohn, zum Großfürſten und ruffi- 
ſchen Thronfolger ernannt (1742), hatte deſſen Oheim Adolph Friedrich 
den Schweden zur Wahl als Thronfolger empfohlen und ſie gegen 
die Bewerbung des däniſchen Kronprinzen durchgeſetzt, hatte des Ge⸗ 
wählten Vermählung mit Friedrichs II. Schweſter vermittelt, hatte auf 
Friedrichs II. Empfehlung den ruſſiſchen Thronfolger, ihren Neffen, 
mit Katharina von Zerbſt vermählt, deren Mutter eine Schweſter 
Adolph Friedrichs war. Kein Punkt ſchien damals in ber ruſſtſchen 
Politik feſter zu ſtehen, als der Gegenſatz gegen Dänemark, keine Ge⸗ 
fahr für Dänemark größer, als die von den gottorpiſchen Anſprüchen 


1) Poberits meldet dieſe Unterhaftung mit Schriever dem König, Berlin oe 
. Act 1746. Eichel ſchreibt an den Rand des Königs mündliche Außerung 
darauf mit Bleiftift in zum Theil verwiſchten Zügen: „Er wird ſich erinnern, daß ich 
gleich m&content geweſen von der Art, wie ich doubras geſprochen; darauf aber hat 
mir geſchienen, daß man ihm von Allem conflance machen könnte, jo wäre wahr (), 
daß ich gemiffe Sachen mit ihm frei geſprochen: ob zu befürchten, daß Beſtuſhew bie 
Kaiserin nicht ab . “ 
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drohende. Es gelang dem Großcanzler, die Spannung, die Dänemark 
möglicher Weise die Hand Preußens zu ſuchen nöthigen konnte, vor⸗ 
erſt zu mindern; er gewährte der Krone Dänemark einen Allianzvertrag 
(40. Juni 1746) zu gegenſeitiger Garantie, Schleswig freilich aus⸗ 
genommen, aber dem Vertrage war eine Zuſage der Kaiſerin voraus⸗ 
gegangen, daß ſie ihre guten Dienſte verwenden wolle, um die An⸗ 
ſprüche des Großfürſten und der Krone Dänemark auszugleichen.) 
Wenige Wochen darauf ſtarb König Chriſtian VI., nachdem er den Sub⸗ 
ſidientractat mit Frankreich erneut hatte; ſein Sohn Friedrich V. war 
mit einer Tochter Georgs II. vermählt, antifranzöſiſch, unternehmender 
als der Vater; wozu er die Escadre, bie ſchon der Vater ausgerüſtet 
hatte, verwenden werde, war noch nicht zu erkennen.“) 

Vor Allem auf Koſten Schwedens hatte Peter der Große ſeine 
Macht und feine europäifge Stellung begründet. Schweden war ſeit 
dem Frieden von 1721 und der damals garantirten ſtändiſchen Verfaſſung 
in völliger Dependenz von Rußland, und der Verſuch, ſich ihr zu 
entziehen, der unglückliche Krieg von 1741, hatte ſie nur geſteigert. 
Es war die franzöſtſche Partei, die der Hüte, die ihn trotz des Wider⸗ 
ſtrebens der engliſchen, „der Schlafmützen“, veranlaßt Hatte; die einzige 
wirkſame Unterſtäzung, die Schweden in dieſem Kriege von Frank⸗ 
reich erhielt, war die Thronrevolution in Petersburg geweſen, welche 
die braunſchweigiſche Familie geſtürzt, Eliſabeth Petrowna zur Zarin 
gemacht hatte. Sie gewährte den Schweden für die Wahl des Got⸗ 
torper Prinzen den Frieden; von ihr ging der Gedanke einer Tripel- 
allianz zwiſchen Rußland, Schweden und Preußen aus. Geſchickt 
genug — kaum merkte fie es ſelbſt — verſtand ihr Canzler, die 
polltiſche Richtung ihres Anfanges in die entgegengeſetzte zu verkehren; 
zunächſt aus dem, was ſie dankenswerthes für Schweden gethan und 
gewollt, neue Waffen gegen die „Hüte“, neue Feſſeln für die Nation 
zu ſchmieden. Der alte träge König, Friedrich von Heſſen, wußte 
kein anderes Heil für Schweden, als in der Freundſchaft mit Eng⸗ 
land, in der Ergebenheit gegen Rußland; feine nächſte Umgebung, die 
Grafen Otto Wrangel, Poſſe, Cronſtadt, das Fräulein Horn, gehörten 


1) Dieje Grflärung fimmt dem Inhalt und zum Theil dem Wortlaut nach 
überein mit dem ersten geheimen Separatartifel ber Petersburger Allianz vom 2. Juni 
1746. 

2) Sie ging demnäczſt in bag Mittelmeer und khete im Spätherzſt mrück. 
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der engliſch⸗ruſſtſchen Partei an; ihr Haupt Akerhjelm war fein Ober⸗ 
marſchall. Der Reichsrath, wie ihn das „Teſtament“ ves letzten Reichs⸗ 
tages gebunden hatte, obſchon in ſeiner Mehrheit von der franzöſtſchen 
Partei, der Reichscanzler Graf Gyllenborg an deſſen Spitze, vermochte 
nicht anders, als ſich fügend zu laviren, ſo lange die Erſchöpfung des 
Landes, die Parteiungen in den vier Ständen, der Schwindel ſtändi⸗ 
ſcher Freiheit, nicht einer nationalen Erhebung wich und die Nation 
eine Anlehnung fand, die es ihr möglich machte, trotz Frankreich, trotz 
England und Rußland, ſich in ſich ſelbſt zu ſammeln. Wie hätte 
der Prinz Thronfolger dem Parteiwechſel der ruſſtſchen Politik folgen 
können, die ſeinem Hauſe ſchon den Rücken kehrte? er mußte ganz 
ſchwediſch fein wollen und zu fein wiffen, um die Nation vergeſſen zu 
machen, daß er ihr von Rußland aufgezwungen ſei. Und ſeine hoch⸗ 
ſinnige und geiſtvolle Gemahlin verſtand es, ſich und ihm die Herzen 
zu gewinnen und die Geiſter zu weckenz ganz Schweden jubelte, als 
fie — um die Zeit des Dresdner Friedens — dem Lande einen 
Knaben gebar; Schweden hatte ſeit 68 Jahren zum erſten Mal wieder 
einen gebornen Erben zur Krone. Wie entzückte fie, wenn fie den 
glückwünſchenden Deputationen des Ritterhauſes, der Landſchaften, der 
Corporationen ſchwediſch ihren Dank ausſprach, oder wenn fle ihren 
Gemahl auf feinen Inſpectionsreiſen zu den Milizregimentern in den 
Provinzen begleitete und für Alles ein Auge, für Jeden ein gutes 
Wort hatte. Beide trafen den Sinn aller Patrioten, wenn fie den 
Grafen Gyllenborg und den vielgewandten Grafen Teſſin in ihr Ver⸗ 
trauen zogen; beide wünſchten nichts ſehnlicher als die Allianz mit 
Preußen der bereits im Sommer 1745 mit Rußland abgeſchloſſenen 
hinzuzufügen. Und der preußische Geſandte, Graf Find von Finden 
ftein, der die Princeffin nach Schweden geführt hatte, war und blieb 
ihr treuer und vorſichtiger Berather; er empfahl, wie ihm geheißen 
war, unabläſſig dieſe Allianz, aber zugleich die höchſte Müdficht und 
Deferenz gegen Rußland, ſo weit die Ehre der Krone Schweden ſie 
geſtatte, die ſorgſame Aufrechterhaltung der Verfaſſung, die einmal 
galt. In demſelben Sinne lauteten die Rathſchläge, die Friedrich II. 
ſeiner Schweſter und ihrem Gemahl ſandte; es genügte dem preußiſchen 
Intereſſe, wenn die Schweden wieder ſchwediſch zu ſein lernten, wenn 
ſie als unabhängige Nation wieder ein Glied in der Reihe der nor⸗ 
diſchen Mächte wurden. 

Den ersten Schritt dazu mußte der nächſte Reichstag bringen, 
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der wie der polniſche im Herbſt gehalten werden ſollte. Hier wie da 
waren heftige Parteikämpfe zu erwarten. Die erſte Wahl für den 
ſchwediſchen Reichstag, die der Stadt Stockholm (Ende Juni), war 
antiruſſiſch. 


Mardefeld hatte gelegentlich die Vermuthung geäußert, daß die 
ganze ruſſiſche Rüſtung zu Waſſer und zu Lande nur den Zweck 
habe, auf die Verhandlungen in Schweden und Polen zu drücken. ) 
Gewiß auch das; aber den ſtärkſten Druck dahin und dorthin mußte 
es geben, wenn ſich die ruſſiſche Action unmittelbar gegen die Macht 
wandte, in der die Patrioten in Polen, die Freunde des Thronfolgers 
in Schweden ihren Rückhalt jahen Wie ſehr es der Friedensliebe 
der Kaiſerin, wie ſehr dem geſunden Menſchenverſtand zu widerſprechen, 
wie ſehr bei dem elenden Zuſtand der ruſſiſchen Finanz und Armee 
„moraliſch unmöglich“ ſcheinen mochte, daß Rußland einen Angriff 
auf Preußen beabſichtigen ſollte,e) auch Mardefeld fand, wie wir 
ſahen, nöthig, dem Könige Verſtärkung ſeiner Truppen in Oſtpreußen 
zu empfehlen (25. Juni); die Erbietungen, die Tſchogoklow nach Wien 
überbracht, die gefteigerten Rüſtungen im Juli, ließen das Unfinnigfte 
möglich erſcheinen. 

Friedrich II. ſah fle nicht ohne Sorge. Noch waren feine Caſſen 
leer, noch fehlte für den Bedarf einer Campagne der Armee vieles 
Nothwendige; in Preußen war ſolche Theuerung, daß es unmöglich 
ſchien, dort eine Armee zuſammenzuziehen; „es iſt mehr unſere innere 
Schwäche als die Stärke des Feindes, die ich fürchten muß, und das 
iſt der Grund, der mich veranlaßt, das Segel einzuziehn und mich 
nöthigt, bie Fuchshaut umzuhängen, nachdem ich die des Löwen ge⸗ 
tragen habe “.) 

) Mardefelb 31. Mai pr. 14. Juni: estime d-etre sür à présent que Passem- 
blage de tant de tronpes dans TIngrie, Ia Carle, Ia Livonie et aux environs 
de Pleskow et de Nowgorod ont pour objet e plan dwon a fomms relative 
ment aux dietes de Suede et de Pologne et de tenir V. M. en öchee, afln qu’ 
Elle ne 2 oppose ni entreprenne gnelgue chose contre In oour de Vienne et 
qwon y ne songe pas à attaquer les Stats de V. u. 

2) Der König an Marhefelb 20. Juni: mais comme ce west point touiours 
la raison qui conduit les demarches d un ministre dus le votre, vous ne devez 
point discontinuer un moment d'obserter toutes ses allures. Und Mardeſeld 
darauf 5. Juli, wenn auch der König Recht habe qu'on ne anuroit compter que 
la cour dei suive röguliörement les regles du bon sens u. |. w. 

8) Der König an den Miniſter Podewils 18. Juni 1746. 
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Mochte der Großcanzler der Kaiſerin einreden, daß Friedrich II. 
Willens ſei, in Böhmen einzubrechen, daß der ſchwediſch⸗preußiſche 
Allianzvertrag, der dem Abſchluß nahe ſei, einen Geheimartikel habe, 
der den Schweden Liefland zuſichere, das Preußen erobern werde, — 
noch fehlte ein casus belli, der den Einbruch der ruſſiſchen Truppen 
gerechtfertigt hätte. Gedachte der Großcanzler einen ſolchen durch eine 
Inſulte gegen Preußen herbeizuführen? und deutete die auf den 
15. Juli angeſetzte Reiſe der Kaiſerin „zur Armee in Liefland“ auf 
das, was dann weiter folgen werde 

Mardefeld war ihm ein Dorn im Auge. Er wußte, in welchen 
Beziehungen Leſtocg, die junge Großfürſtin, die holſteiniſchen Räthe 
des Großfürſten zu demſelben ſtanden, wie deſſen kaltblütige und ſach⸗ 
kundige Energie ihr Auge überall hatte. Schon Ende 1745 hatte die 
Kaiſerin auf des Großcanzlers Rath in Berlin deſſen Abberufung 
beantragt. Friedrich II. hatte fi zu dieſer „Gefälligkeit“ bereit er⸗ 
klärt, wenn gleichzeitig ſtatt Tſchernyſchews ein anderer nach Berlin 
geſandt werde, wie er die Abſicht habe, Graf Finckenſtein nach Peters⸗ 
burg zu senden, ſobald die Geſchäfte in Stockholm ihm erlaubten, ſich 
dort zu verabſchieden. Bis zu deſſen Ankunft ſollte Mardefeld blei⸗ 
ben, der unter den jetzigen Verhältniſſen dort nicht zu entbehren war. 

Mardefeld hatte bisher noch nicht an der Zeit gehalten, jene 
deutſche Declaration, die ihm das Reſcript vom 30, April zugeſtellt hatte, 
dem Großcanzler zu überreichen. Die beſchleunigten Rüſtungen, der 
Befehl, der von Dredden nach Warſchau erging, 10 000 Mann marſch⸗ 
fertig zu halten, aus Potsdam die weiteren Weiſungen vom 12. Juni 
geftatteten ihm nicht länger zu zögern; von ber Erlaubniß, dem Groß⸗ 
canzler, wenn er ſich willfährig zeige, 50 000 Thlr. und eine jährliche 
Penſton ron 10 000 Thlr. zu bieten, hoffte er mit Erfolg Gebrauch 
zu machen. 

Am 26. Juni bat er den Canzler um eine Conferenz; erſt am 
8. Juli wurde ſie ihm gewährt. Das Compliment von Seiten des 
Königs, mit dem Mardefeld begann, nahm der Großcanzler mit unter⸗ 
thänigſter Verſicherung ſeiner Ergebenheit hin; dann gab ihm Marde⸗ 
feld mündlich an, was die Declaration enthalte, die ihm vorzutragen 
der Zweck dieſer Conferenz je, um die er gebeten. Der Canzler 
hörte aufmerkſam, nickte zuſtimmend bei der einen und andern Wen⸗ 
dung des Vortrags; die, in der um eine kategoriſche Antwort gebeten 
wurde, ob die Kaiſerin mit Preußen brechen wollte, hörte er mit dem 
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Lächeln der Befriedigung, durch feine Maafregeln beunruhigt zu haben. 
Er bat um eine Abſchrift, weil er ſonſt nicht der Kaiſerin berichten 
könne; Mardefeld verweigerte fie bis auf weitere Ordre, die er ein ⸗ 
holen werde; aber er erbot ſich nochmals zu leſen oder den Canzler 
ſelbſt leſen zu laſſen; der Canzler drauf: ſein Gedächtniß ſei zu 
ſchwach, um jo wichtige Dinge feſtzuhalten, bei denen jedes Wort be⸗ 
deutſam fe. Auf Mardefelbs Bemerkung, daß ja die Erklärung 
durchaus freundſchaftlichen Inhaltes fei, erwiederte er: fo fei auch die 
Geſinnung der Kaiſerin, aber fie habe ihm ausdrücklich verboten, 
irgend wichtige Sachen ad referendum zu nehmen, wenn ſie ihm nicht 
schriftlich übergeben ſeien. Die Aufforderung Mardefelds, feine per⸗ 
ſönliche Anſicht zu äußern, lehnte er ab, bis er Abſchrift habe. Er 
ſprach dann von gleichgültigen Dingen weiter; beim Abſchied ſagte er: 
„werſichern Sie S. M., daß ich Alles, was von mir abhängt, beitragen 
werde, das intime Verhältniß zwiſchen den beiden höchſten Häuptern 
zu erhalten“. 

Bevor des Königs Erwiederung (vom 22. Juli) auf dieſen Be⸗ 
richt eintraf: daß Mardefeld recht gethan, keine Abſchrift zu geben 
und daß er thun ſolle, als begnüge er ſich mit der Antwort des 
Canzlers, — ſchon am 11. Juli folgte ein weiterer Act. Der Groß- 
canzler hatte Mardefeld zu ſich bitten laſſen, übergab ihm eine Note, 
die er die Güte haben möge, zu leſen; Mardefeld machte einige 
Schwierigkeiten, eine Note, von der er nicht wiſſe, was ſie enthalte, 
zu leſen, wie der Großcanzler ja auch die preußiſche nicht habe leſen 
wollen; doch fügte er ſich. Die Note enthielt, daß die Kaiferin ihrer 
Seits den Wunſch des Königs erfüllt habe, daß Graf Tchernyſchew 
bereits ſeine Abſchiedsaudienz genommen habe, daß ſich die Kaiſerin 
„folglich bemüßigt ſehe, ihren Miniſtern zu verbieten, hinführo weder 
ſchriftlich noch mündlich etwas von dem Baron v. Mardefeld anzu⸗ 
nehmen“. Maordefeld drauf: auch er habe bereits jeine Abberufung, 
doch erachte der König, fein Herr, bei jo mannigfachen Relationen mit 
dem kaiſerlichen Hofe für nöthig, ihn bis zur Ankunft feines Nach⸗ 
folgers hier zu laſſen; er ſeiner Seits nehme des Großcanzlers Mit⸗ 
theilung nur ad referendum an. 

Mardefeld fügt dieſem Bericht noch ein paar bemerkenswerthe 
Punkte hinzu. Er bittet das Abberufungsſchreiben zu antedatiren, 
da er gethan als habe er es ſchon, es an den Legationsſecretair 
Warendorff zu ſenden, da der Ganzler es von ihm nicht mehr an⸗ 
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nehmen werde, denſelben zugleich mit der einſtweiligen Führung der 
Geſchäfte zu beauftragen. Ferner: er bezeichnet als Zweck der Inſulte, 
die ihm der Canzler angethan, ihn um jeden Preis zu beſeitigen, be ⸗ 
vor der Vicecanzler Woronzow zurückkehrt. Endlich bemerkt er: „die 
Note des Canzlers beſtätigt, was gewiſſe Perſonen mir geſagt haben, 
daß derſelbe E. M. fort und fort zerren und tirren werde, um E. M. 
jo weit zu reizen, daß Sie die Feindseligkeiten anfange; aber da ich 
annehme, daß E. M. thun wird, als bemerke Sie dieſe Anklaffungen 
nicht, fo wird er feinen Zweck nicht erreichen“. 

Eben das war des Königs Anſicht. Mochte der Großcanzler 
mit ſeiner Politik auflaufen. 

Wenige Tage nach dieſen Vorgängen in Petersburg kam Graf 
Woronzow nebſt feiner Gemahlin, die Geſchwiſterkind mit der Kaiſerin 
war, auf ſeiner Rückreiſe aus Italien und Frankreich auf des Königs 
Einladung, die ihm Chambrier in Paris eingehändigt hatte, nach 
Potsdam. Der König empfing ihn als einen Wohlbefreundeten, als 
den erklärten Gegner der Beſtuſhews, zog ihn und ſeine Gemahlin 
wiederholt zur Tafel, zeichnete ſie auf alle Weiſe aus. Dann in 
Berlin (22. Juli) machte der Graf, von Tſchernyſchew begleitet, dem 
Miniſter Podewils ſeine Aufwartung; er ſprach mit Begeiſterung 
von der gnädigen Aufnahme, die er in Potsdam gefunden. Der Ge⸗ 
ſandte ſchloß daran die Nachricht, er ſei beauftragt, mitzutheilen, daß 
man in Petersburg die Abberufung Mardefelds erwarte, die Erklärung 
hinzuzufügen, daß man mit Mardefeld nicht weiter verhandeln werde 
und daher die unverzügliche Sendung ſeines Nachfolgers erwarte.“) 
Podewils verbarg nicht, daß ihm dieß Verfahren ſehr ſonderbar 
ſcheine, Graf Finckenſtein ſei für Petersburg beſtimmt und bie Kaiſerin 
werde gewiß ihre Meinung ändern, wenn ſie dieß erfahre. Worauf 
der Geſandte in einiger Verlegenheit dieß und das ſagte, endlich zum 
Schluß: man glaube in Petersburg ihn ſelbſt bereits abgereiſt, da 
das Schreiben mit der eben gemachten Declaration nicht mehr an ihn, 
ſondern an den Legationsſecretair Simmin adreſſirt ſei. 


1) Podewilg an ben König 22. Juli: der Auftrag des Gesandten lautet de 
asclarer du'ou ne sauroit plus négocler ni traiter daffaires ni accepter quelque 
chose du Baron Mardefeld, mais qu’on attendroit pour cela son suocessenr dans 
Pesperance que V. M. ne tarderoit point à Je faire partir inoessamment pour 
relever Ie Baron de Mardefeld. 
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Selbſt wenn ein Courier dieſe Depeſche an Simmin überbracht 
hatte, mußte fie wenigſtens vierzehn Tage früher aus Petersburg ab⸗ 
gegangen ſein, alſo vor der Conferenz, die der Großcanzler am 8. Juli 
mit Mardefeld gehabt hatte. Noch weniger wurde die Inſolenz das 
durch gemindert, daß die Declaration nicht von dem Legationsſecretair, 
an den die Depeſche adreſſirt war, übergeben wurde; und wenn man 
in Petersburg den Grafen Tſchernpſchew ſchon abgereift glaubte, fo 
mußte er die Weiſung zur Abreiſe schon früher erhalten haben, und 
dennoch erlaubte er ſich noch den Grafen Woronzow zum Miniſter 
zu begleiten. Sollte er etwa den Vicecanzler beobachten? er blieb 
über deſſen Abreiſe hinaus, bis zum 14. Auguſt in Berlin. Podewils 
konnte ihm beim Abſchied die Mittheilung machen, daß die Kaiſerin 
die Reiſe zur Armee in Liefland aufgegeben habe, daß ſie in Reval 
umgekehrt ſei.) 

Mit Woronzow, der im hoͤchſten Maaß befriedigt, namentlich 
auch durch die reichen Geſchenke, die ihm der König zuftellen laſſen, 
am 26. Juli abgereiſt war, hatte Podewils noch mehrere eingehende 
Beſprechungen gehabt, in denen der ganze Kreis von Fragen, in denen 
ſich Preußen und Rußland begegneten, erörtert worden waren, und 
Woronzow hatte es an Betheuerungen und Ofſenherzigkeiten nicht 
fehlen laſſen, ſelbſt Mardefelds Verbleiben in Petersburg — er nannte 
ihn feinen Freund — hatte er hoffen laſſen. Podewils hatte doch 
nicht völliges Vertrauen zu ihm gewonnen.“) 

Traute der König ihm? baute er weitere Pläne auf deſſen Ener- 
gie und Hingebung? In den flüchtigen Bleiſtiftnotizen, die Eichel am 
4. Juli auf einen Bericht Mardefelds nach den Außerungen des Königs 
niederſchrieb, heißt es: „daß er dem Beſtuſhew nicht offerirt, appro⸗ 
bire ich; müſſen abwarten, wie fi die ganze Sache tourniren wird; 
coup de parti wäre, wenn wir den Beſtuſhew culbutiren könnten, ehe 


y Die Kaiſerin war 14. Juli aus Petersburg abgereift, der Großcanzler in 
ihrem Gefolge. Ste blieb in Reval bis zum 5. Auguſt. General Prellack reſſte ihr 
nach, um dort am g. Auguſt mit dem Grofcanzler die Matificationen des Allianz⸗ 
vertrages vom 2. Jun auszuwechſeln. 

2) Podewils an den König 22. Juli: si tout cela est sinedre, je devreis 
eroire du on pourra compter beaucoup sur Jul, queique je me defie tonjours des 
gens de sa nation, et que ce qu’on appelle fides graeca est un manvais garant 
de leur eincerits; mais s’il nous trompe, il faut dire quil pousse an dissimula- 
tion bien loin, 
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die Diäten in Schweden und Polen ihren Anfang nehmen, dann wären 
die Sachen auf einem guten Fuß. Ich wäre aber bange, daß wir 
damit nicht zu Stande kämen. Woronzow käme mir als ein timider 
Menſch vor, der voller obſcurer und triſter Gedanken wäre und dem 
die Sorge für ſeine Geſundheit mehr zu Herzen ginge als die Affai⸗ 
ren ſeines Vaterlandes; hier paffire er nicht für einen Menſchen von 
Genie, und ſollte alſo meinen, daß, wenn er heim käme, er vor der 
Macht des Beſtuſhew plüren und ſich mit dieſem accordiren, auch es 
gehen laſſen werde, wie Gott wolle. Geſchähen Revolutionen, ſo werde 
es bei Einem nicht bleiben und mehr aufeinander folgen, daß alſo mit 
den Leuten kein Syſtem zu machen, ſondern nur de jour en jour. 
Für die arme Kaiſerin aber bin beſorgt, daß es ſte zuerſt treffen wird, 
da ſie zu viel Anlaß dazu giebt“. 

Genug, daß vorerſt der Canzler des Vicecanzlers Rückkehr fürch⸗ 
tete und mit dem Bewußtſein der Schuld, da er ihn im Anfang des 
Jahres bei der Kaiſerin denuncirt, eine Unterſuchung veranlaßt hatte, 
als ſei durch ihn aus Dresden an den König der Plan zu dem An⸗ 
griff der ſächſiſchen und öſtreichiſchen Truppen auf Berlin verrathen 
worden, daß er ihn doppelt fürchtete, ſeit der Bicecanzler nebſt feiner 
Gemahlin in Potsdam in einer Weile ausgezeichnet war, die der Kai⸗ 
ſerin ſchmeichelte. Und wenn Beſtuſhew auch nur auf eine Weile ge- 
lähmt, wenn auch nur der Kaiſerin Mißtrauen gegen ihn erweckt 
wurde, — der Herbſt war vor der Thür und dann für dieß Jahr 
nichts Ernſtliches mehr zu beſorgen. 

Mardeſeld fpielte feine Rolle vortrefflich weiter. Lag dem Kanzler 
Alles daran, daß er hinweg ſei, bevor Woronzow kam, ſo war er 
außer Stande, zu reifen, „weil er Kolit habe“. Der Canzler machte 
keinerlei Schwierigkeit, mit Warendorff zu verhandeln, als ſei die 
Impertinenz gegen Mardefeld nur eine perſönliche Sache geweſen; er 
ließ ihn miffen, daß er, Mardefeld, eine Abſchiedsaudienz bei der Kai⸗ 
ſerin haben werde, nur müſſe er ſeine Anſprache vorher einſenden. Er 
ſandte ihm Namens der Kaiſerin ein Geſchenk von kaum 900 Rubel 
Werth, während ſonſt der niedrigſte Satz dafür 6000 Rubel war, und 
dann hinterbrachte er der Kaiſerin, daß ihr glänzendes Geſchenk mit 
Mißachtung aufgenommen ſei; er brachte Lügen über Lügen gegen 
Mardefeld, gegen Woronzow an die Kaiſerin. Auf den Bericht eines 
holſteiniſchen Abenteurers, des Namens v. Witting, der dem Canzler 
in Berlin und Stockholm als Spion gedient hatte und von der Kai⸗ 
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jerin zum Oberſtlieutnant ernannt worden war, hatte er ihr mitgetheilt, 
daß ein preußiſcher Einfall in das polniſche Preußen vorbereitet ſei und 
ganz zuverläſſig in kürzeſter Zeit ſtattfinden werde. Jetzt wieder wußte 
er fie glauben zu machen, daß Friedrich II. die Türken zu einem An⸗ 
griff auf Rußland zu reizen verſuche.) Aber Woronzows Briefe an 
die Kaiſerin, feine Verſicherungen von des Königs Freundſchaft für fie, 
von deſſen durchaus friedlicher Gefinnung hatten doch einigen Eindruck 
auf ſie gemacht; es wurden zwei Conſeilſitzungen gehalten, in ihnen 
beſchloſſen, die Armee in Liefland aufzulösen, die Regimenter in ihre 
Cantonnements marſchiren zu laſſen. Nun, Anfangs September, traf 
Woronzow ein; er that fein Mögliches, die Kaiſerin über die Intri⸗ 
guen des Großcanzlers aufzuklären; Mardefeld ſprach ihn mehrere 
Male, ſuchte ihn auf alle Weiſe in feinem Eifer und feinem Ver⸗ 
trauen auf den König zu beſtärken. Auch Leſtocg begann wieder rege 
zu werden. 

Aber Mardefeld fühlte, daß der Boden ihm unter den Füßen 
brenne, daß der Großcanzler auf neue Inſulten finne, und des Königs 
Befehle mahnten zur Abreiſe, ſobald er Woronzow geſprochen; ſeine 
Freunde empfahlen ihm dringend, feine Papiere wohl in Acht zu neh⸗ 
men. Er erfuhr durch Woronzow, welche Mühe es gekoſtet habe die 
Kaiſerin zu überzeugen, daß ſie in Betreff der Pforte belogen ſei. 
Beſtuſhew erfand neue Lügen: ſichtlich ſei es zum Hohn der Kaiſerin, 
daß Mardefeld nicht abreiſe; Preußen ſei zum Angriff fertig, die Ruhe 
des Nordens in Gefahr; die Kaiſerin müſſe ihre Truppen in Liefland 
bei einander behalten, damit die Reichstage in Stockholm und Warſchau 
nicht durch Preußen geſtört würden. 

Am 11. Sept. hatte Mardefeld „die Ehre, der Kaiſern die Hand 
zu küſſen; der Empfang war peinlich kalt“. Trotzdem hielt er nöthig, 
„noch vier Wochen zu bleiben“. Er hatte noch eine wichtige Ent⸗ 
deckung genauer feſtzuſtellen, die erſten dreiſten Schritte gegen Schwe ⸗ 
den zu beobachten, — von beiden ſpäter. Anfangs October verließ er 
Petersburg, nachdem er alle Reſeripte aus dem Cabinet, die er empfan⸗ 


Y) Mardefeld, Petersburg 27. Stpt.“ Woronzow ent stonns que son adversaire 
u ponss6 son impadenee si loin jnqw ä ineinuer & cette Princesse que V. M. 
avoit pris seerdtement des linisons avec In Forte Ottomane, et quo cette faussets 
a pa faire une si forte impression sur Son ent ar peine il a bn La persunder 
du contralre. 
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gen, verbrannt hatte. Auf der Reife durch Liefland fand er die ruſ⸗ 
ſiſche Armee ſo gut wie aufgelöſt; die Infanterie lag in ſehr weit⸗ 
läufigen Quartieren über Eſthland und Liefland bis Pleskow zerſtreut, 
die Cavallerie war nach Smolensk und der Ukraine zurückverlegt, die 
irregulairen Truppen in die Heimath entlaſſen. 


Am 9. Sept. ſchrieb der König an O. Podewils nach Wien: „wenn 
die Herren in Wien fortfahren, die Anmaaßlichen und Impertinenten 
zu ſpielen, ſo erwiedert ihnen in gleichem Ton“. Und vierzehn Tage 
ſpäter: „ich befehle euch, euren Ton höher zu nehmen und mit den 
Miniſtern dort in demſelben Maaße, als die böſen Abſichten des Hofes 
ſich enthüllen, ſtolzer zu ſprechen, um fie merken zu laſſen, daß ich fie 
keineswegs fürchte“. 

Aus den Materialien, die dieſer Darſtellung zu Grunde liegen, 
iſt nicht zu erſehen, ob man am Wiener Hofe von der Wendung der 
Dinge in Petersburg überrascht war, ob man in ihr eine Reculade des 
ruſſiſchen Hofes ſah, ob man vorausſetzte oder wußte, daß der ſchlaue 
Großcanzler fo fein Spiel mur maskire. 

Man war in Wien durch die Berliner Berichte Weingartens hin⸗ 
länglich unterrichtet, wie Woronzow bei feinem Aufenthalt dort von 
dem Könige ausgezeichnet, in wie hohem Maaße befriedigt er abgereiſt 
war. Und Pretlacks Meldung, daß der Großcanzler ihn dringend ein⸗ 
geladen habe, nach Reval zu kommen zur Auswechſelung der Ratifica⸗ 
tionen dei Allianzvertrages, zeigte, daß er und Beſtuſhew fie für 
gefährdet hielten, wenn ſie nicht vor Woronzows Ankunft geſchehen 
ſei. Gegen den Heingekehrten wirkten auch die ſchlaueſten Verbächtir 
gungen, die der Großcanzler verſuchte, bei der Kaiſerin nicht mehr; 
der Vicecanzler und ſeine Gemahlin waren bei ihr in voller Gunſt 
und täglig um fie. 

Den Reflex davon in Wien glaubte Graf O. Podewils — denn 
wie verabredet hielt ſich Alles ihm fern und verſchloſſen — wenigſtens 
in Graf Henckels Verhalten zu erkennen. Es iſt erwähnt worden, wie 
man dort Ausgangs Auguſt deſſen Sache als einen Bruch des Dresd⸗ 
ner Friedens anſah. Jetzt erfuhr O. Podewils von einem Kundigen, 
daß Graf Henckel täglich mit General Feſteticß Conferenzen habe, in 
denen der Plan zu einer Invaſton nach Schleſten ausgearbeitet werde, 
daß die Abſicht ſei, wie im Frühjahr 1745 die ungariſche Inſurrection 
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in fo erfolgreicher Weiſe gethan, in breiter Maſſe verwüſtend vorzu⸗ 
dringen.) Wie immer die Nachrichten aus Petersburg lauten mochten, 
der lanbdflüchtige Graf ſprach nur um fo zuverfichtlicher: „und wenn 
ihm der König Alles wiedergebe, was er ihm genommen, ſo werde er 
Schleſien nicht wieder betreten, jo lange es preußiſch ſei; er habe 
ſichere Nachrichten aus Berlin: der König ſei in äußerſter Unruhe 
wegen der Pläne des hieſigen und des ruſſiſchen Hofes; er ſchlafe faſt 
keine Nacht mehr; er wolle nach Oſtpreußen aufbrechen, alle Officiere 
hätten Befehl, ſich zu ihren Regimentern zu begeben, alle Werbeoffi⸗ 
riere ſeien aus dem Reich zurückberufen“. Zu Einem, den er ganz 
ſeiner Anſicht ergeben glaubte, einem mit O. Podewils insgeheim ver⸗ 
ſtändigten, ſagte er: „nur Geduld, Herr, wenn die Preußen noch mit 
nächſtem December Herren, ich will nicht fügen von Schleſien, aber 
von Oberſchleſten ſind, ſo will ich meinen Kopf verlieren“. 

In denſelben Tagen hatte O. Podewils aus Berlin die „Beant⸗ 
wortung“ und die beiden Promemoria über die Capitelwahl und Graf 
Henckels Sache erhalten. Er ſprach zunächſt über biefe beiden mit dem 
Hofeanzler; Graf Ulfeld blieb dabei, daß Henckel durch die Amneſtie 
gedeckt jet, daß der Eid, den er geleistet, ihn nicht mehr habe binden 
können, ſeit der König den Breslauer Frieden gebrochen habez und auf 
Podewils Proteſt gegen den in dem Wiener Promemoria gebrauchten 
Ausdruck „Contravention“ ſagte er, freilich nur halblaut: deren feien 
von Preußen ſchon ſo viele gemacht, daß man über dieſe nicht mehr 
erſtaunt ſein könne. Podewils zog vor zu thun, als höre er es nicht. 
Dann gab er ihm die „Beantwortung“ zu leſen. Ulfeld los fie mit 
großer Aufmerkſamkeit, fragte dann, ob denn S. M. der König 
nicht mehr die von Dero Vater eingegangene Verpflichtung in Betreff 
der pragmatiſchen Sanction erfüllen wolle? worauf Podewils antwor⸗ 
tete, daß der geheime Vertrag von 1728 von dem Wiener Hofe ge⸗ 
brochen ſei und daß man demnach, wie der Hofeanzler aus wiederhol⸗ 


1) O. Pobdevils, 5. Sept.: fo Habe Henckel zu biefem ihm von Schlesien her 
befreundeten gejagt ... 2 faire des plans pour In reprise de Ia Silesie & la täte 
dun parti. et ql y mettroit tont à fen at A sang eur les teres de gur qui 
ötoient attachss aux interets de V. M. General Feſteties war berfelde, der im April 
bes vorigen Jahres bie wilden Banden ber ungarifgen Infurrection geführt hatte. 
Und am 10. Spt. schreibt O. Pobewils: in der Stadt ſage man hantement qua 
beine on aura fuit la paix avec a France qu’on se mettra an davoir de raprendre 
ln Silesie, und felhft dente von Rang fpräden fo. 
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ten preußiſchen Erklärungen wiſſen werde, ſich an die in jenem Ver⸗ 
trage gemachte Zuſage nicht mehr gebunden halte. Ein paar Tage 
ſpäter ſchien der Hofranzler einlenken zu wollen; er ſagte zu Pode⸗ 
wils: wenn der König zur Erneuerung der Garantie der Sanction 
die Hand bieten wolle, würde ſich manche wichtige Sache beim Reichs⸗ 
tag bald regeln laſſen. 

Auch Kaiſer und Kaiſerin, die Podewils in den Geſellſchaften bei 
Hofe ſeit zwei Monaten keines Wortes begnadet hatten, ſprachen jetzt, 
namentlich die Kaiſerin, längere Zeit mit ihm, wenn auch von gleich ⸗ 
gültigen Dingen. Auch Graf Bernes redete ihn dort an, ihm mitzu⸗ 
theilen, daß er Befehl habe, nach Berlin abzureiſen, und daß Barten- 
ſtein beauftragt ſei, alles Andere liegen zu laſſen, um die Inſtruction 
für ihn zu schreiben. „Möglich“, schreibt O. Podewils 17. Sept., 
„daß der hieſtge Hof fürchtet, feine üblen Abſichten gegen E. M. zu 
ſehr demaskirt zu haben; möglich auch, daß man ſich überzeugt, auf 
dem Wege des Hochmuths gegen E. M. nicht durchzukommen, und es 
nun mit Sanftmuth verſuchen will“. Friedrich II. antwortet darauf 
mit der Darlegung der Gründe, warum vorerſt der Wiener Hof nicht 
leicht mit ihm brechen werde, und wenn einmal der allgemeine Friede 
geſchloſſen fei, noch weniger, „obſchon“, fo fügt er hinzu, „ich voll⸗ 
kommen überzeugt bin, daß der Federkrieg und der Krieg der Chicane 
zwiſchen uns nicht aufhören wird“.“) 

Mochte er, wenn er ſo ſchrieb, das Temperament Maria Thereſtas 
und den Eifer ihrer Miniſter unterſchätzen, — die Lage Frankreichs 
ſo gut wie die der Seemächte war der Art, daß ſie beiderſeits Preußen 
ſchon nicht mehr den Velleitäten der beiden Kaiſerhöfe Preis geben 
konnten. 

Dieſe, wenn man will paradoxe Wendung der Dinge ergab ſich 
als die unmittelbare Wirkung ber Reichsneutralität, die Friedrich II. 
gefichert hatte, und als eine unwillkürliche Rechtfertigung der vorſichtigen 
preußiſchen Neutralität, die, da fie im vollſten Maaß eine freiwillige 
war, in jedem Augenblick auch aufhören konnte. Sie hatte den Krieg 
auf die zwei weitgetrennten Kriegstheater in Italien und Flandern 
zurückgeſchoben. Ihrer gewiß hatte Frankreich ſich beeilt, mit entſchie⸗ 


1) Cab. Reſeript an O. Podewils, 28. Sept. 1746; bien due je sois parfai- 
tement penuadé que ia guerre des banteurs, des coupe de Plume eb des chieanes 
restera tonjonrs entre nous. 
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dener Übermacht in Flandern vorzugehn, die Armee Contis vom 
Elſaß dorthin nachrücken zu laſſen, Oſtreich ſich beeilt mit nicht min⸗ 
derer Übermacht den Gegenſtoß in Italien zu machen, — Frank 
reich, die Republik Holland mit demſelben Schickſal bedrohend, das 
Oſtreich rückſichtlos über Genua verhing, — Frankreich nur „er ⸗ 
ſchreckend“, um zu einem beſcheidenen Frieden zu gelangen, Oſtreich 
raſch zur Hand ſich der Unterpfänder eines Friedens zu bemächtigen, 
den es ſich nicht wieder von den Seemächten aufzwingen zu laſſen 
gedachte. Nur daß es reiche öſtreichiſche Provinzen waren, welche 
zunächſt die franzöſtſchen Waffen nahmen, die Eroberungen der 
öſtreichiſchen Waffen nur Frankreichs Verbündete, nicht Frankreich 
ſelbſt trafen. 

Der Sieg bei Piacenza 16. Mai, der bei Rottofreddo 10. Aug., 
die Capitulation Genuas 6. Sept., der Rückzug der bourboniſchen 
Truppen hinter den Var 19. Octbr., das waren die Stadien des 
glänzenden Feldzugs, der die Geſchicke Italiens in Maria Thereſias 
Hand zu legen ſchien, trotz des Königs von Sardinien, der gezoͤgert 
hatte, mit vorzugehn und dann, nachdem er nicht länger zögern konnte, 
nur da eintrat, wo er noch Gewinn für ſich zu finden hoffte. 

Dieſem italieniſchen Kriege gegenüber gingen in gleichen Stadien, 
man möchte ſagen Zug um Zug, die militairiſchen Erfolge Frankreichs 
in den Niederlanden vorwärts, in heftigeren oder läſſigeren Pulſen, 
je nachdem die Verhandlungen mit den Seemächten lahmten oder Hoff- 
nung gaben. 8 

Und in gleicher Weiſe intermittirend ſchob ſich die Stellung dieſer 
drei Mächte mit Preußen weiter. 


Erinnern wir uns jener Mediationsverſuche, zu denen Friedrich II. 
im Januar 1746 von Frankreich und von England aufgefordert war; 
ſie hatten zu nichts geführt. Mit dem Stoß auf Brüſſel (20. Febr.) 
hatte Frankreich von der Republik die Rückkehr zur vollen Neutralität 
gefordert; ja ſchon hatte ſie Graf Waſſenaer nach Paris abgeſandt, 
der unter der Hand auch von dem engliſchen Miniſterium Weiſungen 
erhielt. Sein Auftrag war, einen allgemeinen Frieden anzubahnen; der 
franzöſiſche Hof forderte zuerſt und vor Allem ein Sorderabkom⸗ 
men mit Holland, immerhin mit Grundlagen für den allgemeinen 
Frieden. 


Aber es gab in London wie im Haag mächtige Einflüſſe, die das 
v.a. 14 
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Friedenswerk nicht aus der Stelle kommen ließen. Und doch war die 
Truppenmacht der Verbündeten, die zwiſchen Mecheln und Antwerpen 
zuſammengerückt ſtand, faſt nur halb fo ſtark als die franzöſiſche ihr 
gegenüber. Noch war der Prätendent, wenn auch bei Culloden ge- 
ſchlagen (27. April) in Schottland und fein Anhang noch keineswegs 
vernichtet; eine franzöſiſche Flotte lag bei Breſt, mit zahlreichen Trans⸗ 
portſchiffen zum Ausſegeln, wie es ſchien, nach Schottland bereit. 

Den Holländern die Gefahr ihres zähen Zögerns fühlbar zu 
machen, brach die franzöſiſche Armee — der König ſelbſt begab ſich 
(1. Mai) in ihre Mitte — zu einem zweiten Vorſtoß auf; am 16. Mai 
nahm fie Mecheln, am 17. Löwen, am 20. Mai Antwerpen und am 
31. Mai capitulirte auch die Citadelle. Die Alliirten zogen ſich auf 
ſtaatiſches Gebiet, hinter die Feſtung Breda, zurück. Die Franzoſen 
beſetzten Hogſtraten hart an der ſtaatiſchen Grenze, drei Meilen von 
Breda, während ihr rechter Flügel ſich auf Mons im Hennegau wandte, 
dieſe mächtige Feſtung einſchloß. 

In dieſer Zeit, im Juni, kam der Marquis von Puyſieulx ins- 
geheim nach dem Haag, zu ſehen, ob die Herren Staaten nicht endlich 
mürbe feien. 

Sie hatten doch in ihrer großen Majorität die Sendung Waſſe⸗ 
naers beſchloſſen, ſie hatten den Abſchluß auch ohne England gewollt, 
Amſterdam ihn peremtoriſch gefordert. Aber zögernd, wie früher geſagt 
iſt, hatte Graf Waffenaer verhandelt; und je lebhafter Frankreich mit 
Holland zum Schluß zu kommen wünſchte, um ſo zögernder; ja deſſen 
Erklärung, daß er in Betreff Preußens und der Garantie Schleſtens 
keine Inſtruction habe, hatte man in Verſailles hingenommen, um 
nicht Vorwand zu neuen Zögerungen zu geben. 

Denn die Stimmung in Holland war durch die immer neuen Ge⸗ 
rüchte über Friedrichs II. arge Abſichten auf Geldern, auf Grave u. ſ. w. 
ſehr aufgeregt; und daß er Oſtfriesland in Beſiz genommen, daß bie 
ſtaatiſche Beſatzung Emden und Leer hatte räumen mäffen, verzich man 
ihm nicht. Freilich hatte man General v. Ginkel nach Berlin geſandt, 
aber ohne beſtimmte Anträge, als erwarte man, daß der König Er⸗ 
bietungen machen werde. Dem Grafen Waſſenaer war auf feinen 
Wunſch der Greffier Gilles nachgeſandt worden, der für einen zuner- 
läſſigen Patrioten galt.) Gewann man, mit den Unterhandlungen 


1) Ammon, 8. April, fagt von biefer Sendung: elle wa sets conoertés ni 
uveo le St Trevor ni avec je Cie de Rosenberg — Beibe ſind nicht im Geheimnis, 
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mit Frankreich zögernd, nur noch ein paar Monate Zeit, ſo konnte 
man hoffen, mit kaiſerlichen, hannövriſchen, engliſchen Truppen die 
Armee an der Schelde ſo verſtärkt zu ſehen, daß der Marſchall von 
Sachſen auf weiteres Vordringen verzichten mußte. 

Daß er ſich Ende April plötzlich in Bewegung geſetzt hatte, da 
ja doch, ſo hatte man gemeint, während unterhandelt werde, die Waffen 
ruhen müßten, daß er die ſtaatiſchen Grenzen bedrohte, da ja doch die 
Republik nicht im Kriege mit Frankreich fei, ſette Alles in Entrüſtungz 
ſelbſt ein verſtändiger Mann, wir der Dordrechter Alewyn, meinte: 
Frankreich täuſche ſich, wenn es glaube, daß die Republik ſo leichter 
Hand über den Haufen zu werfen ſei. Sobald der Krieg ſtaatiſches 
Land berühre, werde man fie Kräfte entwickeln ſehn, die man ihr 
nicht zuzutrauen ſcheine, und Truppen genug werde ſte ſchon finden. 
Aber Antwerpen fiel und der Weg nach Breda ſtand dem Feinde offen. 

Schon im April hatte Friedrich II. ſeine Geſandten im Haag an⸗ 
gewieſen, wo er es irgend könne, die Annahme der von Frankreich 
angebotenen Neutralität zu empfehlen, da ſonſt für die Republik große 
Gefahr entſtehen werde. Freilich noch waren die engliſchen Truppen 
in Schottland beſchäftigt und mit dem Wiener Hofe wurde noch erſt 
über die Subſidien für eine ſtärkere Hülfeſendung unterhandelt. Jeder⸗ 
mann geſtand ſich, daß nur Preußen ſicher und raſch helfen könne; aber 
mußte es nicht eben fo jedem einſichtigen Politiker klar fein, wie 
Preußen ſeines eigenen Intereſſes Willen nicht dulden könne, daß die 
Republik mit Krieg überzogen oder auch nur mit ſchweren Contribu⸗ 
tionen erſchöpft werde? Der König, wie einer der Herren vom Geheimen 
Comité zu Ammon fagte, brauche ja nur den Franzoſen zu erklären, 
er werbe es nicht mit gleichgültigem Auge anſehn, daß man bie 
Republik unterdrücke, ſo werde das genügen, ihnen Halt zu gebieten. 

Auch Waſſenaer mochte in Paris angedeutet haben, daß Preußen 
die Republik nicht werde ſinken laſſen.) Noch mehr beunruhigte dort 


dest & Londres meme que Ton se concerte et Cest par Ie cansl des Ses de 
Boetselaer et Hop que Fon communigne aur ministres Anglois les döpäches du 
Cie de wiokel, 

) Miniſt. Refeript an Ghambriet, 2. April, Acgenſon babe ducch Valorp ſagen 
laſſen ... qwil savoit au reste que la Hollande me sollicitoit de prendre ses 
intöröts à coour et de prévenir as ruine. Das Mefeript fpricht des Königs Verdacht 
cus, daß, da ibm die Verhandlungen mit Waſſenaer nicht mitgetheilt mürben, Holland 
vielleicht Anträge gemacht habe, qui blessent mes interzta directement on indirocte- 
ment et contre lesquels la France n'est pourtant pas d’humeur ä ss roidir. 
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die bedrohliche Verſtärkung der öſtreichiſchen Kriegsmacht in Italien. 
Argenſon ließ Friedrich II. erſuchen, zu erwägen, ob man nicht Alles 
thun müſſe, durch den Friedensſchluß einer unglücklichen Wendung der 
Dinge dort vorzubeugen; jeder Gewinn Oſtreichs werde in letzter Linie 
auf Koſten Frankreichs erfolgen, aber der erſte Stoß Preußen treffen 
um Schleſiens Willen.) Dann erfuhr Argenſon, daß Friedrich II. den 
Holländern gerathen haben ſolle, den Forderungen der Franzoſen gegen ⸗ 
über nur nicht nachgiebig zu ſein; ſie wurden dann mehr erreichen als 
fte erwartet hätten.) Ließ er ſich dann auch überzeugen, daß man ihm 
dieſe Nachricht hinterbracht habe, um ihn irre zu führen, — er ſelbſt hatte 
mit dem Dresdner Hofe eben jetzt Unterhandlungen, die er vor dem 
preußiſchen geheim hielt. Und ſprach er von Neuem den dringenden 
Wunſch aus, daß Friedrich II. feinen Einfluß in London für den Ab⸗ 
ſchluß des Friedens verwenden möge, ſo wußte man in Berlin, daß 
die Verſuche Frankreichs, ſich durch Vermittelung Sachſens mit Wien 
zu verſtändigen, keineswegs aufgegeben ſeien;') und doch ſchwieg Argen⸗ 
ſon über die Negociation in Dresden, die Friedrichs Mißtrauen 
ſteigern mußte. 

Auf jenen dringenden Wunſch empfing Argenſon eine Antwort, 
die ihm wenig gefiel: Preußen habe durch die beſtändige und völlige 
Ablehnung aller Erbietungen, welche ihm die Seemächte für feine 
Unterſtützung ihrer Politik gemacht, am meiſten dazu beigetragen, daß 


1) Chambrier, 15. April ... due eötoit A In superioritd des Iumitres de 
V. M. de veir comment Elle pourroit faire pour rendre aa mödiation utile ä Ia 
France en forgant la Beine de Hongrie et Pängleterre A se porter & une paix 
convenable etc. 

2) Chambrier, 9. Mai: Acgenſon, ben er über ben angeblichen Rath des Königs 
an die Holländer (ails n’avoient qu& tenir ferme ponr obfenix de meilleuren 
conditions de pair que celles due 1a France leur avoit d’abord offarten) auf⸗ 
geflärt hat, fagte ihm, qu/il eroyoit que etoit LApgleterre qui aroit cherch6 & 
persuader ce qu’on attribnoit à V. M. zur Ses veritables zentimente aur In paix. 
Darnach der König, Pyrmont 20. Mai: Arzenſon habe gewiß das Rcchtige getroffen, 
men er meint, que les supercheries quon m aroit attribudes, sont de Is fagon du 
Ce de Granrille. 

3) Refeript an Ghambrier, 18. April: er folle Argenſon allein zu ſprechen suchen 
und ihm mitteilen, was General v. Prerack in Petersburg geäußert habe, daß näns 
lich bie Könizin von Ungarn ihren geheimen Separaftieden mit Frantteich gemacht 
habe, in dem fie den Franzosen die eombardel, Frankreich ihr Schleſen überlaſſe er 
glaube zwar nicht, daß dem fo fei, aber zwiſchen Dresden und Wien jek allerlei im 
Bee u. f. v. 
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England Waſſer in feinen Wein thue; aber er könne und wolle ſich 
nicht jetzt um Italiens Willen „zu eitlen Drohungen“ herbeilaſſen.) 

Alſo wieder verſagte Friedrich IL aus ſeiner Zurückhaltung her⸗ 
auszutreten. Vielleicht half ein anderes Mittel, ihn einen Schritt näher 
heranzuziehen: England beeilte ſich nicht, wie es im Dresdner Frieden 
verſprochen hatte, ſelbſt die Garantie Schleſiens zu leiſten, noch die 
der Holländer zu veranlaſſen; das war der Punkt, wo Argenſon ein⸗ 
ſetzen konnte. In den 22 Präliminarartikeln, die er den beiden hollän⸗ 
diſchen Bevollmächtigten in den Tagen, als der Marſch auf Ant⸗ 
werpen begann, übergab — ſte bildeten ein vollſtändiges Friedenspro⸗ 
ject über alle zwiſchen den kriegführenden Mächten ſtreitigen Punkte 
— war der dritte Artikel: daß die Republik der Krone Preußen den 
Beſitz von Schleſien und Glatz garantire, 

An dem Tage, da die verbündeten Truppen Antwerpen zu räumen 
begannen, war dieß Project im Haag. Schneller als in dem ſtaati⸗ 
ſchen Geſchäftsgang erhört war, ſchon am 20. Mai wurde das Gut⸗ 
achten des Ausſchuſſes fertig; es lautete in faſt allen Punkten ableh⸗ 
nend oder evaſtv; in Betreff der ſchleſtſchen Garantie hieß es: dieſe 
ſel eine Sache für ſich und gehöre nicht in die Präliminarien, man 
habe die am 30. März von Preußen, England und dem Wiener Hofe 
an die Staaten gerichtete Aufforderung zur Garantie bereits an die 
Provinzen geſandt und müſſe deren Erklärungen erwarten; am beſten 
ſei es, jenen Artikel 3 ganz aus den Präliminarien zu entfernen. 

Vielleicht dieß Gutachten, gewiß die 23 Artikel wurden ſofort nach 
London geſandt, die dringende Bitte hinzugefügt, die ſchon zu Anfang 
Mai zugeſagte Truppenſendung, namentlich die der 6000 Heſſen, zu 
beſchleunigen. 


Eben jetzt waren in den leitenden Kreiſen dort die heftigſten 
Schwankungen. Daß der Marſchall von Sachſen die Feindſeligkeiten 
erneut hatte, ſich auf Antwerpen warf, war denen, die die Fortſetzung 
des Krieges wünſchten, eben fo erwürſcht, wie denen, die auf den 
Frieden gehofft Hatten, zum Schrecken. Die einen wie anderen hätten 


1) Cab. Refeript an Chambrier, 29. Aptil es fei ein Unglüc, daß ber Mif« 
erfolg der Franzosen und Spanier in alien der Feinde Muth erhoben habe, mais 
dae oetoit nullement ma faufe, et; que je no sanrois entrer dans ane nonvelle 
guerre pour les manvaises dispositions que les chefs commandante des tronpea 
Frungoises et Eepagnoles avoient fnites en Italo. 
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vor Allem für die Beſchleunigung der zugeſagten Truppenſendungen 
ſorgen müſſen. Aber Cumberland hatte erklärt, ſo lange nicht die 
Rebellion völlig erdrückt ſei, kein Bataillon entbehren zu können. Im 
Oderhauſe wurde von der Oppofition eine Adreſſe an den König gegen 
die Fortſezung des Krieges beantragt (18, Mai) „eines Krieges“, fo 
ſagte Lord Beaufort, „der romantiſche Trugbilder verfolge“. Die 
Miniſter erklärten, den Frieden zu wollen, aber da die Republik die 
Neutralität, welche Frankreich ihr angeboten, wenn fie ſich von Eng⸗ 
land trenne, abgelehnt habe, fo ſei es im Intereſſe Englands, mehr 
als je ihr hülfreich zu ſein, um fie im jo treuer Geſinnung zu erhalten. 
Der Herzog von Newcaſtle fügte hinzu: er ſei überzeugt, daß Preußen 
die Vernichtung der Seemächte nicht ruhig mit anſehen werde, daß 
man durch Preußen einen guten Frieden zu erhalten Hoffen dürfe. Die 
Adreſſe wurde mit 81 gegen 26 Stimmen abgelehnt, es wurde be⸗ 
ſchloſſen, den Krieg dieſes Jahr noch fortzuſetzen. ) 

Acht Tage darauf ſtand im Unterhauſe zur Tagesordnung, die 
Lage der Nation zu unterſuchen. Statt deſſen wurde erörtert, ob man 
den Krieg mit Nachdruck fortſetzen ſollez es wurde nach einer heftigen 
Debatte mit 163 gegen 41 Stimmen beſchloſſen, dem Könige einen Credit 
von 500000 Pfd. Sterl. zu bewilligen „zur Unterdrückung der Rebellion, 
zur energiſchen Fortſetzung des Krieges zu Waſſer und zu Lande, zur Er⸗ 
füllung von Verträgen, die der König mit ſeinen Alliirten zu ſchließen 
für gut halten werde“. Eben jetzt hatte ſich der Wiener Hof erboten 
noch 20000 Mann, die er bei Frankfurt ſtehen habe, gegen neue Sub⸗ 
ſidien nach den Niederlanden marſchiren zu laſſen; und des Königs 
hanndvrifje Truppen waren bereits im Anmarſch dorthin. Aber ber 
vor die einen und anderen anlangten, konnte die Republik verloren ſein. 

In dieſen troſtloſen Tagen tauchten Pläne über Pläne auf, wie 
man der ungeheuren Gefahr für England und die Welt begegnen könne, 
Pläne zum Theil ausſchweifendſter Art.“) Auch Lord Harrington ver⸗ 

1) Andrie, 17. Mai: ber Hof ſcheine eniſchloſſen, Truppen nad) Flandern zu 
jenben, cola n’est cependant pas encore determiné; man ſcheine erſt abwarten zu 
wollen, de quelle fagon les operations auront commened dans les Pays-Bas. 

2) Eins biefer Projecte habe ich in dem Aufſatz „England und Preußen 1740 bis 
1748” (Zelifeift für Pr. Geſch. XVII. Sept.) mitgetheilt; es empflehft bie Stall, 
halterſchaft in Holland und die öſtreichiſchen Niederlande an Preußen zu geben; ein 
Gedanke, deſſen Horace Walpole in einem Brieſe an Horace Mann (Cunningham II. 


b. 10) [fon 6. März 1746 erwähnt Jon will allow that our affairs are critically 
bad, when all our hopes centre in hat, honest“ monarch, the king of Prussia 
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ſuchte noch einmal, Preußen aus der, wie es ihm ſchien, unbegreiflichen 
Indolenz zu reißen: die Niederlande in die Gewalt Frankreichs fallen 
zu laſſen ſei das größte Unglück für die Seemüchte und demnächſt für 
Deutſchland; habe Frankreich zeitweiſe den Proteſtantismus im Reich 
gegen das Haus Oſtreich geſchützt, ſo ſei derſelbe in Frankreich ſelbſt 
deſto grauenhafter unterdrückt worden; möge der König glauben, daß 
die zu ausgebreitete Macht des Wiener Hofes für Preußen eine große 
Gefahr ſei, eine innige Verbindung mit den Seemächten werde ihm 
völlige Sicherheit nicht bloß vor dem Erzhauſe, ſondern auch vor 
Frankreich geben. Friedrich II. antwortete in aller Höflichkeit mit dem 
Hinweiſe auf die ruſſiſche Armee in Liefland, die ihn mit einem An⸗ 
griff bedrohe, und mit der Gegenfrage, ob und wie ihn die Seemächte 
gegen denſelben zu ſchützen gedächten. ) 

Mit jedem Tage wurden die Verlegenheiten Englands größer, die 
Stimmung der Nation aufgeregter. 

Am meiſten beunruhigte die Flotte von Breſt. Sollte ſte nach 
Schottland gehen? noch Mitte Juni hielt ſich da ein ſtarker Haufe 
Rebellen, der Prätendent verließ erſt Ende September das Land. Oder 
war fie für Amerika beſtimmt? ſollte fie Cap Breton wiedernehmen? 
ſo ſehr die nattonale Stimmung für den Frieden war, ihn mit der 
Rückgabe dieſer glücklichen Eroberung zu erkaufen, hätte ihr für eine 
Schmach gegolten, für eine doppelte Schmach, ſie ſich mit den Waffen 
entreißen zu laſſen. In aller Eile wurden in Plymouth zehn Kriegs⸗ 
ſchiffe ausgerüſtet, die Admiral Leſtocg führen ſollte; daß fie nach 
Amerika beſtimmt ſei, glaubte man um ſo mehr, da Befehl erging, 
daß, wenn die Truppen mit Schottland fertig ſeien, nur 10 Bataillone 


many abemes aro framed of making bim Stadtholder of Holland, or duke of 
Burgundy in Plandres, in lien of the Silesias, or altogether, and that I think 
would follow — but I den' know low far any of these have been carried into 
propositione. 

1) M. Refeript vom 31. Mai an Undrie, Dazu zu deſſen Direction; les dis 
bours du Lord Harringtan developpent assez les vues seoräten dont j’ai toujours 
soupponns le ministere Anglois, savoir de m’engager insensiblement dans la 
querelle de !lmperatrice-Reine avec Ia France et & me mettre à la breche pour 
procurer & Leremple de mes ancötres une pair arantageuse 3 une maison gui 
wa jamals pay& que de Pingratitude Ia plus noire lea grands et signals ser- 
viees quelle a ragus de la mienne, et qui me regarde encore présentement comme 
le plus grand obstacle & Petablissement de son despotisme dans k Empire et qui 

„par consögnent ne cesera jamais de travailler à mon abaissement et meme au 
renverement total de mon ötat. 
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nach der Maas eingeſchifft werden ſollten, und folgenden Tages auch 
dieſe 10 Contreordre erhielten.“) 

Nun kamen jene 23 Artikel Friedenspräliminarien; und, ſchlimmer 
als ſte, die Nachrichten von der Räumung Antwerpens, von dem Fall 
der Citadelle; wie wenn die Franzoſen nun ſofort über die ſtaatiſche 
Grenze vordrangen? An welchem Abgrund man ſtand, zeigte die 
Nachricht, daß Puyſteulr insgeheim nach dem Haag gereiſt, daß Lud⸗ 
wig XV. angeblich zur Entbindung der Dauphine nach Paris zurück⸗ 
gekehrt ſei, alſo den Handel mit der Republik für abgemacht anfehe.?) 
Lord Harrington und ſeine Freunde ſollten Rath ſchaffen. Der Zwie⸗ 
ſpalt der Anſichten am Hofe, den fie bisher lavirend zu verbergen ge⸗ 
ſucht hatten, brach in aller Stärke hervor. In einer der häufigen 
Berathungen, die ſie jetzt hielten, am 6. Juni, wurde lebhaft debat⸗ 
tirt, ob die Sendung engliſcher Truppen nach der Maas auf- 
gegeben werden, ob nicht beſſer der Beſchluß, wenigſtens dieß Jahr 
noch das bisherige Syſtem fortzusetzen, wirklich in Geltung bleiben, 
die von Wien angebotenen 20000 Mann — es hieß, fie ſeien 
ſchon bis Cöln marſchirt — in Dienſt genommen werden ſollten. 
Mehrere der Miniſter ſprachen auf das Stärkſte ihr Bedauern aus, 
daß nicht dem Könige von Preußen carte blanche gegeben worden ſei, 
der Nation aus der verzweifelten Lage zu helfen, in die ſie mit ihrer 
continentalen Politik gerathen ſei. Zwei der vornehmſten von ihnen 
begaben ſich zum Könige, ihm darzulegen, daß der Nation einen 
ſchimpflichen Frieden zu erſparen, das einzige Mittel ſei, ſich an den 
König von Preußen zu wenden und ihm Alles zu bieten, um ſeine 
Hülfe zu erhalten; es handle ſich nur um die Summe, man müſſe ihm 
gleich eine Million Pfund Sterling bieten; trotz der ungeheuren Sum- 
men, die man bisher nutzlos an den Wiener Hof verſchwendet, nähmen 
fie es über ſich, für dieſen Zweck in 24 Stunden eine Million zu drei 


1) Andris, 81. Mai, berichtet von einer außerordentlichen Conſellſtzung an dieſert 
Tage, in der beſcloſſen fi, de vontremander toutes les troupes qui Fon deslinoit 
envoyer en Flandre, et que Ja flotte destinée A mettre aussi & la volle incessam- 
ment soroit oontremand6a. Seine Anfiht, daß dieß ein Zeichen nahen Friedens fei, 
berichtigt er in dem nächſten Bericht; der Befehl n’a kant pour objet espämnen dun 
abdommodement prochain due la crainte, bafı bie Brefter plone west point destinée 
pour fomenter de nouveau In rebellion an Ecosse. 

2) Andris, J. Juni, pr. 19; die holändiſchen Verhandlungen ne sont point du 
goat du ministere, qui erie hautement que tout est perdu, si V. M. ne prend pas. 
intörst au sort des puissances maritimes. 
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Procent zuſammenzubringen. Sie ſeien der Meinung, daß man ins⸗ 
geheim eine geeignete Perſon nach Berlin ſenden müſſe, dort die 
nöthigen Eröffnungen zu machen; die Angelegenheiten des Wiener 
Hofes lägen jetzt jo, daß derſelbe für die Seemächte gleichgültig 
werde; man müſſe ſich feſt mit Preußen verbinden, deſſen Macht 
jetzt die einzige ſei, die ihnen helfen könne ſich aus der Verlegenheit 
zu ziehn und das nöthige europäiſche Gleichgewicht zu erhalten. 


So Andriös Bericht; „der König“, fügt er hinzu, „iſt durch 
dieſe Außerung ſehr überraſcht worden; er hat geantwortet, er beſorge, 
daß ein Verſuch, den König von Preußen zu engagiren, keinen Erfolg 
haben werdez boch hat er zugeſtanden, daß die Sache in ſeinem nächſten 
Conſeil ohne Lärm beſprochen werde“. 

Bevor es geſchah, hielten die Miniſter bei Lord Harrington noch 
eine Beſprechung; fie diente nur den Zwieſpalt zu ſteigern. Die dem 
Könige gefällig ſein wollten, forderten den Krieg ohne Weiteres fort⸗ 
zuſetzen, die Anderen beharrten dabei, daß es kein anderes Mittel 
mehr gebe, als Preußens Hülfe um jeden Preis zu gewinnen; ſie er⸗ 
klärten, daß fie ihr Votum dem Könige schriftlich überreichen und, 
wenn fie nicht durchdrängen, es veröffentlichen würden, um ſich vor 
der Nation zu rechtfertigen. „Die Kriſis iſt zu heſtig“, ſchreibt 
Andrié 10. Juni, „als daß man vorausſagen könnte, was geſchehen 
wirdz aber es muß ſich bald entſcheiden; der König beharrt dabei, 
den Krieg zu wollen; er wird nachgeben müſſen“. 


Von Lord Granville berathen, fand er den Weg, weiter und zu 
ſeinem Ziele zu kommen, ohne ſeinen Miniſtern Gelegenheit zu einem 
Eclat zu geben. Mochten fie immerhin conferiren und erörtern, was 
ſie von den 29 Artikeln annehmen könnten, was ablehnen müßten, — 
dieſe Antwort wurde am 20. Juni nach dem Haag geſchickt, — einſt⸗ 
weilen hatte man vier Wochen Zeit gewonnen. Der letzte nennens⸗ 
werthe Haufe der Rebellen war vernichtet, die heſſiſchen Bataillone in 
Schottland konnten nach Holland eingeſchifft werben, und am 14. Juni 
wurde im Conſeil beſchloſſen, auch zwölf engliſche Bataillone unter 
General Ligonier hinüber zu ſenden. Daß Marquis d' Argenſon im 
Namen ſeines Königs für den Prätendenten, als deſſen erlauchten 
Verwandten, durch den holländiſchen Geſandten Hoey an das engliſche 
Miniſterium Beſchwerde richten ließ, gab dem Miniſterium Anlaß, mit 
einer Zurückweiſung der franzöſiſchen „Inſolenz“ und der an die General⸗ 
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ſtaaten gerichteten Forderung einer glänzenden Satisfaction das natio- 
nale Selbſtgefühl zu erhöhen. 

Immer noch hoffte Lord Harrington und ſeine Freunde auf 
Frieven, hatte ihnen doch der König geftattet, den Holländern zu 
erklären, daß er zu einem Separatfrieden bereit ſei, falls die Ber- 
bünbeten — „denn es würde indecent fein, ohne Vorwiſſen des Wiener 
und Turiner Hofes weiter zu verhandeln“ — ſich weigerten, unter an⸗ 
nehmbaren Bedingungen mit abzuſchließen. Aber es lag wie in der 
Luft, daß der König ins Zeug gehn wolle. Und am 28. Juni brachte 
ein Courier — in 7%, Tagen von Wien — die Nachricht von dem 
Siege bei Piacenza. Nun war alles voll Jubel und Zuverſicht, und 
die energiſche Fortſetzung des Krieges bis zur Demüthigung Frank⸗ 
reichs verſtand ſich jedem richtigen Engländer von ſelbſt. 

Auch die Herren im Haag nahmen keinen Anſtand mehr, dem 
Marquis Puyſieulx, der faft drei volle Wochen mit ihnen verhandelt 
hatte, ihr Bedauern auszuſprechen, daß fie die 23 Artikel, da Eng- 
land mehrere derſelben beanſtandet habe, nicht annehmen könnten; aber 
fie würden fofort mit ihren weiteren Aufträgen und den Vollmachten 
ihren Greffier Gilles nach Paris ſenden; er wurde am 1. Juli ab- 
gefertigt. Sie ſprachen zugleich die Hoffnung aus, daß auch England 
einen Bevollmächtigten nach Paris ſchicken werde; und Puyſieulx gab 
die Verſicherung, daß man denſelben dort mit Freuden empfangen werde. 

Dann aber hatten die Engländer Bedenken, da man mit Frankreich 
noch im offenen Kriege ſei, Jemanden dahin zu ſchicken; es verging der 
ganze Juli, bevor man ſich verſtändigte, in Breda zuſammenzukommen; 
dann ergaben ſich weitere Schwierigkeiten, ob auch der Wiener und 
Turiner Hof zugezogen werden ſollten, wie England forderte u. ſ. w. 
Erſt am 20. Auguſt erhielten die Herren Waffenner und Gilles Weiſung, 
ſich nach Breda zu begeben, erſt Ende September kam Marquis 
Puyſteulx dahin, faſt zugleich der junge Lord Sandwich, ein ergebener 
Anhänger Newcaſtles. Mit allerlei Vorfragen ging die Zeit bis zum 
October hin. 

Unbegreiflich, daß Frankreich jo die Entſcheidung, die es in der 
Hand hatte, verpaßte.) Freilich enthielten die 28 Artikel ſtarke Zur 

1) C.Reſertpt an Chambrier 2. Jull, voilä ia France bien récompensze de 
tous les ménagements qu elle a ens jusqu’ ici pour les Hollandeis. II ne lui 
arrive rien que je Wale prövu et dus je ne lui ais predit il y a longtema; und 
dieß in einer Zeit, wo die Republif Alles von Frankreich zu fürchten hat. 
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muthungen an die Verbündeten, namentlich an den Wiener Hof; um 
ſo energiſcher hätte Frankreich auftreten müſſen, ſté durchzusetzen. 
Puyſteulx' Sendung‘) war nur dann kein Fehler, wenn feine Vor⸗ 
ftellungen den Herren Regenten mit raschen und wirkſamen Macht⸗ 
ſtößen der Armee eindringlich gemacht, wenigſtens von ihnen der Ab⸗ 
ſchluß in beſtimmter Friſt, auch ohne England und Oſtreich, dafür 
gefordert wurde, daß man bis dahin noch die Republik ſchonte. “) 
Noch im Juli, nach der Ablehnung der Präliminarien, wäre es dem 
Marſchall von Sachſen ein Leichtes geweſen, die ſchwache Armee der 
Verbündeten bei Breda, die noch erſt ihre Verſtärkungen vom Rhein 
her erwartete, mit ſeiner Übermacht zu erdrücken. 

War es feine Sorglosigkeit oder der Eigenwille des Prinzen 
Conti, der den rechten Flügel gegen Mons führte, oder ausdrücklicher 
Befehl vom Hofe, die Gegner nicht durch zu hartes Drängen zu er» 
bittern, — Alles, was in dieſer Zeit geſchah, war, daß am 11. Juli 
Mons capitulirte, dann nach drei Wochen Belagerung Charleroi ſich 
ergab (3. Aug). Dann drohte man den Holländern, wenn fie noch 
länger mit dem Separatfrieden, den ſie verſprochen, zögerten, die 
Barriere-Feſtungen, die man genommen, in die Luft zu ſprengen. ) 
Aber man ließ es bei der Drohung. So ganz gaben eß die Fran⸗ 
zoſen auf, da wo ſie hart an der ſtaatiſchen Grenze ſtanden, bei 
Hoogſtraten, ſcharfen Schrittes vorzugehn, daß die Verbündeten aus 
ihrem Lager hinter Breda abziehn und ſich mit ihren nach und nach 
anrückenden Verſtärkungen vereinigen, nach Haſſelt marſchiren konnten. 

Freilich war dem Prinzen Karl von Lothringen, der mit den 
letzten 20 000 Mann Kaiferlichen das Lüttichſche erreicht hatte, der Ver⸗ 
ſuch Charleroi zu entſetzen geſcheitert; ſelbſt Namur zu decken gelang 


1) Ghambrier 17. Juni, Atgenſon habt ihm gefagt, daß Pupſteulr nach bem 
Haag gefanbt ſei our voir h ils 1 amusbient point Ia France, pour parler aux 
Rögens et tächer d’amener les choses 3 Ia conelusion que Yon souhnitoit, 

2) M.-Reſerwt an Chambrier 6. Aug, auf die Präliminararttkel, die Argenſon 
ihm milgeißeilt hat, je vons avone due j’avcis eru jnsqu jei que la Franee avoit 
arts et eigns actuellement une espbes de convention avec Ia Röpublique sur 
le parti que 1a dermiere devoit prendre u, . w. 

3) Ammon 12. Aug., que pnisque la Köpubligne waroit pas ex6eut6 In pro- 
messe quelle avoit faite par les S. Twickel et Gilles, de faire son acenmmode. 
ment au cas que see alles ne voulussent pas donner les mains l la paix, 
8. M. T. Ch. se verroit oblig&e de faire santer les fortifcations des places der 
Pays Bas et de ne plus suspendre Pexdention de cette rösolation. 
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ihm nicht mehr; daß der Feind ſchon in ſeinem Rücken Huy an der 
Maas beſetzte, zwang ihn auf eiligen Rückzug zu denken, er über⸗ 
ſchritt nahe bei Namur (29. Aug.), indem er 7000 Mann in die 
Feſtung warf, die Maas, um auf dem rechten Ufer nach Maſtricht zu 
warſchiren; dort ging er auf das linke Ufer zurück (14. Sept), fih 
mit den Truppen von Haſſelt zu vereinigen, das ſchon dicht um⸗ 
ſchloſſene Namur zu entſetzen; aber in ſtarker Stellung zwiſchen Lüttich 
und Tondern deckte der Marſchall von Sachſen die Belagerung; am 
16. Sept. capitulirte Namur, am 30. auch die Citadelle. Auch jetzt 
noch glaubte Prinz Karl, dem der Wiener Hof den Oberbefehl der 
Armee übertragen hatte, Lorbeeren gewinnen zu müſſen. Am 11. Oct. 
wurde er bei Rocoux geſchlagen, an demſelben Tage, an dem die 
Kaiſerlichen in Italien die Franzoſen an den Var und über denſelben 
zurücktrieben. 

Was halfen den Oſtreichern ihre Siege in Italien bei fo kläg⸗ 
lichen Niederlagen des Prinzen Karl und der 40000 Mann Oſtreicher, 
die mit ihm waren? was den Franzoſen die Erfolge des Marſchalls 
von Sachſen gegen den Verluſt Italiens, die Demüthigung Genuas, 
den drohenden Einbruch in den Süden Frankreichs? Und die Lage 
Hollands wurde immer hülfloſer und hoffnungsloſer, die Englands 
immer verlegener und beſchämender, doppelt beſchämend dadurch, daß 
die Miniſter fortfuhren den Frieden zu wollen und ſich doch immer 
tiefer in den Strudel eines für England und mehr noch für Holland 
ſchon ausſichtsloſen Krieges ſchieben und ſchleppen zu laſſen? Und 
war es ehrenvoller, daß ſie mit Frankreich in Breda abzuſchließen 
bereit waren, auch ohne Oſtreich, und zugleich in Anlaß des Thron⸗ 
wechſels in Madrid den ſpaniſchen Marquis Taborniga, der, von dem 
verſtorbenen König verbannt, in London mit einer großen engliſchen 
Penſton lebte, insgeheim nach Madrid ſandten, einen Separatfrieden 
anzubieten, natürlich um ſo weniger geneigt, in Breda zum Schluß 
zu kommen, wie die Holländer forderten, — nur daß dann der Mar⸗ 
quis in Madrid nicht den erbetenen Zutritt erhielt. 

Es gehört zur Charakteriſtir dieſer parlamentariſchen Regierung 
und ihrer Art, Politik zu machen, daß im Mai Admiral Leftorg Ber 
ſehl erhielt, ſchleunigſt im Hafen von Plymouth eine Flotte auszu- 
rüſten, um der franzöſiſchen, die unter Admiral d' Awille in Breſt, 
wie man glaubte, zu einer Landung in Schottland oder Irland fertig 
lag, den Weg zu verlegen, daß man Leſtocg auf das Gerücht, die 
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Breſter Flotte ſei nach Amerika beſtimmt, Cap Breton wiederzuneh⸗ 
men, noch zurückhielt und ihn, als die Breſter Flotte am 22. Juni 
25 Kriegsſchiffe ſtark wirklich nach Amerika in See ging, keineswegs 
nachſandte, die im Ocean kreuzende engliſche Escadre zu verſtärken, 
daß man endlich, ſtatt alle verfügbaren Truppen zur Rettung der 
Niederlande — ſchon war Namur gefallen — zu verwenden, faſt 
10 000 Mann in Plymouth einſchiffte, um mit Leſtocgs 28 Kriegs⸗ 
ſchiffen nach der Bretagne zu ſegeln. Die mächtige Expedition war am 
29. Sept. vor Breſt, warf dort Anker; aber ſtatt den faft unbewehrten 
Platz ſofort zu nehmen, zögerte man mit der Landung ſo lange, bis 
die raſch getroffenen Gegenanſtalten dieſelbe nicht mehr thunlich er⸗ 
ſcheinen ließen, ging nach zweitägigem erfolgloſen Bombardement wie⸗ 
der unter Segel nach Quiberon, machte dort (15. Oct.) eben ſo 
kümmerliche Landungsverſuche und kehrte dann, nicht eben mit Ruhm 
bedeckt, heim. ) 


Es wäre ein ſchiefes Lob, wenn man Friedrich II. feiner Friedens · 
liebe wegen feiern wollte. Er hat das Recht, auch ethiſch anders als 
nach ſolchen Geſichtspunkten „für Jedermann aus dem Volk“ gewürdigt 
zu werden; und man wird ihm nur in dem Maaße gerecht, als man 
ſich bemüht zu erkennen, wie er ſeine Aufgabe verſtand und daß er 
fie verſtand. Aus dieſer, aus feiner Lage und feinen Mitteln ergab 
ſich ihm das Friedensſyſtem, wie er es durchzuführen entſchloſſen war, 
ſo lange „die Majeſtät des Staates“ es ihm geſtattete. 

Der Cardinal Richelieu hat einmal den Ausdruck gebraucht, eine 
Feſtung ſei nicht mehr zu halten, wenn ſie ihre Außenwerke ver⸗ 
loren habe. Friedrich II. hatte ſeit dem Dresdner Frieden keinen 
Verbündeten, keine Allianz, als die übel bewährte mit Frankreich und 
die noch übler bewährte Convention von Hannover, noch keine der 
in dem Frieden ihm zugeſicherten Garantien; aber ringsumher — 
gleichſam bis an das Glacis feiner Feſtung — ſah er unheimliche 
Geſtalten, Tücke, Haß, Eiferſucht, Verläumdung in bedenklicher Ge⸗ 
ſchäftigteit. 

1) Ludwig XV. an Friedrich II., Fontainebleau 17. Oct, 1748; nach ber Mit⸗ 
heilung des Sieges von Rocour: ä celle-lä gent jointe celle de Ia vacade des 


Angleis en Bretagne, lesquels s' en sont relournes avec la plus grande prkei- 
pitation, abandonnant du canon et du mortier. 
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Nicht daß er unter ſolchen Umſtänden ſich geſchloſſen in feiner 
Stellung und immer auf Alles gefaßt hielt, iſt bemerkenswerth, auch 
nicht, daß er alle Bemühungen Frankreichs, der Sermächte, ihn zu 
einer bewaffneten Vermittelung oder zu irgend einer andern Form 
der Action zu bewegen, von der Hand wies, noch daß er den Winken 
und Lockungen Maria Thereſtas, ihr einen Erſatz für Schleſien er- 
kämpfen zu helfen, kein Gehör ſchenkte. Aber in hohem Grade be- 
merkenswerth und gar ſehr gegen die Art der damaligen diplomatiſchen 
Kunſt iſt, daß er dergleichen Erbietungen nicht benutzte, um mit ihnen 
zu marchandiren, die Bietenden mit dem Scheine, als werde er vielleicht, 
unter gewiffen Bedingungen, bis zu einer gewiſſen Linie ſich mit ihnen 
verſtändigen, zu täuſchen, hinzuhalten, zu verwirren, ſo ſich mit Wolken 
aufgewühlten Staubes zu umgeben, — ein Verfahren, das ernſthafte 
Männer wie Argenſon und Bartenſtein, und offenkundige Schelme 
wie Graf Brühl und Beſtuſhew in gleichem Maaße für erlaubt und 
unentbehrlich hielten. Allerdings in ſeinen Geſchäften, in ſeinen Pro⸗ 
jecten und den Maaßregeln zu ihrer Ausführung hielt er das ſtrengſte Ge⸗ 
heimniß;') aber ſollte die Stellung, die er feinem Staate gegeben hatte 
und ſichern wollte, zur Geltung kommen, fo mußte alle Welt wiſſen, 
daß das politiſche Syſtem Preußens der europälſche Friede, die Staaten⸗ 
und Gewiſſensfreiheit, die internationale Gegenſeitigkeit nicht des Haſſes 
und möglichſt empfindlicher Schädigung, ſondern der Achtung und der 
in allem Billigen gern gewährten Rückſicht und Förderung ſei; Europa 
mußte lernen und ſich daran gewöhnen, daß er nicht gemeint ſei, ſich 
mißachten oder mißbrauchen zu laſſen, daß er ſeine Macht zu ſeinen 
eigenen, das heißt zu ſeines Staates Zwecken habe und pflege, daß 
ihm dieſe Selbftftänbigkeit feines Staates unter allen Umſtänden in 
erſter Linie ſtehe, daß er ſich in dieſer den großen Mächten gleich 
achte und gleich ſtelle. 

Er ſagt in feinem Teſtament von 1752: „Macchiavell behauptet, 
daß eine unintereſſirte Macht unter ehrgeizen Mächten endlich unfehl⸗ 


1) In Teſtament von 1752 ſpriht ber- König zunächſt nur von den einzelnen 
Projetten und den Maaßregeln zu ihrer Ausführung: on devine bientöt un homme. 
qui tient une conduite uniforme, et il ne fant point etre dering. . .; aber daft 
in nöthig au on v observe tonjonrs, et que loin de @’ahandonner ä sea Passions 
on suive en eselave le parti qus les veritables interets prescrivent C’embrasser, 
le grand art est de oncher ses demeins ot ne laisser entrerwir dw une fermot 
mesurse et temperde par Is justice. 
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bar zu Schaden kommen müſſe; es thut mir ſehr leid, aber ich muß 
geſtehn, daß er Recht hat“. Er hatte ſeit den Friedensſchlüſſen in 
Dresden hinlänglich erfahren, was es auf fi habe, iſolirt zu ſtehn, 
von allen Seiten her ſcheelen Blicken, Verdächtigungen, Ränken zu 
begegnen, — den ſcheelen Blicken auf ſeine Kriegsbereitſchaft und 
die Selbſtſtändigkeit feiner Entſchließungen, dem Verdacht, alles Un⸗ 
ſinnigſte im Schilde zu führen und wie ein Wegelagerer unter den 
Mächten zu ſein, allen groben und feinen Lügen, um ſolchen Verdacht 
zu begründen und zu einem europäiſchen Axiom zu machen, das ſich 
wie heut, ſo morgen und allezeit ohne Weiteres von ſelbſt verſtehe. 

Aber daß er dieſe Macht hatte imd verfügbar hatte, daß fie für 
diejenige Seite, die ihn vielleicht doch noch zu gewinnen verſtand, un⸗ 
zweifelhaft den Sieg entſchied, — daß Frankreich ſo gut wie die See⸗ 
mächte, je unſicherer fie ſich fühlten, deſto befliſſener ſein mußten, 
ſolche Gefahr von ſich abzuwenden, ſie dem Gegner zu bereiten, — 
daß Frankreich den Reichskrieg, Georg II. für fein Hannoverland 
fürchten mußte, wenn Friedrich II. aufhörte, ſich in ſeiner Neutralität 
und dem Befig Schleſtens ſicher zu wiſſen, — dieſe Umſtände brachten 
der prrußiſchen Politik die erſten äußeren Sicherungen, ſolche, deren 
beſcheidenes Maaß erkennbar macht, wie der König feine Lage ver⸗ 
ſtand, wenn fie ſchon ihm erwuͤnſcht waren, — ſolche, deren Werth in 
erſter Reihe darin beſtand, daß fe dem Wiener und Petersburger 
Hofe zum Trotz gewonnen wurden. 

Es war zunächft, daß England die Garantieacte für Schleſten 
wirklich ausſtellte, ſodann daß nach dem ſeltſamen Intermezzo der 
polniſchen Frage durch die Unterſtützung Frankreichs die ſchwediſche 
Allianz zu Stande kam. 


Garantien genug waren Friedrich II. in dem Dresdner Frieden 
in Ausſicht geſtellt; aber Monat auf Monat verging, ohne daß auch 
nur eine derſelben zu Stande kam. 

Die Art, wie der Wiener Hof am 14. Auguſt den preußiſchen 
Antrag auf die Einleitung der Reichsgarantie beantwortet hatte, ſprach 
deutlich genug die Abſicht aus, mit Vertagen und Verſagen der Ga⸗ 
rantien den Frieden ſelbft brüchig zu machen. Wenn es in dem mit 
Sachſen geſchloſſenen Tractat hieß, daß England, Holland, Rußland 
von beiden contrahirenden Mächten aufgefordert werden ſollten, den⸗ 
ſelben zu garantiren, „derſelbe aber auch ohne ſolche Garantie feine 
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Gültigkeit haben ſollte, fo mochte in dem mit Maria Thereſta, den der 
engliſche Geſandte mit unterzeichnet hatte, als Erſatz für dieſe Formel 
gelten, wenn Art. 9 ausdrücklich ſagte: daß der König von England ſo⸗ 
wohl „die beſondere Garantie dieſes Friedens in feiner ganzen Aus⸗ 
dehnung“ übernehmen, als auch für die von Holland und dem Reich ſich 
mit bemühen und dafür ſorgen wolle, „daß in dem künftigen allgemeinen 
Frieden alle Lande des Königs von Preußen garantirt würden“. 

Es war ſehr ſeltſam, daß dann, wie erwähnt worden, im Februar 
1746 das engliſche Miniſterium, gleichſam als Handgeld dafür, daß 
es die übernommene Verpflichtung wirklich erfüllen werde, von Preu⸗ 
ßen die Zuſage eines Hülfscorps gegen den Prätendenten forderte. 
Und wenn Friedrich II. nach dem kurzen Miniſterium Granville dieſe 
Hülfe verſprach, „falls er nicht durch einen ruſſiſchen Angriff daran 
gehindert werde“, aber dafür kategoriſch die ſofortige Ausfertigung 
jener beiden Garantien forderte (5. März), ſo wurde (18. März) in 
der früher angegebenen Weiſe die Garantie des mit Sachſen geſchloſſenen 
Friedens völlig abgelehnt, die des anderen in bedenklicher Art modi⸗ 
ficirt: „man ſei bereit, eine Garanttegete für Schleſien und Glatz in 
Gemäßheit der Convention von Hannover auszustellen und die nöthi⸗ 
gen Schritte zu thun, um auch Holland und andere Mächte zur 
Garantie auf den Fuß dieſer Convention zu bringen“. Alſo nicht in 
Gemäßheit des Dresdner Friedens; und doch hatte der König von 
England in ſeiner Thronrede am 25. Januar ſich gerühmt, daß „das 
große Werk“ in Dresden „durch ſeine Mediation zu Stande gebracht 
und ſo dem Reiche der Frieden wiedergegeben ſei“. Und weder in 
der Thronrede noch durch irgend einen miniſteriellen Act war aus⸗ 
geſprochen worden, daß Villiers feine Vollmachten überſchritten habe. 

Die drohenden Bewegungen der ruſſiſchen Armee, das mehr als 
zweideutige Verhalten des engliſchen Geſandten in Petersburg und bie 
faſt unzweifelhaften Anzeichen, daß engliſches oder doch hannövriſches 
Geld die ruſſiſchen Rüſtungen ermöglichte, veranlaßten Friedrich II. 
das, was das engliſche Miniſterium ihm bot, anzunehmen, um wenig⸗ 
ſtens des officiellen Englands ſicher zu fein; er erklärte, mit einer 
Garantie auf dem Fuß der Convention von Hannover zufrieden ſein 
zu wollen.) Das geforderte und erwartete Gegenverſprechen der 


1) M. Reſcript an Aubris 9. und 12, April, Undeies Verict vom 22. April: 
je wui pas mandug de faire valoir anprts du Lord Harrington la condescondance 
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Hülfe gegen Rußland erhielt er nicht, nur den Troſt: von Rußland 
habe Preußen nichts zu fürchten. Aber die Rüſtungen dort gingen 
unausgeſetzt weiter, und Lord Hyndford fuhr fort am ruſſiſchen Hofe 
im Sinne ſeines Königs zu verfahren, trotz der Weiſungen, die ihm 
deſſen Miniſter gaben oder zu geben vorgaben. 

Begreiflich, daß Georg II. der Garantie eines Friedens ſich zu ent⸗ 
ſchlagen ſuchte, der die Garantie „aller preußiſchen Lande“, alſo auch Oſt⸗ 
frieslands ausſprach. Begreiflich auch, daß Holland, das ſeine Garniſon 
aus Emden hatte zurückziehn müſſen, dem Grafen Waſſenaer in Be 
treff der Garantie Schleſtens „keine Inſtructionen“ mitgegeben hatle. 
Und wenn ſich das franzöſiſche Miniſterium vorerſt damit zufrieden 
gab, jo hatte Friedrich IL allen Grund, feinen Obriſten St. Surin 
ins franzöſtſche Hauptquartier „zur Begrüßung des Königs“ zu ſenden; 
er ſollte die Friedensverhandlungen möglichst beobachten.) 

Als er dort ankam, war bereits Antwerpen gefallen, die Armee 
der Verbündeten bis hinter Breda zurück gezogen, die Aufregung in 
der Republik groß, die Verlegenheit und der Zwieſpalt in London 
noch größer. Schon erfuhr man, daß Conti mit den meiſten Truppen 
aus Lothringen und Elſaß nach dem Hennegau und der Maas in 
Marſch ſei; wie, wenn er wie Maillebois 1741 nach dem Rhein und 
über den Rhein zog? wer deckte dann die hanndvriſchen Grenzen ? 

Lord Harrington hatte ſchon vorgebaut.?) Er benutzte irgend einen 
Anlaß, Andrié zu verſichern, daß der König von England als Kur⸗ 


de V. M. en so contentant Guns garantie sur Io pied de ls conventien de Han- 
vorre, en sorte gil mia promis ce matin que dds demnin il se fers donner 
toutes les 6erituren qui concernent cette affaire, pour dresser un projet de 
garantie dil me comniuniquera, um es €. M. zur Approbation vor 

1) Den Anlaß gab, daß, als b’%rgenfon in Bereff der polniſchen Frage in Berlin 
im einer gemeinsamen Action aufforderte, preußischer Seils als Gegenleiftung ger 
fordert wurbe, daß Frankreich zel den Verhandlungen mit Holland diz Garantie 
Schlefens pur Bedingung mache. Valor fagte dieſe zu, worauf Podewils dem 
Könige empfahl, einen gewandten Mann horifin zu ſenden: qni püt veiller de pres 
à Ses mterets; denn ber alte oft kräntelnde Baron Chambrier konnte nicht wohl 
veranlagt werben, dem Könige ins Lager zu folgen. Die Inftruetionen für St. Surin 
Gougues Bruber) find d. d. Pyrmont 26. Mei 1248. 

2) Meweaſſle an den Lorb Canzler 21. Mai 1746, Harrington habe im Cabinet 
geltend gemacht that the necessary consequence of our measure wonld be, that 
the Dutch would make a separate posce and the French would go immediste- 
iy to attack the King at Hannover where it was not in our power to give 
bim any adeguaie assistance. 

v. 8. 1⁵ 
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fürſt von Hannover nie daran gedacht habe, in Verſtändniſſe gegen 
Preußen einzutreten, daß er von deſſen Geſinnung ihm eben jetzt den 
vollſten Beweis geben, könne, S. M. habe in dem Moment, wo er 
die Ausfertigung der Garantieacte für Schleſten zur Sprache gebracht, 
nicht bloß ſofort mit dem lebhafteſten Eifer zugeſtimmt, ſondern auch 
ihm ausdrücklich aufgetragen, den König von Preußen zu verſichern, 
daß S. M den brennendſten Wunſch habe, Alles zu beſeitigen, was die 
Harmonie zwiſchen den beiden hohen Häuſern ſtören könne; S. M. 
habe ihn zugleich von den zwiſchen Preußen und Hannover beſtehenden 
Differenzen unterrichtet und daß er denſelben ein Ende zu machen 
wünſche, habe auch ein von Baron von Steinberg verfaßtes Memoire 
über dieſe Dinge ihm übergeben laſſen. Er, ſo ſchloß Lord Harrington, 
könne als ehrlicher Mann ſein Wort geben, daß der König, ſein Herr, 
von den beſten Abſichten befeelt fei und daß es die größte Ungerechtig⸗ 
keit gegen denſelben ſein würde, wenn man ihn fähig halten wollte, 
ſeine hannöriſchen Truppen zur Zerſtörung des Werkes einer Garantie 
Herzugeben, die er als König von England geleitet habe (3. Mai). 
Aber der Marſchall von Sachſen hatte an der ſtaatiſchen Grenze 
Halt gemacht; der Sieg von Piacenza gab der Kriegspartei friſchen 
Muth; daß Frankreich von Neuem Puyſteulr zum Unterhandeln jandte, 
bot neue Gelegenheit, Wochen und Monate mit Vorfragen hinzubringen. 
Mit Sorge ſahen die Vertreter des Friedens dieß gefährliche Spiel; 
Lord Harrington glaubte endlich einmal beweiſen zu muͤſſen, daß Eng- 
land in gutem Glauben verfahre, um ſo mehr, da das Verhalten des 
Petersburger Hofes und der engliſchen Diplomatie dort, in Wien, 
Kopenhagen, Stockholm Friedrichs II. Mißtrauen nur zu ſehr heraus⸗ 
forderten. Auf Grund der Inftructionen, die Andris aus Berlin er- 
halten, arbeitete er mit ihm einen Entwurf zur Garantieacte aus, in 
dem Andris auch über die ſchleſiſche Schuld einen für die engliſchen 
Gläubiger erwünſchten Artikel zugeben konnte, wofür Harrington die 
früher verabredete Beſchränkung der Garantie aufgab. „Ich habe 
Mühe gehabt“, schreibt Andrie 19. Juli, „es dahin zu bringen, daß 
deutlich und ausdrücklich die Garantie „aller“ gegenwärtigen preußi⸗ 
ſchen Beſtzungen ausgeſprochen iſt; hätten die hanndvriſchen Miniſter 
davon Kunde, ſo würden ſie um Oſtfrieslands Willen die Zuſtimmung 
ihres Königs hindern“. Lord Harrington, fügte er hinzu, habe ihm 
geſagt: ſobald die Acceptationsurkunde aus Berlin ankomme, werde 
er das große Siegel von England unter die Acte ſetzen laſſen; und 
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dann werde es Zeit fein, gemeinſame Schritte wegen der Reichsgarantie 
in Wien zu thun. 

Friedrich II. genehmigte den Entwurf, ſandte zugleich ein deutſches 
Schreiben) an Georg II. mit dem Erſuchen, als Kurfürſt von Han⸗ 
nover die Reichsgarantie zu fördern, die, wie er hoffe, vom Wiener 
Hofe demnächſt in Regensburg eingeleitet werden ſolle. Die ſehr un⸗ 
erwarteten Schwierigkeiten, welche gleich darauf das Wiener Promemoria 
vom 17. Auguſt der ganzen Frage in den Weg warf, machte ihm das 
Zuſtandekommen der englischen Garantie um fo münſchenswerther. 

Nicht minder denen unter den engliſchen Miniſtern, welche den Frie 
den wollten; fie ſahen mit Sorge, wie ſich der Beginn der Conferenzen 
in Breda hinausſchob, der Marſchall von Sachſen mit dem rechten 
Flügel ſeiner Armee vordrang, ſchon Charleroi erobert hatte, ſchon 
den Prinzen von Lothringen mit der Einnahme von Huy zum eiligen 
Rückzug über die Maas zwang, mit dem auch das wichtige Namur 
verloren war. Daß Maria Thereſta ſich erlaubt hatte, ihrem als 
Feldherrn nicht eben bewährten Schwager?) das Commando der Armee 
der Verbündeten zu übertragen, wurde ſelbſt von Georg IL, der es 
feinem Sohne, dem Sieger in Schottland, zugedacht hatte, übel em⸗ 
pfunden, nicht minder von der Börſe in London, daß der Wiener Hof 
trotz der engliſchen Fürſprache das eroberte Genua und namentlich die 
dortige Bank mit den ſchwerſten Contributionen heimſuchte. Die Art, 
wie Baron Wasner und mehr noch Graf Roſenberg, der aus dem 
Haag herüber kam, ſich herausnahm zu ſprechen und zu pochen ), ver⸗ 
letzte Diejenigen, die es durchgeſetzt hatten, daß England die Berufung 
auch eines öſtreichiſchen Bevollmächtigten zum Congreß forderte. Und 


1) Das beuſſhe Schreiben Friedrichs (im Wiſentlichen gleichen Iahalts mit den 
an bie anderen Kur-, Fürſten und Stände des Reiches gerichteten) it vom 19. Juli, 
geht am 30. Juli nach London, ſo wie das Reſeript, welches das Projet ber eng ; 
liſchen Garantie genehmigt, am 2. Anguſt. Eine Woche fpäter wird bie preufifche 
Aterptatlonsurkunde nach London gefandt und iſt Ende Auguſt in Andrisz Hand. 

2) qui porte le guignon partout, hat General Ligonier von ihm gejagt. 

3) Andris 30. Aug., Pambsssadeur Antrichien Goſenberc) qui Jusqw 8 
Prsszent Fest rondu ridionle & Londres par un zöle plas que hrutel pour la 
conr de Vienne if vor zwei Tagen bel Füefi Sctfiferbatoff geweſen porr se fäliciter 
ares ini des r&solutions vigonrenses de la oour de Russie contre V. M. le 
dernier, Yayant Iniase érancher sa bile, lu döclara avec chalsur qui Stoit sur- 
pris de le voir dans päreillee erroums, prisgwil avoit ordre de sa cour de 
äsolarer que PImpfratrice 8. M. ne chercheit rien sreo plus Fempressement 
que u. ſ. w. 
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die holländiſchen Herren in London, Hop und van Boetſelaer, bezeugten 
öffentlich ihre Freude, daß England ſich den Anſichten nähere, in wel⸗ 
chen die Republik elnig ſei. 

Schon hatte Friedrich II. einen Schritt gethan, den die Friedens⸗ 
freunde in Holland und England ihm hoch anrechnen konnten. In 
dem erſten Artikel der Präliminarien hatte Frankreich eine Art Neu- 
traliſation der öſtreichiſchen Niederlande gefordert, indem es ſich ver⸗ 
pflichtete, dieſelben nie anzugreifen, und Holland ſich verpflichten ſollte, 
Frankreich nie von dieſer Seite anzugreifen, noch durch andere Mächte 
angreifen zu laſſen. Man ſah im Haag, daß damit die Republik ein 
Vorpoſten Frankreichs geworden wäre; ihre ganze Bedeutung für die 
continentale Politik und der Halt ihrer Verbindung mit England lag in 
der Barriere. Aber Holland war ſelbſt mit dem Beiſtand Englands nicht 
ſtark genug, dieß Bollwerk zu behaupten, und der Wiener Hof hatte, 
nicht in letzter Linie um der Barriere willen, für ſeine Niederlande 
nur ein halbes Intereſſe. Dieſen Punkt geiff Friedrich I. auf. Von 
mehreren der angeſehenſten Patrioten, mit denen er über die hollän⸗ 
diſche Garantie Schleſtens hatte ſprechen laſſen, war offen geantwortet 
worden: die Republik könne ſich mit dieſer Garantie ohne eine ent⸗ 
ſprechende preußiſcher Seits nicht belaſten.) Er fand dieſe Forderung 
billig; er erbot fi zur Garantie aller ſtaatiſchen Beſitzungen in Europa, 
die Barriere mit eingeſchloſſen, „ſo wie ſie im Frieden geregelt werden 
wird“, wenn die Republik ihm Schleſten und Oſtfriesland garantiren 
und für die Aufnahme dieſer Garantie im allgemeinen Frieden ſor⸗ 
gen wolle. 

Auch England ſchien mit dieſer Ausſicht auf die künftige größere 
Sicherheit der Barriere, mit dieſer bedeutſamen Annäherung Preußens 
an das Syſtem der Seemächte zufrieden fein zu können, um fo mehr, 
da dieſe preußiſche Garantie der Barriere zugleich dem Wiener Hofe 
indirect das Weſentliche von dem gewährte, was Friedrich II. im 


1) Dieß Erbieten (par manidre d acduit zu machen) meldet ein Reſeript an 
Ammon, Potsdam 20. Juli 1746 und nach erfolgter Antwort von Ammon (12. Aug.) 
eine Zuſchrift von Eichel an den Miniſter v. Podewils 17. Aug., jo wie M.-Reſcr. 
an Gbambiier 28. Aug.? Cette condition étant träs 6duitable. puisqu'en effet. 
pour donner de la solidité & ces sortes d’engagements, il faut que la réoiprocité 
y eit observee, je wal pas hösitd d’y donner les mains. Chambrier ſoll das 
Nöthige an Argenſon mittheilen, damit bie Holländer nicht pour rendre Ia Franes 
plus flerible, dort es fo burfellen, als wolle Preußen während des gegenwärtigen 
Krieges die Barriere garantiten. 
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Dresdner Frieden zu gewähren abgelehnt hatte. Aber Trevor im 
Haag arbeitete fichtlich gegen dieſe Verſtändigung.“) An der ent⸗ 
ſcheidenden Stelle in England gingen die Gedanken durchaus nicht in 
der Richtung, zu welcher ſich immer noch die meiſten Miniſter be⸗ 
kannten, und welche die Nation in vollem und ſichrem Vollzuge glaubte. 

Wie damals im Cabinet, am Hofe, im Miniſterium, in den eng ⸗ 
liſchen Geſandtſchaften doppelt und dreifach Spiel gefpielt worden ift, 
läßt ſich nach den bis jetzt vorliegenden Materialien nur da und dort 
in vereinzelten Spuren erkennen. Der Verlauf der Garantiefrage 
bietet deren einige. 

Der König jo wenig wie Grawille hatten dem Lord Harrington 
vergeſſen, daß er in der Cabinetskriſis im Februar der erſte geweſen, 
feine Entlaffung zu fordern. Während der andere Staatsſecretair des 
Auswärtigen, Neweaſtle, ſich ihnen mehr und mehr fügte, ſich ſchon 
dazu hergab, hinter Harringtons Rücken in deſſen Geſchäftskreiſe zu 
correſpondiren, ſahen fie in Harrington den hartnäckigen Vertreter der 
Friedenspolitik, die ihnen und ihren Freunden in Holland nur noch 
eine Attrappe war. Am wenigſten war Georg II. gemeint, es dahin 
kommen zu laſſen, daß fein Herr Neffe in Preußen unter dem großen 
Siegel von Großbritannien eine Garantie erhalte, die Oſtfriesland 
mit einſchloß; und wenn darüber die letzte Hoffnung der Friedens⸗ 
freunde, die bei Preußen war, in die Luft flog, ſo war man des Beifalls 
in Wien, Petersburg, Dresden deſto ſicherer; mochte Lord Harrington 
den Affront hinnehmen, der ihm daraus erwuchs, oder abtreten, wenn 
Friedrich II. an dem feſthalten wollte, worüber er mit ihm einig ge⸗ 
worden war. 

Op Georg IL die Sache im Conſeil entscheiden ließ, oder von 
ſich aus verwarf, was Harrington gethan, — jedenfalls hielt der Lord 
nicht für geboten, darum ſeine Dimiffion einzureichen. Freilich war 
es für ihn eine unangenehme Lage, Andrid jagen zu müſſen: S. M. 
wolle die Garantieacte nicht jo vollziehn, wie ſie fie entworfen und 
ſignirt hätten; ſtatt der Worte „insbeſondere die Garantie aller unfrer 
gegenwärtigen Beſitzungen“ fordere S. M. „die Garantien der Be⸗ 
ſitzungen, die früher gegeben worden ſind.“ Als Andris ſein Erſtaunen 


1) Ammon 22. Juli: es ſcheine, daß man in England das Zögern ber Republit 
wünſche und beförbere, in ber Hoffung quo V. M. Sonira plus Atroitement ares 
les puissances maritimes, pour obtenir la garantie. 
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über dieß Verfahren ausdrückte, erklärte Harrington „auf ſeine Ehre“, 
er könne dem König von Preußen an ſeinem Theil verfichern, daß 
man keinesweges damit die Sache verſchleppen, ſondern nur den Fehler 
verbeffern wolle, den er mit jenem ungehörigen Ausdruck gemacht habe; 
denn die Convention von Hannover, jo wie der Allianzvertrag von 
Weſtminſter vom 18. Nov. 1742 verpflichte den König von England 
nur zur Garantie defſen, was Ende 1742 preußiſches Geblet ger 
weſen ſei. “) 

Harrington benutzte die nächſte Gelegenheit, dem Mißtrauen in 
Betreff der verſprochenen Aufnahme Preußens in den allgemeinen 
Frieden, das Andrié nach ſolcher Erfahrung ſehr mit Fug geäußert 
hatte, zu begegnen: England ſei eben jo dabei intereſſirt, dieſe ſeine 
Verpflichtung zu erfüllen, wie der König von Preußen in ſeinem Recht 
fei, daran zu erinnern. Noch jetzt glaubte er das Friedentzwerk in 
Breda retten zu können. 

Friedrich II. begnügte ſich mit der Acte, wie ſie nun war; ein 
Weniges gewährte ſie mehr, als er ſelbſt im April 1746 ſchon nach⸗ 
gegeben hatte.) Und eben jetzt war es ihm von Werth fle zu haben, 
da der Wiener Hof von Neuem ſich ins Zeug warf, neue Gerüchte 
über Preußens Abſichten verbreitete, in Wien ſelbſt gegen alle irgend 
der Verbindung mit Preußen Verdächtige mit äußerſter Strenge ver⸗ 
fuhr. Der würtembergiſche Legationsrath Rauſche, der 1747 einige 
Nachrichten nach Berlin geſandt haben ſollte, wurde verhaftet und ab⸗ 
geführt, ohne daß ſeine Familie erfuhr, wohin. Der Obriſt v. Krum⸗ 
menau, der in aller Form aus dem öſtreichiſchen Dienſt verabſchiedet, 
dann, in den preußiſchen übergetreten, kriegsgefangen geworden war, 
wurde, ſtatt dem Frieden gemäß ausgeliefert zu werden, als Verbrecher 


1) Unbrid 2. Sept. 1746, ausbrüdlich bezieht ſich Harrington auf ben Vertrag 
von 1742, wo der Ausdruck ift; der König von England garantiet en In meilleure 
forme que fair se peut, au Roi de Prusse ses ötata pays, possensions . . mit 
ausbrüdficher Einſchleßnug der im Buslauer leben Hinzugefommenen, Harrington 
fagte jet: mais comme 8. M. Pr. a fait du depuis Pacquisition de T Ostffie sur 
laquelle S. M. Br. prötendoit aussi avoir des droits m. f. w. 

2) Auf Abriss Berit vom 2. Sept. [reiht Eichel als bes Königs Reſslutton: 
„um zu zeigen, wie gern S. M. gegen den König von England alle Gefäligteiten 
habe“ u. . w. Das Mehr, was Friedrich II. erhielt, war die Garantie nicht bloß 
von Shin und lag, fonbern aler Länder und Gebiete, die ſchon Ende 1742 
preußiſch geweſen waren. Mejeript an O. Pobewils 26. Sept.: une garantie sur 
1a Sileeie bien plus forte que celle que Jen ai ene vaut celle-c. 
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behandelt. Zugleich mußte Wasner in London feierlichſt Beſchwerde 
führen, daß Preußen dem Wiener Hofe überall in den Weg trete, ſich 
in allen Reichsſachen in der Oppofition gegen die Kaiſerlichen Maje⸗ 
ſtäten befinde.) Und Robinſon in Wien — „mehr öſtreichiſch als 
engliſch“, nennt ihn O. Podewils — brachte dort von den Weifungen 
Harringtons nur fo viel in Ausführung, als ihm den perſönlichen An⸗ 
fichten feine® Königs, vielleicht deſſen geheimen Weiſungen zu ent⸗ 
ſprechen ſchien, ähnlich wie Lord Hyndford in Petersburg, nur dreiſter 
und geſchickter als dieſer. 

Für den Augenblick hemmte in Petersburg Woronzow die In⸗ 
trigue, die der Großcanzler mit Pretlack eingeleitet haben mochte.“) 
Und der engliſchen Garantie gewiß, hielt Friedrich II. die bedenklichen 
Dinge, von denen jetzt O. Podewils berichtete, nur noch für „Gri⸗ 
maſſe“, vielleicht für Verſuche, ſeinen Geſandten durch falſchen Lärm 
irre zu führen, damit ſeine Berichte in Berlin zu Maaßregeln Anlaß 
gaben, gegen die man die Verbündeten anrufen könne.“) 

Aber die Garantieacte, die nach Andriés Bericht am 19. Sept. 
in London unterzeichnet war, ſchien dort neuen Anſtand zu finden; 
„ich kann nicht läugnen“, schreibt ihm der König, „daß mir alle dieſe 
Schwierigkeiten und Zwiſchenfälle anfangen verdächtig zu erſcheinen “. 
Villiers hatte ſchon Anfangs September Berlin verlaſſen, angeblich 


1) Andeis 7. Det,, worauf diefer dem Lord Harrington antwortet; quil pouvoit 
sentir lu meme aisement, que ces insinnations générales ne se faisoient que 
dans In vue dindisposer le ministere Britannique contre les sentimente de V. M. 
u. f. w. 

2) Minſt.-Reſeript an O. Podewils 11. Oct., je euis peruads at Jai 
des prenves en main, que le chancelier Ce de Bestushew a fait jouer une 
infnit6 de ressorts pour d6terminer ea souveraine ä rompre avec moi, et il 
est tres prubable encore du il a fait part de son dessein au genfral de Pret- 
lack u. f. w. 

3) Cab-⸗Neſcipt an O. Podewils, Potsdam 20, Sept. Eigenhändig fügt der 
König hinzu: mes lettres vous paroitront comme les eon rorsatjons de Sancho 
remplies de proverbes. Colai d' anioart hoʒ que je cheisis pour men texte 
est: chien qui aboye, ne mord pas. Vous &tez necredit6 aupris des Spatzuferos 
de PAllemagne; est. étrange. quils soient fanfarona? est leur mötier. lind 
23. Sept. an den Miniſer Pobewils: dans le fond je erois quily.a beaucoup 
dostentation et Wimpertinenee dans In condnite des Antrichiens, mais pas un 
dessein forms de m’attaquer, ils venlent fatter leur flerte et ils se croirolent au 
comble de leur bonheur, gila ponveient mintimider. Malgr6 tout cela, il faut 
agir comme el Hannibal &oit ad ports, et se ressouvenir que la vigilance est 
a mere de la süretd. 
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ſeiner Privatangelegenheiten wegen; und er hatte, auffallend genug, 
bei feiner Rückreiſe in Dresden verweilend, ſondirt, ob man dort wohl 
geneigt ſein werde, die Wahl des jungen Erzherzogs Joſeph zum 
römiſchen König fördern zu helfen. Sollte etwa die Expedition nach 
der Bretagne, von der man Ende September in Berlin die erſte Nach⸗ 
richt erhielt, den großen Umſchwung in der Politik bringen, auf den 
Georg II. und Lord Granville rechneten? Noch war man in Breda 
nicht über die Vorfrage, wer an den Conferenzen Theil nehmen ſolle, 
hinaus. 

Am Tage der Schlacht von Rocoux meldete Andris: daß die 
Garantieacte dem Lord Canzler, der auf das Land gereift ſei, zur Unter- 
ſtegelung habe nachgeſchickt werden müſſen, daß fie nun angekommen 
ſei und mit dem erſten Courier nach Holland abgehen werde. Ende 
October war ſie in Berlin. 

Einen Moment mochte Friedrich glauben, nun Georgs II., wenig⸗ 
ſtens Englands gewiß zu ſein. 

Schon waren anderer Orten die Schlingen und Fußangeln gelegt, 
in denen, fo hoffte man, Preußen ſich fangen ſollte. Die Vorgänge 
bei dem jetzt beginnenden Reichstag in Warſchau, die, welche der 
Eröffnung des ſchwediſchen vorausgingen, zeigten, wo man Preußen 
zu faſſen und zu preſſen gedachte. „Alle auswärtigen Mächte haben 
ihre Spione in Berlin“, ſchreibl der König 28. Sept. an Podewils 
nach Wien. Eben jetzt gelang es ihm, dieß Wanzenneſt aufzuſtören. 


Am 4. Oetbr. wurde in Berlin ein Geheimerath von Ferber ver⸗ 
haftet und nach Spandau abgeführt. Er war der Sohn eines Dan- 
ziger Rathsherrn, hatte 1738 unter Friedrich Wilhelm I. den Titel 
eines Geheimerathes und Reſidenten in Danzig für 3000 Thlr. gekauft, 
aber da ſein Vater eben ſo viel zu zahlen ſich erbot, damit er nicht 
Reſident in Danzig werde, ſich mit dem Titel Geheimerath begnügt. 
Er war dann 1740 nach Berlin gegangen, um da, wie er ſagte, 
gelegentlich eine Anſtellung zu finden. 

Der früher erwähnte Schriever hatte in einer Mittheilung an 
Podewils (11. Sept.) von einer „unerlaubten Correſpondenz in Berlin“ 
geſprochen, die den Verdacht des Miniſters auf Ferber lenkte, der ſich, 
ſo war ihm anderweitig zu Ohren gekommen, ſeit längerer Zeit in 
Dresden und Wien zu Dienſt angeboten hatte. Es wurden die von 
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ihm auf die Poſt gebrachten Briefe, darunter ſolche an den ruſſiſchen 
Reſidenten Scherer in Danzig, in Beſchlag genommen. Ihr Inhalt 
war der Art, daß ſchon am 14. Sept. der Miniſter auf Verhaftung 
Ferbers antrug; der König befahl, noch einige Zeit feine Correſpon⸗ 
denz zu verfolgen. Es ſcheinen weitere Anzeigen von dem Hofrath 
Vetter, Geſchäftsträger des Herzogs Carl Leopold von Mecklenburg, 
gemacht worden zu ſein. Dann folgten die früher erwähnten Ent⸗ 
deckungen Mardefelds — fein Schreiben war den 24. Sept. in Berlin, 
— die ergaben, daß der ruſſiſche Obriſtl. v. Witting, einer der gefähr⸗ 
lichſten Agenten des Großcanzlers, mit Ferber ſeit lange in Verbin⸗ 
dung ſei, daß ihre Briefe durch die Hand des genannten Scherer in 
Danzig gingen, der ſie an den Kaufmann Schriever nach Mitau ſende. 

Die Correſpondenzen und Papiere des Inquiſtten, die man vor⸗ 
fand, ergaben im vollſten Maaß feine Schuld; namentlich zwei Dent- 
ſchriften conpromittirten ihn auf das Höchſte. Die eine, unter dem 
Titel „Schreiben eines Freundes an einen ruſſiſchen Biedermann“, aus 
dem Jahr 1745, entwickelte die Gefahr, die für Rußland in dem An⸗ 
wachſen der preußiſchen Macht liege, und wies nach, wie die Finanz⸗ 
verwaltung Preußens, die känſtlich gefteigerte Stimmung der Armee, 
deren Bevorzugung gegen den Bürgerſtand u. ſ. w. auf nichts als 
fernere Machterweiterung gehe; die andere, ohne Titel, im Sommer 
1746 geſchrieben, legte dar, wie man „zu des preußiſchen Hofes Ab⸗ 
bruch und Tort“ verfahren, wie Rußland den Angriff beginnen müſſe, 
und zwar möͤglichſt bald, bevor das preußiſche Heer wieder ergänzt ſei, 
wie man den Krieg wo möglich zwei Jahre lang hinſchleppen müſſe, 
wie dann des Königs Heer durch Deſertion allmählich zu Grunde 
gehen, fein Schatz, der noch nicht wieder gefüllt je, bald erſchöpft 
ſein werde. 

Ferber konnte ſeine Schuld nicht läugnen; er legte eingehende Ge⸗ 
ſtändniſſe ab, antwortete auf die an ihn gerichteten Fragen rückhalt⸗ 
los. Jene beiden Denkſchriften, gab er an, ſelen für den Großcanzler 
Beſtuſhew beſtimmt geweſen, der ſte, wie ihm mitgetheilt worden, der 
Kaiſerin vorgelegt habe. Die Materialien zu der erſteren habe ihm 
der Legationsſecretair Ogilew gegeben, den der Großmarſchall Graf 
Beſtuſhew, als er, der Botta'ſchen Verſchwörung wegen in Ungnade, als 
Geſandter nach Berlin habe gehen müſſen, ſich von Baron v. Korff 
in Kopenhagen als den erprobteften Agenten eigens ausgebeten habe. 
Er habe mit dieſem Ogilew in vertrauteſtem Umgang geſtanden, ihn 
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täglich geſehen; derſelbe habe verſtanden, ſich amtliche Papiere über 
die Stats, Pläne der Feſtungen, Verzeichniſſe des Truppenbeſtands u. ſ. w. 
zu ſchaffen; von ihm habe er, Ferber, das Material zu der Denkſchrift 
erhalten, einzelne Artikel — er gab fie genau an — aus eigner Kennt⸗ 
niß oder Combination hinzugethan. Die andere hube er auf Anlaß 
und Anweisung des Obriſtl. v. Witting geſchrieben, der ſeit Jahren von 
Kopenhagen, Kiel, Stockholm aus mit ihm correſpondirt habe umd zeit⸗ 
weiſe, namentlich im letzten Juni, in Berlin geweſen ſei; derſelbe ſtehe 
in vertrauter Beziehung mit Baron von Korff, der nach ſeiner An⸗ 
gabe den Stoff zu dieſer Denkſchrift geliefert habe. 

Ferber gab weiter an, daß die Legationsſecretaire der Geſandt⸗ 
ſchaften in Berlin ziemlich regelmäßig „beim Glaſe Bier“ zuſammen⸗ 
kämen; in dieſer Geſellſchaft werde alles dasjenige, was man aus 
Potsdam und ſonſt vom Hofe erfahre, zuſammengebracht, indem dieſe 
Leute Canäle hätten, durch welche ſie die geringſten Vorfälle in Er⸗ 
fahrung brüchten; „in dieſen Zuſammenkünften werde das Betragen 
des Hofes auf das Übelfte durchgezogen“. Als die regelmäßigen Theil ⸗ 
nehmer dieſer Geſellſchaft nannte er den öſtreichiſchen Legationsſerretair 
v. Weingarten, ſo wie den Herrn v. Durati, Adjutanten des Grafen 
Bernes, der immer noch nicht käme, weil man ſich, wie Weingarten in 
jenen Kreifen mitgetheilt, „in Wien überzeugt habe, daß man in Preußen 
keinen Freund gewonnen habe, und deſto eifriger an der Freundſchaft 
mit Rußland arbeite“. Ferner nannte er den ruſſiſchen Legations⸗ 
ſecretair Simmin, der eine Creatur der Beſtuſhews fei und ſich beſon⸗ 
ders geschickt erweiſe, die geheimſten Dinge zu erforſchen, wie er denn 
zu dieſem Zweck eine ſehr intime Bekanntſchaft mit der Haushälterin 
des Geheimerathes Vockerodt angeknüpft habe (veſſelben, der lange bei 
der preußischen Geſandtſchaft in Petersburg geweſen war und mın im 
auswärtigen Amt die wichtigſten und geheimſten Sachen bearbeitete; 
faſt alle Depeſchen an die preußiſchen Geſandten in dieſen Jahven find, 
wenn nicht von Podewils ſelbſt concipirt, im Concept von Vockerodts 
Hand). Weiter gehörten zu dieſem Kreiſe Marteville, der ſeit Jahren 
und bis zu General Ginkels Ankunft allein der Vertreter Hollands 
in Berlin war, der ſächſtſche Reſtdent Walter von Waldburg, derſelbe, 
der 1745 als Reſident in Breslau gleich nach der Schlacht von Hohen⸗ 
friedberg ausgewieſen worden war, der Hofrath von Siepmann, der 
wenigſtens zeitweiſe nach Berlin kam, unter Brühls Agenten einer der 
abgefeincteften. Auch der däniſche Secretair Schneider, der frühere 
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holſteiniſche Agent v. Geſſel, der augenblicklich außer Dienſt war, der 
kurpfälziſche Abbe Collman, „ein liſtiger verſchlagener Kopf“, der im 
Dienſte des Coadjutors von Breslau, Graf Schaffgotſch, ſtand, hielten 
ſich zu dieſer Geſellſchaft. Eine bedeutende Rolle ſpielte in derſelben 
der engliſcht Legattonsſecretair, Laurence oder vielmehr Lorens — 
er war ein geborner Hannoveraner) — der ſeit Villiers Abreiſe, wie 
Jahr und Tag vorher, den König von England in Berlin vertrat, 
„ber allerhärteſte und gefährlichſte in Berlin“, fagte Ferber, „wie er 
denn bei ihm rechte Freude verſpürt über dasjenige Project, welches 
Sachſen im October 1745 formirt gehabt, in 4—5 Bogen ftark, in 
welcher Art in die königlichen Länder einzufallen ſei“. Und Ferbers 
Frau, eine geborne Montjou aus Leipzig, die ſich alle Zeit gut preußiſch 
gehalten hatte, ſagte im Verhör aus, ſie habe dieſen Engländer, der 
ſonſt oft in ihr Haus gekommen, nicht ausſtehen können, weil er jeder⸗ 
zeit ſich merken laſſen, daß er gegen den preußiſchen Hof übel gefinnt ſei, 
wie ſte ſich denn einſtmal, da er aus geſchriebenen, für Preußen nach⸗ 
theiligen Zeitungen vorgeleſen, mit ihm ſo überworfen habe, daß dieß 
ihr letztes Geſpräch mit ihm geweſen ſei. 

Don den Canälen, ſagte Ferber weiter aus, die der immer ſehr 
genau unterrichtete Laurence benutzt habe, ſei ihm nur das Haus des 
Freiherrn von Knyphausen bekannt, in dieſem treffe man gewöhnlich 
den Marquis Valory nebſt „ſeinem Abbs Loiſe“ und feinem vertrauten 
Secretair Darget, den Herren v. Cagnony, der früher in ruſſiſchen 
Dienſten, damn 1745 einige Wochen Geſandter in Dresden geweſen 
war, ferner die preußiſchen Obriſten v. Keith und Reiſewitz, viele an ⸗ 
dere Perſonen von Diſtinction. Laurence habe alle Etats der preußi 
ſchen Militair-, Finanz- und Civiloerwaltung gehabt. Auch Marchese 
Botta, der Anfangs 1743 nach Berlin gekommen war und im Herbſt 
deſſelben Jahres der Vorgänge in Petersburg wegen ſich entfernen 
mußte, habe die Verzeichniſſe von allen Ausgaben und Einnahmen des 
Königs gehabt, wie ihn deſſen Legationsrath v. Seyferth verfichert 
habe; des Morgens fünf Uhr ſeien zu Botta die geheimen Bericht⸗ 
erſtatter, die er an der Hand gehabt, auf einer heimlichen Treppe in 


1) Reſcript an Andris, 18. Decbr. 1746, fol dem Miniſter ſagen, que Laurence 
stalt Haunovrien 16 qui avoit de for; mauvais sentiments & mon &gard et qui 
ayoit fait tontes sortes de grabnges pendent quelque temps qui mempechoient 
absolument @’avoir plus de onflance en lui, je ne demandois cepondant; que son 
simple rappel. 
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feinem Haufe zu ihm gekommen, wie er, Ferber, da er gegenüber ge⸗ 
wohnt, oft geſehen habe; er nannte deren zwei. Graf Roſenberg, der 
nach Botta nach Berlin gekommen und bis 1744, wo er nach Peterd- 
burg verſetzt worden, geblieben ſet, habe ſich feine Nachrichten beſon ⸗ 
ders „aus dem alten Kameke'ſchen Haufe“ geholt; Roſenberg habe es 
ſich viel Geld koſten laſſen und deſſen Sohn habe ihm, dem Ferber, 
ſelbſt geſagt, daß fein Vater wöchentlich ein oder zwei Bälle geben 
müſſe, um feinem Hofe nützlich zu fein, daß er in deſſen Auftrag auch 
das Haus des Grafen Schmettau, des Baron Sweerts, das Palais 
des Markgrafen Heinrich fleißig habe beſuchen, daß er dem Fräulein 
Albertine v. Kameke ſehr reiche Geſchenke habe machen müſſen, wie 
denn fein Herr Vater öfter geſagt: er ſei an vielen Höfen ſonſt gemer 
ſen, aber niemals ſei es ihm ſo theuer gekommen, Neuigkeiten zu er⸗ 
fahren, als hier in Berlin. 

Nach beendeten Verhören entwarf Coeceji das Urtheil; der König 
beſtätigte es, ſtrich nur die Confiscation des Vermögens, das der Frau 
bleiben ſollte. Am 22. Octbr. wurde Ferber in Spandau enthauptet. 
Die gedruckte Nachricht von der erfolgten Hinrichtung wurde an die 
preußiſchen Geſandtſchaften geſandt und in den Berliner Zeitungen am 
25. Octbr. wiederholt. 

Sie machte in den diplomatiſchen Kreiſen Berlins großen Ein⸗ 
druck, wohl noch größeren an den Höfen von Dresden, Petersburg, 
Kopenhagen. Sir Thomas Robirſon ließ ih, als ihm O. Podewils 
von dem Geſchehenen erzählte, des Verbrechers Namen wiederholen, 
der ihm wohlbekannt ſei, „und verſank dann in tiefes Nachdenken“. 
Und Graf Ulfeld ſagte zu Podewils: in Berlin ſolle das Gerücht ſein, 
daß Ferber auch mit dem Wiener Hofe in Verbindung geſtanden 
habe; er hoffe, S. M. werde es nicht glauben, bevor er Beweiſe 
dafür habe. 

Es waren in Anlaß der Ausſagen Ferbers noch ein paar andere 
Perſonen von untergeordneter Stellung verhaftet worden; dann machte 
Hofrath Vetter wenige Tage nach Ferbers Hinrichtung noch auf drei 
in Berlin ſich aufhaltende „Procuratoren“ aufmerkſam, welche ſehr 
verdächtige Correſpondenzen führten. Gleich ihnen wurde ein verabſchie⸗ 
deter polniſcher Ingenieurcapitain, den General Schmettau öfter zum 
Zeichner von Karten und Plänen verwendet hatte, verhaftet und nach 
Spandau gebracht. Das weitere Schickſal dieſer Perſonen zu ver⸗ 
folgen iſt ohne Intereſſe. 
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Wenigſtens für einige Zeit mochten die jo betroffenen Kreiſe ge- 
ſtört ſein, wenigſtens um ſo heimlicher und vorſichtiger daſſelbe thun, 
was ſte bisher gethan. 

Freilich ein anderer, nicht minder großer Übelſtand blieb. Nach 
der Moral der damaligen Staatskunſt galt es erlaubt, die Depeſchen 
eines fremden Hofes an ſeinen Geſandten, die mit der Poſt kamen, 
aufzufangen. Die von Berlin nach Dresden gehenden wurden von dem 
Poſtmeiſter in Großenhayn durch Stafette nach Dresden geſchickt, dort 
von dem Hofrath Siepmann geöffnet und geleſen, von Baron von 
Scheel, der jede Handſchrift nachzumachen verſtand, mit neuer Adreſſe 
verſehen, mit den Siegeln und den Poſtſignaten von Potsdam und 
Berlin, die ein Jude in Warſchau nachgeſtochen hatte, verſehen und ſo 
dem Geſandten zugeſtellt; um die chiffrirten Briefe entziffern zu können, 
hatte der Hofkleinſchmied die Schlüffel zu des Geſandten Schreibpult 
nachmachen müſſen, damit der beſtochene Kammerdiener des Geſandten 
die Chiffre ſtehlen könne. In Paris, in Wien, in London gab es 
Virtuoſen im Auflöſen jedes Chiffreſyſtems; das ſchwarze Cabinet in 
Paris übertraf alle ähnlichen Inſtitute an Gewandtheit und Organi⸗ 
ſation. Der Wiener Hof hatte den großen Vorzug, außer ſeinen 
eigenen Poſtämtern in den Erblanden die der Turn- und Taxis'ſchen 
Reichspost, mit ihnen die Correſpondenzen, die durch Brüſſel, Cöln, 
Frankfurt, Augsburg gingen, zur Verfügung zu haben. 

Friebrich II. wußte, daß trotz aller Vorſicht und alles Wechſelns 
der Chiffer ſeine Depeſchen in Wien, Dresden, Petersburg geleſen 
wurden. Natürlich, daß er zu denſelben Mitteln griff. Beſſer 
half ein Anderes, dem Schaden bis zu einem gewiſſen Grade vor⸗ 
zubeugen. 

Es gab in ſeinem Staate außer ihm Niemand, der das Ganze 
feiner Finanzen, feiner Milttair- und Civilverwaltung, feiner auswär⸗ 
tigen Politil überſchaute. Selbſt im Cabinet ging nicht Alles durch 
Eichels Hand; Manches erfuhr nur Fredersdorf, Anderes nur Win⸗ 
terfeldt. In der Immediatcorreſpondenz mit ſeinen Geſandlen find oft 
genug Punkte bezeichnet, von denen in den Duplicaten ihrer Berichte 
für das Miniſterium nichts zu erwähnen ſei. Auch dieſe Geſandten 
erfuhren von feiner Geſammtpolitik nur jo viel, als ihnen auf ihrem 
Poſten „zu ihrer Direction“ zu wiſſen noͤthig war. 

Mochten die Herren in Wien, Dresden, Petersburg leſen, was 
der König geſchrieben hatte, das Beſte erfuhren fie nicht; und oft genug 
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waren da für die unbefugten Leſer Dinge geſchrieben, die ihnen in 
miniſterieller Weiſe zu ſagen nicht wohl anging. 

„Nie ſich errathen laſſen“ ift Friedrichs II. Deviſe. Und wenn 
ihn demnächſt Graf Bernes in einem Bericht an die Kaiferin- Königin 
vunerforſchlich“ nannte, fo war es gerade das, was er fein wollte. In 
dem Geheimniß beſtand ein Theil ſeiner Macht. 


Die polnische Frage. 


Der Anfang October brachte die Eröffnung der beiden Reichstage, 
die für Preußen von fo großer Wichtigkeit waren, weil da, in Warſchau 
wie in Stockholm, der ruſſiſche Hof den nächſten Schritt vorwärts zu 
thun gedachte. 

Vielleicht beide von noch größerer für Frankreich, und nicht bloß 
um Rußlands willen. 

Frankreich war im Lauf dieſes Kriegsjahres trotz ſeiner Siege in 
Flandern in ſeiner politiſchen Bedeutung fort und fort geſunken. Es 
hatte die Sache des Prätendenten Preis gegeben, war aus Mailand 
gewichen, hatte Genua ſinken laſſen, es fühlte ſich der Reichsneutralität 
nicht aus eigener Kraft ſicher; es ließ geſchehen, daß demnächſt der junge 
Kurfürſt von Baiern in Allianz mit dem Wiener Hofe trat und feine 
Truppen zu den Verbündeten in den Niederlanden ſandte. Die bedeutende 
Flotte, die d'Anville im Juni glücklich nach Amerika führte, kam nicht 
dazu, dort irgend etwas zu leiften; und der einzig glanzende Erfolg 
der franzöſiſchen Marine, die Eroberung von Madras durch Labour⸗ 
donnaye im September 1746 hatte, da erſt nach ſechs Monaten 
holländiſche Schiffe die Nachricht davon brachten, auf die enropäiſche 
Politik noch keine Wirkung. 

Die franzöſiſche Armee war nach ſechs Kriegsjahren dem Material 
und der Disciplin nach merklich geſunken.) Die 40000 Mann 


1) St. Surin berichtet aus dem franzöfſchen Haupiquntier eier, 18. Juli 
1746: dernierement un trompette de Fermés allide penstra jusgu’ä Fantichambre 
an maréchal de Saxe sans que personne lui eüt fait a moindre question; on 
zougit devant moi de somblables nägligences; tout Ie monde deplore Ie maurnis 
stat de la discipline et Lon enlöve jusqu’anz nues oslle que V. M. fait obsenyer; 
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Recruten, die im Herbſt 1746 ausgehoben werden ſollten, konnten nicht 
mehr beſchafft werden.) Die finanzielle Unordnung und Verlegenheit 
wuchs in erſchreckender Steigerung. Und noch war kein Ende des 
Krieges abzusehen.“) 

Es dürfte ſchwer fein, in der Leitung der frauzöſiſchen Politik 
dieſer Jahre einen anderen Zuſammenhang zu finden, als den der 
Schlaffheit, den Oberflächlichkeit, nächſter Aushülfen von Fall zu Fall, 
des vitioſen Cirkels, immer nicht ganz fo viel zu leiſten, als man für 
nothwendig gehalten hatte, und ſich das nächſte Ziel um fo niedriger 
zu ſtellen, um doch wieder hinter demſelben zurück zu bleiben. Statt 
des Regiments war hier das auf und ab fluthende Wettringen um den 
Einfluß auf den willenloſen und doch willkürlichen Monarchen, die 
ſtete Rivalität zwiſchen den Miniſtern, commandirenden Generalen, 
Hofchargen, Maitreſſen, Beichtvätern, ſtets wechſelnde Cliquen, Ten⸗ 
denzen, Intereſſen. Jener Satz, daß unter allen Staatsformen die 
Monarchie die beſte oder ſchlechteſte ſei, je nachdem ſie gehandhabt 
werde, ſchien nach ſeiner üblen Seite hin hier erwieſen zu werden. 
Daß dennoch Frankreich wie in Bildung, Geiſt, Geſchmack, Kunſt, ſo 
in Macht und Ruhm und Mitteln aller Welt voraus ſei und bleiben 
müſſe, dieſe nationale Zuverſicht führte dann um ſo leichter dazu, daß, 
je weniger die Wirklichkeiten dem entſprachen, deſto mehr der Schein 
dafür geſucht und hingenommen wurde. 

Nächts wurde dort peinlicher empfunden, als daß die junge preußiſche 
Macht, die ja erſt, ſo meinte man, ſich an der Hand Frankreichs gegen 
das altmächtige Kaiſerhaus emporzurichten vermocht hatte, ſich zutraute 
und wagen durfte, ihres eigenen Weges zu gehen, daß ihr König, neu⸗ 
tral zwiſchen den beiden großen Kriegsparteien, nach beiden Seiten 
zum Frieden mahnte, während der unleidliche Krieg, den man nicht zu 
Ende zu bringen vermochte, das Gewicht ſeiner Macht und die Sphäre 
ſeines Einfluſſes fort und fort ſteigerte. 

Und doch war Frankreich nicht in der Lage, ihn empfinden zu 


1) Chamber, 16. Stpt, 1746: comme P’espäee humaine est re dans les 
provincen at que cet Tendreit foible de In Francs. 

2) Cpamktier, 4. Nov.: les fonds oxtzäordinsires qus estie conr delt se pro- 
ourer pour la campagne prochaine, ne se trouveroient qwavge peine, queidwil 
J. ait un argent immense dans cette capitelo, mais par contre les prorinces sont 
bien epuisses, et C cat une des raisons lis Plus fortes qui fait deswer ii si fort 
In paix. 
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laſſen, wie unzufrieden es mit ihm ſel, für wie undankbar, für wie 
zweideutig es ihn halte; es konnte ſeines wirkſamen Einfluſſes im 
Reich und in den vorderen Kreiſen nicht entbehren, es konnte nur 
noch durch ſeine Vermittelung auf die nordiſche Politik einzuwirken, 
dort weiteren Erfolgen der gegneriſchen Mächte vorzubeugen hoffen. 

Marquis d Argenſon, unter den Miniſtern Ludwigs XV. der ein⸗ 
zige, der dafür galt oder gelten wollte, für Friedrich IL ein Herz zu 
haben, war unermüdlich, immer neue Gründe und Wendungen zu fin⸗ 
den, um ihn von Neuem in den Krieg zu ziehen, ohne deſſen glück⸗ 
lichen Ausgang, ſo ſagte er mehr als einmal, Frankreich nicht mehr 
dafür ſtehen könne, daß ihm der Beſitz Schleſiens ſicher und ſeine 
Macht der öſtreichiſch-ruſſiſchen Allianz gewachſen bleibe.) „Man 
läßt mich“, berichtet Chambrier, „unter der Hand ſelbſt ein Concert 
zwiſchen Frankreich und dem Wiener Hofe fürchten, wenn Preußen 
theilnahmlos bleibt“ ;) „denn“, ſagte er, „es giebt hier Empiriker der 
Politik, deren Meinung für den äußerſten Fall iſt, lieber E. M. 
zu opfern, um die Dinge auf den Stand zurückzuführen, in dem ſie 
vor E. M. Krieg mit der Königin von Ungarn waren, als daß 
Frankreich irgend ein Opfer bringe, um den Frieden zu erlangen; und 
es giebt hier eine ſtarke Cabale gegen d' Argenſon, die ihn aus feiner 
Stelle zu treiben wünſcht; man nennt den Herzog von Noailles, der 
früher ſchon das Miniſterium gehabt hat und der ſich auf Spa- 
nien ſtützt“. 

War der Hof von Verſailles bei der Nachricht von der Nieder⸗ 
lage bei Piacenza beftürzt geweſen, jo brachte der von dem Thron⸗ 
wechſel in Spanien neue Verlegenbeiten und noch trübere Ausſichten in 
die Zukunft. Man mußte, daß Ferdinand VI. dem franzöſiſchen 
Weſen nicht geneigt war; man mußte erwarten, daß der Einfluß ſeiner 


1) Chanbrler, 11. Full. Darauf Cab-Reſeript 22. Juli: si le M. C’Argen- 
son croit ma situstion pönible et douteuse pour la Silésie dans de certains dvd 
nemente, jo wen disconveniens point, mais ansei ce west pas toujours le moyen 
Ie plus sür de commencer une guarro pour ériter uns antre .... und in Betreff 
der ruſſſch⸗öüreſchiſchen Alianz: comme je n’y sanrois rien changer je snis pour- 
tant persund® qu aussi longtemps je ne remae pas, je n’aurois rien & abprähender 
de la part de Russie, 

2) Shambrier, 15. Juli. Darauf Fredrich II. 28. Juli: ei Ja France vondroit 
tant se döpiter pour cola contre moi jusqwä onblier ses veritables interets en 
Youlant me sgeriger & ses vues. elle peut etre are que je saurois faire tout un 
autre arrangement ä mon jen, ä quoi ponrtant je ne venx croire jusqu’ä present 
quelle y songe tout de bon. 
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Stiefmutter nun aufhören werde, deren Eifer für die italiſchen Secundo⸗ 
genituren ihrer Infanten bisher Frankreichs ſichere Stütze in Madrid 
geweſen war; man konnte gewiß ſein, daß der Wiener Hof ſo gut wie 
England Wege ſuchen und finden werde, ſich mit Ferdinand VI. zu 
verſtändigen. Was ſollte aus den ſchon tief zerrütteten Finanzen Frank⸗ 
reichs werden, wenn England in Madrid für Zugeſtändniſſe in dem 
amerikaniſchen Handel Frieden anbot? was aus Don Philipp und dem 
König von Neapel, wenn Ferdinand dieſe Stiefbrüder dem Wiener 
Hofe Preis gab? Und gleich ein erſter Schritt des neuen Regenten 
war die Abſtellung der ſchon befohlenen Aushebungen, während von 
den ſpaniſchen Bataillonen keines mehr als 200, mehrere weniger als 
100, ja 50 Mann zählten; ſchon hatte Geferal Minas Befehl, fie 
ſchleunigſt über den Var zurückzuführen. 

Cs kam ein Umſtand hinzu, der dieſe Verlegenheiten verfärfte. 
Die Dauphine, eine Stiefſchweſter Ferdinands, ftard 19. Juli, kurz 
nach der Geburt einer Tochter. Schon nach wenigen Wochen hatte der 
ſpaniſche Ambaſſadeur in Paris Aufkrag, anzudeuten, daß dem Däuphin 
die Verſtorbene zu erſetzen, deren Schweſter in hohem Maaße geeignet 
ſein würde; auf das ihm geäußerke Bedenken der zu nahen Verwandt⸗ 
ſchaft erwiederte er, daß es für ſolche Fälle einen Papſt gebe. Man 
vermuthete, daß Noailles dahinter ſtecke; man. erwärtele, daß der 
König nicht darauf eingehen werde, eingedenk der Spöttereien des 
Publicums über die vier Schweſtern, die er nach einander als Mai⸗ 
treffen gehabt. Seine officielle Antwort war, man müſſe dieſe Verbin⸗ 
dung vermeiden, damit nicht einſt den Sohn dieſer Ehe die Nachfolge 
wegen zu naher Verwandtſchaft beſtritten werden könne, wozu der ſpa⸗ 
niſche Hof ſelbſt den nächſten Anlaß haben würde. Aber man konnte 
fi nicht verbergen, daß der König von Spanien ſich durch ſoſche Ab⸗ 
lehnung verletzt fühlen werde, daß er vielleicht — denn auch dieſe 
Prinzeſſin war feine Stiefſchweſter — den Antrag nur habe machen 
laſſen, um einen Vorwand mehr für den Schritt zu haben, den er 
beabsichtige. 

Ludwig XV. war ungeduldig, feinen mit siebzehn Jahren verwitt⸗ 
weten Dauphin wieder zu vermählen. Man dachte an eine ſardiniſche 
Prinzeſſin, um jo den Hof von Turin von dem Wiener abzulöjen und 
in ihm einen Erſatz für Spanien zu gewinnen. Andere ſprachen von 
der zweiten Prinzeſſin von Modena, Andere hatten noch andere Vor⸗ 
ſchläge. Freilich gab dann der König von Spanien die ſtärkſten Ver⸗ 

V. a. 16 
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ſicherungen, daß er in Allem mit Frankreich gehn, alle von feinem 
Vater gezen Frankreich übernommenen Verpflichtungen erfüllen werde, 
ſandte Vellmachten für Puyſteulx, in Breda auch Spanien zu vertreten; 
aber man verbarg fi) nicht, daß das nur Courtoiſte ſei, und ſcheute 
ſich um fo mehr, Schritte zu thun, mit denen man noch Spanien hätte 
binden und halten können. 

Schon war auch Genua verloren; man mußte erwarten, daß die 
Kalſerlichen in Italien, vielleicht ſchon im Einverſtändniß mit dem 
Hofe von Madrid, ſich gegen Neapel wenden, daß der König von 
Neapel ſich in Englands Arme werfen und ſeine Rettung mit einem 
Handelsvertrage erkaufen werde, der auch dem mittelländiſchen Handel 
Frankreichs den letzten Stoß gegeben hätte. Mit Sorge ſah man, daß 
in den vorderen Reichskreiſen die Wiener Agenten von Neuem und mit 
Erfolg für die Aſſociation thätig waren. Und in dieſer Zeit verließ 
der Prinz von Conti die Armer in den Niederlanden, weil er als 
Prinz von Geblüt nicht unter dem Marſchall von Sachſen ſtehen könne. 
Was half deſſen Vordringen an die Maas, die Conferenzen in Breda 
kamen nicht einmal zu ihrem Anfang; die Holländer, in fo verzweifelter 
Lage fie waren, verfuhren jo, als gälte es ihnen gleich, daß bie öſtrei⸗ 
chiſchen Niederlande, das Bollwerk der Republik, ſchon jo gut wie ganz 
in Frankreichs Gewalt waren; und wenn Frankreich ſich erbot, von 
dieſen Landen nichts für ſich behalten, ſich begnügen zu wollen, wenn 
Don Philipp hier ſeine Entſchädigung erhalte, ſo wieſen ſie auch das 
als ihnen zu gefährlich von der Hand. 

Marquis d'Argenſon war in Verzweiflung: „er wiſſe feine andere 
Hülfe mehr“, ſagte er zu Chambrier, „als im Einverſtänduiß mit Preußen 
die Niederlande einem Fürſten zu geben, der nicht die Eiferſucht der 
Holländer erwecke“; er ſchien Kurpfalz zu meinen; und um dem Ein- 
wurfe Chambriers, den er oft genug gehört, zuvorzukommen, fügte er 
hinzu: „er verlange nicht, daß der König fi wieder in den Krieg ein⸗ 
miſche; aber er könne nicht umhin, daran zu erinnern, wie höchſt wichtig 
es für Preußen ſei, daß Frankreich wenigſtens auf die Neutralität des 
Reiches rechnen könne, wenn noch ein Feldzug im nächſten Jahre nöthig 
ſein ſolltez wenigſtens werde ſich Frankreich dazu fertig machen, es werde 
nicht anders unterhandeln, als mit den Niederlanden in ſeiner Hand“. 

Sehr bemerkenswerth ift, daß Friedrich darauf 15. Sept. ant⸗ 
worten läßt: „die Franzoſen thun ſehr weislich, wenn ſie auf den 
Congreß von Breda wenig oder keinen Staat machen; ich habe Urſache, 
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zu glauben, daß ſolcher ſehr ſchlecht reüſſiren werde; was mich hierin 
beſtärket, iſt dieß, deß England andere vues haben muß, weil es in 
Dresden und dem Reich proponirt, daß man ſich ſtärker armiren ſoll“. 


Auch in Dresden? und doch hatte der Dresdner Hof, ftatt den 
Subfidienvertrag mit den Seemächten zu erneuen, in aller Stille einen 
ſolchen mit Frankreich eingeleitet. Aber zugleich ſtand er nach wie vor 
in vertranteſter Bezlehung zu Rußland, in nicht minder vertrauter 
zum Wiener Hofe. Diente er allen? betrog er alle was konnte er 
wollen v 

Was man auch von der politiſchen und civilen Moral des Grafen 
Brühl ſagen mag, er war Meiſter in einer beſonderen Art ſtaats⸗ 
männiſcher Leiſtungen. Die Politik, zu welcher er ſeinen König ſeit 
1740 zu beſtimmen gewußt hatte, hatte ſich freilich nicht in ihren Er⸗ 
folgen gerechtfertigt. War aber einmal Sachſen in dieſen Kriegen fo 
übel gefahren, fo militatrifd) rulnirt, fe in feinen Finanzen zerrüttet, 
ſo hatte Graf Brühl nicht die Meinung, daß man nun ernfthaft au 
der inneren Herſtellung arbeiten, ſich einſchräͤnken und ſparen, fi; von 
dem Glücksſpiel der großen Politik fern halten müſſe; vielmehr nun 
erſt recht ſollte ſein Hof in dem alten Glanz und Prunk beharren, 
nach allen Seiten hin die Hand mit im Spiel haben, wenigſtens diplo⸗ 
matiſch im Sattel ſein, wenn die Zelt zu neuen Wagniſſen kam. 

Und hatte der Dresdner Hof nicht Recht, ſich in Petersburg 
darauf zu berufen, daß die Kaiſerin bie verſprochene Rettung zu bringen 
verfäumt habe? und am Wiener Hofe, daß Sachſen ſich für die ge 
meinſame Sache geopfert habe? und in London, daß der König von 
England in dem Dresdner Frieden für Sachſen nichts von dem gethan 
habe, was er hätte thun können und ſollen 9) Nicht minder hatte man 
in Dresden nicht aufgehört, mit Frankreich in Verbindung zu ſtehen; 
durch ſächfiſche Vermittelung waren im Herbſt 1745 in Frankfurt die 
geheimen Friedenshandlungen eingeleitet worden, deren Abſchluß in 
Paris und Wien in gleichem Maaße erſehnt wurde; daß es mißlungen 
war, hatte Frankreich mehr noch als der Wiener Hof zu bereuen, Und 
der Marſchall von Sachſen, des Königs natürlicher Bruder und dem 


13 Mfinggräffen, Dresden 14. Mai: grand refroidissemenk gegen ben König 
von England dont le Cie de Bruhl west plaint tres fort envers le Ministre de 
Hollande, prötendant que ce Prince navoit rien fait ponr Ja Suse & In pair, 
comme il Panreit pu. 

16* 
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väterlichen Hauſe auf das Treueſte ergeben, der einzige glückliche Feld⸗ 
herr Ludwigs XV., empfahl demſelben fort und fort den Frieden. War 
er auch nicht in beſonderem Maaße Brühls Freund, der ſächſiſche Hof 
hatte an ihm einen Rückhalt und Fürsprecher in dem franzöſiſchen 
Cabinet. 

Das Syſtem der reguli in deutſchen Landen, wie es Cardinal 
Fleury 1741 vorgezeichnet, hatte man aufgeben müſſen; aber je mehr 
die franzöſiſche Politik ſich auf Preußen angewieſen ſehen mochte, deſio 
weniger konnte man dort ſich auf Preußen allein geftellt ſehen wollen; 
ſchon ein wenig Gunſt oder Vorliebe für Sachſen ſchien Preußen füg⸗ 
ſamer machen zu müſſen. Hielt man es in Paris für geboten, ſich auf alle 
Fälle die ſeparate Verſtändigung mit dem Wiener Hofe offen zu halten, 
ſo war der erprobte Weg dazu der über Dresden; durch die ſächſiſchen 
Geſandten Graf Joh. Ad. Loß in Paris, Graf Chr. Loß in Wien 
konnte in aller Stille das Nöthige eingeleitet werden. Und der König 
von Neapel war Auguſts Schwiegerſohn; was der ſaͤchſiſche Einfluß 
in München vermochte, ſollte ſich demnächſt zu Gunſten Oftreichs zeigen; 
Sachſens Einfluß in Petersburg war bekannt genug; und Georg II., 
immerhin zunächſt nur als Kurfürſt von Bede ging mit jedem, 
der gegen Preußen ging. 

In wenigen Monaten nach dem Dresdner Frieden hatte Graf Brühl 
wieder nach allen Seiten hin feine Fäden geſponnen, hatte nach jeder 
Seite hin etwas zu bieten oder hoffen zu laſſen, immerhin Problema- 
tiſches, Widerſprechendes; um fo mehr wetteiferte man, ihn zu gewin⸗ 
nen, um ſich des Dresdner Hofes zu verſichern. Wenn die große 
Coalition, die im Spätherbſt 1745 daran geweſen war, in Action zu 
treten, den einzigen Weg zum allgemeinen Frieden, den, ihn auf 
Koſten Preußens zu ſchließen, gezeigt hatte, ſo war der Dresdner Hof wie 
von ſelbſt die Stelle ſie zu erneuen, und Graf Brühl der Werkmeiſter dazu. 

Es war nicht ſein Verdienſt oder feine Schuld, daß das Kurhaus 
Sachſen ſich mit der Krone Polen eine europäiſche Stellung gegeben hatte, 
die durchzuführen die Republik in ihrer ungemeſſenen Libertät fo gut wie 
nichts leiſtete und die Kurlande ihre immerhin reichen Mittel — und 
nicht bloß dieſe — vergeudet ſahen; die Krone zu erwerben, hatte ſich ihr 
Fürſtenhaus von ihrem Bekenntniß abgekehrt. Es hatte fie zum 
zweiten Male 1733 unter der Agide der beiden Kaiſerhöfe, gegen die 
ſchon vollzogene faſt einftimmige Wiederwahl des Königs Stanislaus, 
unter dem Schutz ruſſiſcher Waffen und durch deren Siege gegen die 
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Patrioten und die ihnen geſandte franzöſiſche Hülfe gewonnen. Die 
Ruſſen ſahen fortan wie die Republik Polen jo den deutſchen Hof zu 
Dresden als ihren Schützling und Vorpoſten an, wie man denn dem⸗ 
nächſt in Dresden ſich ausdrücklich hatte verpflichten müſſen, keinen 
Vertrag und keine Allianz ohne Vorwiſſen und Genehmigung des 
ruſſiſchen Hofes zu fließen. Die Gewohnheit des gutmüthigen Königs, 
der Ehrgeiz ſeiner joſephiniſchen Gemahlin, die Eitelkeit und der Glanz 
der höfiſchen Kreiſe hing an dieſer polniſchen Verbindung, die zugleich 
der Reſidenz Pracht und Luſt und tauſenderlei Verdienſt brachte. Und 
fo ſcharf und ernſthaft ſeit 1742 die Herren Stände der Kurlande 
über den entſetzlichen Zuſtand der Finanzen gravaminirten, den Quell 
des Übels ſahen ſie nicht oder wollten fie nicht ſehen. Daß Graf 
Brühl für feine Schein⸗ und Trugpolitik, für ſeinen Haß gegen Preußen 
und deſſen König, für ſeine Begabung und ſeinen Vortheil kein beſſeres 
Terrain finden konnte, als die „polniſche Frage“, liegt auf der Hand. 

Des Königs Geſundheit ſchien nicht feſt. Schon auf dem Reichs⸗ 
tage 1744 hatte die Partei der Czartoryski, „die Familie“, wie man 
ſie nannte, auf den Hof geſtützt den Verſuch gemacht mit dem Antrag 
auf Vermehrung der Kronarmee eine Reform der Verfaſſung einzu⸗ 
leiten, mit der fie die ungleich größere Partei der Potockis und der 
althergebrachten polniſchen Freiheit zu überholen gedachte. Jett, in noch 
engerem Anſchluß an Rußland, hoffte ſie damit durchdringen zu können. 
Und nur mit ſolcher Reform war das zu erreichen, was der ſächſiſche 
Hof vor Allem wollte und wollen mußte, wenn den ehrgeizigen Plänen 
des Prinzen Conti und vielleicht des franzöſiſchen Hofes begegnet 
werden ſollte, die Steigerung und die Erblichkeit der königlichen Ge 
walt. Ein Antrag in dieſem Sinn war dem Könige auf dem Senats⸗ 
tage, den er im Juni zu Frauſtadt zur Vorbereitung des Reichstages 
hielt, von Poniatowski vorgelegt, er war angenommen worden.“) 

Die beiden Kaiſerhöfe mochten den Eintritt Polens in die Peters⸗ 
burger Allianz für ſolchen Preis nicht zu theuer zu erkaufen glauben, 
während Brühl in Paris gegen die Hoffnungen Contis die Verdienſte 
Sachſens um die Reichsneutralität, die freilich noch in jedem Augen⸗ 
blick umſchlagen könne, hervorkehren ließ, und zugleich in München gegen 
die Kaiferin Wittwe und die tapfere Prinzeſſin Clementine den Allianz⸗ 


1) Klinggtäſſen, Dresden 19, Juni: die Idee ſei Tebolir les protestations 
isoldea qui depuis plus de cent ans L'öteient zlissses par abus dans les distes. 
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vertrag mit dem Wiener Hofe und den Scemächten durchſetzte, den 
dann eine Doppelheirath zwiſchen dem bairiſchen und ſächſiſchen Haufe 
beſiegelte. 

Mochte Preußen militairiſch eine große Bedeutung haben, diplo⸗ 
matiſch ſchien zwiſchen den beiden großen Parteien der europäiſchen 
Politik das entſcheidende Gewicht in der Hand Auguſts III. zu liegen 
und damit der Moment gekommem, den für das Haus Sachſen ent⸗ 
ſcheidenden Schritt zu thun. 

Gelang er, ſo war das Netz, das der Petersburger Vertrag für 
Preußen geſchürzt, zugezogen. 

Friedrich II. hatte noch in den Tagen des Dresdner Friedens 
dem ſüchſiſchen Hofe eine Defenfivalliang angeboten. Wie dieſer, jo 
war ihm jeder weitere Verſuch einer Annäherung mißlungen. Der in dem 
Frieden gebotene Austauſch von Fürſtenberg und Schidlo nebſt dem 
dortigen Oderzoll gegen preußiſche Enclaven auf ſächſiſchem Gebiet war 
ſchon vier Wochen nach dem Frieden eingeleitet worden, zog ſich dann 
Monate lang hin; Sachſen verſtand es den Werthanſchlag der Ab⸗ 
wetungen, indem es u. a. auch die höheren künftigen Erträge des Zolles, 
auch die Abtretung der Landeshoheit u. ſ. w. mit in Rechnung brachte, 
ſo hoch zu treiben, daß es unmöglich war, auf ſolcher Grundlage 
weiter zu verhandeln.) Eben das wollte Graf Brühl; aber er unter ⸗ 
ließ nicht, bei gegebenem Anlaß, etwa einem Dank für gewährte Er⸗ 
leichterungen an den Steuerſcheinen, oder freundnachbarliche Auf 
merkſamkeiten auch gegen den Berliner Hof die ſchmiegſam vornehme Be⸗ 
fliſſenheit zu zeigen, die Anderen doch auf mehr zu deuten ſcheinen 
konnte und ſollte. Es galt eben in allen Farben zu ſpielen, nach 
allen Seiten hin zu coquettiren. 

Noch während die Seemüächte mit aller Sicherheit auf ein Corps 
von 12000 Mann Sachſen für die Niederlande rechneten, war in 
aller Stille der ſächſtſch⸗franzöſiſche Subſidienvertrag vom 21. April 


1) Das Einzelne bieſer mühfeligen Verhandlungen zu berichten, würde zu weit 
führen; es genügt, aus einer Weifung des Königs an Klinggtäſen vom 7. Jan. 
1747, als Frankreich bie Differenzen zwischen Sachfen und Preußen auszugleichen 
ſuchte, bie betreſſende Selle amufüßen: vous direz au Due de Rickelien quo c 
un objet que dans le fond n’intöresse que trois ou quatre marchands de Breslau 
et dont an reste je ne rotiro aucun arantage et que, si les Sarons n’aplanissent 
bas les diffieultds et ne remsdient pas aux griefs que Jai contre eur, Jattendrai 
Patiemment et mr en romeitrai zu temps et 1 leur manvaise conduite. 
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abgeſchloſſen. Friedrich I. wußte, daß ſich der Marſchall von Sachſen 
lebhaft für denſelben bemüht habe; er empfing die erſte Nachricht 
von dem Abſchluß nicht durch Valory, noch durch Chambrier, ſondern 
durch den ſchwediſchen Geſandten in Berlin; er begrüßte ſte mit 
großer Befriedigung.) Freilich Argenſon ſprach, als Chambrier ihn 
darauf anredete, ſo von dieſem Vertrage, als wenn damit doch nicht viel 
gewonnen ſei, ſo lange Graf Brühl am Ruder bleibe; und Cardinal 
Tenein wich weiterem Eingehn mit dem Scherz aus: der Dresdner 
Hof müſſe ſich doch Geld ſchaffen, um Preußen zu bezahlen. Kein 
Zweifel, daß ihnen bekannt war, mit welchen Motiven von Dresden 
aus dieſe Allianz empfohlen worden war.“) 

Man hatte bisher, wie anderer Orten, ſo in Berlin geglaubt, 
daß bei der nächſten polniſchen Königswahl — und ſchon wurde von 
Abdication Augusts III. zu Gunſten feines zweiten Sohnes Xaver ger 
ſprochen — Prinz Conti als Candidat auftreten werde, der Enkel 
des Conti, der 1697 gegen Auguſt II. erlegen war, wie 1783 der 
Vater der Königin von Frankreich gegen Auguſt III. Der Abſchluß 
des Subſidientractates, deſſen Artikel in Dresden wie in Paris fehr 
geheim gehalten wurden, legte die Vermuthung nahe, daß auch über 
die polniſche Frage darin Beſtimmungen getroffen ſeien, um fo mehr, 
da der Dresdner Hof in Petersburg den geſchehenen Abſchluß auf das 
Beſtimmteſte läugnete, alſo ohne Vorwiſſen und Genehmigung Ruß⸗ 
lands abgeſchloſſen hatte. 

Es iſt früher erwähnt worden, daß Marquis d' Argenſon Ende 
Mai durch einen Vertrauten an Chambrier die erfte bedeutſame Nach ⸗ 
richt über den Zweck der Peteraburger Allianz gab. Kurz vorher hatte 
er in Berlin durch Valory mittheilen laſſen, daß in dem mit dem 

1) Auf Pobewils Meldung vom 25. April mündliche Rrſolution bes Königs: 
„8 iſt weht liel, eine fo gute Zeitung zu vernehmen, welche vor uns überall hoſſeni⸗ 
lich von einem sehr guten Eſsert find“. 

2) „Die Gchelmniſſe bes ſächfiſchen Cabinets“ I, p. 111 theilen des Grafen Brütl 
Schreiben an den Marschall von Sachſen vom 4. April 1746 mit: man würde lieber 
den Frieden wünſchen als Joriſezung des Krieges, wenn nicht jo wenig Rechnung zu 
machen wäre sur ia Constance dun Prince qui peut faire pencher In balance du 
este awil went, et dent Pintret natarel semble anjourd bui stre de uttacher 
aux puissances maritiines. La suite pronvera es que je dis si Fon ne sait pas 
prövenir et profiter de la preförence que LImperatrice- Reine vondroit donner 3 
Yamiti6 de la France en échange de la protection prussienne, & Iaquelle cette 
Princesse est sans cela nöcessit6 de reconrir conjointement avee les puissancen 
maritimes, et e est li jnetoment ce due Io Roi de Prusse attend. 
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Dresdner Hofe geſchloſſenen Vertrage auch in Betreff. Polens nichts 
ſei, was die preußiſchen Intereſſen irgend beeinträchtige, daß der ſeit 
Jahren ſchon dem Kronfeldherrn Potocki attachirte franzöſiſche Agent 
Duperron de Caſtera, aus Paris nach Polen zurückkehrend, über Berlin 
gehn und das Weitere beſprechen werde. si 

Caſtera war in den erften Junitagen in Berlin; er hatte zu er- 
klären, daß Frankreich vor Allem den ſächſiſchen Hof von den beiden 
Kaiſerhöfen fo vollſtändig wie möglich abzuziehen trachte, daß Frank⸗ 
reich und Preußen ſo gut wie die Patrioten in Polen das größte 
Intereſſe hätten, Alles zu thun, damit nicht eine erbliche und unum- 
ſchränkte Herrſchaft in Polen gegründet werde, daß ſich die polniſchen 
Patrioten, überzeugt, in Preußen den beſten Nachbarn und die einzige 
Stütze der Republik zu haben, zunächſt nach Paris gewandt hätten, 
Fürſpracht und Hülfe zu erbitten, daß Frankreich zum nächſten Reichs⸗ 
tag einen Ambaſſadeur fenben, ihn mit den nöthigen Mitteln ausſtatten 
werde, um die Pläne der ruſſiſchen Partei, namentlich die Augmen⸗ 
tation der Armee zu hindern, daß Frankreich, ſich in der polniſchen 
Frage ganz nach den Ideen und Plänen Preußens richten werde. In 
den weiteren Beſprechungen mit VBalorh, vie ſich an. dieſe Eröffnungen 
knüpften, glaubte Podewils zu erkennen, daß entweder der Dresdner 
Hof ſich ſchon weiter über ſeine Abſichten in Polen herausgelaſſen 
haben müſſe, als jetzt in Berlin mitgetheilt wurde, oder daß Frank⸗ 
reich bereits, um den Dresdner Hof zu gewinnen, ſich ihm verpflichtet 
habe, die Zuſtimmung und Mitwirkung Preußens zu den ſächſiſchen 
Plänen zu gewinnen. Allerdings hatte Caſtera ſich früher zu den 
Potockis gehalten, aber er war auch ſehr wohl mit Graf Brühl be⸗ 
kaunt und hatte jetzt ſich zu dem Großmarſchall Bielinski begeben, 
der zu aller Zeit als ein treuer Partiſan des Hofes gegolten hatte; ) 
Podewils hatte großes Bedenken bei dieſer Sache; konnte man von 
Brühl erwarten, vaß er ein fo einfaches Spiel ſpielen, vaß er ſchon 
jetzt feine Beziehungen zu Wien und Petersburg aufgeben werde? 
konnte nicht feine Abſicht ſein, Frankreich zu einem falſchen Schritt 
in Polen zu verleiten, der zunächſt Preußen in Mitleidenſchaft gezogen, 
ja in Conflict mit Rußland gebracht haben würde? 


1) Boberoils Bericht an den König, 4. Junt: qui a Passg tonjours, surtout 
en ‚dernier ien, pour grand partisan de In cour de Dresde. Bielinski zeigt ſich 
demnächſt aaders, als er von Pobewils Harakteriſit wird. 
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Der König ſtimmte den Bedenken ſeines Miniſters in Allem 
bei.) Und demnächſt berichtete Klinggräffen aus Dresden, Graf Vitz⸗ 
thum ſei nach Petersburg abgereiſt, mit der Weiſung, wie er ihm ge⸗ 
ſagt habe, „mit Mardefeld auf vertrautem Fuß zu leben“; aber der Graf 
liebe zu finaffiren, fo wenig er Meiſter darin ſei; man bürfe ſelbſt 
zweifeln, ob er in dem Geheimniß ſeines Hofes ſei. Auch O. Podewils 
meldete Ende Juli aus Wien, daß der kaiſerliche Hof mit Sachſen 
wegen der franzöſiſchen Subſtdien ſehr unzufrieden geweſen ſei, aber 
jetzt ſeien die Differenzen beigelegt. 

Nur um jo ungedulviger ſchien Argenſon, ſich des Dresdner 
Hofes zu versichern. Er ſprach gegen Chambrier fein Bedauern aus, 
daß nicht Brühls Entlaſſung zu einer Bedingung des Dresdner 
Friedens gemacht worden ſei; jetzt müſſe man ſehen, wie man 
trotz feiner weiter komme; das beſte Mittel werde fein, wenn Preu- 
ßen den Dresdner Hof zu einer. Allianz gewinne, ihm etwa Er⸗ 
furt zuſichere, Handelsvortheile, Ahnliches,?) und wenn Preußen mit 
Sachſen die Mediation übernähme, wo möglich eine mit den Waffen 
in der Hand. Auf Argenſons entſprechenden Anträge in Dresden ant⸗ 
wortete Brühl ausweichend, gleichgültig, aber mit ver Verſicherung, 
für die Aufrechterhaltung der Reichzneutralität mit allem Fleiß be⸗ 
müht fein zu wollen, — nachdem die bairiſchen Subſidienverträge mit 
den Gegnern Frankreichs glücklich zu Stande gebracht waren. 

Schon waren in Polen die Landtage zu den Reichstagswahlen 
berufen; nur wenige wurden geſprengt. Mit dem Anfang September 
brach König Auguſt III. mit ſeinem Hofe nach Warſchau auf; es war 
ihm gelungen, in einem großen Familienhader, den die Erbitterung der 
beiden Parteien in Polen doppelt gefährlich machte, eine Verſöhnung 
zu ſtiften; die Czartoryskis ſchienen jetzt ihrer Sache ſo gut wie ge⸗ 

1) Auf Podewils Bericht, 4. Juni, lautet des Königs miladliche Reſolution, Pyr⸗ 
mont 7. Juni: „ich werde mich weder in die polniſche noch in andere Sachen ein- 
laſſen, biejes {fl der Plan, den ich mic ifo gemacht habe, und werde alſo die Sachen 
gehen laſſen, mie fie wollen und können, da hoſſe ich am meiteften und am beſten 
damit zu kommen“. 

2) Chambrier, 11. Juli. Klinggräffen, Oresben, 19. Juli: ber franzöfifehe charge 
affaires Aubigny fei zu ihm gekommen, daß er Auftrag habe, de tächer de lier 
V. M. un peu plus prös areo cette cour-ci par les bons offices de Ia France — 
und daß Graf Brühl ihm geantwortet habe, in Betreff des Handels genüge det 


Dreäbner Friede, in Betreff Polens könne fih Sachſen nicht von Rußland trennen, 
sans enconrir son ressentiment. 
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wiß; ſchon hatte man in Paris die Nachricht, daß ruſſtſche Truppen 
in Curland und Polen eingerückt ſeien.“) 

Und noch hatte Frankreich, oder wenigſtens der Marquis d' Ar⸗ 
genſon keinen Plan für den polniſchen Reichs dag, kein ſicheres Ver⸗ 
hältniß zum ſächſiſchen Hofe, keine Sicherheit, daß Graf Brühl nicht 
ſchon fein Spiel mit Wien und Petersburg abgekartet habe; das Ge 
rücht, daß in Petersburg im Werke ſei, des Großfürſten Ehe wegen 
zu naher Verwandtſchaft zu trennen und ihn mit einer ſächfiſchen Prin⸗ 
ceſſin zu vermählen, erneute ſich. So im Dunkeln tappte d'Argenſou, 
daß er in Berlin anfragen ließ, ob der König nicht angemeſſen finde, 
der Kaiſerin von Rußland vorſchlagen zu laſſen, mit Preußen die 
Ehre und den Ruhm der Mediation des allgemeinen Friedens zu 
thellen.) Und zu gleicher Zeit erhielt der zum Ambaſſadeur an König 
Augaſts III. Hof beſtimmte Marquis des Iſſarts die Weiſung, nicht 
feinen Weg über Berlin zu nehmen, weil man ſächſiſcher Seits ber 
merklich gemacht hatte, es würde das in Polen der Sache des Königs 
zum Nachtheil gereichen.“) 


Es war in dieſer Zeit, Anfangs September, daß Woronzow nach 
Petersburg zurückkehrte, daß er, jo ſchien es, der Kaiſerin Ohr hatte. 
Aber der Großcanzler behielt nach wie vor alle Fäden in der Hand. 

Stand auch nicht mehr wie im Juli und Auguſt die ruſſiche 
Armee geſammelt und wie zum Angriff fertig in Liefland und Cur⸗ 
land, — Beſtuſhew hatte, was immer fein und Pretlad3 Plan dabei 
geweſen ſein mochte, jetzt nur und ehe Woronzow eintraf, die Richtung 
ſeiner Batterie verändert. 

Das erſte Symptom daven war, das Baron v. Korff an General 
Lubras Stelle als ruſſiſcher Ambaſſadeur Anfang Auguſt in Stock⸗ 
holm eintraf. Sein perſönliches Verhältniß zu Graf Teſſin, mit dem 
er ein paar Jahre vorher in Kopenhagen die heftigſten Scenen gehabt 
hatte, bezeichnete im Voraus den Charakter ſeiner Miſſion. Gelang 


1) Chambrier, 5. Sept.: es ſei über den von Aubigng in Dresden geſandten 
Bericht Conſeil gehalten, zu berathen, we man für Preußen Hülfe ſchaffen könne; es 
fei an Schweden gedacht, alg In rensonree Ia plus usturelle. 

2) Podewils an den König, 12. Sept. 1746. 

3) So ſagt Argeuſon zu Chambeier (beſſen Bericht vom 23. Sept.)! bemertt 
jedoch, daß der Ambadaſſeur mit dem preußiſchen Geſandten dans le plus grand 
concert gehen folle, observant seuleient les dehors néceskaires pcur ne pas effa- 
roucher la coar de Dresde. 
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es ihm und dem engliſchen Gelde, das ihm zur Verfügung ſtand, in 
dem nahen Reichstag die franzöſiſche Partei zu werfen, fo fiel die ein⸗ 
geleitete Defenſivalltanz mit Preußen von ſelbſt, und das weitere Schick⸗ 
ſal Schwedens und der Thronfolge hing von der Gnade Rußlands ab. 

Schon ſeit Wochen waren die ruſſiſchen Truppen an der Kymene 
fort und fort verſtärkt, Schiffe und Galeren dort ſegelfertig gehalten 
worden. Zu dem einfachen Gegenmittel, die ſchwediſchen Truppen in 
Finnland zuſammenzuziehn und zu verſtärken, hatte das Miniſterium 
weder die Mittel, noch vor dem Beginn des Reichstags den Muth. 
Korff begann mit Inſolenzen ärgſter Art; er ſandte ſeinen Secretair 
in die Caffés, dort gegen die Minifter und ihre Freunde die heftigſten 
Reden zu führen, ja ein angebliches Reſeript der Kaiſerin zu verbreiten, 
das gegen einen der Patrioten namentlich gerichtet war. Er ſelbſt 
ſprach nicht minder rückhaltlos; er that, als wenn er hier Herr ſei. 
Dann, Mitte September, überſandte er dem Senat ein Memoire, in 
dem er das Gerücht, daß die Kaiſerin die Veränderung der ſchwedi⸗ 
ſchen Succeſſion beubſichtige, in den heftigſten und drohendſten Worten 
widerlegte; gegen die ſchwediſche Verfaſſung überreichte er dieß Memoire 
dem Könige ſelbft, ließ es zugleich in zahlreichen Abſchriften in der 
Stadt verbreiten. Und das Miniſterium wagte keinen Schritt da⸗ 
gegen zu thun. Der alte König, der immer gut ruſſiſch geweſen war, 
entſchuldigte Korſſs Verfahren, und mahnte, die Freundſchaft Ruß ⸗ 
lands feſtzuhalten, ſte nicht der mit Preußen zu opfern. 

Am 27. Sept. begann der Reichstag; die Wahl des Reichstags ⸗ 
marſchalls mußte die erſte wichtige Entſcheidung bringen; noch fehlten 
die Edelleute aus Finnland; durch ein geschicktes Manöver verſtaud 
Korff im letzten Moment die Freunde Teſſens unſicher zu machen; au 
3. Oct. erfolgte die Wahl; fie fiel auf den Candidaten der ruſſiſchen 
Partei v. Ungern, aber bei 821 Stimmen nur mit 20 Stimmen 
Majorität. 

Sofort reichte Korff ein zweites Memoire ein: die Kaiſerin de 
ubſichtige, Galeren mit 5 Regimenter zum Hafenbau nach Rogerswyl 
zu ſchicken, und habe befohlen, daß fie die Käfte entlang bis Helfing- 
fors und dann über den Meerbuſen fahren ſollten; ſie erwarte, daß 
man dieſer Expedition „bei ſtürmiſchem Wetter oder anderen Begeben⸗ 
heiten“ geſtatten werde, in die ſchwediſchen und finniſchen Häfen dort 
einzulaufen. 

Von dem weiteren Verlauf des ſchwediſchen Reichstags wird ſpäter 
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zu ſprechen ſein. In Berlin hatte man die Nachricht ron dieſer For⸗ 
derung etwas früher, auch daß die Form, in der ſie zuerſt an den 
ſchwediſchen Geſandten in Petersburg Graf Barck gerichtet war, noch 
weiter, namentlich auf die Erlaubniß eines längeren Aufenthaltes in 
Helſingfors, dem vorzüglichſten Kriegshafen des Königreichs, gegangen 
war. Zugleich erfuhr man, daß 15 ruſſiſche Regimenter Befehl er⸗ 
halten hatten, nach Eſthland zu marſchtren. „Sie werden dort in dem 
kleinen Lande keine Winterquartiere finden“; wo fie fie ſuchen ſollten, 
lag nahe genug; „die verderblichen Pläne Rußlands gegen Schweden 
beginnen ſich zu enthüllen“. ) 

Gewiß war des Großranzlers Meinung, daß die Inſulten gegen 
Schweden zugleich Preußen inſultiren ſollten, wie er in gleicher Weiſe 
Preußen traf, wenn er in Polen die Czartoryskis unterſtützte, un⸗ 
bekümmert darum, daß er hier die Kaiſerin für die Reform und 
Souverainetät gegen die Verfaſſung, dort für die Verfaſſung gegen 
die Reform und die drohende Souverainetät eintreten ließ. 

Friedrich II. wußte, was Beſtuſhew wollte; mochte er auflaufen. 
Er ließ 17. Sept. nach Paris ſchreiben: „obſchon jene Nachricht von 
dem Einrücken der Ruſſen verfrüht iſt, fo kann es doch allernächſt 
geſchehn, indem Alles dazu bereit iſt, jo daß das franzöſiſche Mini⸗ 
ſterium ſehr gut thun wird, bei guter Zeit an Maaßregeln zu denten, 
um die Nachtheile abzuwehren, die daraus für die franzöſiſchen, wie 
für meine Intereſſen ſich ergeben würden. Die einzige Hülfe, die mir 
Frankreich leiſten kann, iſt durch Schweden; aber wenn Frankreich 
fortfährt, ich in Stockholm derſelben Langſamkeit, durch die es Baiern 
verloren hat, zu beſleißigen, fo fürchte ich ſehr, daß ihm auch das 
letzte Seil aus der Hand gleiten wird“. 5 

Schon waren in Stockholm die Wahlen zum geheimen Comité 
trotz alles Wühlens und Toben? Korffs ganz antiruſſiſch ausgefallen; 
Friedrich ſchrieb an Finckenſtein (29. Oct.): „eins, was ich noch von Her⸗ 
zen wünſche, iſt, daß man trotz des üblen Benehmens des ruſſtſchen 
Ambaſſadeurs alle mögliche Rücksicht gegen deſſen Hof bezeuge, jo weit 
es ſich irgend mit der Würde und Unabhängigkeit der Krone Schweden 
verträgt, und daß man mit Sorgfalt jeden Anlaß oder Vorwand zu 


5) M.-Reſcript an Findenfein, 18. Oetür. — und nach der Notiz über bie 
Forderung wegen Helſingfors indiee pen Equivoque que la cour de Russie wédits 
auelqus dangerenso entreprise et quelle est determinde d’nser de lä fore selon 
Fexigence des cas pour parvenir & son but. 
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Unfrieden mit der Kaiſerin vermeidend dem treuloſen Minifter die 
Möglichkeit entzieht, feinen böſen Abſichten freien Lauf zu laſſen“. 


Raſcher und ſicherer mochte Graf Beſtuſhew hoffen in Warſchau 
zum Ziele zu kommen. Gelang es der „Familie“ auch nicht, einen 
ihres Anhangs zum Reichstagsmarſchall zu wählen, den Gewählten, 
den Fürſten Lubomirskt, Staroften von Caſimir, konnten fie ſich wohl 
gefallen laſſen.) Ihr und des Hofes Einfluß, vereint mit dem des 
Grafen Eſterhazy, des Grafen M. Beſtuſhew, des engliſchen Geldes, 
zeigte ſich ſo wirkſam, wie ſte nur wünſchen konnte. Mit großem 
Geſchick wurden Gerüchte verbreitet, die Erregung zu ſteigern, ſie ſcharf 
und ſchürfer gegen Preußen zu richten, deſſen Armee „eine ſtete Gefahr 
für vie Republit“, das überzeugendste Argument für die Vermehrung 
der Kronarmer, damit für die Beſchaffung der nöthigen Geldmittel, 
für Reform der Steuern und ihrer Verwaltung gab, zugleich die An- 
häufung ruſſiſcher Truppen an der Grenze der Republik als eine 
Maaßregel hochherziger Fürſorge rechtfertigte, den Eintritt der Republik 
in die Allianz der beiden Kaiſerhöfe als die beſte Sicherung für ihre 
Zukunft erkennen ließ. Jedermann wußte jet ſicher, daß Friedrich II. 
ſchon als Kronprinz in der Zeit der Wahl Auguſts III. geſagt habe, 
dereinſt, früher oder ſpäter, werde er feine Anſprüche gegen die Republik 
geltend machen und ſeinen Theil von Polen nehmen; und daß er noch 
jetzt jo denke, ſei außer Zweifel. Dann hieß es: Villiers Abreiſe aus 
Berlin ſei auf Friedrichs II. perſönlichen Wunſch erfolgt, um den eng⸗ 
liſchen Hof zur Fortſetzung des Krieges zu bewegen, zu dem er dem⸗ 
ſelben Geld und Truppen zu liefern bereit ſeiz fo habe Villiers ſelbſt 
dem ſardiniſchen Geſandten mitgetheilt, als er ihm die für den polni- 
ſchen Reichstag beſtimmten engliſchen Gelder anvertraut habe, indem 
er ſelbſt nach Mainz eilen müſſe, um für die Aufſtellung der Reichs⸗ 
armee zu wirken. Mit jedem Tage gab es neue Gerüchte über drohende 
Schritte Preußens: „begreiflich, daß ſie geglaubt werden“, ſagte Fürſt 
Adam Czartoryski zu Klinggräffen, „da die preußiſchen Offtciere in 
ihren Garniſonen ganz offen von dem nahen Einmarſch nach Polen 
ſprechen“; und im Vertrauen fügte er hinzu, „er ſelbſt glaube, der 

1) Aus dem „Zettel“ des Palatin von Belz über die Lage des Reichstages: la 
eonr — erpere tirer parti du Marécbal des Nonces, homme fort adroit et tres 
persuasif; il es: vrai que jusqu’ä present il a éts assez m&content elle, mais 
sa misöre Per pose à Ia nöduckion, 
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König ſei bisher nur durch die Nähe der ruſſiſchen Armee davon ab⸗ 
gehalten“. 

Es machte einigen Eindruck, daß eine Erklärung Friedrichs II. 
verbreitet wurde, welche nachwies, daß Preußen zu aller Zeit der 
Freund und Vertreter der Republik, ihrer Freiheit und Verfaffung ge⸗ 
weſen ſei, daß die gegen Preußen ausgeftreuten Gerüchte erfunden 
ſeien, um das gute Verhältniß beider Staaten zu zerſtören, daß jeder 
Patriot „ſolcht Hirngeſpinnſte einiger entarteter Söhne der Republik 
mit Verachtung ſtrafen werde“. Selbſt Graf Brühl äußerte ſich ſehr 
zufrirden mit dieſem Marifeſt, wie er denn gern und oft Gelegenheit 
nahm, mit Klinggräffen vertraulich zu ſprechen. Noch hatte er dem 
Peterburger Hofe nicht eingeftanden, daß er mit Frankreich jene Allianz 
vom 21. April geſchloſſen; und daß des Iſſarts als Amdafſadeur 
bei Hofe höhere Auszeichnung erhielt, als Eſterhazy und Beſtufhew, 
die nur Geſandte waren, gab auch unter den Landboten zu Gerüchten 
Anlaß, die der „Familie“ ſehr hinderlich werden konnten. Es erſchien 
unter dem 10. Oct. eine Erklärung Brühls und der beiden kaiferlichen 
Minifter, die das andauernde und völlige Einverſtändniß der drei 
Häfe und ihr feſtes Beharren bei den gegenſeitig übernommenen Ver⸗ 
pflichtungen bezeugte.) 

Weder der Ambaſſadeur hatte, wie er ſelbſt gegen Klinggräffen 
bekannte, bedeutende Summen zu ſeiner Verfügung, noch zeigte ſich 
Caſtera, der nur als Privatmann agirte, mit ben polnischen Verhält⸗ 
niſfen hinlänglich vertraut; beide überließen Klinggräffen die Initia⸗ 
tive: fie müßten den ſächſiſcen Hof ſchonen, der leicht einen 
Reichskrieg gegen Frankreich veranlaffen könne, und ſelbſt wenn er 
durch einen Vertrag gebunden wäre ober noch gebunden werde, boch 
fein. Reichscontiugent ftellen müſſe. Um fo vorſichtiger verhielt ſich 
Klinggräffen; die Beſorgniſſe der Patrioten wuchſen; fie ſahen, daß 
fie nur in Preußen einen ſichern Rückhalt haben könnten. 

Gegen die Mitte October traten die Abfichten der ruſſiſch-jächfi⸗ 
ſchen Partei vollkommen deutlich hervor. Wie lebhaft in Wien und 


1) Reſcript an O. Pobewils, 25. Oelbr., mit der Bewerkung, von den beiden 
katſerlicen Miniſtern ſei dieſe Deelatation vom 10. Oelbr. extorgus an Cie Brahl 
pour lui faire donner un dementi & Yopinion generale quil ya des aisons 
scerdtea entre us coar et Im France, et pour tronbler par 1A leur intelligence. 
Erf am 2. Octbr. ſandte Grähl an Bitthum in Petersburg die Ermächtigung zu dem 
aven confident, das nach jeiner Meinung dringend nulhwendig war, um dem and 
geſprochenen Mißtrauen der Kalſerin und des Großcanzlers zu begegnen. 
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Petersburg das Mißtrauen gegen Graf Brühl geweſen fein mochte, 
jene Erklärung vom 10. Oct. erwies, daß er ſich den beiden Kaiſer⸗ 
Höfen hatte fügen müſſen. Wenn der Reichstag hielt, wozu alle Aus⸗ 
ſicht war, jo ſollte „die ruſſiſche Allianz“, der Eintritt der Republik 
in das Petersburger Bündniß beſchloſſen werden; wurde er zerriſſen, 
fo wollte man ſofort eine Conföderation bilden, die im Intereſſe des 
allgemeinen Beſten die Augmentation der Kronarmee und die Allianz 
mit Rußland decretiren ſollte; um für die Zeit der Conföderation 
alle Gewalt in Händen zu haben, wollte man zum Marſchall des 
Tribunals von Petrikau, des oberſten Gerichtes, einen der heſtigſten 
ihrer Partei, Skretuski, wählen laſſen, dann werde ſich alles Weitere 
finden. Zugleich ſuchten die Czartoryskis ſich dem Ambaſſadeur zu 
nähern, ihn auf die Zweldeutigkeiten Preußens aufmerkſam zu machen: 
fo wie der König die Reichsgarantie für Schleſien habe, werde er 
Frankreich verlaſſen. 

Die Potockt und ihre Freunde fühlten das wachſende Übergewicht 
ihrer Gegner; es galt die Wahl Stretuskis zu hindern und den An⸗ 
trag auf die ruſſtſche Allianz ſcheitern zu machen. Der Palatin von 
Belz erbot ſich im Namen ſeiner Freunde zu beidem, aber ihre Geld. 
mittel ſeien erſchöpft; fie baten den Ambaſſadeur dringend um 4000 
Ducaten, noch mehr Stimmen zu gewinnen. Sie verſicherten, die 
Höfe von Wien und Petersburg wollten nichts anderes, als die 
Republik mit fi reißen, um Schleſten wieder zu erobern und Rache 
für den Krieg in Sachſen zu nehmen; Graf Brühl ſei für die Con⸗ 
föderation gewonnen, und wenn er noch anders ſpreche, ſo ſei es nur 
aus Furcht, die Erblande feines Königs einem neuen Einfall aus⸗ 
zuſechen. Für das Weitere empfahl der Großmarſchall Bielinari: 
Frankreich ſolte als Garant des Friedens von Oliva auftreten und 
erklären: es werde nicht dulden, daß die durch diefen Frieden garan⸗ 
tirte Freiheit der Republik von irgend einer Macht verletzt werbe; 
eine Allianz zwiſchen Frankreich, Preußen und Polen auf Grund dieſes 
Friedens werde am ſicherſten die Gegner niederhalten. 

Friedrich II. war nicht mit dieſem Plane einverſtanden: „ich 
muß nach Lage der Verhältniſſe noch große Menagements gegen Ruß⸗ 
land haben, und dieſe Rückſichten verbieten mir, offen eine ſolche Tripel⸗ 
allianz vorſchlagen zu lafſen“. ) 

1) Refeript an Klinggrüffen, 27. Sept, alſo noch vor ber Wahl bes Reichstags 
marſchalls und dem wirklichen Beginn des Reichstages: er glaube noch nicht, fügt er 
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Er hatte — es war noch vor der ſonderbaren Erklärung der 
drei Miniſter vom 10. Octbr. — ſich entſchloſſen, den fo oft von 
Frankreich angeregten Plan einer preußiſch⸗ſächſiſchen Defenſivallianz 
jetzt aufzunehmen; er gedachte ſie etwa durch den Kurfürſten von Baiern, 
wenn er zur Hochzeit nach Dresden komme, oder durch deſſen Miniſter 
in Anregung zu bringen, aber erſt ſollte Graf Brühl ſondirt und ge⸗ 
wonnen werden; er wies Klinggräffen 19. Sept. an, es mit aller 
Behutſamkeit zu thun, auch zu ſehen, für wie viel der Graf zu ge⸗ 
winnen ſein werde. Klinggräffen mag von dem Vorſchlag etwas über⸗ 
raſcht geweſen ſein; er widerrieth, die Sache durch Baiern zu machen, 
wenn es nicht ſelbſt mit in die Allianz treten ſolle; er werde felbft 
mit dem Grafen ſprechen; man müſſe wenigſtens 30000 Thlr. daran 
wenden, da der Graf und die Gräfin aus Wien das Dreifache zögen. 

Ehe er Gelegenheit fand, mit Brühl zu ſprechen, war die Scene 
bereits merklich verändert; mit der Declaration der drei Miniſter vom 
10. Oct., mit den Anträgen der Krone am 15. Oct. mit der günſtigen 
Aufnahme, die ſie bei den Landboten fand, ſchien die Sache der Geg- 
ner im beſten Gang.“) Endlich, 16, Oct., hatte Brühl ihm eine Stunde 
angeſetzt; aber der Graf hatte den Pater Guarini und den ſchlauen 
Rath Saul dazu beſchieden. Klinggräffen machte ihm trotzdem, — er 
wußte, daß den beiden Vertrauten doch in der nächſten Stunde Alles 
mitgetheilt ſein werde, — die nöthigen vorläufigen Eröffnungen, ohne 
den Geldpunkt zu berühren,) und der Graf verſprach mit aller Zu⸗ 
vorkommenheit, darüber feinem Könige Vortrag zu halten. Nach vier 
Tagen gab Brühl wieder in Gegenwart beider Vertrauten die Ant 
wort: fein König ſei höchſt erfreut, wünſche ſich nicht Beſſeres, es ſei 
gleich an ven Geheimrath nach Dresden geſchrieben, der in Allianz 
ſachen zuerſt gehört werden müſſe. Und Klinggräffen fügte als von 
ſich aus hinzu: man könne ja die alte Erbverbrüderung der beiden 
Häufer erneuen und da einige Artikel beifügen. 

Freilich fuhr Brühl in den nächſten Tagen fort, ſehr liebenswür⸗ 


hinzu, que le Roi de Pologne rönssiroib ä cette dete eb que je eropois dil y 
auroit plus de bruit que de besogne. 

1) Schon in dem Refeript, Potsdam 18. Oetbr., auf den Bericht vom g. fagt 
der König: je commenco d eraindre quo les adhires de Pologne deviendront fort 
ssrieuses par tout ce que le Ces de Bruhl trame avec les ministres d. Autriche 
et de Russie; Klinggeäffen ſoll verſuchen, Gapprofondir co mystere diniquité. 

2) Klinzgrüfßen, 13. Dctbr.: car je erois que le Cie Brahl vondroit peut etre 
encore se piquer de delicatesse envers moi. 
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dig zu ſein, äußerte wohl — es war die Nachricht von der Niederlage bei 
Rocour eingetroffen — er hoffe, daß nun der Wiener Hof Waſſer in 
ſeinen Wein thun und den Zug nach Neapel aufgeben werde. Auch 
Guarini verſicherte alles Beſte: namentlich ſei das Gerücht falſch, daß 
der Dresdner Hof dem Petersburger Vertrage beigetreten ſei oder bei⸗ 
treten wolle. Aber das Gutachten des ſächſiſchen Geheimrathes (vom 
28. Oct.) lautete dahin: „daß zuvörderſamſt und vor allen Dingen der 
Kaiſerin von Rußland davon zuerſt Eröffnung gemacht werden müſſe 
nach dem zwiſchen beiden Höfen beſtehenden Engagement, das auch 
dem Könige von Preußen bekannt ſei“. Es lag auf der Hand, daß 
Brühl nur Zeit gewinnen wollte, daß er ſich ſeinen Ziele ganz nahe 
glaubte. In wenigen Tagen mußte die ruſſiſche Forderung wegen 
Helſingfors in Stockholm ſein, und Baron Korff war der Mann dazu, 
fie mit dem gebührenden Gewicht wirken zu laſſen. Und O. Pode⸗ 
wils Berichte (17., 24. und 26. Sept.) von dem Marſch mehrerer 
Regimenter aus Ungarn nach der ſchleſiſchen Grenze, von der öſtreichi⸗ 
ſchen Agitation in Schleſien ſchienen wenigſtens durch eine Demon⸗ 
ſtration das, was in Polen im Werk war, unterſtützen zu ſollen. 

Schon hatten ſich auf dem Reichstag, die Anträge auf Augmen⸗ 
tation der Armee, auf Deckung der dazu erforderlichen Koſten, auf 
Reform der Tribunale zu berathen, am 28. Oct. die Landbaten in den 
drei Provinzialverſammlungen conſtimirt; es war gelungen, da jo weit 
zu kommen, daß am 5. Nov. die Anträge im Reichstage zur Berathung 
geftellt werden konnten; man hatte, glücklicher als in den letzten Reichs⸗ 
tagen, das Stadium erreicht, Beſchlüſſe zu faſſen, eben diejenigen, 
über welche bie beiden Kaiſerhöfe mit Graf Brühl und den Czartoryskis 
einverſtanden waren. 

Da plötzlich wandten ſich die Dinge in höchſt unerwarteter Weiſe. 
Am 6. Nov. traf ein Courier an Marquis des Iſſarts ein, der die 
Werbung um die Hand der Prinzeſſin Maria Joſepha, der dritten 
Tochter des Königs von Polen, für den Dauphin überbrachte. Sie 
wurde von der königlichen Familie mit der höchſten Freude empfangen; 
die Czartoryskis waren auf das Außerſte betreten, nicht minder 
Beſtuſhew und Eſterhazy; Graf Brühl beſaß Faſſung und Schmieg⸗ 
ſamkeit genug, ſich dem glänzenden Erbieten, das er nicht ſo nahe ge⸗ 
glaubt hatte und das jetzt alle jene Pläne kreuzte, mit der Miene eines 
Hochbeglückten zu fügen. Der Reichstag, deſſen Ende auf den 14. Nov. 
feſtgeſetzt war, endete damit, daß die letzten Berathungen hingezögert 

v. 8. 17 
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wurden, bis es dunkel im Saal wurde, worauf die Patrioten gegen das 
Anzünden von Lichtern, das gegen die Verfaſſung ſei, proteſtirten; ſomit 
hörte der Reichstag ohne Beſchlüſſe auf. ) 

Es war für die Überraſchten eine bittere Pille mehr, daß die 
Zuſchrift des franzöſiſchen Hofes an den Ambaſſadeur ausdrücklich her⸗ 
vorhob: „der König habe ſich ſchließlich für dieſe Werbung auf Anlaß 
einer Zuſchrift des Königs von Preußen eniſchieden, durch welche der⸗ 
ſelbe zu erkennen gegeben, wie ſehr er dieſelbe wünſche und empfehle“. 
Graf Brühl mußte inne werden, daß der preußiſche Einfluß in Ver⸗ 
ſailles größer ſei als er geglaubt hatte, und daß er auf den Marſchall 
von Sachſen noch weniger als bisher rechnen dürfe.) 

Aus den noch vorliegenden Materialien läßt ſich nicht mit Sicher⸗ 
heit darlegen, wie man in Verjailleß zu dieſer bedeutſamen Entſchei⸗ 
dung gekommen iſt. Was darüber vorliegt, iſt Folgendes. 

Im Anfang des folgenden Jahres hat Friedrich II. dem engliſchen 
Miniſter, der unter ſeinen Vorwürfen gegen Preußen auch dieß Ver⸗ 
lödniß des Dauphins erwähnt hatte, ſagen laſſen: er habe es nicht 
direct veranlaßt, man habe in Verſailles ſeine jüngſte Schweſter in 
Ausſicht genommen,) worauf er dort infinuiren laſſen, daß, wenn man 
eine deutſche Prinzeſſin wünſche, die ſächſiſche Prinzeſſin in jeder Weiſe 


1) Rlinggräffen berichtet ſchon am L. Roobr.: nous sommes dans le plus fort 
de ia crise — nos batteries sont si bien dressdes que la diete finisse infructueu- 
sement; er fügt hinzu, es werde geſchehen, ohne ben Reichstag zu zerreißen (durch 
das liberum veto), es ſei sicher, quo Ia repadlique ne sera point entrainde dans 
Yallianca des cours de Vienne et de Russie, qui est Paete prineipal. Und am 
15. Noobr.: bier la diete ost congedice sans avoir pris conaistence. Et jagt, bie 
Landboten von dithauen, durch bie er jenen Ausgang bewirkt, hätten ihn dringend 
gebeten, nachgeben zu bürfen; nos amis vouloient nous faire euvisager cette con- 
atitation our trös innocente & Ia quelle nons ponvions consentir sans pröjudicier 
ä Pintret de nos maitres, mais jai ts inexorable. 

2) Klinggräffen ſchreibt 7. Nor doit prevoir naturellement, qu insensible- 
ment il se trouvera & la discrétion de V. M. ot de S. M. T. Ch. et que le Cie 
de Saxe, qui ne Paime pas de tout, pourroit bien mettre Ia derriere main & an 
ahnte. Der Marschall von Sochſen Hatte ein Geschenk von 200000 Thlr., das ihm 
fein königlicher Bruder auf Anregung rühls angeboten, abgelehnt: der König von 
Frankreich übergäufe ihn ſchon genug mit Gnaden und Geschenken. 

8) Cab.⸗Reſcript an Andris, 7. Febr. 1747 ... qu’on avoit eu des vues en 
France sur ma soeur cadette. In dem pröcis des nögucistions, kie Heriberg 1758 
auf Wefeht des Königs machte, heißt es über dieſe Sacher on avoit fait pressentir le 
Roi pour Ja princesse Amélie, ınais 8. M. conseilla platöt & Ia France de prendre 
une princesse de Saxe, espörant de faire entrer le Rui de Pologne dans le systeme 
de la France. 
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geeigneter ſein würde, daß er überdieß dem ſächſtſchen Hofe gern damit 
einen Beweis ſeiner Freundſchaft gegeben habe, und daß er natürlich 
lieber den König von Polen an Frankreich als an die Königin von 
Ungarn geknüpft ſehe. In welcher Weiſe von einer Werbung um die 
Hand der Princeß Amalie die Rede geweſen, iſt aetenmäßig nicht mehr 
feſtzuſtellen. ) 

Was der König von Spanien erwartete und wünſchte, ſo lebhaft 
wünſchte, daß die Forkdauer der Allianz daran zu hängen ſchien, war in 
Paris bekannt; der Herzog von Huescar, der eben um dieſer Frage Willen 
als Ambaſſadeur nach Paris gekommen war, ſagte jedem, der es hören 
wollte: erſt wenn er günſtigen Beſcheld erhalten, werde er ſich ein Hotel 
miethen. Ludwig XV. hätte als neue Dauphine am liebſten eine ſar⸗ 
diniſche Princeſſin gehabt, aus dem Hauſe ſeiner Mutter; man erwar⸗ 
tete, daß der Hof von Turin kommen, daß er als Werbſchilling Allianz 
mit Frankreich anbieten ſollte; und man nahm übel, daß er nicht kam. 
Wenn Graf Loß, wie Chambrier 12. Sept. berichtete, ſich auf das Leb⸗ 
hafteſte bemühte, die ſächſiſche Princeſſin zu empfehlen, ſo mußte dle 
Rückſicht auf die Königin, die Tochter des polniſchen Königs, den 
Auguſt III. vom Thron gedrängt hatte, dieſe Wahl fo gut wie un⸗ 
möglich erſcheinen laſſen; faft nicht minder die auf den König von 
Preußen, der mit ſo vielen Verſuchen der Annäherung an den ſächſi⸗ 
ſchen Hof, die er auf den Wunſch Frankreichs gemacht hatte, an dem 
zähen und verletzenden Widerſtand des Grafen Brühl gescheitert war. 

Noch bevor dieſer Bericht Chambriers in Berlin ſein konnte, hatte 
Friedrich I. jenes Reſcript an Klinggräffen geſandt, der ihm einen 
neuen Versuch, mit Sachſen eine Defenftvallianz zu ſchließen, auftrug 
(19. Sept.). Wenige Tage ſpäter meldete Chambrier (23. Sept.), wie 
eingehend Argenſon mit ihm von dem „brennenden Wunſch“ des Königs 
von Polen, die Princeß Joſepha dem Dauphin zu vermählen, geſpro⸗ 
chen habe, und daß der König ein vortrefflicher Herr fei, nur den 
einen Fehler habe, daß Graf Brühl ſein Favorit ſei; ob denn der 
König von Preußen dieſen Brühl nicht auf beſſere Anſichten ſollte 
bringen können? und auf Chambriers Einwurf, daß Graf Brühl 
öſtreichiſch ſei und bleibe, und daß Frankreich bald den Rückschlag da⸗ 


1) Der Präfibent ber Berliner Aeabemmle Maupettuis, der im Juli nach Paris 
gere war und am 24. Sept. nach Berlin zurückehtte (Spenerſche Zeitung 1146. 
Nr. 81 und 106), hat nach Xrgenfon, Mem. V. 64, den Vorſchlag gemacht (que 
propose Maupertuis de Inim&me, ä ce du il me disnit). 
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von empfinden werde, hatte der Miniſter geantwortet: das ſei früher 
der Fall geweſen, aber ſeit einiger Zeit ſei der Wiener Hof ſehr 
unzufrieden mit Sachſen wegen des Vertrages vom 21. April. In 
derſelben Conferenz war es, daß Argenſon die Rückſicht auf den 
Dresdner Hof als Entſchuldigung dafür angab, daß des Iſſarts nicht 
über Berlin gereift ſei. 

Es war klar, daß man franzöſiſcher Seits nichts lebhafter wünſchte, 
als das ſächſiſche Verlöbniß; nicht minder klar, daß man eine Art 
Zuſtimmung Friedrichs II. wünſchte, um etwa gegen den Hof von 
Madrid die Rückſicht auf dieſen in Deutſchland und im Norden für 
die franzöſiſche Politik unentbehrlichen Freund als Entschuldigung gel- 
tend machen zu können. Am 2. Oct. war Chambriers Bericht in 
Berlin, am 6. Oct, erging an Podewils die Weiſung zur Antwort: 
daß der König die Vermählung des Dauphin mit der Prinzeſſin 
Joſepha „jo übel nicht fände“, indem damit der Dresdner Hof von 
der zu großen Intelligenz mit den beiden Kaiſerhöfen abgezogen, mit⸗ 
hin dadurch der Partei Frankreichs und durch Frankreich der Preußens 
zuwachſen würde. Freilich in denselben Tagen wurde ein zweites 
Reſeript an Chambritr erlaffen, des Inhaltes, „daß man von Dresden 
aus nach Verſailles die Nachricht verbreite, der König ſelbſt habe 
Villiers zu der Reiſe nach England gedrängt, um in der Vorausſicht, 
daß gleich nach Abſchluß des Friedens ein Angriff auf Schleſien folgen 
werde, den Londoner Hof möglichſt vom Frieden zurückzuhalten, ja er 
habe, damit nur der Krieg fortgeſetzt werde, England mit Truppen 
und mit Geld zu unterſtützen verſprochen; es werde der Verſicherung 
nicht bedürfen, daß kein Wort davon wahr ſei“. 

Argenſon war mit dem Hofe in Fontainebleau, als ihm Cham⸗ 
briers Zuſchrift wegen der ſächſiſchen Vermählung zuging; ſofort 
(25. Oct.) antwortete ihm der Minkſter, mit welcher Freude fein König 
dieſe Mittheilungen empfangen habe;) man wiſſe in Berlin, wie Frank ⸗ 
reich ſeit Jahren bemüht geweſen ſei, ein näheres Verhältniß zwiſchen 
Preußen und Sachſen zu begründen, es habe der Siege Preußens und 

1) Arzenſen an Chamdbrier, 25. Octbr. ... et rien ne pouvoit etre regu plus 
agréablement de S. M. que oe qui Ini tsmoigne les sentiments du Roi de Prusse 
et surtout Funiformits d’opinion, Padoption de ses vues et In deförenc ä bes 
eonseils. Arzenſon Mém. V. 64 fagt von Friedrich IL: il ft un eoup.@’habilete; 
quand il vit que le mariags avec Ia Princess de Saxe allait ae eonclure il en 


ut sollieiter le roi exprossöment; je fis bien valoir ce bon office en Saxe el en 
Pologne. 
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der großen Subſidien Frankreichs bedurft, um den Dresdner Hof von 
feinem wahren Intereſſe zu überzeugen; die Vermählung des Dauphin 
werde das Werk vollenden; es jet die einfache Wahrheit, daß der 
König, mit dieſem Gedanken ſich beſchäftigend, in erſter Reihe das 
Intereſſe Preußens im Auge gehabt habe u. |. w.) Argenſon fügte 
hinzu, es ſei bereits der Courier mit der Werbung nach Warſchau 
abgegangen, in derſelben ausdrücklich hervorgehoben, daß der König 
von Preußen ſelbſt auf fie angetragen habe; demnächſt werde einer 
der Großen Frankreichs nach Dresden gehn, um des Dauphin Vermäh⸗ 
lung in Procuration zu vollziehn. 

Dieſe Werbung in Warſchau, zugleich mit dem Verlöſchen des 
Reichstags, lähmte für den Augenblick die ruſſiſch⸗öſtreichiſche Intrigue 
an einem Punkte, deſſen fie ſich ſchon völlig sicher geglaubt hatte. 

Es mußte ſich zeigen, ob damit Terrain genug gewonnen war, 
die in dem ſchwediſchen Reichstag mit dem zweiten Wahlact eingetretene 
günftigere Wendung feſtzuhalten und weiter zu entwickeln und mit dem 
Abſchluß der Allianz zu vollenden, — Terrain genug, die Garantien 
des Dresdner Friedens, namentlich die Reichsgarantie, mit der der 
Wiener Hof ſichtlich den Frieden ſelbſt ſtranden und zu Wrack wer⸗ 
den zu laſſen gedachte, wieder in das rechte Fahrwaſſer zu bringen. 
Es mußte ſich zeigen, ob der Hof von Verſailles den Willen und die 
Energie beſaß, am ſächſiſchen Hofe den Hebel, den er mit dem Ver⸗ 
löbniß in ſeiner Hand hatte, wirkſam zu verwenden. 

Kein Zweifel, daß der Marſchall von Sachſen feinen Einfluß für 
das Verlöbniß eingeſetzt hatte; ernannte Ludwig XV. ihn, als Stell. 
vertreter des Dauphin nach Dresden zu gehn, ſo war Brühls Ungnade, 
wie es ſchien, die näͤchſte Folge, erſt dann der ſächſiſche Hof dem 
franzöſiſchen Syſtem ſicher, und für Preußen Ausſicht, die ſchwediſche 
Allianz und die Reichsgarantie zu erreichen. 

So die Fragen, welche die preußiſche Politik in den Winter⸗ 
monaten beſchäftigten. Mannigfache und unerwartete Wechſel in den 
allgemeinen Verhältniſſen kreuzen und verwickeln ſie her und hin. 


1) Friedrich II. an Klinggräffen, Potsdam 25. Non, in Beziehung auf bas 
Erlöfchen des Reichstages: je erois que ccb Er6nement qui a fait tomber en ruine 
tout le systeme que les cours de Vienne et de Petersbourg avoient bäti lä-dessus, 
rabattra pour quelgue temps au moins orgueil de Ia cour ü vons ste. Comme 
je enis sur un fort; bon pied avoe le Cie de Saxe.... jo habe er nach Frankreich 
geſchrieben, pour le disposer h tächer de reotifier Ia eur de gare sur son srstäme, 
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Die Darlegung derſelben wird noch mehr als die bisherige an dem 
Fehler leiden, nach einander berichten zu müſſen, was in gleichzeitiger 
Einwirkung die Schritte Friedrichs II. beſtimmte. 


Verſuche und Hinderniſe. Winter 1746—47. 


Seit Monaten wurde Graf Bernes' Ankunft in Berlin vergebens 
erwartet. Er blieb ruhig in Wien. Endlich am 12. Oct. kam er zu 
O. Podewils, ihm zu ſagen, daß er folgenden Tages reiſen werde. 

Warum jetzt? Tags vorher war Graf Harrach nach Breda ab⸗ 
gereiſt; und in Warſchau bemerkte man ein wenig ſpäter eine gemiffe 
Erkaltung zwiſchen Eſterhazy und Graf Brühl. 

Noch war das Glück der öſtreichiſchen Waffen in Italien im 
Steigen und die tiefe Schwäche des Gegners ſchien den glänzendſten 
Hoffnungen die Erfüllung zu ſichern. Marſchall Maillebois führte 
die tiefzerrüttete Armee der drei bourboniſchen Kronen nach dem Var 
zurück; es waren nur noch 8—9000 Mann Franzoſen, kaum mehr 
3000 Spanier, und von Neapel Reſte eines Schweizer, eines Alba⸗ 
neſer und Calabreſer Regiments, je 80 — 100 Mann, Reſte von 
6 Regimentern Landmiliz von Neapel, von 3 Regimentern Cavalerie 
u. ſ. w., im Ganzen kaum 2000 Mannz ſie ſchifften ſich in Nizza 
ein, heimzulehren. 

In Wien hatte man ſchon lange den Wunſch und die Abſicht, 
den König Karl von Neapel zu züchtigen, ihn aus dem Lande zu 
jagen, mit dem Beſitz des Königreichs die Herrſchaft des Erzhauſes 
über Italien zu vollenden; man glaubte eine Befugniß dazu in den 
Wormſer Verträgen von 1743 zu haben; für die Abtretungen, die 
man auf Drängen Englands dem Turiner Hofe hatte machen müſſen, 
wäre Neapel der geeignete Erſatz geweſen.) 

Noch bis in die Mitte October wiederholten Meldungen aus 
Wien, daß der Zug nach Neapel beſchloſſen, Fürſt Liechtenſtein mit 


1) Ritter Legge hat Frühling 1748 in Berlin mit Beſtimmiheit von einem ges 
Heimen Bertrage zischen Maria Thereſia und Karl Emanuel geſprochen de partager 
les etats du roi des deux Siclles, nach dem Nrapel an Oſtreich, Sieilien an Pier 
mont kommen ſolle. IA, woran faum zu zweifeln, ein ſolcher Vertrag im Werk ges 
weſen, fo gehört er wohl dieſem Herbſt 1746 an. Arneth erwähnt nichts der Att. 
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der größeren Hälfte der Armee in Italien dahin aufzubrechen im Ber 
griff ſei, daß die in Böhmen zuſammengezogenen Truppen die Be⸗ 
ſtimmung hätten, eine Diverſion Auguſts III. zu Gunften feines 
Schwiegerſohnes in Neapel zu hindern.“) 

Der Plan entſprach in keiner Weiſe den Anſprüchen und den 
Wünſchen Englands. Dort ging in eben dieſer Zeit die glänzende 
Expedition in See, mit der man Frankreich in der Bretagne und 
ſeinem großen Kriegshafen Breſt zu treffen gedachte; gleichzeitig ver⸗ 
einigte Karl von Lothringen die Armeen der Verbündeten bei Maſtricht, 
um die Offenſtve zu ergreifen, eine Schlacht zu ſuchen. Es war ganz 
nach Georgs II. und Lord Granvilles Art, ſich von einem gleichzeitigen 
Stoß auf Südfrankreich, dem Vordringen nach Toulon, der Erobe⸗ 
rung dieſes großen Kriegshafens und ſeiner Schiffe und Arſenale 
einen überwältigenden Eindruck zu verſprechen. Man forderte von 
Maria Thereſia dieſen Einbruch in die Provence, ſonſt würden die 
Seemächte ſich genöthigt ſehn, den Frieden zu ſchließen, den man um 
des Wiener Hofes Willen bisher verſagt habe; ſchon aus Rückſicht 
auf das Entgegenkommen Spaniens müſſe der König von Neapel jetzt 
geſchont werben, mehr noch aus Nättſicht auf Sachſen, das ein Ge⸗ 
waltact gegen Neapel in die Armee Friedrichs IL treiben, dieſen zu 
einem neuen Unternehmen gegen das Erzhaus veranlaſſen werde.“) 

Fürſt Liechtenſteins Armee war in Mantua noch nicht beieinander. 
Maria Thereſia ließ ſich beſtimmen, ihren Lieblingsplan „für den 
Augenblick“ aufzugeben.“) Am 29. Sept. begab ſich General Browne 
auf die engliſche Flotte im Hafen von St. Pier d' Arena, mit dem 


9) O. Podewils, Wien 1. und 16. Octbr.: noch immer glaube man, baß ber 
Zug nach Neapel, Je projet farori ber Kaiferin, geſchehen werde. Auch eine Zeitungs 
nachricht, Wie 7. Ocbr, erwähnt, daß ein gewiſſer Hof“ Vorſtelungen dagegen 
gemacht Haben folle, daß Fürſt elechtenſtein als zur Führung dieser Armee, die fih in 
Mailand fammele, auzerſehn fei, während General Browne die Armee im Genueſiſchen 
führen werbe. 

2) Ss Arneth Marja Thereſta III. 2. 234. Aus den Mürſchen der kaiserlichen 
Regimenter von Genun nach Mantua fo wie der Sendung von Gommiſſaten nach 
Ferrara und Ancona Magazine amzılegen (Zeitungsbeiichte auß Mailand vom 
11. Oelbr) ergiebt ſich, daß auch jept doreiſt nur ein Theil ber kaiſerlicen Armee 
nach der Provence beflimmt war. 

3) Arme} III. p. 459 führt aus einem Bericht Wasners an, daß ihm Lorb 
Harrington „gleichfam eine Furcht hat beibringen wollen, alfo ob der König von 
Preußen zu einer neuen Unternehmung gegen das burchlauchtige rihaus veranlaßt 
werden dürft 
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Admiral und dem Commandirenden der ſardiniſchen Truppen das 
Nöthige zum Zuge nach der Provence zu verabreden. 

Aber die Expedition nach der Bretagne mißlang vollſtändig; Karl 
von Lothringen wurde bei Rocour geſchlagen. Nun war es doppelt 
nothwendig, mit dem Zuge nach der Provence Frankreich ſcharf zu 
treffen, um von den ſtaatiſchen Grenzen die Gefahr abzuziehn, der ſte 
offen ſtanden. Auf Toulon, auf Marſeille vordringend war man 
großer Erfolge gewiß, wenn man raſch und mit ſtarker Truppenmacht 
vorging. Marſchall Belleisle, der auf des Königs ausdrücklichen 
Wunſch nach der Provence eilte, den Befehl zu übernehmen, erhielt 
die Zuſicherung, daß ihm ſofort 25 Bataillone Verſtärkung nach⸗ 
geſandt werden ſollten; ) aber ſie konnten nicht vor Neujahr dort ſein; 
da zur Beſatzung von Toulon gegen 6000 Mann, zu der von Antibes 
2000 Mann nöthig waren, blieben ihm kaum 7000 Mann zur Ver⸗ 
fügung. 

Die Kriegspartei in England war im vollſten Eifer; ſie hatte 
jetzt die Stimmung der Nation; Lord Harrington gab ſein Amt auf; 
die Verhandlungen in Breda ſtockten vollſtändig. In den letzten Tagen 
des November ging General Browne über den Varz die Franzoſen 
wichen behutſam und zögernd. Am 12. Dec, ſchrieb er aus Cannes 
nach Wien: „es iſt mehr als ſicher, daß ich Herrn v. Belleisle über 
die Rhone oder hinter die Wälle von Toulon jagen werde; die Er⸗ 
fahrung hat mich mehr als einmal gelehrt, daß man die franzöſtſchen 
und ſpaniſchen Truppen, wenn fie einmal der Schrecken gefaßt hat, 
nicht zur Beſinnung kommen laſſen muß“. 

Die Augen der Welt waren auf die Provence gerichtet; von dort 
ſchien der große Umſchwung der Dinge ausgehn zu ſollen, auf den 
der Wiener Hof ſeine Pläne geſtellt hatte. Klinggräffen berichtet aus 
Warſchau 28. Nov.: von allen Seiten frage man ihn, ob es gegründet 
ſei, daß eine preußiſche Armee im Begriff ſtehe, durch Sachſen nach 
Böhmen zu marſchiren, ſeit zwei Poſttagen werde es in Briefen aus 
Dresden beſtimmt gemeldet. Das Gerücht ſchien aus Wien zu ſtam⸗ 
men, wo es ſchon ſeit der Mitte des Monats in der Stadt und ſelbſt 
am Hofe verbreitet und geglaubt wurde; preußiſche Officiere follten 
gejagt haben, daß Friedrich IL eine Armee bei Glogau zuſammenziehe, 


1) So berichtet Ghanörier 14. Nov, nach den Mützeilunzen, bie ihm Belleiste 
ſelbſt gemacht. 
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daß er eine Declaration erlaſſen habe, er werde ſofort, wenn die 
Auſtro⸗Sarden den Var überſchritten, in Mähren einbrechen, ) daß 
gleichzeitig ein Corps im Cleveſchen zuſammengezogen werde, das den 
Kaiſerlichen an der Maas verwehren ſolle, Winterquartiere im Jülich 
ſchen zu nehmen, daß die eine wie andere Bewegung mit Frankreich 
verabredet ſei. Es ergingen an die Regimenter in Ungarn Befehl, 
nach Mähren, wo 20000 Mann, nach Böhmen, wo 40000 Mann 
ſich verſammeln ſollten, aufzubrechen; Fürft Lobkowitz, hieß es, ſei 
bereits dorthin abgereiſt, das Commando zu übernehmen. Man hoffte 
jetzt endlich auch das Reich zu tapferen Entſchließungen zu bewegen; 
Anfangs November begann in Frankfurt eine Directorialverſammlung 
der vorderen Kreiſe ihre Conferenzen; ein hochpatriotiſcher Erlaß des 
Reichsvicecanzlers vom 24. Det, rief die vorderen Kreiſe auf „in alter 
Kraft ſich zur gemeinſamen Vertheidigung der von Frankreich bedrohten 
Reichsgrenzen zu erheben“, und der fränkiſche Kreis erwarb ſich den 
Ruhm mit einem tapferen Beſchluß „das Eis zu brechen“ (22. Nov.), 
der oberrheiniſche, der Kurkreis folgten, nur der ſchwäbiſche blieb feſt; 
und Baron Palm in Regensburg erlaubte ſich dem Geſandten des 
Herzogs von Würtemberg dort zu ſagen: man werde ſchon Mittel 
finden, ſeinen Herren zur Raiſon zu bringen. Man gedachte von 
kaiſerlichen Truppen mehrere incomplete Regimenter, Croaten und 
andere Truppen, die man anderweitig nicht brauchen konnte, im Gan⸗ 
zen etwa 16 000 Mann, nach Schwaben zu ſchicken, die den Kern 
einer Reichsarmee bilden ſollten, welche man auf etwa 50 000 Mann 
zu bringen hoffte. Mit einer ſolchen Armee am Oberrhein konnte 
man Frankreich jo treffen, daß es in die Kniee ſank. Selbſt die 
kaiſerlichen Miniſter verbargen es nicht, daß man den Reichskrieg gegen 
Frankreich wolle, daß man über den Rhein zu gehn gedenke.) 


1) Refeript an O. Podewils 8. Dec. auf beifen Bericht vom 30. Nov.: In decla- 
ration qu’on mattribuo faussement comme si je ne ponvois voir d un oeil indifts- 
rent que les tronpes antrichiennes passassont Io Varo et quelles entrassent en 
Provence, et qu on y ajoute foi d autant plus facilement puisqu’on continue tou- 
Jour ö me supposer des alliances avec Is France. 

2) O. Pobewils, 10. Dec, pr. 17. Dee. Und das Gab.-Nejeript an Ghambrier 
17. Der.: ja wens de robevoir des aja de Vienne solon lesquels Ia oour de Vienne 
ne doit etre plus si portée pour Perpdltion contre Ia Provence, mais quelle 
doit etre plutös intentionnde de faire marcher la plus grande partie de Parmée 
Italie si da pair ne 6s fait pas est hiver, pour faire une diversion en Lorraine, no 
Hattant que Empire feroit alors cause commune avec elle. 


Google 


266 Graf Vernes in Berlin, October 1746. 


Graf Bernes war am 27. Oct. in Berlin eingetroffen. Fried⸗ 
rich II. kannte ihn von der Campagne am Oberrhein 1784 her und 
ſchätzte ihn; nicht ihn perſönlich ſollte es treffen, wenn er ihn die Un⸗ 
ſchicklichteit feiner jo lange verzögerten Ankunft empfinden ließ.) Auf 
Podewils Anzeige, daß ihn Graf Bernes beſucht habe, ob er ihm den 
Gegenbeſuch machen ſolle? beſchied ihn der König: er ſolle den Gegen⸗ 
beſuch unterlaſſen, ihm überhaupt nicht mehr und nicht weniger thun, 
als ſeinem Neffen O. Podewils in Wien gethan ſei. Bernes erklärte: 
er werde nicht eher von Geſchäften ſprechen, als bis er durch Audienz 
beim Könige in Activität getreten ſei. Darauf der König an Pode⸗ 
wils: „wenn Graf Bernes fragt, wann er Audienz erhalten werde, 
ſagt ihm, ihr glaubtet, wenn ich nach Berlin käme; und wenn ich in 
Berlin bin, ich ſei durch Geſchäfte verhindert und müſſe die Audienz 
verſchieben“.) Bernes zuckte die Achſeln: er hoffe, man werde endlich 
einmal auch an ihn denken; doch habe er Auftrag vom Hofcanzler, 
zu ſagen, daß, wie man von Robinſon und Lord Harrington erfahren, 
Übelwollende von Truppenbewegungen in Böhmen und Mähren, von 
Lobkowitzs Sendung dorthin, nach Berlin gemeldet hätten; er hoffe, 
S. M. werde von der Kaiſerin-Königin die gute Meinung haben, daß 
fie des aufrichtigen Willens ſei, den geſchloſſenen Frieden gewiſſenhaft 
zu halten. Der König darauf an Podewils (9. Nov.): „ſagt ihm, er 
brauche ſich darüber keine Sorge zu machen, da mich die Truppen⸗ 
bewegungen in Böhmen und Mähren nicht beunruhigt hätten, indem 
ich wohl wüßte, woran ich mich zu halten hätte; er könne verſichert 
ſein, daß ſelbſt, wenn ſeine Kaiſerin Truppen nach Böhmen oder 
Mähren marſchiren ließe, das mir keinen Anſtoß geben, noch mich be⸗ 
unruhigen würde.“) 


1) Berneg, 8. Nov. (in einem in Berlin geöffneten Schreiben) bemerkt über 
Pobewils Jußerung dei dem eiſten Beſuch: „dieſe Eeflätung war mit den höflichten 
an biefem Hofe ſchon gewöhnlichen, ſopahl die Sriebfertifeit des Königs als meine 
geringe Person betreſſenden Ausdrücken begleitet", 

2) Der König an O. Podewils, Potsdam, 12. Rob.: Lo Göneral Bernea wa pas 
encore en son andience et aura du temps pour pouvoir reflechir sur Ia faate 
que sa cour a faite d'avoir tant train son départ, et sürement elle comptern 
tonjours sana son höte si elle croit ponvoir me traiter soit avee hantenr soit 
avec indifferenoe. 

3) Wie diefelten Dinge, von Öftreidhifefer Seite aus gefehn, fich ausnahmen, zeigt 
v. Arneihs Darftelung, Maria Thereſſe 1748-1156, P. 301. Es wird da aus 
BWeingartenä Berichten vom 20. Sept. und 1. Oct. 1746 angegeben: „ber König war 
gerade damals auf bat Höchſe beuncufigt durch bie glüdtiäen Fariiäritte ber Taifer- 
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Am Hofe zu Wien nahm man dieſe Verzögerung der Audienz 
als gleichgültig hin; aber die Stadt war voll von dem Gerücht, daß 
Podewils im Begriff ſei abzureiſen, und ſein König in Mähren ein⸗ 
zurücken. Endlich nach vier Wochen erhielt Bernes die Antrittsaudienz; 
nicht mit dem großen Ceremoniel, das er als kaiſerlicher Minifter for⸗ 
dern zu dürfen glaubte, ſondern als Cercle beim Könige warz?) daß ihn 
der König zum Empfang in ſein Cabinet beſcheiden ließ, empfand er 
als eine Auszeichnung, „die noch keinem andern fremden Miniſter zu 
Theil geworden“. Er ſprach ſich gegen den Miniſter Podewils von 
dem huldrelchen Empfang und den verbindlichen Außerungen des Königs 
über die kaiſerlichen Majeſtäten höchſt befriedigt aus: „er habe ſogleich 
davon nach Wien berichtet, und weil er nun in Aktivität getreten jet, 
glaube er damit beginnen zu müſſen, auf Befehl ſeines Hofes den zwi⸗ 
ſchen demſelben und dem ruſſiſchen geſchloſſenen Vertrag vom vergangenen 
Sommer in Abſchrift zu übergeben; die Kaiſerin⸗Königin hoffe, es werde 
S. M. Vergnügen machen dieſe alte Allianz erneut zu ſehen“. Frei⸗ 
lich Geheimartikel waren nicht dabei, jo wenig wie bei der Abſchrift, 
die der ruſſiſce Hof in Berlin am 17. Sept. zugleich mit der des 
ruſſiſch-väniſchen Allianzvertrages hatte überreichen laſſen. Podewils 
antwortete: „es werde hoffentlich die Kaiſerin mit eben ſo großem Ver⸗ 
gnügen von der engliſcher Seits vollzogenen Garantie des Dresdner 
Friedens, den ihr der preußiſche Geſandte in Wien einzuhändigen Be⸗ 
fehl habe, Kenntniß nehmen“. 

Friedrich II. hatte für angemeſſen gehalten dem Wiener Hofe, 
während er deſſen Geſandten warten ließ, in entgegenkommenden 
Schritten zu zeigen, wie lebhaft er die Verſtändigung wünſche. Er ver⸗ 
anlaßte den kurpfälziſchen Hof, in ſeinen jülihfchen Landen der Grenze 
nahe zweien kaiſerlichen Regimentern Winterquartiere zu gewähren.“) 
lichen Waffen in Jialien, und bie Beroorragenbfien Perfonen in Berlin, deren Mei⸗ 
nungsäußerung fh unbedingt nach des Königs Anschauungen richtete, ſprächen uns 
geſcheut davon, ber König könne, wenn er ſich in dem Beſtt Schleſtens behaupten 
wolle, nichts anderes hun, als nenerdings den Frieden brechen und Frankreich zu 
Hülfe eilen. 

1) Vernes Bericht vom 22. Nov. (in Berlin geöffnet): „Nun hal zwar biefe 
Audienz, weil man ſchon auf die Parität verjeffen geweſen, auf keinen anderen, alt 
dieſen Fuß fein können (in dem cerele und fo zu jagen en passanty“ 

2) Ghambriet, 9. Dec., meldet, wie lebhaft ih Argenſon darüber geäußert habe, 
welchen üblen Eindruck das im Reich machen werde, en montrant les granda mönage- 
ments que v. N. avoit pour la cour de Vienne dans une affaire anssi impor- 
tante pour elle par ses vues de despotisme dans Empire. 
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Und wenn der Wiener Hof in jener Antwort vom Auguſt von Preußen 
die erneute Garantie der pragmatiſchen Sanction als Vorbedingung für 
die Reichsgarantie gefordert hatte, ſo ließ der König (12. Nov.) in Wien 
erklären: er wolle ſich nicht widerſetzen, daß das Reich die Garantie 
des Beſitzſtandes, der dem Haufe Oſtreich noch nach dem allgemeinen 
Frieden bleiben werde, übernehme, wenn man von ihm nicht fordere, 
die feinige weiter auszudehnen, als der Dresdner Friede beſtimme. Es 
machte in Wien wenig Eindruck; man wurde gegen O. Podewils nur 
zurückhaltender; der Geſandte von Genua, der ihn ſonſt häufig geſehen, 
hielt ſich jetzt völlig fern von ihm, weil, ſagte er, der Hof ihm aus 
jedem Beſuch ein Verbrechen machen würde.) Und Robinſon fuhr fort 
in der Frage der Reichsgarantie trotz der Weiſungen, die er aus London 
empfing, zu hemmen, aber mitzuhelfen, daß es zum Reichskriege komme. 

Man mußte wiſſen, was die Frage des Reichskrieges für Preußen 
bedeute. War es trotzdem, war es eben darum, daß man fie jetzt aufwarf? 

Wir werden ſehen, wie in dieſen Wochen Anfangs December Ruß⸗ 
land in Stockholm den entſcheidenden Schritt that, wie Graf Brühl in 
Sachſen, trotz des franzöſiſchen Verlöbniſſes der beiden Kaiſerhöfe ge⸗ 
wiß, ſeine Fäden weiter ſpann. Und Frankreich war ſchwächer und in 
ſich unſicherer denn je. Jetzt noch der Reichskrieg — und Frankreich 
ſenkte die Fahne. 

Die Frage des Reichskrieges traf Friedrich II. in dem eigenften 
Bereich ſeines Syſtems; fie war für ihn die Alternative: entweder feine 
Verpflichtungen gegen Frankreich und das Reich verleugnend vor dem 
Despotismus des neuen Hauses Oſtreich ſich zu demüthigen, oder einen 
dritten Kampf um Schlefien gegen Oſtreich, Rußland, Hannover, Sachſen, 
gegen Kaiſer und Reich zu wagen — ohne Frankreich zu wagen, das 
für den Frieden nur zu gewiß Schleſten und ihn mit Freuden Preis gab. 


In dieſem Zusammenhang hat die Antwort, die der Wiener Hof 
auf die preußiſche Denkſchrift vom 6. Sept. in Betreff der Reichs⸗ 
garantie gab, ihre Bedeutung. 

Dieſe Antwort war nach Bartenſteins Verſicherung in mehreren 
Conferenzen mit Robinſon beſprochen worden:), dann nach Eingang 


1) O. Pobenils, 8. Dec.: tout le monde est iei d une röserve extrime a mon dgard. 

2) Robinfon läugnete es pofitio: er kenne biefe Antwort nichtz ex bat O. Podewils 
um eine frangöfifche Überfepung berfelben, um fie nach London zu [äiden. O. Pobe⸗ 
wis 21. Dee. je ve lui al pas conmu jusqw’ici ce caractäre de duplicit. 
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des preußiſchen Erbietens vom 12. Nov. einer nochmaligen Durchſicht 
unterzogen; ein in Bartenſteins Art vortrefflich geſchriebenes Actenſtück 
voll behutſamer Inſtnuationen und in allen Farben ſchillernder Deut⸗ 
barkeiten in dem durchgehenden Ton ſelbſtgewiſſer Superiorität und 
reichspatriotiſcher Unfehlbarkeit. Sie beginnt mit der Verſicherung, daß 
die Kaiſerin natürlich den Dresdner Frieden in Betreff der Reichs⸗ 
garantie gewiſſenhaft erfüllen werde, obſchon die einſeitige Garantie, 
die Preußen in England für einen einzelnen von deſſen Artikeln geſucht 
und erhalten habe, J. Kaiſ. M. zu nahe trete. Sie ſtellt zwei „Lehr⸗ 
ſätze“ voran, die man preußiſcher Seits nicht werde ablehnen wollen; 
einmal, daß die in Art. 1 enthaltene Erklärung, beide Höfe würden 
fortan in allen Dingen ſich förderlich und hülfreich fein, für alle wei⸗ 
teren Artikel als Norm gelten müſſe; ſodann, daß frühere Rechtsverhält⸗ 
niſſe zwiſchen beiden Höfen, auch wenn ſie nicht ausdrücklich in dem 
neuen Tractat erwähnt ſeien, in voller Kraft beſtehen blieben, ſo der 
weſtphäliſche und andere Reichsfriedensſchlüſſe, fo die Verfaſſung und 
die Geſetze des Reichs; „das Deutſche Reich beſteht nach feiner Grund⸗ 
verfaſſung aus Haupt und Gliedern, jenes kann nicht von dieſen und 
vieſe nicht unter ſich getrennt werden; und von dieſer Unzertrennlichkeit 
hängt des Reiches innerer Ruheſtand ab, ohne deſſen Befeſtigung der 
äußerliche nie ſoliden Grund faſſen wird, noch kann“. Daraus ergiebt 
ſich, daß, da Frankreich den 1738 mit Kaiſer und Reich geſchloſſenen 
Frieden gebrochen, wiederholte Einbrüche in das Reich gemacht, noch 
jetzt anſehnliche Glieder des Reichs, namentlich die öſtreichiſchen Nieder⸗ 
lande mit Waffengewalt inne hat, das Reich auch durch die vom Reichs⸗ 
tag 17. Dechr. 1745 beſchloſſene, vom Kaiſer beſtätigte, alſo zum Reichs⸗ 
geſetz gewordene drelfache Armatur zum Schutz feiner Grenzen und 
feiner Glieder bereit und verpflichtet iſt, — daß auch Preußen nach 
den Pflichten, mit denen es dem Reiche verwandt iſt, dem Folge zu 
leiſten hat. Nicht minder iſt Preußen verpflichtet, für den Geſammt⸗ 
beſtand der Länder der Kalſerin-Königin einzutreten in Folge der prag⸗ 
matiſchen Sanction, obſchon dieſelbe in dem Dresdner Frieden nicht 
ausdrücklich genannt wird, und zwar verpflichtet in doppelter Weiſe, 
einmal durch die Garantie, die das Reich in feiner Geſammtheit durch 
den Reichsbeſchluß vom 11. Jan. 1732 übernommen, ſodann durch die, 
zu welcher ſich die Krone Preußen ſchon in dem Vertrage von 1728 ver⸗ 
pflichtet Hat; es wird ausdrücklich bemerkt: daß dieſer Vertrag von 1728 
öſtreichiſcher Seits jemals unterbrochen ſein ſollte, könne um fo weniger 
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geſagt werden, als ja bekannt fei, wie weit ſich in der Zeit Friedrich 
Wilhelms I. die innige Verbindung beider Höfe erſtreckt habe, und der 
in dem damaligen Vertrage vorgeſehene jülich⸗bergiſche Fall ſei erſt nach 
dem Zerwürfniß von 1740 eingetreten“. Der Schluß geht dahin, „daß 
der Wiener Hof die Forderung Preußens, die Reichsgarantie des 
Dresdner Friedens befördern zu helfen, bereit ſei zu erfüllen, ſobald 
Preußen die Erneuerung der Reichsgarantie für die pragmatiſche Sanc- 
tion befördern werde“. 

Dieſe Antwort wurde in Berlin durch Graf Bernes am 11. Dechr. 
überreicht. Sie war ſichtlich mehr auf das Publicum und deſſen Er⸗ 
regung berechnet als eine ſachliche Widerlegung der preußiſchen Deduc- 
tion. Sie erſchien in der Gazelte de Cologne bereits am 13. Dechr., 
ob wider den Willen des Wiener Hofes, wie der Hofcanzler verſicherte, 
mag dahingeſtellt bleiben.“) 

In den Unterhaltungen, die O. Podewils mit Ulfeld, Bartenſtein, 
dem Reichsvicecanzler Colloredo, Robinſon hatte, trat die in jener Ant⸗ 
wort unausgeſprochene Abſicht mit hinlänglicher Deutlichkeit hervor. 
„Was ihnen ſichtlich zumeiſt am Herzen liegt“, ſchreibt O. Podewils, 
viſt, daß eine Reichzarmee zuſammengezogen werbe“; und bie Verhanb⸗ 
lungen in Frankfurt mit den vorderen Kreiſen, mit den geiſtlichen Höfen 
waren im vollen Gang. Bartenſtein hob hervor, daß Preußen ſich 
Schritten, welche die Securität des Reiches fordere, nicht entziehen 
könne, und die öſtreichiſchen Niederlande ſeien der burgundiſche Kreis 
des Reiches. Er bezeichnete die engliſche Garantie, die Preußen er⸗ 
halten, nicht bloß als eine einfeitig preußiſche und zum Schaden Oſt⸗ 
reichs herbeigeführte Maßregel, ſondern als eine Art Verletzung des 
Dresdner Friedens. Der Hofcanzler ließ ſich entfallen, der Reichstag 
werde ſich ſchwerlich herbeilaſſen, mit der Garantie des Dresdner Frie⸗ 
dens der Trennung Schleſtens vom Reich zuzuſtimmenz er nahm keinen 
Anſtand, den Vorwurf auszusprechen, daß Preußen den Plänen und 
Umtrieben Frankreichs im Reich allen möglichen Vorſchub leiſte, daß 


1) Resco: an O. Podenils vom 10. Jan. 1747: 1a d6faite dont ce Ministre 
Heat servi pour erenser a publication du dernier Memoice, ect des plus pi. 
toyables . apres tout il se peut dus dans les motifs de 1a publication il est entre 
moins de malice que de vanits, et due Yanteur de Ia pitee, In regardant comme 
un chef d’oenwe, a eru ne pas en devair derober la oonnoirsance an publie ni 
de priver des applaudissements, qwil en attendoit. Das Men. iſt unterzeichnet 
Wien, 26. Non. 1748; ift an O. Pobewils 2. Dec. übergehen. 
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es überall Beweiſe ſeiner Anhänglichkeit an Frankreich gebe; wenn der 
Berliner Hof Schleſten dem Reich entziehen wolle, fo ſollte er doch 
wenigſtens helſen, daß die öſtreichiſchen Niederlande demſelben erhalten 
würden.!) 

Das nächſte Reſeript aus dem Cabinet, das O. Podewils erhielt, 
wies ihn an, in Betreff des Reichskrieges „hohen Tones mit dieſen 
Herren zu ſprechen, damit ſie ſich nicht die Illuſton machen, uns an 
der Naſe führen zu können; ſie ſollten nur ihre Verpflichtungen wegen 
der Reichsgarantie erfüllen, ſo würden ſie alle innere Ruhe haben, die 
ſie nur verlangen könnten“. Und demnächſt: „am Ende der Rechnung, 
ob dieſe Garantie gegeben wird oder nicht, ich bleibe darum nicht min⸗ 
der in dem Beſitz von Schleſien und hoffe mich mit Gottes Hülfe darin 
zu behaupten“. ) 

In dieſen Tagen hatte der Miniſter Podewils eine ſehr denkwür⸗ 
dige Unterhaltung mit Graf Berneß, in der er dieſem vorläufig das 
ſagte, was demnächſt in der preußiſchen Entgegnung geſagt werden 
ſollte und noch Einiges mehr. Er bedaure, daß man in einer Sache, 
die fo klar ſei wie der Friedensartikel über die Reichsgarantie, noch 
erſt lange und langweilige Diseuſſtonen führen müſſe, mehr noch, daß 
man dem Publicum das Schauſpiel eines ſo erbärmlichen Gezänkes 
gebe, da der Wiener Hof ſeine Schriftſtücke faſt eher an das Publicum 
bringe als an die Adreſſe, für welche fie der Form nach beſtimmt ſeien. 
Auf den Vornurf der Anhänglichkeit an Frankreich antwortete er mit 
der Frage: wie man daraus dem König ein Verbrechen machen könne, 
da er weder Hoffnung gemacht, noch gar eine Verpflichtung übernommen 
habe auf die Freundſchaft Frankreichs zu verzichten. Dann nach Wider⸗ 
legung der hinkenden Argumentation und der Trugſchlüſſe in jenem 
Actenſtück legte er dem Grafen Documente vor, gegen welche freilich 
wenig zu machen war: einmal den Vertrag von 1728, der in ganz 
poſttiver Weiſe die pragmatiſche Garantie und die der jülich⸗bergiſchen 


1) O. Pobenils, 17. Der. In bemſelben Bericht die Nachricht, daß der Prediger 
der dänischen Geſandtſchaft zu einem flerbeuben Protestanten gerufen fe, ihm das 
Abendmahl zu wichen, nachdem derſebe den ungerufenen kalholiſchen Pfarrer des 
Revier mit feinen Sterbefaeramenten abgemiejen; darauf großer Auflauf, Abführung 
des Predigers in das Geſänzniß, der bänifche Geſandte wil die Sache vertufßgen u. J. w. 

2) Reſeript, 18. Dec: vous wanrez pas beauconp de peine à vous fgurer 
comibien Jai et peu &difi6 de In réponse du on vous a donne sur votre dernior 
memoire, parceque sous un grand et pompenx gallimathias de paroles on 
rerient foujonrs à vonloir mobliger ä choses auxquelles je ne condescondrai jamais. 
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Succeſſton zuſammenfaßt, dann den zwiſchen Frankreich und Kaiſer 
Karl VI. geſchloſſene Vertrag von 1739, in dem der Kaiſer in ſchreien⸗ 
dem Wiverſpruch mit dem von 1728 dieſelbe jäliſch-bergiſche Succeffton 
an Pfalz⸗ Sulzbach zu bringen ſich verpflichtet; ferner die Declaration 
Kaiſer Karls VI. vom 7. Aug. 1731, nach der Preußen nur ver⸗ 
pflichtet ſein ſolle, für die Reichsgarautie der pragmatiſchen Sanction 
yſelbſt ſeine Vota zu geben und bei den Mitſtänden alle dienſamen 
guten offioia dazu anzuwenden, zu einem Mehreren aber nicht, es ſei 
an Volkshülſe oder Geldpräſtanda, oder der Länder, woſelbſt die 
preußiſchen Truppen ſollen gebraucht werden, oder was es ſonſt Namen 
haben mag, nicht verpflichtet oder verbunden ſein ſolle“. Graf Bernes 
hörte ſehr aufmerkſam zu, betheuerte die volle und ehrliche Aufrichtig⸗ 
keit ſeines Hofes; man wolle gewiß nichts von Preußen, als wozu 
man befugt fei; von jenen Actenſtücken habe er bisher nichts gewußt; 
gewiß ſei, daß der kaiſerliche Hof das Reich nicht wider Willen in 
den Krieg mit der Krone Frankreich verwickeln wolle, obſchon fie An- 
laß genug dazu gegeben habe; man wünſche nur ein Reichsheer zu 
verſammeln, um ſie vom Rhein her in Schach zu halten, und daß 
Preußen, ſtatt dem entgegenzutreten, darin die Abſichten des Yaifer- 
lichen Hofes unterſtütze. Podewils darauf: „der König habe, als er 
den Dresdner Frieden mitten in den glücklichſten Erfolgen geſchloſſen, 
vor Allem die Abſicht gehabt, Ruhe und Frieden dem deutſchen Lande 
wiederzugeben; dieſe zu erhalten, ſei jetzt ſein Syſtem; ) wenn Frank⸗ 
reich es angreife, ſo ſei des Königs Meinung, es mit aller Kraft zu 
vertheldigen; aber fo lange dieſe Krone fortfahre, eine genaue Neu⸗ 
tralität zu beobachten, werde ſich das Reich nicht dazu hergeben, ihr 
den Krieg zu machen, noch ſich an dem gegenwärtigen Kriege zu 
betheiligen“. 

) Pobewils an den König, 23. Die. 1746 ... de rendre In paix et la tran- 
Aulllite & PAllemagne dont Ia eonservntion étoit actuellement son syateme. Der- 
ſelte Gedante iſt ſchon in einem Reſeript vom 22. Oct., das ſich gegen Robinfons 
Verhalten in Wien richtet, ſtark und fol ausgeſprochen: que wapant jamais falt 
mystöre de ces sentiments, je ne me Uonvols non plus dans la n&cessit6 de mettre 
un jen des brigues on des cabales (wie ihm Robinſon vorgeworfen) pour les faire 
goftter aux autres Etata de PEmpire, que la plus grande partie ... y &toit tom- 
des d’eur-mömes & n’y ayant point de Prince &elair et patriote qui puimse envi- 
sager sans fremir la desolation affreuse q une guerre offensive de In part de 
PEmpire : quo avois agi insguzoi et que Jagissois encore en tout dei tete 


levo 8 la face de univers st de tout F Empire, sans m’abaigser à des menden 
sourdes et i des intrignes sonterrnines u. |. w. 
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„Graf Bernes“, ſchließt Podewils, „ſchien durch alles dieß ſehr 
erſchüttert, und es fehlte wenig, daß er feinem Hof in dieſer Sache 
Unrecht gab“, 

In gleichem Sinn mit jenem Geſpräch war die ſehr eingehende 
Antwortsnote, die an Graf O. Podewils nach Wien geſandt wurde.“) 
Sie wies die ſuggeſtiven „Lehrſätze“ der Wiener Note zurück und 
widerlegte Punkt für Punkt ſowohl die Schlußfolgerungen, die ſie 
daraus gezogen hatte, wie die gelegentlichen Verdächtigungen oder Vor⸗ 
würfe, die ihnen gleichſam als Randverzierungen beigegeben waren. 
Sie hob hervor, daß der Wiener Hof als Schuldigkeit fordere, was 
er nur als Gefälligkeit erbitten könne, während Preußen um nichts 
bitte, was es nicht zu fordern ein Recht habe; man werde mit Ruhe 
abwarten, wann es dem Wiener Hof gefallen werde, weitere Schritte 
zur Herbeiführung auch der Garantie der Seemächte u. ſ. w. zu thun; 
und da ſich die Wirkung davon nach der bisherigen Erfahrung in 
die Länge ziehen dürfte, ſo werde es Niemand auffallend finden, 
wenn Preußen zu ſeiner Sicherheit anderweitige und zu Niemandes 
Beleidigung abzielende Schritte thue, namentlich die im Dresdner Frie · 
den verſprochenen Garantien feiner Selis zu erhalten ſuche. Man 
erſparte dem Wiener Hofe nicht die Bemerkung, daß den Kaiſer 
als ſolchen der Krieg der Königin von Ungarn und Böhmen gegen 
Frankreich gar nichts angehe, wie derſelbe ja auch in Paris einen Ger 
ſandten habe, obſchon von Frankreich ſeine Wahl als Kaiſer noch nicht 
anerkannt ſei. Man begnügte ſich, dem Promemoria nur die kaiſerliche 
Declaration vom 7. Aug. 1731 beizulegen; „aus Schonung für den 
Kaiſerlichen Hof“, ſagt das Reſcript an O. Podewils vom 7. März 
1747, „habe ich der Verſuchung widerſtanden, vor den Augen des 
Publicums einen Vertrag zu enthüllen (den von 1739), den man 
durch ſehr außerordentliche Vorſichtsmaaßregeln der Kenntniß deſſelben 
zu entziehen bemüht geweſen iſt, und deſſen Veröffentlichung der Welt 
eine nicht ſehr vortheilhafte Vorſtellung von der bona fides des öſtreichi 
ſchen Miniſteriums zu Kaiſer Karls VI. Zeit geben würde; ich ziehe 
vor, dieſe Batterie für den äußerſten Fall aufzuſparen“ u. ſ. w. 


1) Es liegen mehrere Entmürfe zu biefer Replique vor. Sie wude am 11. Febr. 
an O. Pobewilz überfonbt, mit der Reifung, fie mit feinem Namen unterzeichnet dem 
Hoſeanzler vorzulegen und ihn Copje davon nehmen zu laſſen. Sit wude theils 
deutsch, theils feangöfife; an die preußiſchen Geſandiſchaften geſchict und ihnen auſ⸗ 
gegeben, für ihre Verbreitung in den Zeitungen Sorge zu tragen. 

v. 8. 18 
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Als dieß Promemoria in Wien überreicht wurde — in den letzten 
Tagen des Februar 1747 — war die Scene der Welthändel ſehr ver- 
ändert. 

In Genua hatte ſich Anfang December die Bevölkerung gegen 
den empörenden Druck, den die Kaiſerlichen unter Marquis Botta 
übten, erhoben, ſie nach mehrtägigem Kampf gezwungen die Stadt zu 
räumen; es währte bis in den April 1747, bevor Truppen genug 
herangezogen waren, die förmliche Belagerung Genuas zu beginnen. 

In der Provence hatte Belleisle, ſobald er hinreichende Verſtär⸗ 
kungen erhalten, vorzugehen begonnen; mit dem befreiten Genua im 
Rücken vermochte General Browne ſich um fo weniger zu behaupten, 
am 3. Febr. zogen ſich die Auſtro⸗Sarden über den Var zurück; nur 
zwei kleine Inſeln an der franzöſtſchen Küſte behielten fie unter dem 
Schutz engliſcher Kriegsſchiffe beſetzt. 

Der große Schlag, der Frankreich hatte niederſtrecken ſollen, war 
mißlungen. Aber Frankreich hatte ihn nur abgewehrt, nicht einen 
Schritt vorwärts gewonnen, am wenigſten einen raſch und ſicher zu 
dem Frieden führenden, den der König, der Hof, das ganze Volk er⸗ 
ſehnten. Die Richtung, in der Marquis d'Argenſon ihn zu gewinnen 
geſucht hatte, erwles ſich als völlig vergriffen, drohte Spanien zu ent⸗ 
fremden. Daß er Mitte Januar verabſchiedet, Marquis Puyſieulr 
aus Breda an ſeine Stelle berufen wurde, war wie ein Bekennt⸗ 
niß, daß man Frieden ſchließen wolle und müſſe. 

Pupſieulx' Abreiſe aus Breda ſchien den Conferenzen ihren letzten 
Athem zu nehmen. Sie waren die Zeit daher zu nichts Erheblichem 
gekommen, weil Frankreich daran feſtgehalten hatte, allein mit den 
Seemüchten verhandeln und abſchließen zu wollen, während England 
auch die Thellnahme Oſtreichs und Sardiniens forderte, deren Bevoll⸗ 
mächtigten, die Grafen Harrach und Chavannes, bereits im Haag warteten. 
Den vermittelnden Vorſchlag, den England machte, daß beide nur 
nicht unmittelbar an den Conferenzen Theil nehmen, daß die Geſandten 
der Sermächte für ſte, mit ihrem Rath und Vorwiſſen ſprechen und 
beſchließen ſollten, hatten fie ſelbſt, dann eben jo Frankreich abgelehnt. 


"geht, da Puyſteulrx jo unerwartet abreiſte, erklärten Harrach und 


Chavannes, daß fie jenen Vorſchlag wohl annehmen könnten. Aber 
Woche auf Woche verging, ohne daß der angekündigte Nachfolger 
Puyſieulr', du Theil, kam. 

Einſtweilen war von Liſſabon aus in aller Stille zwiſchen dem 
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Wiener Hofe und dem ſpaniſchen unterhandelt worden. Nicht minder 
hatte England in Madrid geheime Beziehungen angeknüpft. Jetzt 
Anfang Februar kam der alte Don Melchior de Macanas nach Hol- 
land, forderte noch vom Haag aus ſeine Zulaſſung zu den Conferenzen, 
begab ſich ohne Weiteres nach Breda, legte dem Lord Sandwich ſeine 
Vollmachten vor, proteſtirte im Voraus gegen alle Beſchlüſſe, welche 
ohne feine Mitwirkung gefaßt werden würden. Chavannes folgte ihm 
nach Breda. Lord Sandwich veranlaßte auch Harrach dorthin zu 
kommen; auch er ſuchte Macanas auf, der ihm erklärte, er werde mit 
Sandwich und Chavannes allein ſchließen, „wenn der Wiener Hof 
nicht die ſpaniſchen Anträge annehme“. 

Man glaubte zu wiſſen, daß in gleicher Weiſe Holland in Paris 
für ſich allein unterhandle; man erfuhr, daß eben ſo Frankreich durch 
ſächſiſche Vermittelung ſich mit dem Wiener Hofe zu verſtändigen im 
Begriff ſeti, daß es wieder mit Turin angeknüpft habe. 

Du Theil hatte mehr als acht Tage in Antwerpen geraſtet, um 
nicht, wie feiner Zeit Puyſteulr in Breda, auf die anderen Bevoll⸗ 
mächtigten warten zu müſſen. Ende Februar traf er ein; er erklärte, 
Spanien fo wenig wie Sardinien und Oſtreich zu den Conferenzen 
zulaſſen zu können. So ſtockte man ſchon in der Vorfrage, oder viel ⸗ 
mehr ſie wurde verſchoben, da noch keine der Mächte ſich entſchließen 
konnte, den fetten Proceß für einen magern Vergleich aufzugeben. 
Spanien wollte durchaus Gibraltar, Frankreich Cap Breton wieder 
haben, England nicht aufgeben, was es gewonnen, Oſtreich noch weni⸗ 
ger, was es verloren hatte, Sardinien die Poſttionen am Meere be⸗ 
halten, die ihm die Wormſer Verträge zugeſichert. Die Hoffnung 
Frankreichs, wenigſtens die Holländer einlenken zu ſehn, ſchwand in 
dem Moment, wo Frankreich mit der Androhung des Einrückens in 
das. ſtaatiſche Gebiet ſie niedergedonnert zu haben meinte. Aber 
dem ohnerachtet wurde in Breda weiter an der Karre geſchoben, die 
feſt ſaß. 

Nutzloſe Mühe, — oder will man lieber das leidige Complement 
für das bei allen dieſen Staaten in gleichem Maaß wachſende Miß⸗ 
verhältniß zwiſchen Können und Wollen, — für die Schwäche, die 
nicht erzwingen konnte, was fie durchaus begehrte, für die Begehrlich⸗ 
keit, mehr zu gewinnen oder zu retten, als ſie erzwingen konnte, die 
troſtreiche Iluſton, immer noch auf einen Zufall, auf ein Wunder 
Gottes, auf einen letzten glücklichen Wurf hoffen zu können. 

18° 
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Noch eine Möglichkeit gab es hüben und drüben, ein unfehlbares 
Mittel raſch zum Ziel zu kommen. 


Bisher hatte es dafür gegolten, daß die ruſſiſche Kriegsrüſtung 
in Liefland und Curland nur beſtimmt ſei, Preußen „im Schach zu 
halten“, obſchon erſichtlich genug war, daß Friedrich IL keine Veran⸗ 
laſſung und noch weniger die Abſicht hatte, ſich von Neuem an dem 
ſchlechten Concurs, an den überall ſchon ſchielenden Alternativen der 
kriegführenden Machte zu betheiligen. Aber der Petersburger Allianz 
von 1746, die, wie der zweite damals noch verborgen gehaltene Ge⸗ 
heimartikel beſagt, auf den gegenwärtigen Krieg im Geringſten nicht 
erſtreckt werden ſollte — war eine „Erklärung“ beigefügt, die fle doch 
darauf erſtreckte, die nemlich, daß Rußland den Seemaͤchten, wenn fle 
die nöthigen Subſtdlen zahlten, eine Armee von 24 000 Mann zur 
Verfügung ſtellen, die Kaiſerinj⸗Königin 6000 Mann gegen bloße Be⸗ 
ſtreitung ihres Unterhalts hinzufügen wolle, und daß dieſe 30 000 
Mann ſowohl am Rhein als in den Niederlanden ſollten verwendet 
werden können. Eine Reichsarmee zum Angriff auf den Elſaß und 
Lothringen aufzubringen, war dem Wiener Hof mißlungen; wie, wenn 
nun die ruſſiſche Armee ftatt ihrer dorthin gezogen wurde? 

Immer ſchon hatte man in Paris — es genügt, an Caſtellanes 
Denkſchrift zu erinnern — die Hohe Pforte gegen die beiden Kaiſer⸗ 
höfe in Bewegung zu bringen geſucht. Sie hatte ſeit 1744 ſchweren 
Krieg mit dem gewaltigen Nadir Schah von Perlen, deſſen Sieg bei 
Erivan, 3. Aug. 1745, den Verluſt von Kleinaſten zur Folge gehabt 
hätte, wenn nicht mit Aufbietung aller Kräfte das Her des Große 
herrn fo verſtärkt worden wäre, daß der Schah vorzog, einen billigen 
Frieden zu gewähren; dieſer Friede war 4. Sept. 1746 unterzeichnet 
worden. Anfang December hatte man die Nachricht davon in Paris; 
es erging am 23. Dec. — noch war Marquis d' Argenſon Minifter 
— ein Reſcript an die Geſandtſchaft in Conſtantinopel, Alles anzu- 
wenden, um die Türken zu einer Diverſton gegen Ungarn zu veran⸗ 
laſſen; Marquis v. Caſtellane und der alte Renegat Bonneval reichten 
ein Meinoire dieſes Inhaltes bei der Pforte ein. Die türkischen 


1) Dief Reſeript erwähnt v. Hammer VIII. P. 488 ad. 1, cilict bei Binfeifen, 
Gesch. des Osm. R., V. p. 860. Graf Oeſalleurs schreibt an Bonneval; M. Ie Mar- 
quis @’Argencon m’ordonne expressdinant de vous berire dil est essentiel pour 
In France que vous döterminiez les Tures 4 faire une diversion vers la Hongrie. 
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Beſatzungen in Belgrad und Serbien ſo gut wie in den Feſtungen 
der Moldau wurden verſtärkt. Schon war der Tartarchan in Con⸗ 
ſtantinopel, ſich über die Ruſſen zu beſchweren, die in ſein Gebiet an 
der Kabarda vorgedrungen ſeien, und man durfte erwarten, daß der 
Sultan ihm einen Rachezug in die Ukraine geftatten werde. Zugleich 
ſchien Aſtrachan von einem Angriff Nadir Schahs bedroht, dem eng ⸗ 
liſche Kaufleute, welche den perflanifhen Handel betrieben, eine Flotte 
auf dem caspiſchen Meere hergerichtet hatten; die Beſatzung von 
Orenburg wurde ſchleunigſt nach Aſtrachan vorgeſchoben. “) 

So tauchten Möglichkeiten auf, die den ſchon hinſterbenden Kampf 
im Weſten mächtiger anzuſchüren, den auf Italien, die Niederlande, 
den Ocean zurückgedrängten Krieg zu einem im ſchlimmſten Sinn 
allgemeinen zu machen drohten. 

Mochten die noch kriegführenden Mächte ſolche Hülfen in ihrem 
Intereſſe finden, nicht minder groß war das Friedensbedürfniß aller 
anderen Staaten und aller Völker, Preußens in erſter Reihe, dem 
der Generalfriebe überdieß die europäiſche Garantie deſſen, was es 
erworben hatte, bringen ſollte. 

Freilich, wenn Rußland jetzt in die Reihe der Kämpfenden kreten 
wollte, jo konnte Friedrich IL nicht anders, als wünſchen, daß ſich 
beiden Kaiſerhöfen im Rücken Gefahren erhoben, die ihren Eifer ab⸗ 
kühlten. Aber konnte England die Hand dazu bieten wollen, daß 
Rußland tief und tiefer in die europäiſchen Angelegenheiten herein⸗ 
gezogen werde:) Und wenn die ruſſiſche Macht nur durch die See ⸗ 
machte in Bewegung geſetzt werden konnte, mußte dann die Friedens⸗ 


Das Memoite, aber ein gefälſchtes, if bereits Ende Februar in London; Friedrichs II. 
Reſcript an Anbrie 7. März und Reſccipt an Ghambrier 1. März begeht fi auf 
baffelbe. 

1) So Merbefelb an den König, Berlin 11. Febr. 17475 er nennt bie Ent» 
blößung Orenburgs une d&marche bien imprudente dans estte eirconstange, les 
Basquires &tant inclinds & Ia rörolte ct foulds par les Russes. Er jagt; bie 
Sendung des tüdtigen, aber bei Hofe nicht wohl angefehriebenen General v. Solttoff 
nach den Linien zeige, daß man in Petersburg einen Einfall der Tartaren fürchte. 
Ein Refeript an Andris 3. Jan. 1747 erwähnt der in ftarfen Ausbrüden perfekten 
zuſſichen Note, vie an Hyubford übergeben iſ und welche den englischen Kaufleuten 
den perſianiſchen Handel verbietet, weil bie in Perſten angeftebelten dem Schuh mög 
urch gemacht hätten, Kriegsschiffe auf dem eaäpifihen Meere zu bauen. 

2) Cab.⸗Reſeript an Ghaubrier, 23. März: on sjonte quil y avoit meme des 
ministres Anglois qui ne verroient avec pinisir que In Russie vienne si avant 
se möler des aflaires de P Europe. 
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partei in London wie im Haag nicht endlich mit dem Verſagen der 
immer höher ſchwellenden Kriegsbewilligungen das, was ſie wollte, 
durchſetzen? Und wenn in Frankreich alle Welt den Frieden wünſchte, 
ſo war es weder der nächſte, noch ein ſicherer Weg dazu, auch noch 
die Türkei und Perſten mit in den Kampf zu ziehn; Frankreich, wenn 
auch ſchon von dem Gefühl der Erſchöpfung gedrückt, beſaß noch 
Mittel vollauf, wenn es Ernſt machte, zum Ziele zu kommen. 

Friedrich IL hatte der Krone Frankreich mit feinem Dresdner 
Frieden und der Reichsneutralität den Weg dazu gebahnt; er hatte 
die Ausſicht, mit der Defenftwallianz, die der ſchwediſche Reichstag im 
Begriff war anzunehmen und für die man vielleicht auch Dänemark 
gewinnen konnte, auch die baltiſche Welt, mit ſeinem Einfluß auf 
Polen, den der lezte Reichstag bewährt hatte, auch die Republik in 
die Friedenszone hereinzuziehn. Er hatte das Seine gethan, den 
Dresdner Hof aus der Verbindung mit Wien und Petersburg zu 
löſen; wenn es jetzt dem wirkſamen Einfluß Frankreichs gelang, den 
Grafen Brühl zur Seite zu ſchieben, jo durfte er hoffen, die Defenſiv⸗ 
allianz, die er in Dresden angeboten, zu Stande kommen, den Heerd 
ber fhlimmften europäiſchen Ränke erlöſchen zu ſehen. 

Eben jetzt ſchien ſich ihm noch von einer anderen Seite Gelegen ⸗ 
heit zu einem Schritt weiter zu bieten, einem ſolchen, der, wenn er 
gelang, entſcheidend war. 

Die unglückliche Verfaſſung der vereinigten Niederlande hatte es 
möglich gemacht, daß die Republik tief und tiefer in einen Krieg ver⸗ 
wickelt wurde, den fie nicht gewollt hatte, der ihren Handel und ihre 
Finanzen zerrüttete, ihre Barriere brach, ſchon ihre Grenzen bedrohte. 
Sie war 1746, als Frankreich die Handelsverträge kündigte, des 
Willens geweſen, zu der vollen Neutralität zurückzukehren, die Frank⸗ 
reich forderte. Aber damit, daß das engliſche Miniſterium, in dem 
gleichen Wunſch, zum Frieden zu kommen, dem holländiſchen Bevoll⸗ 
mächtigten feine Aufträge nach Paris mitgab, hatte die Kriegspartei 
in England und Holland den Hebel in der Hand, die Dinge nach 
ihrem Zweck zu leiten und zu lähmen; die Unterhandlungen begannen 
zu zögern, fi im Kreiſe zu drehn; ihr Ergebniß war die heftigere 
Fortſetzung des Krieges, wie Georg IL gewollt hatte; und Nemeaftle 
hatte ſich dazu hergegeben nach ſeines Herrn Willen zu verfahren, der 
junge Lord Sandwich dazu, in Breda nach den Weisungen zu vers 
fahren, die ihm Neweaſtle hinter Harringtons Rücken ſandte. 
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Daß Sandwich in Breda (25. Oct.) die Theilnahme Oſtreichs 
und Sardinſens an den Conferenzen forderte, daß Waſſenaer und 
Gilles ſich von Puyſteulx ſagen laſſen mußten, fie hätten ihn und Frank⸗ 
reich abſichtlich getäuſcht, daß Lord Harrington von feinem Amte zur 
rücktrat, daß nun England von der Republik eine förmliche Kriegs⸗ 
erklärung forderte, einen Separatfrieden mit Spanien zu ſchließen ver⸗ 
ſuchte, — das ließ endlich die holländiſchen Patrioten erkennen, wie 
gründlich ſie hinter das Licht geführt ſeien.) Einige von ihnen 
wandten ſich an den preußiſchen Geſandten im Haag, gaben ihm, 
freilich ohne eine Autoriſation Seitens der Generalſtaaten, wie ſie 
ausdrücklich hervorhoben, die Bedingungen an, unter denen ihrer Über- 
zeugung nach die Republik bereit fein werde, unter des Königs Ver⸗ 
mittelung ihren Frieden mit Frankreich zu ſchließen.“) 

Beſcheiden waren die zehn Punkte nicht, welche dieſe Herren vor⸗ 
ſchlugen: fie boten Frankreich die guten Dienſte der Republik, um die 
Rückgabe von Cap Breton zu erwirken; dafür ſollte Frankreich die 
Barriere zurückgeben und die Niederlande räumen, die Holland bis 
zum Frieden in Sequefter nehmen, deren Neutraliſation für den gegen- 
wärtigen Krieg Holland und Preußen gemeinſam garantiren ſollten, 
ſo daß Frankreich gegen einen Angriff von dieſer Seite ſicher bleibe; 
in die italieniſchen Fragen ſollte die Republik ſich nicht weiter miſchen, 
namentlich der Gründung eines Fürſtenthums für Don Philipp kein 
Hinderniß in den Weg legen; endlich zwiſchen Holland und Preußen 
ſollte eine gegenſeitige Garantie, wie Friedrich II. ſie wünſchen werde, 
in Ausficht genommen werden. 

Begreiflich, daß Friedrich II. auf ſolche nicht autoriſirte Eröff⸗ 
nungen nicht einging. Aber er hielt für angemeſſen — noch war 
d' Argenſon Miniſter — ſie demſelben im tiefſten Vertrauen und mit 


1) Ammon, 29. Nov.: ils wopergoivent quiils ant ste dupss et ils sont ai 
piques que u. |. w. 

2) Ammon, 30. Nov., durch Stafette: ius m’ont dit en mme temps qug 
Ton &oit ici extremement degoüts de la cour de Vienne et que Lon -souhsitoit 
de s’en deétacher petit & petit, mais du avanb In planter il falloit etre ar de 
V. M. quen contractant une allianee etroite entre V. M. et les puissanges mari- 
times on seruit en stat de domier Je ton & PEurope .. .. Aus H. Pobewils 
Bericht an den König ſieht man, daß die Regenten, die dieſen Antrag fellen, Graf 
Randewpek und Baron van Torck find. Aus der ſcharſen Reprimanbe, die der König 
feinem Minister wegen ſeiner Beurtheilung dieſes Vorſchlags giebt, mögen nur die 
Worte angeführt werben: ce projet est insensg et ridienle. 
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der Bedingung, nur feinem Könige davon Kenntniß zu geben, mit⸗ 
theilen zu laſſen, „damit er die. Intentionen der Holländer ſehe“. 
Sonderbar, daß der Marquis die Mittheilung ſo aufnahm, als wenn 
man ihn und Frankreich damit beleidigen): „Ihr König hätte den 
Holländern ſtolz und drohend ſagen müſſen, daß ihr Antrag lächerlich 
ſei; wir ſollen ihnen ein Land außliefern, für das man uns Genua 
herſtellen, dem Herzog von Modena ſein Land wiedergeben, Don 
Philipp ausſtatten muß! aber ich ſehe, daß Ihr fie ſchont, um ihre 
Garantie zu erhalten; nur ein allgemeiner Friede, der für Frankreich 
günſtig iſt, kann Ihrem Könige Schleſten ſichern; die Holländer wür⸗ 
den die Erſten fein, ſchon um Oſtfrieslands Willen, Schleſien Preis 
zu geben; wie kann Ihr König auf fie und ihre Garantie England 
und der Königin von Ungarn gegenüber das Geringſte geben wollen, 
— England, von dem fie nur eine Art Colonie find, fo blind folgen 
ſie Allem, was ihnen von London her geheißen wird; das ſind Tiefen 
politiſcher Weisheit, die ich verehren muß, aber die ich aus dem 
preußiſchen Intereſſe nicht begreife; wir werden ſehn, wie S. M. ſich 
am Ende damit befinden wird“. 

Schon waren andere ärgerliche Erörterungen mit dieſem Miniſter 
vorausgegangen. Er hatte ſehr übel vermerkt, daß auf Preußens 
Empfehlung der Hof zu Mannheim öſtreichiſchen Regimentern Winter ⸗ 
quartiere im Jülichſchen geſtatte: das heiße, dem öſtreichiſchen Des⸗ 
potismus im Reich den Weg bahnen, mache in Deutſchland den übel ⸗ 
ſten Eindruck, um ſo mehr, da es ſichtlich nur geſchehe, um die Gunſt 
des Wiener Hofes für die Reichsgarantie Schleſtens zu gewinnen.“) 
Dann hatte Argenſon die Nachricht, daß Andris in London ſich von 
Neuem für den Frieden bemüht habe; er bemerkte mit ſpöttiſcher Miene: 
„man erzeigt uns ſo Wohlthaten, ohne daß man uns davon in Kennt⸗ 
niß ſetzl“; er fügte hinzu: Puyſieulr melde aus Breda, daß die Holländer 


- 1) Argenson Mém. IV. p. 877: je margnai & Chambrier toute mon indigna- 
tion une telle proposition u. ſ. w. 

2) Chanbrier, 9. Dee. Darauf Neſeript, Potzd m 19. Dee. si la conr de 
Wenne commence & erercer du despotisme dans 1’Empire, les Frangois wont 
aua gen prendre & eur; ponrquoi retirdrent-ils lo Prince de Conti en 1744 au 
del& da Rhiuf & present il ne faut pas rejeter sur moi les consöquences qui 
en mivent. II nest pas possible que je sois le champion parteni, et vile wont 
Pas pa sonkenir Yllectenr Palatin avec lenrs troupes qu'ils ont enes en voisinage 
de ses State, contro la demande de Ia cour de Vienne, je Wai Pu le faire encore 
moins. 
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einen preußiſchen Antrag auf die Garantie Schleſiens trocken und 
hochmüthig abgelehnt hätten. Am meiſten ärgerte ihn eine Sache, 
in der er ſich verrechnet hatte. 

Frankreich hatte, allerdings auch auf den Wunſch Preußens, Sub⸗ 
ſtdien an Schweden bewilligt, um die preußiſch⸗ſchwediſche Allianz bei 
dem Reichstag durchzubringen; dann meldete Argenſon an Chambrier: 
im Conſeil el beſchloſſen, mit Schweden einen Subſidienvertrag zu 
ſchließen, deſſen Zweck einer Seits ſel, dem König von Preußen zu 
helfen und deſſen Sicherheit zu mehren, anderer Seits und beſonders, 
dle Autorität des Prinzen Thronfolger zu erhöhen und der ſchwediſchen 
Nation fo ſchnell als möglich ihre alte Verfaſſung wiederzugeben, die 
allein für Schweden heilvoll und dem Intereſſe Preußens entſprechend 
ſei. Die Abſicht Frankreichs war, auf dieſe Weiſe „als mitcontrahirende 
und prineipale Macht“ in die ſchwediſch⸗preußiſche Allianz einzutreten; 
yes könne nur unter dieſer Bedingung Subſtdien an Schweden zahlen“. ) 

Schon war der ſchweviſche Geſandte in Paris von dieſer Reſo⸗ 
lution unterrichtet; man konnte vorausſehn, daß fie in Schweden die 
freudigſte Aufnahme finden, daß man in dem Beitritt Frankreichs den 
Lebensnerv der Allianz mit Preußen jehn werde; das ganze preußlſche 
Syſtem wäre damit verrückt worden. Eine Unterhaltung mit Valory ) 
befeſtigte den König nur in dem Enkſchluß, lieber die Allianz mit 
Schweden ganz aufzugeben, als dem Eintritt Frankreichs zuzuſtimmen. 
Vorläufig war der ſchwediſche Reichstag noch nicht jo weit, über die 
Frage zu verhandeln. 

Was Frankreich wollte, trat deutlicher hervor, als Argenſon zu 
Chambrier nicht ohne bedeutſamen Nachdruck von dem ſo eben zwiſchen 
Perſten und der Pforte geſchloſſenen Frieden, von den nahen Weiterungen 
zwiſchen Nadir Schah und Rußland, von der Sendung eines franzöſiſchen 
Ambaſſadeurs nach Conſtantinopel ſprach. Mit welchen Combinationen 
er ſich trug, zeigte ſich, wenn er nun mit doppeltem Eifer die Tripel⸗ 


1) Shanbrier, 18. Nod. In ber Antwort barauf Refeript 29. Nov. fofort der 
beſtimmie Entfeßtuß: quil me faudra jamais que In France enträt d’abord comme 
partie prineipale et contractante; mag es immerhin feinen Subſidienvertrag mit 
Schweden ſchlichm. 

2) Cab.-Reſeript an Chambrier, 18. Ber.: Tbonnéteté du Marg de Valery 
mia deocuvert tot le dessein du minister de France, qui n’en ent autre que 
de faire uno alliance avec la Sudde et mal pour en faire parade en Hollande et 
ed Angleterre, et qu'il w s'agit pas autant de mes intersts. comme les ministres 
de France ont pris & tähe & vons Passurer, quo de leur propre. 
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allianz mit Schweben forderte. Demnächſt erhielt der König aus Peters⸗ 
burg die Meldung (vom 14. Jan.), daß der dortige franzöſiſche Ge⸗ 
ſandte von Graf Caſtellane die Meldung erhalten habe: demnächſt 
werde ein türkiſcher Geſandter nach Berlin gehen. Und etwas ſpäter 
hatte man in London die Abſchrift eines Memoires, das Graf Caſtellane 
der Pforte überreicht hatte, in dem „der Kaiſer der Franzoſen“ den 
Sultan zu einem Angriff gegen Oſtreich und Rußland auffordert mit 
dem ausdrücklichen Bemerken: daß dieſe Aufforderung zugleich im Namen 
des Königs von Preußen und von deſſen Seite geſchehe.) 

Wie war Argenſon erregt, als ihm Chambrier des Königs Be⸗ 
denken wegen der Tripelallianz äußerte: „alſo der König will nichts 
von uns wiſſen? was ift denn für ihn Beleidigendes darin? hält er 
eine Allianz mit Frankreich für eine Schande? ſieht er uns für eine 
Macht an, die ihm zu nichts mehr nüͤtze iſt?“ Und wenige Tage darauf: 
„Preußens Kälte Betreffs der Tripelallianz hat den König verletzt; 
wenn ich entlaſſen werde, fo geſchieht es um Ihres Königs Willen; ich 
habe mehr als zwanzig Lanzen für ihn gebrochen; aber meine Feinde 
werden die verächtliche Ablehnung der Allianz geltend zu machen wiſſen“. ) 

Die franzöſiſche Politik, wie fie Argenſon verſtand und leitete, 
wollte Preußen allerdings im Norden wie in Deutſchland eine Rolle 
ſpielen laſſen, aber an der Leine Frankreichs, nach deſſen Intereſſen, 
unter deſſen ſchützender Hand.?) Man hat in Wien geglaubt, daß 


1) Die Nachricht von der türkischen Geſaudiſchoft nach Berlin melbet Warendorf 
14. Jan. Von Caſtellanes Mem. hal Andris nach einer Mittheilung von Chefterfield 
gemelbet. Darauf Rrſeript an Chambeirr 7. Mürz: ei le fait ert tel qu on ma 
voala le donner, je ne saurois que penser d une entreprise si hardie de vouloir. 
se servir de mon nom dans une chose à laquelle Je wal jamais pensé. Und an 
Andris 7. März, dem Lord zu fügen .. je ne snurois rogerder un memoire tel 
dont on a donné copie à Milord Ch. due comme une fiction noire et maligne de 
mes ennemis, frivolement forgee dans Ie dessein de me noireir aopres le public. 

2) Ghembrier, 80. Dec. Darauf Frievrichs I. Reſenipt an ihn, 10. Jar 
m’stonne extrömement que lorsque je oherche à faire autant de p. nur 
ministres de Franoe due je auis à meme de leur faire, ils y r&pondent aver tant 
de froidenr comme il ötoit notre tres humble devoir que nous accomplissions 
. vous ponvez encore faire romarguer an Marquis d’Argenson . .. que F avoin 
eté dans un trop bon école 1744 et 1745 pour savoir à quoi wen tenir . . eb 
que ne me oonvenant point de faire le Don Quixote de Ia France et de parler 
avec hanteur et fierts avec une röpubligue, tandis que la France nögocioit ares 
elle a Breda u. f. w. 

3) Arreth MI. p. 467 führt ein Schreiben von Maria Therſia vom 8. Juli 
1746 an Baron Wasner und Graf Rofenberg an, in dem von den Bemühungen 
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Frankreich den Plan habe, den Nheinbund von 1658 in der Art zu 
erneuen, daß in demſelben Frankreich die Führung der katholiſchen, 
Preußen die der proteſtantiſchen Kurfürſten und Fürſten haben ſollte. 
Wenigſtens Argenſons Gedanke war das nicht; er war ſo eiferſüchtig 
wie jeder andere Franzoſe auf die Bedeutung, die Friedrich gewonnen 
hatte und zu behaupten verſtand; das franzöſtſche Syſtem war, die deut⸗ 
ſchen Kurfürſten und Fürſten unmittelbar an Frankreich zu knüpfen und 
namentlich Sachſen als Gegengewicht gegen Preußen möglichſt zu för⸗ 
dern und zu feiern. 

Man kannte in Verſailles des Grafen Brühl völlige Hingebung 
an Rußland und Oſtreich; man wußte, daß derſelbe, dem Namen nach 
nur gleich den anderen Miniſtern des Königs von Polen, deſſen Politik 
ausſchließlich beſtimmte, daß Frankreich trotz der Subſidien, die es in 
Dresden zahlte, des ſächſiſchen Hofes immer noch nichts weniger als 
ſicher war. Nichts hätte näher gelegen, als das in Dresden erſehnte 
Verlöbniß an ſolche Bedingungen zu knüpfen, durch welche man Sachſen 
dauernd in der Hand behalten hätte; die Entlaſſung Brühls und die 
Zuſicherung franzöſiſcher Unterſtützung für die Wahl des Prinzen Raver 
hätten dazu genügt. Das Eine mochte die Rückſicht auf die Pläne des 
Prinzen Conti hindern, das Andere die Sorge, die zweite Vermählung 
des Dauphin, der noch keinen Erben hatte und der letzte aus der fran⸗ 
zöſiſchen Linie des Hauſes Bourbon war, zu verzögern. Alles, was 
des Iſſarts bei feiner Werbung zu fordern gehabt hatte, war: eine be- 
ſtimmte Erklärung, wie ſich Sachſen in Betreff der Neutralität des 
Reichs verhalten werde; allervings war ihm auch aufgegeben, ſich beſtens 
zu bemühen, daß Sachſen, um es von Rußland zu löſen, eine enge 
Verbindung mit Preußen ſchließe. Die Antwort, die der Ambaſſadeur 
darauf erhalten, war: Sachſen ſei neutral und werde ſich am Reichs⸗ 
tage bemühen, auch die Neutralität des Reiches zu erhalten; mit Preußen 
habe der ſächſiſche Hof das Vergnügen im beſten Einvernehmen zu 
ſtehen, und das Weitere könne die Zukunft bringen. 


Frankreichs geiptochen wird, „unter dem Namen eines Rheinvereins eine ſoſche Zuſam⸗ 
menſezung mehrerer Kur- und Fürften des Reichs zu bewirken, wovon Frankreich und 
Preußen, jene Krone in Ansehung ber kathol chen, und dieser König in Anſehung der 
broteſttenden Stände, die Häupter zu fein Hätten; belber Seemächte zaghefter Wanfel« 
muth Hätte diefen mit vielem Eifer durch häufige ftanzöfilfe Eminsarios aller Otten 
betriebenen und von Preußen auf bas nadjbrädiicjfle unterftüten grundveiberzlichen 
Project nicht wenig Vorſchub gegeben“. 
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„Ich glaube, fie haben fi den Sachſen zu haſtig an den Hals 
geworfen“, ſchreibt Friedrich II. 3. Dechr., „ſie haben damit angefangen, 
womit fie ſchließen mußten; fe hätten zögern und ſich ſuchen laſſen 
müſſen; Brühl hätte wegen der Heirath keine Schwierigkeiten mehr 
machen können“. 3 

Und zur Vertretung des Dauphin in Dresden wurde — weil es 
nach der Etiquette ein Franzoſe ſein müſſe — nicht der Marſchall von 
Sachſen, nicht des Iſſarts, der in Avignon geboren war, ſondern der 
Herzog von Richelieu erleſen. Man wird in Wien die Wahl des 
Staatsmannes, der ſchon im Herhft 1744 als Geſandter in der Schweiz 
Erbietungen zum Separatfrieden mit Oſtreich zu machen gehabt hatte, 
wohl verſtanden haben. Vor ſeiner Abreiſe ſagte er zu Chambrier: „er 
bedaure, nicht, wie er gehofft, in Potsdam ſeine Aufwartung machen 
zu können; theils ſei die Zeit zu kurz, theils fürchte man, dem Dresdner 
Hofe damit Anſtoß zu geben“. Er war ſo liebenswürdig, vorzuſchlagen: 
ob S. M. nicht den Grafen Rothenburg nach Dresden ſchicken wolle, 
der Vermählung der neuen Dauphine beizuwohnen.“) 

Richelieu war am 25. Dechr. in Dresden. Er hatte noch ſehr 
andere Dinge in Auftrag, Dinge, von denen Marquis d' Argenſon nicht 
unterrichtet war. 

Schon lange war an deſſen Sturz gearbeitet. Er ſchlen durch die 
hohen Anprüche, die er für Frankreich und deſſen Verbündete machte, 
und durch ſein pedantiſches Ungeſchick den Frieden zu verzögern, den der 
König wollte; er ſchien lieber mit den Seemächten ſchlteßen zu wollen 
auf Koſten des Wiener Hofes, als mit dieſem, der, gut katholiſch wie 
Frankreich, gewiß mit Freuden die unnatürliche Allianz mit den kee 
riſchen Seemächten aufgab. Richelieu jelbjt hatte, fo wie er zu der 
Sendung nach Dresden beſtellt war, dem Miniſter ein Memoire über · 
reicht, in dem er darlegte, daß der Congreß von Breda, ohne Prälimi⸗ 
narien und ohne Vermittler, erfolglos bleiben müſſe, daß man die Könige 
von Polen und Preußen zur Mediation auffordern müſſe, daß man 
damit die Neutralität des Reichs ſicher ſtelle. Er erhielt dann un⸗ 
mittelbar von dem Könige ſeine Inſtruction, die ihm empfahl, die 
Spannungen zwiſchen Preußen und Polen zu beſeitigen, den Einfluß 
Brühls mit Hülfe des Marſchalls von Sachſen zu brechen, der ihm ein 


1 Chamdrier, 9. Der. Darauf Friedrich II. 19. Oer. Fal plus dune raison 
Pourquoi je ne trouve 3 propos d’envoyer le Ci# de Rathembourg ü Dresde. 
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Schreiben an ſeinen königlichen Bruder mitgeben werde, durch den König 
von Polen Baiern von Oſtreich abzuziehen. 

Richelieu war abgereift, ohne das Schreiben des Marſchalls ab- 
zuwarten. Er ging nicht nach Berlin, „um in Dresden nicht preußiſch 
zu riechen“. Und Graf Brühl hatte, klug vorbauend, ſich unmittelbar 
vor Richelieus Ankunft zum Premierminiſter ernennen laſſen; von ſeiner 
Entlaſſung konnte nicht mehr die Rede ſein. Er war der rechte Mann 
für Richelieu. 

Gleich in der erſten Unterhaltung mit Brühl eröffnete er ihm, daß 
er nicht bloß der Vermählung wegen gekommen ſei, ſondern auch als 
Friedensſtifter; er forderte des Königs von Polen Vermittelung zwi⸗ 
ſchen Frankreich und Oſtreich. Sofort (27. Dechr.) ergingen die nöthigen 
Weiſungen an Graf Loß in Wien; am 6. Januar hatte Graf Loß 
Audienz bei Maria Thereſta, die ihre volle Bereitwilligkeit, auf das 
Erbieten des Dresdner Hofes einzugehn, ausſprach; vielleicht glaubte 
ſte den Verſicherungen, die ihr Brühl hatte zukommen laſſen: der König 
von Polen ſei durch Preußen gezwungen worden, feine Tochter dem 
Dauphin zu geben; gewiß kam ihr dieß Erbieten erwünſcht, um den Ver⸗ 
handlungen in Breda den Gegenſtrich zu machen. Am 22. Januar war 
Saul, der vielbewährte Unterhändler, in Wien, die Rolle, die er ſchon 
in Frankfurt während der Kaiſerwahl vortrefflich gefpielt hatte, zu 
wiederholen.) 

Auch ſeines Auftrages, Preußen und Sachſen einander zu nähern, 
erinnerte ſich Richelieu. Er ſprach mit Graf Brühl davon, der natür⸗ 

lich verſicherte, daß ſein König nichts mehr wünſche, aber Preußen ſei 
unersättlich, wolle nur, daß der Krieg weiter raſe, um im Trüben fiſchen 
zu können ze) fein Herr werde lieber zum zweiten Mal nach Prag flüchten 
als fi von Preußen hofmeiſtern zu laſſen. Mit ſolchem Nachdruck 


1) Auch des Iſſarts wußte nicht, wohin Sam geſandt ſei. Rlinggräffen ſchrieb 
31. Jan.: Reichel en hade Graf Brühl alte de le mediation entre les parties 
belligerantes. Unb darauf des Königs Reſeriyt, 4. Febr.! er wiſſe aus guter Quell, 
daß Saul nach Wien geſandt fei, und fimme der Vermuthung berer Bei, bie glaubten, 
daß er Friedenzarträge von Frankrech iberbringe, 

2) Friedrich II. an Klinggrüffen, 7. Jan., hat den ganzen Catalog von folder 
Anſchträrzungen Preußens: in Petersburg fegen fie, preußische Emmiſaire reizten 
Kulicen zum Cinfal ins Ruſſiche bie Polen beuntufigen fir en me faibant pater 
pour un voisin dangerenr. remuant et dont Pambition démesurée chercheit à 
engloutir tous ers volsins, eb en ajoutant encore sur uns pruchaine Invasion en 
Pologne leurs bruits mennongers que jo ne venx point repcter ici u. |. w. 
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ſprach Brühl, ſo geſchickt ließ er durchblicken, wie ſicher ihm für jeden 
Fall die Hülfe Rußlands ſei und wie die Neutralität des Reiches an 
Sachſen hange, daß Richelien lebhaft in Berlin empfahl, den ſächſiſchen 
Forderungen nachzugeben: es ſei der einzige Weg, um den Dresdner 
Hof zu einem Wechſel ſeines Syſtems zu führen, der einzige, jeden 
Vorwand zur Ablehnung der Allianz mit Preußen zu beſeitigen. Es 
handelte ſich um die Rückgabe ſächſtſcher Milizen, die im letzten Kriege 
kriegsgefangen abgeführt worden, um den Tauſch von Fürſtenberg, um 
einen Handelsvertrag u. ſ. w. Daß Brühl ſich vorerſt „mit einem Theil“ 
jener Milizen begnügen wollte, fand Richelieu höchſt dankenswerth: 
„ſein Auftrag, das gute Vernehmen zwiſchen beiden Höfen herzuſtellen, 
laute zu präcis, als daß er dieß Entgegenkommen des Grafen Brühl 
nicht zu benutzen ſuchen müßte“. 

Nur zu deutlich war, daß Richelieu ſich blenden ließ oder täuſchen 
laſſen wollte; von dem, was er mit Brühl verhandelt, erfuhr des Iſſarts 
fo wenig wie Valory, der feinen Legationsſerretair Marquis d' Argens 
nach Dresden geſandt hatte, das Geringſte. D'Argens, der 6. Jan. 
mit Depeſchen von Richelieu nach Berlin zurückkam, ſagte dem Könige: 
ganz Dresden fei überzeugt, daß S. M. Sachſen durchaus unterbrücken, 
Brühl ſtürzen wollte. Friedrich II. zweifelte keinen Augenblick, daß 
Brühl jenes Erbieten nur gemacht habe, um ihn in die Falle zu locken, 
„daß, wenn er nachzäbe, man die Zahl der Auszuliefernden auf 1500, 
auf 2000 ſteigern werde, um fo die Sache ſcheitern zu machen; und 
daß, wenn nicht auf den Antrag eingegangen werde, das Scheitern der 
Verhandlung auf Preußen geſchoben werden könne“. Er war über⸗ 
zeugt, daß wenn er in Einem nachgegeben, ſofort eine zweite und dritte 
Forderung folgen werde. Er fand einen Ausweg: er erbot ſich die 
Milizen zurückzugeben unter der Bedingung, daß ihm Sachſen eben ſo 
viele Mannſchaften von gleicher Größe ſtelle. Graf Brühl war gleich 
bereit, nur mit einer kleinen Modification: fo viel Mannſchaft zu wer⸗ 
ben, ſei ihm unmöglich, aber er wolle jedem Hauptmann für jeden Mann 
Miliz, den er habe, eine beſtimmte Summe zahlen, über die man ſich 
verſtändigen werde, um dafür zu werben wie und wo er könne. Mit 
dieſer Verſtändigung hätte er wieder die Schraube ohne Ende in der 
Hand gehabt. 

Es iſt nicht der Mühe werth, dieſe Verhandlungen weiter zu ver⸗ 
folgen; die ſchon in Warſchau von Preußen vorgeſchlagenen über eine 
Defenfivalliang zwiſchen beiden Höfen, oder wenn man lieber wolle, die 
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Erneuerung der alten Erbverbrüderung mit einigen Zuſätzen, wurde 
preußiſcher Seits wieder angeregt, nur um nichts unverſucht zu laſſen; 
man nahm in Dresden den Schein an, als ſei man gern bereit, dem 
preußiſchen Hofe einen Gefallen zu thun; ) freilich müſſe Sachſen, auch 
wenn es nur die Erbverbrüderung erneuern wolle, erſt Rußland davon 
unterrichten, meinte Brühl, und er ſtelle anhelm, ob von Preußen oder 
Sachſen oder von beiden in Petersburg der Antrag darauf geſtellt 
werden ſolle. Wirklich ſandte Friedrich II. die nöthigen Inſtructionen ?) 
und beauftragte Klinggräffen, die Verhandlung zu beginnen (11. März). 
Natürlich ſofort neue Ausſlüchte und Bedingungen, ſelbſt die, daß die 
Republik Polen mit einbegriffen werden müſſe. Darauf 24. März an 
Klinggräffen der Befehl: keine weiteren Schritte zu thun, die die Herren 
dort nur hochmüthiger machen würden. 

Man ſah in Berlin, wie dem Dresdner Hofe ſeit der Anweſenheit 
Richelieus mit jeder Woche mehr der Kamm ſchwoll; man erkannte auch 
die Momente, die es bewirkten; aber ihr Zuſammenhang und der Um⸗ 
fang ihrer Bedeutung war und blieb tief verhüllt. 


Aus dem glänzenden Gefolge, das Richelieu nach Dresden begleitet 
hatte, war der Marquis de Volvire, Obrift des Regiments Dauphin, 
nach Berlin gekommen, dem Könige ſeine Aufwartung zu machen; er 
hatte kein Bedenken, zu äußern, daß Alles, was ſein Hof in Dresden 
zu erreichen gehofft habe, ſo gut wie geſcheitert ſei, und daß dort nicht 
einmal verhehlt werde, wie wenig man auf Frankreich Rückſicht nehme.“) 

1) Klinggräſſen, 21. Febr.: Brühl habe das, was er mit ihm beſprochen, dem 
Könige vorgelegt, qui avait falt connditre nes bonnes dispasitjons, wie ihm Graf 
Hennicke mitgeteilt. Friedrichs II. Weiſung an Klinggräffen fon am 12. Jan. 
hatte gelautet, jo zu verhandeln, que nos complaisances soient regard£as comme 
un effet de mon amiti6 ot jamais comme une suite de quelque autre motif qui 
que ce soit. 

2) Reſcript an Klinggräſſen, 26. Febr.; cette communication ... me parolt 
etre bien artilloleuse; il (Bruhl) naime pas que son ‚maitre et moi nous 
rapprochions, II wen vent espendant pas refuser tout plat Is proposttion, ainsi 
il renvoie Ia balle & la Russie, qui ne r&pondra autre chose que ce que le Cie de 
Bruhl lui aura proposd. 

3) Friedrich II. an Klinggräfſen 4. Jan. 1741 .. et qwelle ne dissimnle pas 
meme le peu de eas, qu'elle faisoit de la France. Arneth, Maria Thereſia 1748— 1756, 
P. 301 giebt nach einem Bericht des Graſen Berues vom 3. Jan. an: es fei ein ger 
heimer Unterhändler in der Perſon des Manguis be Toloite nach Berlin gekommen, 
„welcher dem Könige eine beträchtliche Erhöhung feiner franzöſiſchen Subſidien ver⸗ 
ſprach, wenn er zu Gunſten Frankreichs eine ausgiebige Diverfion gegen Ofteich untere 
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War es ein Zufall, daß in derſelben Abendſtunde, da in Dresden 
der päpſtliche Nuncius die Trauung der Dauphine vollzog, in Verſailles 
der Marquis d' Argenſon das Handſchreiben feines Königs erhielt, wel 
ches ihn in Gnaden feines Amtes entließ, — gewiß durfte Graf Brühl 
einen Triumph, wenigſtens eine Genugthuung darin ſehen, daß nicht 
er, ſondern ſein Gegner und Friedrichs II. Freund im franzöſtſchen 
Miniſterium habe weichen müfjen. 

Der Marquis von Puyſteulr, der aus Breda berufen war in feine 
Stelle zu treten, war die nächſten Wochen krank; Maurepas vertrat 
ihn einſtweilen. 5 

Noch ein wichtigerer Wechſel ſchien in dieſen Tagen eintreten zu 
ſollen. Anfang Februar durchflog die Welt das Gerücht, daß Friedrich IL 
plötzlich ſchwer erkrankt ſei. Es war ein Anfall ſehr ernſter Art; er 
ſelbſt glaubte, daß ſeine Stunde gekommen ſei; noch bis Ende Februar 
war er leidend.) In den Cabinetdacten dieſer Wochen bemerkte man 
kaum eine Lücke. 

Der glänzende Brautzug, der am 14. Jan. Dresden verlaſſen hatte, 
erreichte am 31. Jan. die erſte franzöſiſche Stadt, Straßburg; dort 
wurde das ſüchſiſche Gefolge der Dauphine verabſchiedet; der Herzog 
von Richelieu eilte nach Verſailles voraus, dem Könige Bericht zu er⸗ 
ſtatten. Er war ganz erfüllt von dem Glanz und Geſchmack der Feſte 
in Dresden, er ſprach mit höchſter Anerkennung von Graf Brühl, 
nannte ihn einen Mann von Geiſt und Feinheit; „mit dem Dresdner 
Hofe können wir große Dinge ſchaffen“. 

Nicht Alle waren feiner Anſicht; den Frieden, meinten ſte, den Alle 
erſehnen, würde eine andere Heirath ficherer und raſcher gebracht haben, 
dieſe ſächſtſche ſei von Seiten des Königs nur ein Phankaſteſpiel, von 
Seiten derer, die fie betrieben, ein Werk der Intrigue und des eigenen 
Intereſſes geweſen. Selbſt Maurepas fand, daß der Herzog von 


nehme“. Graf Vernes weiß auch, daß ber König bas Erbieten „von Seſocgniß erfüllt 
von der im Kriegsfall bedrohenden ruſſiſchen Heeresmacht, abgelehnt habe mit dem 
Bemerben; er werbe nicht ein drittes Mal fein Schicfal von Frankreich abhängig 
machen. Lon einem geheimen Emiſſalr würde nicht in der Berliner Zeitung vom 
3. Jan. gefunden haben, baß am 1. Jan. ber Brigadier und Obriſt x. „Marquis de 
Voluire” mit Bepeſchen für den Marquis Valor eingetroffen fe 

1) Frätbrich an die Markgräfin von Safreuth, 24. Fehr. je ne rassens plus 
rien de Tascident qui meest arrir il y a quatre semaines, mais mon corps eat 
attaqus par tant dennemis due je eie towjours obligs de faire quelque sortio 
sur eur. (Oeav. XXVII. 1 p. 164. XXVI. P. 75. XXII 5. 160 
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Richelieu ſich habe täufchen laſſen. Der Marſchall von Sachſen, nun 
zum General⸗Marſchall ernannt, behielt das Commando der Armee, 
aber Conti war in größerer Gunſt denn je; die Brüder Paris gingen 
mit der Pompadour, der Kriegsminiſter Graf Argenſon hielt ſich zu 
Conti. „Jeder iſt hier Herr, nur der nicht, der es ſein ſollte“, ſchreibt 
Chambrier 6. März. Man konnte noch nicht ſehen, welchen Cours 
Frankreich ſteuere, ob es Krieg oder Frieden, ob Frieden in Wien oder 
in Breda wählen werde. 

Eben das hatte Graf Brühl mit ſeiner ſchleichſamen Dreiſtigkeit 
wohl zu benutzen verſtanden. War ſeinem Hofe die Mediation zwiſchen 
dem Wiener Hofe und der Krone Frankreich übertragen, ſo mußte ſie 
ſein vertrautes Verhältniß mit Petersburg mit in den Kauf nehmen; 
ſie mußte ſich in dem Maaße von Preußen entfernen als ſie ſich dem 
Wiener Hofe nähern wollte. 

In Berlin war man ſeit Anfang Februar über den Zweck der 
Sendung Sauls nicht mehr in Zweifel. Hatte Frankreich Erbietungen 
in Wien gemacht, jo war gewiß nicht die Garantie Schlefiens voran⸗ 
geſtellt. Der überaus lebhafte Courierwechſel zwiſchen Dresden und 
Petersburg ließ vermuthen, daß ſonſt noch Wichtiges im Werke feiz 
Ende Februar vermuthete, acht Tage ſpäter wußte Friedrich II., daß 
es ſich um die Acceſſion Sachſens zu der Petersburger Allianz von 
1746 handle. 

Warum dieſe jetzt? Von dem ſardiniſchen Geſandten erfuhr Kling ⸗ 
gräffen, daß Michael Beſtuſhew, der Geſandte in Dresden, Anfangs 
ſehr beunruhigt über die zu engen Beziehungen des Dresdner Hofes mit 
Paris geweſen ſei, aber daß Rußland, „da es Sachſens immer bedürfe“, 
fie als eine Sache, die nicht mehr zu ändern fei, hingenommen habe. 
Alſo auch da hatte Brühl verſtanden Sachſen die Rolle des Gewähren⸗ 
den, nicht des Bedürftigen ſpielen zu laſſen. 

Und mehr noch. Schon waren die ruſſiſchen Truppen wieder gegen 
die Düna zuſammengezogen, ſchon gegen 4000 Mann auf curländiſches 
Gebiet vorgeſchoben, zu nicht geringer Beunruhigung Polens, wo ge⸗ 
ſagt und geglaubt wurde, daß es geſchehe, um einem Angriff Preußens, 
der im Werke fei, begegnen zu können. Was konnte Rußland wollen? 
woher empfing es die Mittel zu dieſen neuen Demonſtrationen? 

Mit der Mitte Februar begann man in Berlin die Zuſammen⸗ 
hänge zu erkennen. Man erhielt eine Nachricht, daß England mit Ruß ⸗ 
land einen Vertrag auf 80000 Mann zu ſchließen im Begriff fei, 

v. a. 19 
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daß ſte zu Schiff nach Holſtein gebracht, dann nach den Niederlanden 
geführt werden ſollten. 

Gewiß nicht nach Holſtein, bemerkte Friedrich IL, da die ruſſtſchen 
Häfen nicht vor Ende Mai offen, die zu einem jo großen Transport 
nöthigen Fahrzeuge mit Mühe zu beſchaffen fein würden. Aber daß 
Lord Hyndford Ende Januar in Petersburg den Antrag geſtellt, daß 
die Kaiſerin ſich bereit erklärt habe, 30 000 Mann zu ſtellen, um gegen 
Frankreich an Rhein und Moſel zu agiren, daß der Courier mit dieſer 
Nachricht nach London geſandt ſei, wußte man in Berlin Mitte März 
ſicher.) Wenn gerade jetzt der Chevalier Hanbury Williams als Ge 
ſandter nach Dresden ging — während der Berliner Hof vergebens 
auf die Rückkehr von Villiers oder die Ernennung eines Nachfolgers 
wartete —, fo ſchien das zu zeigen, wie großes Gewicht man in 
London darauf legte, den König von Polen zu gewinnen; man durfte 
daraus ſchließen, daß die 30 000 Mann Ruſſen durch das Gebiet 
der Republik ihren Weg nehmen ſollten. Doppelt natürlich dann, 
daß man von Petersburg und von Wien aus auf die Acceſſton des 
Königs von Polen zur Petersburger Allianz drang und daß die ruſſiſche 
Partei in Polen, die Czartoryskis für dieſelbe arbeitete. Auf eine 
Anfrage des Iſſarts wegen der Acceſſion läugnete Graf Brühl zuerſt 
Alles, erklärte dann: „fie werde nichts beſagen; wenn der Antrag geſtellt 
werden ſollte, ſo werde man ihn vielleicht in Erwägung ziehen, man 
habe bereits mit Rußland ſtärkere Engagements, die man außer Stande 
jet aufzugeben“; ) er gab dann zugleich die ehrlichſten Verſicherungen, 
daß die ruſſiſche Armee in Liefland nicht beſtimmt ſei gegen Frankreich 
zu marſchiren. Er wußte, daß der Ambafſadeur feine Antwort an 
Klinggräffen mittheilen werde; mochte der aus dem „nicht gegen Frank⸗ 
reich“ ſeine weiteren Schlüſſe machen. 

Friedrich II. verſtand, was Brühl meinte; er glaubte in Betreff 

1) Aus einem Schreiben von Pretlac an Berneß, Petersburg, 4. Gebr. 1747, in 
dem es zum Schluß heißt: daß er fein Hauptaugenmerk darauf gerichtet, daß, wenn 
biefe 30000 Mann nach Deulſchland gehn, „gleichwohl dieſes Reich noch 90000 Mann 
vegulaiver Truppen in Liefland nach wie vor zu halten ſich anheſſchtg machen möge, 
auch wirklich geschehen, daß alſo der unfriebliche König von Preußen immer en ches 
gehalten meiden wird“. 

2) Klinggräſſen, 1. Aptil. Darauf Friedrich II. an ihn 4. April: es fei nur 
gejagt, & me donner maliciensement des inquiétudes sur les dsmonstrations 
guerritres des Russes, je suis @’ailleurs bien persuadd que la ocur de Dresde ne 
souhaiteroit mieur que de me volr zun prises avec Ia Russe, pour m’assaillir 
de nouveau lorsqwelle me verroit occups avec cette puissance. 
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der Ruſſen ruhig ſein zu können, die allein nichts gegen ihn wagen 
würden: „ſollten fie dennoch ſich gegen mich wenden wollen, jo werde 
ich meine Maaßregeln fo zu treffen wiſſen, daß die Pläne meiner Feinde 
gehörig zu Schanden werden“. So ſchrieb er an Klinggräffen 1. April, 
er könnte ihm mittheilen, daß Eſterhazy fi mit feinen Anträgen auf 
Acceſſton an P. Guarini gewandt habe, nicht an Brühl, damit der 
franzöſiſche Ambaſſadeur nichts von Oſtreichs Intereſſe an der Sache 
erfahre, daß ihm die Antwort gegeben ſei, der Dresdner Hof werde 
dem Petersburger Vertrage nicht ohne Weiteres (purement et simple- 
ment) beitreten, ſondern in einem ſchriftlichen Entwurf darlegen, unter 
welchen Bedingungen er ſich dazu verſtehen könne. 

Was der König erfahren, war richtig, aber nicht Alles. Er hatte 
noch keine Ahnung von den Geheimartikeln von 1746, die doch in 
Dresden mit vorgelegt waren; er erfuhr nichts von dem Gutachten, 
in dem das Conſeil der ſächſiſchen Miniſter „nicht geringen Zweifel“ 
ausſprach, „ob es nicht von ziemlicher Gefahr und nachtheiligen Folgen 
fein möchte, die angetragene Acceſſton zu reſolviren, ob nicht namentlich 
der vierte Geheimartikel“ — der unter dem Schein der Defenſton gegen 
Preußen arge Dinge in Ausſicht nahm — „über die ſonſt üblichen 
Regeln zu weit hinausgehe“. Er war noch des Glaubens — und er 
wurde durch die ausdrücklichen Verſicherungen des engliſchen Miniſters, 
der ehrlich und offen gegen ihn war, darin beſtärkt, — daß die Peters⸗ 
burger Allianz rein defenfiver Natur und ohne Geheime und Separat⸗ 
artikel jei. Er war noch der Überzeugung, daß die ruſſiſche Kaiſerin, 
wenn ſie nur einmal ruhig und ernſthaft ihre Lage erwägen wolle, 
aufhören werde, in ihm elnen Feind zu ſehen, daß ſelbſt Maria 
Thereſia es dem öſtreichiſchen und deutſchen Intereſſe entſprechend finden 
werde, zu der Verſtändigung die Hand zu bieten, die er nicht müde 
wurde zu ſuchen, wie ja ſchon Frankreich und England zu erkennen 
und anzuerkennen begannen, daß Preußen jeine Stelle unter den Mächten 
Europas habe und in derſelben ſich nothwendig zu machen wiſſe. Er 
glaubte noch, daß nur die Ränke Brühls, Pretlacks und Bartenſteins, der 
beiden Beſtuſhews, immerhin auch die perſönlichen und welfiſchen Vor⸗ 
eingenommenheiten Georgs II. die immer neuen Argerniſſe und Hemm⸗ 
niſſe ſchufen, die ihn auf Schritt und Tritt beläſtigten; er beharrte 
in der Zuverſicht, durch Beſonnenheit und Behutſamkeit, durch immer 
ſtreng correctes Verfahren und, für den ſchlimmſten Fall, durch die 
Bereitſchaft ſeines Heeres ernftere Gefahren fern halten zu können. 
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Er ſetzte voraus, daß das andauernde Intereſſe jedes Staates und in 
erſter Reihe das Bedürfniß innerer Wohlfahrt und Fürſorge ſich 
ſchlleßlich ſtärker erweiſen werde, als die perſönlichen Leidenſchaftlich⸗ 
keiten ober Selbſtſüchtigkeiten, der politische und kirchliche Fanatismus 
derer, die am Ruder ſtanden. 

Ränke aller Art, Spionage und Durchſtechereien, falſche Gerüchte 
und Tendenzlügen haben in der politiſchen Welt zu aller Zeit eine 
Rolle gespielt; ſyſtematiſcher, böswilliger, concentrirter find ſolche Künſte 
nicht oft in Thätigkeit geweſen, als gegen Friedrich II. Seine Gegner, 
die Brühl, Beſtuſhew, Bartenſtein, Bentink, die höfiſche Umgebung 
Georgs IL, Ludwigs XV., Maria Thereſtas, die Nouvelliſten in Hol⸗ 
land, in Cöln, Dresden, Regensburg umſpannen und umgarnten 
ihn fort und fort mit einem Netze von Lug und Trug, von Andich⸗ 
tungen, Verläumdungen, Fälſchungen unerhörteſter Art, als ſei wider 
ihn Alles erlaubt, als ſei er vogelfrei.) 

Es war nicht die kleinſte unter den Schwierigkeiten und Unleid⸗ 
lichkeiten, die ihm zu thun machten; und immer höher ſchwoll der 
Strom der wider ihn aufgeregten öffentlichen Meinung Europas, 
gegen den er wallen mußte. Was half es ihm, daß einzelne Hoch⸗ 
gebildete im Ausland ihn bewunderten, ſelbſt im deutſchen Lande jen⸗ 
ſeits der preußiſchen Grenzpfähle wußte man nur ſchreckhafte Ge⸗ 
ſchichten von dem „böſen Nachbar“, dem Franzoſenfreund, der nicht an 
Gott noch den Teufel glaube, von ſeiner Tyrannei im Innern, ſeinen 
Stachelreden über Fürſten und Fürſtinnen, ſeinen Werbern aller Orten. 


Die ſchwediſche Allianz. 


Mit 1747 begann für England und Spanien das neunte, für 
Oſtreich das ſtebente, für Sardinien das fünfte Kriegsſahr; und die 
Republik Holland hatte ſeit vier Jahren Geld und Menſchen daran 
gegeben, wenn fie auch immer noch meinte, nicht zu den kriegführen 
den Mächten zu gehören, ſondern nur ihre vertragsmäßige Hülfe zu 
leiſten. So feft war die Coalitlon hüben und drüben nicht, daß man 
für gute Bedingungen nicht auch hinter dem Rücken der Verbündeten 
und auf deren Koſten abzuschließen bereit geweſen wäre; nur daß ſich 


1) Frichrich I. an Andris 7. Febr. 1747, er ſoll an Lord Cheferfielb ſagen: 
aue In cour de Vienne me voyait ace des yaux dont les zuperstitieur voyent 
le diable et Ini attribuent tout le mal qui leur arrive et qu'ils appr6hendent. 
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damit die Verbindungen um ſo mehr lockerten, deren Stärke allein 
noch größeren Schaden wehren konnte. So den Frieden ſuchend ge⸗ 
rieth man immer tiefer in den Sumpf dieſes trägen Krieges; daß 
man im Begriff war, auch die Ruſſen und Türken, auch die Perſtaner 
in Aſten und die Indianer Amerikas mit heranzuziehen, drohte, ſtatt 
des Krieges Ende näher zu bringen, nur es unfindbar zu machen 
und das Verluſtconto der Kriegführenden, aller in gleichem Maaße, 
noch mehr anzuſchwellen. 

In allen Coalitionskriegen wird ſich, wenn ſie über den erſten 
friſchen Impuls hinaus dauern, Ahnliches wiederholen; und das 
ſchließliche Ergebniß iſt dann, daß unter alle dem Lärm und Wechſel, 
mit dem Sinken der Kräfte und des Selbſtgefühls ſich ein neues 
Niveau der Zuſtände herſtellt, das Maaß einer neuen Ordnung der 
Dinge, die zu dauern fähig iſt. In den Wirren dieſes Jahrzehnts 
waren die Folgewirkungen des Krieges, der nicht enden wollte, ſchon 
erkennbar geworden, ſeit Preußen, das ohne Coalition den Krieg auf 
dem Continent begonnen hatte, nach neuen Siegen ohne neuen Ge⸗ 
winn den Degen in die Scheide geſteckt hatte, — um ſo mehr und 
für die noch Kriegfährenden um fo peinlicher erkennbar, als dieſe 
jüngſte Macht in Allem jo gar anders war, anders verfuhr, Anderes 
wollte, als der übrigen Mächte Art und Herkommen war, und ihnen 
gegenüber ſich hielt, als wenn ſie das Privilegium habe, ihres eigenen 
Weges zu gehn. 

Daher das Mißtrauen, die gereizten Stimmungen gegen Preußen 
bei den Kleinen wie Großen. 

Schon unerhört war, daß ein doch eigentlich kleiner und armer 
Staat ſich anmaßte, den größten und reichſten gegenüber neutral bleiben, 
ſich nur mit ſich beſchäftigen, ſich nicht brauchen und mißbrauchen 
laſſen zu wollen, noch weniger erhört, daß er im Völkerrecht ganz 
neue Principien geltend zu machen unternahm, daß er alte Satzungen 
und Befugniſſe, die immerhin nicht mehr durch Gegenleiſtungen ge- 
rechtfertigt wurden, Privilegien, die immerhin nur durch Verjährung 
zu Recht gewordenes Unrecht waren, nicht mehr gelten laſſen wollte. 

So haben die Holländer ein Wachtſchiff bei Delfzyl, das jeves nach 
Emden fahrende Schiff anhält, um es zu durchſuchen. So iſt es 
engliſches Seerecht, daß in Kriegszeiten Caperbriefe ausgeſtellt werden, 
kraft deren die Caper fremde Schiffe, auch wenn ihre Schiffspapiere 
in guter Ordnung und an Bord nur unverbotene Güter ſind, auf⸗ 
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bringen und in die engliſchen Häfen ſchleppen, wo fle dann Monate, 
Jahre lang auf das Urtheil der Priſengerichte warten können; 
namentlich holländiſchen Schiffen geſchieht es; auch preußiſche, die mit 
preußiſchen Schiffspapieren aus preußiſchen Häfen nach Frankreich Ge⸗ 
treide fahren, werden condemnirt, während doch engliſche Schiffe unter 
fremder Flagge — einmal 16 unter portugieſiſcher — unbehindert nach 
Bordeaur kommen.) So dehnt die Stadt Leipzig ihren Straßen⸗ 
zwang für die Frachtfuhrleute auf 10 und 20 Meilen in der Runde 
in der Art aus, daß der alte Handelszug von Regensburg und Nürn⸗ 
berg durch das Saalthal nach Magdeburg völlig geftört wird. So 
hält es die Stralſunder Regierung für Bruch des Völkerrechts, daß 
Friedrich II. die Mündung der Swine zu einem Hafen ausbauen und 
die Schiſſe von und nach Stettin da paſſtren läßt, die bisher durch 
die Peenemündung haben fahren müſſen. So fliegen bie Hate 
burger Elbſchiffer die von Magdeburg und Berlin kommenden Elb⸗ 
kähne von der Reihenfahrt aus, weil dieſe ihr altes Recht ſei. 
Ahnlich unzähliges. Und wenn dann Friedrich II. dagegen Eins 
ſprache thut, Gegenmaaßregeln ergreift, ſo klagen die Betroffenen über 
Neuerung, Störung des Beſitzſtandes, himmelſchreiendes Unrecht, und 
die Zeitungen, gedruckte und geſchriehene, ſtimmen mit ein, wenn auch 
die Kaufleute in Amſterdam in der Stille Gott danken, daß der See⸗ 
tyrannei Englands einmal entgegen getreten wird, und die Städtchen 
im Saalthal aufathmen, daß der Schlag abgewehrt iſt, der ſie in 
ihrer Nahrung ſo ſchwer betroffen hat. 

In Wien iſt man empört, daß O. Podewils den kalſerlich ⸗ könig ⸗ 
lichen Hofcanzler Grafen v. Ulfeld nicht mit dem gebührenden Titel 
Excellenz anzureden fortfährt, nachdem dieſer ihm mit Monfleur er⸗ 
wiedert hat, daß man dem kaiserlichen Geſandten Grafen Bernes in 
Berlin nicht geftattet, feinen Weinbedarf zollfrei einzuführen, nachdem 
man in Wien von dem preußiſchen ſich die Steuern hat zahlen laſſen, 
daß der junge Fürſt Lobkowitz perſönlich in Berlin erſcheinen muß, 
um für ſeine Herrſchaft Sagan die Huldigung zu leiſten, und daß es 
geſchieht, obſchon Grof Ulfeld, ſein Schwager, den Wunſch aus⸗ 
geſprochen, daß es unterbleibe, „da man doch wiſſen müſſe, was des 


1) Ammon, Haag. 1. Der. 17475 tarüber großer Lärm in Anferdam, que Ton 
voit bien du's n’ont cherchä à interrompre la communication entre la France 
et Ja Röpubligue que pour aller sur les brisden de cette dernitre, 
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Hofcanzlers Stimme für die öffentlichen Geſchäfte zu bedeuten habe“. ) 
Man beißt ſich die Lippe, als man von Friedrichs II. Erlaß erfährt, 
in Berlin eine ſtattliche katholiſche Kirche zu bauen; man hat fo eben 
den evangeliſchen Geiſtlichen der däntſchen Geſandtſchaft am Kaiſerhofe 
ins Gefängniß führen laſſen, weil er einem Evangeliſchen auf dem 
Sterbebett das heilige Abendmahl gereicht hat. Ja dieſer König wagt 
es, beim Reichstag die Bitte an den Kaiſer zu beantragen, daß er 
kraft kaiſerlicher Autorität die Königin von Ungarn, ſeine Gemahlin, 
ermahne, in den Schranken zu bleiben, die ihr wie jedem Stande des 
Reiches gezogen ſeien, wagt es, ihr in der Aſſociation der vorderen 
Kreiſe, in der Aufſtellung einer Reichsarmee, in Allem und Jedem das 
Spiel zu verderben; — ſichtlich Auflehnung gegen die kaiſerliche Auto⸗ 
rität, Trennung von Haupt und Gliedern, Zerreißung aller Bande 
der menſchlichen Geſellſchaft, und wie die großen Worte weiter lauten, 
mit denen die breite hoffärtige Feder Bartenſteins juxta stylum Im- 
peri nur zu geſchäftig iſt. 

Einſtweilen arbeitete der Unermüdliche — „denn wir haben die 
Schreibwuth“, ſagte Graf Harrach zu O. Podewils — an einer Ber 
antwortung der preußiſchen Denkſchrift vom 7. Febr., die ihn um fo 
mehr erbittert hatte, da ſie ſelbſt in den diplomatiſchen und Hofkreiſen 
Wiens bewundert wurde.“) 


1) So iſt Graf Harrachs Außerung nach O. Podewils Bericht vom 22. Mat 
1748: que le comte d’Ulfeld paroissoit partout extrömement sensible à cette 
afaire .. und man fofle bedenken, combien il importoit pour le retablissement 
dune bonne harmonie entre les deux ours, de ne pas choquer de front un 
Ministre qui une fois &toit à la tete des affaires et qui rogurdoit oomme un 
sffront prémélits qu’on vouloit hai faire la maniere dent on en usoit avec son 
beanfröre, Data der König (nach Eichels Bleififtnotiz): S. M. werbe die mene, 
als ob fie die faveur des Grafen Ulſeld verlieren dürften, wenig douch ren u. . w. 

2) Der Obriſthofmeiſter Graf Königsegg fagte zu O. Podewils, qu’il n’ayoit en 
anenne eonnoissance du trait de 1728. Und ber venetianiſche Gefanbte: que la 
Justice des demandes de V. M. y #toit exponn avec tant de force et de clarke 
qu'il falloit s avengler volontairement pour ne pas la recomnoitre. (Bericht von 
O. Podewils 1. März.) Der päpflige Nuntius in Cöln äußerte zu v. Dieft (Bericht 
10. Mär): aue Iadite réponse &toit erte avec solidite, moderation et meme 
avec viguenr digne d’an grand prinoe. Les plus sages du parti Autriehien en 
sont aussi contents, car ils ont été jusquici dans une incertitade et erainte con- 
tinuelle que V. M. n’ait pris plus en manraise part les reproches sensibles et peu 
meritées dont Tecrit de Vienne est surseme. Ils sont meme confus de Ia doncenr 
et de la mod6ration dans un temps on les affnires de P’Impöratriee se trouvent 
dans une situation si embarzassante u. |. w. 
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Im Januar 1747 war der Herzog von Elboeuf aus dem Haufe 
Lothringen auf einige Wochen zum Beſuch ſeines kaiſerlichen Vetters 
nach Wien gekommen, nicht, wie O. Podewils Anfangs vermuthete, 
um die durch Saul angeknüpfte Unterhandlung insgeheim zu unter⸗ 
ſtützen, ) ein alter gichtkranker Herr, aber voll Geift und Feuer. Er 
ſuchte und fand bald Gelegenheit, mit O. Podewils Beziehungen an⸗ 
zuknüpfen; er entdeckte ihm, nicht des Kaiſers Schuld ſei es, wenn 
der Wiener Hof ſo gegen Preußen verfahre, wie es geſchehe; wenn 
man einmal die Dummheit gehabt, Schleſten zu verlieren, ſo müſſe 
man nicht die größere hinzufügen, es wieder nehmen zu wollen, ohne 
die Mittel und die Kraft dazu zu haben; auch darin habe der Kaiſer 
ihm beigeſtimmt, daß man ſich eine verkehrte Vorſtellung von dem 
Syſtem Preußens mache, als wolle es den Ruin des Hauſes Oſtreich; 
der König ſei zu einſichtig, um nicht deſſen Erhaltung zu wünſchen, 
und zwar in ſolcher Macht, daß es ſich nicht von Frankreich Geſetze 
vorſchreiben laſſen müſſe, weil ſonſt Preußen allein gegen Frankreich 
zu ringen haben werde. Er fügte im tiefſten Vertrauen hinzu: wider 
des Kaiſers Rath habe man den Zug nach der Provence unternom⸗ 
men, ſtatt ſich nach Neapel zu wenden, wo man des Erfolges ſo gut wie 
gewiß geweſen wäre; ſo wie die Geſchäfte bei Hofe betrieben würden, 
werde auch noch, ſo fürchte der Kaiſer, Toscana über Bord gehen; 
nur ein Mirakel könne Oſtreich aus dem Labyrinth retten, in das es 
die verkehrte und leidenſchaftliche Politik derer, denen die Kaiſerin ihr 
Ohr leihe, geführt habe. Und in einer anderen Unterhaltung: der 
Kaiſer wünſche mit aller Welt in Frieden zu leben, namentlich mit 
Preußen, deſſen König er perſönlich kenne und ſchätze; aber fein Credit 
ſei ſo gering, daß alle ſeine guten Abſichten nutzlos blieben; das gehe 
jo weit, daß er nicht mehr zu muckſen wage; und wenn er der Kaiſerin 
etwas vorſchlagen oder jeine Anſicht ſagen wolle, jo weile fie ihn auf 
die trockenſte Art ab; das verleide ihm die Geſchäfte jo ganz, daß er 
fi in nichts mehr miſchen wolle; er, Elboeuf, ſei tief bekümmert, 
tagtäglich zu ſehen, wie geringen Credit und Einfluß der Kaiſer habe, 
ein Umſtand, der ihm unausbleiblich die Verachtung nicht bloß des 
Reichs, ſondern des ganzen Europa zuziehen werde.“) 

Bald wurde dem alten Herrn in übelſter Laune zu verſtehn ge⸗ 

1) O. Podewils, 18. Febr.: de trayailler sous main & quelgue accommode- 


ment entre cette cour et oelle de Versailles. 
2) O. Podewils, 28. Jan., 22. Febr., 11. März, 1. April. 
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geben, daß es ſich in Wien nicht ſchicke, mit dem preußiſchen Geſandten 
zu verkehren; er ſprach ihn fortan nur noch bei privaten Beſuchen; 
er ſagte ihm: es gebe Perſonen, welche in der Kaiſerin die Erbitte⸗ 
rung gegen Preußen pflegten, darum werde ſelbſt Graf Harrach ge⸗ 
fliſſentlich von ihr fern gehalten, ſelbſt dem päpſtlichen Nuntius, der 
ſich bei der Kaiſerin perſönlich für Genua verwandt, ſei von Graf 
Ulfeld bemerklich gemacht worden, daß man ſich das verbitten müſſe. 
Und auf Podewils Wunſch, den Kaiſer einmal allein zu ſprechen, um 
ihn von der Falſchheit der Gerüchte zu überzeugen, die über den König 
verbreitet würden, antwortete er: „dieß ſei unmöglich; wenn es ihm ge⸗ 
ſchähe, Podewils einmal allein zu ſprechen, jo werde die Kaiſerin for 
gleich glauben, er habe die Abſicht, ihr die Zügel der Regierung zu 
nehmen; man habe ſchon den Kaiſer in Verdacht, ſich zu ſehr für den 
König zu intereſſtren; man ſchildere O. Podewils als einen gefährlichen 
Menſchen, der darauf arbeite, den Riß zwiſchen beiden Höfen zu er⸗ 
weitern“. h) 

Was am Var und vor Genua geſchah, war wohl dazu angethan, 
dem Wiener Hofe Sorge zu machen, wenn er nicht des Erfolges ſeiner 
geheimen Verhandlungen mit Frankreich gewiß war. Und wie hätte 
Frankreich jegt, wo ſich ihm die Dinge günſtiger wendeten, dem Wiener 
Hofe mehr nachgeben ſollen, ſo lange es ſich durch Reichsneutralität 
gedeckt ſah. Wie bitter man es in Wien empfinden mochte, daß am 
Reichstage Preußens Einfluß ſtark genug war, in dieſem Punkte der 
kaiſerlichen Autorität das Gegengewicht zu halten, man mußte vorerſt 
darauf verzichten, dort die Frage der Reichsarmatur wieder in Gang 
zu bringen. Man änderte das Syſtem, man wandte allen Eifer 
darauf, die Aſſociation der vorderen Kreiſe zu erneuen, man ließ 
wieder die Schreckensrufe drohender Säculariſationen und Mediationen 
vernehmen; man hatte die beſten Ausſichten auf Erfolg.“) 

Um ſo weniger gedachte man in der Reichsgarantie Schleſtens 
den Zudringlichkeiten Preußens das Geringſte nachzugeben; trotz aller 
Verſicherungen, die Lord Cheſterfield in Berlin machen ließ, daß Eng⸗ 


1) Er fügt hinzu, der Kaiſer habe ihn CRobemifs) verifeibigenb geſagt: on peut 
etre honntte hemmo sans etre dupe. 

2) Die aus einer Dentſchriſt, die der Herzog von Wüctemberg 29. Mai 1747 
in Henin uberrechen lieg: le ministre Imperial dit rondement au on salt bien 
qu’ä la diste de I Empire il my a plas rien à faire, quä Ia eur d. 6 change 
de syatme, uon ne veut plus de gnerre d’Empiro contre In France u. f. w. 
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land die Garantie eifrigſt betreibe, daß Robinſon die beftimmteften 
Aufträge habe, Englands Forderung geltend zu machen, — Robinſon 
war und blieb dabei, daß er nicht mehr thun könne, als er thue, und 
that nichts, vertrat gegen O. Podewils vielmehr die Anſicht, daß 
Preußen dem Wiener Hofe einen Schritt entgegen kommen müſſe, daß 
derſelbe nichts fordere, als daß Preußen erſt die Garantie der prag⸗ 
matiſchen Sanction übernehme. Er beſtärkte den Wiener Hof in ſeiner 
Hartnäckigkeit mit der Mittheilung, daß Preußen ſich in London ſchon 
bereit erklärt habe, bei dem Generalfrieden dieſe Garantie zu über ⸗ 
nehmen, eine Angabe, die rein aus der Luft gegriffen war.) 

Schon waren die Dinge in Italien in ſolcher Lage, daß die Ver⸗ 
ſtärkungen, welche die kaiſerliche Armee dort forderte, es unmöglich 
machten, die 60 000 Mann in den Niederlanden, zu denen der Wiener 
Hof ſich für die nächfte Campagne verpflichtet hatte, auch nur zur 
Hälfte zu ſtellen. Man war in Betreff der Türken noch keinesweges 
fo ſicher, wie man den Schein annahm zu ſein.?) Der von Baron 
Pretlack veranlaßte, von Beſtuſhew und Hyndford nach London ge⸗ 
ſandte Vertragsentwurf zur Stellung von 30 000 Ruſſen wurde von 
dem englischen Miniſterium beanſtandet; e8 war mit dem Wiener Hof, 
der immer mehr forderte und immer weniger leiſtete, in hohem Maaße 
unzufrieden, und dieſer nicht minder mit England; die Spannung wuchs. 

In Wien liefen unheimliche Gerüchte von preußiſchen Rüſtungen 
zum Angriff auf Böhmen um; es hieß, Graf Podewils ſei im Be⸗ 
griff, Wien zu verlaſſen.?) So ernſt ſchienen die Umſtände, daß in 


1) Frictrich IL an O. Pobewils 8. April auf deſſen Bericht vom 29. März: 
jamais il ne west venn dans Pesprit de m'offrir au ministäre Britanique u. |. w. 
in wohl nur von Roßinſon erfunden par pure malice et dans le dessein de 
nalentir à ia faveur do oo subterfüge les instance du il est charge de faire dans 
celle de la garantie de L Empire et F acerocher Pouwrage à ce rouvel ineident. 
Lord heſerfeld erfläct demnächst pofitio, nie solche Mittkeifung an Robinfon ge⸗ 
geen zu haben, Reſcupt an O. Bobenilß 6. Mal. Und als biefer dem Robinfon 
dieſe Mittheilung wacht, ſchießt dem Überfüßrten das Feuer ins Geſcht, er fagt, er 
ei als honndte homme bekannt genug, um einem Verdacht ber Lüge nicht außgefeht 
zu fein u. J. w. O. Bodewils Bericht 20, Mai. 

2) Refeript an O. Podewils 27. Mürz: Yapprähension aur les monvemenis 
des Tures n’est pas encore fort grande; le genie de cette cour ».614 toujours 
de ne pas 6s soucier des pörils quelle envisge comme élolgnés encore, et pour- 
vu que Pennemi ne paroisse actuellement aux frontläres elle n'y fait guere attention. 

3) O. Podewils 5. April, Robinſon ſagt ihm von dieſem Gerücht: aue j'&tois 
sur mon départ et qwon le fondoit sur ee que je n’avols pris dae par mois Ia 
meison que Poccape. 
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einer Miniſterconferenz faſt alle der Anſicht waren, man müſſe jetzt, 
ohne weiter zu chicaniren, die Reichsgarantie in Regensburg der preu⸗ 
ziſchen Forderung gemäß beantragen; aber die Kaiſerin entſchied für 
Bartenſteins Anſicht, daß es unterbleiben und auf das preußiſche Me⸗ 
morial vom 7. Febr. gebührend geantwortet werden ſolle. 

Und in derſelben Zeit hatte Graf Eſterhazy in Dresden auf den 
Beitritt Sachſens zu der Petersburger Allianz zu dringen, und der 
Dresdner Hof, ſo erfuhr man in Berlin Mitte April, von Neuem 
ſeine Vermittelung zu einem Separatfrieden zwiſchen Paris und Wien 
angeboten. 

Widerſprechende Dinge, die, wenn ſie überhaupt einen Zuſammen⸗ 
hang hatten, nur auf Preußen gezielt ſein konnten. „Aber Rußland 
hat keinerlei Vorwand, mich anzugreifen“, ſchreibt Friedrich II. 31. März, 
„und auch wenn der Friede zu Stande kommt, wird der Wiener Hof 
bei feinen deſolaten Umſtänden wohl nicht wagen, mich ſofort anzu- 
greifen und aus einem Kriege in den anderen zu fallen, ſelbſt wenn 
er ſogleich Rußland zu feiner Disposition haben könnte“. 

War er ſo ſicher, daß ſich nicht die Combination wiederholte, die 
ihn im Herbſt 1745 bedroht hatte, die, daß man auf Koſten Preußens 
den allgemeinen Frieden ſchloß und Oſtreich, Rußland, Sachſen, Han⸗ 
nover in erſter Reihe die Execution übernahmen? 

Schon lernten Frankreich, England, Holland erkennen, daß ſeine 
Neutralität, ſo peinlich ſie ihnen war, das geringere übel ſei und 
daß man ſich daran gewöhnen müſſe, ihn nach eigenem Willen 
thun zu laſſen, da man es nicht hindern könne. Wenn er fortfuhr, 
den Inſolenzen Rußlands vorſichtig auszuweichen, ſo mußte auch Maria 
Thereſia ihn in Frieden laſſen. 

Das ſind die Momente, an denen ſich für Preußen die Dinge 
weiter ſpinnen, nicht ohne Zwiſchenfälle und Anſtöße mancher Art; 
aber, und das war für Friedrich II. Alles, ohne daß er genöthigt war, 
den ſegensreichen Fortgang ſeiner inneren Politik zu unterbrechen und 
mit den Koſten einer Mobilmachung, einer neuen Campagne feinen ſich 
langſam wieder füllenden Schatz zu erſchöpfen. 


Zunächſt Frankreich. Wie weit Richelieu gegangen ſein mochte, 
den Wiener Hof für Frankreich zu gewinnen, — Argenſons Entlaſſung, 
mehr noch die energiſchen Maaßregeln zur Rettung der Provence, die 
Belleisle ergriff, die Vorbereitungen zu einer nächſten Campagne in 
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den Niederlanden zeigten, daß man in Wien ſo wenig wie in Breda 
zu einem Ergebniß gekommen war. „Alle Welt weiß“, ſagte einer der 
Miniſter zu Chambrier, „wie lebhaft der König den Frieden will; es 
ift nicht feine Schuld, wenn er noch nicht geſchloſſen ist“. Er thellte 
ihm mit, daß am 10. März 6000 Mann in Genua landen, daß 40 
Bataillone die Provence decken, 28 über den Var gehen ſollten, Mitte 
März der Marſchall von Sachſen ſich zu der Armee nach Flandern 
begeben werde. Wieder wurde von einem neuen Tractat mit Preußen, 
von der preußiſchen Mediation gesprochen.) Dann übernahm der end⸗ 
lich geneſene Puyſieulr die auswärtigen Geſchäfte, ſichtlich von den 
Eindrücken, die er in Breda empfangen, hinlänglich belehrt, worauf die 
Seemächte ihre Rechnung ſtellten. Um jo wichtiger wurde ihm Preußen. 
„Ihr König“, ſagte er (20, März) zu Chambrier, „hätte vielleicht ein 
wenig mehr für uns thun können; aber ich beuge mich vor ſeiner 
höheren Einſicht; und feine Intereſſen find die unſrigen“. Und als 
liege ihm daran, einem möglichen Verdacht zu begegnen: „ihm muß 
Schleſten bleiben, und wir müſſen, wenn es zum allgemeinen Frieden 
kommt, Alles thun, daß ihm dieſer Beſitz ſicher geſtellt wird; jo lange 
ich im Miniſterium bleibe, wird das mein wichtigstes Augenmerk fein”, 
Er ging mit ſeinen Aufklärungen noch weiter: die Negociation, die 
Richelieu durch den Grafen Loß in Wien anknüpfen laſſen und die zu 
nichts geführt habe, ſei, wie man in Argenſons Papieren entdeckt, 
zwiſchen dieſem und dem Könige allein ohne Vorwiſſen und Beirath 
der übrigen Miniſter verabredet worden“. Das Miniſterium, wie es 
jetzt war, ſchien fi völlig von einem Plane loszuſagen, deſſen Bedeu⸗ 
tung für Preußen es fo ſelbſt ans Licht ſtellte.“) 

Die erneuten Andeutungen, baß Preußen einen Vevollmächligten 


1) Ghanbrier 17. März si ia France, pour sortir de Ia guerre, venolt 
à dösirer la mediation de V. M., les Saxons, qui oroient faire ici Ia pluie at le 
beautemps, en seroient en Afscapoir, paresque, outre Ie grand röle que ela 
fereit jouer à V. M. . 00 seroit consolider entre les meins de V. M. ia possession 
de Ia Bildsie par Is concours de toutes les parties belligerantes, de la maniöra 
la plus brillante, Ia plus süre et la plus agräable pour V. M. 

2) Friehrich I. an Rlinggräffen 1. Mai: durch Zufall fei ein Schreiben eines 
Domme affaire in Dresden in feine Hände gekommen u. f. w., und 11. Mai 
viens de döcourrir encore quo Ia nögocintion que le due de Richelica a mis en 
train & son départ de Dresde par Je canal du Cie de Loss 4 Vienne pour par- 
venir à une pair avce Ia Reina de Hongrie, n’a i6 point du tout avantageuse 
à mon (Card, et que les Frangois y sont avancds plus am ils wacrojent dä faire. 
mais que cette nögoriation n'a rien produit. 
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nach Breda ſenden und jetzt noch die Mediation übernehmen möge, be⸗ 
vor der auch in den Niederlanden wieder entbrannte Kampf die er⸗ 
ſehnte Herſtellung des Friedens noch ſchwieriger mache, lehnte Fried⸗ 
rich II. ab: „weder England noch Maria Thereſta halte ihn für un⸗ 
parteiiſch genug, ſeine Vermittelung anzunehmen; es ſei unumſtößlich 
wahr, daß Frankreich nicht anders als durch Feſtigkeit und Kraft zu 
einem ehrenvollen Frieden gelangen könne und daß, wenn es ſo weiter 
verfahre, Frankreichs Feinde bald genöthigt fein würden, ſelbſt den 
Frieden zu beantragen“. 

Auf Friedrichs II. dringenden Wunſch hatte Frankreich die weitere 
Subfibienzahlung an Schweden bewilligt, welche den Abſchluß der 
preußiſch⸗ſchwediſchen Allianz ermöglichen ſollten. In Schweden wünſchte 
man auf das Lebhafteſte den Eintritt Frankreichs in dieſe Allianz, den 
ſchon Argenſon gefordert hatte; „es iſt für uns ein wenig beſchämend“, 
ſagte Puyſteulx, „daß Preußen ſich unſeren Eintritt jo beſtimmt ver⸗ 
bittet“. Friedrich II. hatte in Stockholm vorgeſchlagen und nicht ohne 
Mühe durchgeſetzt, daß, um allen Schwierigkeiten und Verdächtigungen 
zu begegnen, ein Artikel des Vertrages die Aufforderung wie an 
Frankreich, fo an Rußland, dieſer rein befenſtven Allianz beizutreten, 
ausſprechen ſolle. „Wir ſehen, daß Preußen frei bleiben will“, ſagte 
Puyſteulx, „wir werden es nicht weiter drängen“. Frankreich fügte ſich 
dem Vorſchlage, der dem nordiſchen Syſtem ein völlig anderes Gepräge 
gab, als Argenſon geplant hatte. 


Freilich auch ein anderes als Rußland wollte und mit Waffen ⸗ 
gewalt durchſetzen zu wollen ſchien, nur ungeduldiger, dort zum Ziele 
zu kommen, nachdem feine Pläne in Polen auf dem letzten Warſchauer 
Reichstage gekreuzt worden waren. Noch mehr als in den polniſchen 
Verhältniſſen ſchien in den ſchwediſchen hervor zu treten, daß Rußland 
den Conflict mit Preußen ſuche, fo unfindbar jedem, der die Geheim⸗ 
artikel der Petersburger Allianz von 1746 nicht kannte, der Zweck 
eines ſolchen Conflictes und die polifiſchen Combinationen, die er vor⸗ 
ausſetzte, ſein mußten. 

Graf Woronzow, auf deſſen guten Willen Friedrich II. einige 
Hoffnung geſetzt hatte, beſaß weder die Energie noch die Geſchäfts⸗ 
kunde, um den Einfluß des Großcanzlers zu brechen; und wenn er für 
den Augenblick vielleicht die Stimmung der Kaiſerin gegen den König 
zu beruhigen verſtand, ihr Leichtſinn und ihre Unkunde in den Staats⸗ 
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geſchäften geſtattete dem Großcanzler und denen, die ſich feiner zu be⸗ 
dienen verſtanden, Spielraum genug, Alles fo weit vorzubereiten und 
zurecht zu ſchieben, daß ſchließlich das, was er gewollt hatte, allein 
möglich blieb. Mochte Woronzow nach Berlin melden und melden 
laſſen, der König habe von Rußland nichts zu befahren, fo lange er 
es nicht angreife, — um fo weiter durfte der Großcanzler mit feinen, 
Inſolenzen und Provocationen gehen zu können glauben, um den König 
ſchlleßlich doch zu einem Schritt zu zwingen, bei dem Preußen nichts 
gewinnen und viel verlieren konnte, zum Bruch mit Rußland. 

Dieſen ſo lange als möglich zu vermeiden, ohne der Würde ſeines 
Staates etwas zu vergeben, den immer neuen, feinen und groben An⸗ 
läufen Rußlands, hinter denen man deutlich genug die Impulſe des 
Wiener, des Dresdner Hofes, der perſönlichen Politik Georgs II. er⸗ 
kannte, zu begegnen, ohne Anlaß oder Vorwand zu ernſten Verwicke⸗ 
lungen zu geben, das war die Aufgabe, die Friedrich II. zu löſen gedachte. 

Er hatte am 29. Aug. 1748 in aller Form die ruſſiſche Garantie 
des Dresdner Friedens nachſuchen laſſen. Es erfolgte die Ablehnung 
(23. Dec. a. St.), die zugleich die Zurücknahme der ruſſiſchen Garantie für 
den Breslauer Frieden ausſprach: der König von Preußen habe ohne 
auf der Kaiſerin Beitritt zu demſelben Rückſicht zu nehmen, nicht be⸗ 
liebt, den Breslauer Frieden in Kraft zu erhalten, und damit die 
Acceſſion der Kaiſerin vernichtet; dazu komme noch, daß von Seiten 
des Wiener Hofes in der Dresdner Friedenshandlung ausdrücklich vor⸗ 
geſchlagen worden ſei, den Beitritt und die Garantie Rußlands gemein⸗ 
ſchaftlich zu beantragen, der König von Preußen aber nicht darauf habe 
eingehen wollen, „folglich dadurch ſelbſt zu verſtehen gegeben, daß 
er eine ſolche Acceſſton und Garantie ſowohl für den Dresdner Frie⸗ 
den wie für den in demſelben wieder feſtgeſetzten Breslauer Traktat für 
überflüſſtg halte“. ) 

Daß in Dresden in den Verhandlungen mit Harrach von einem 
ſolchen Beitritt nicht die Rede geweſen war, daß dieß Graf Harrach 
ſowohl wie Graf Ulfeld auf eine darauf an ſte geſtellte amtliche An⸗ 
frage des preußiſchen Geſandten ausdrücklich betätigten, machte die 
ruſſiſche Motivirung um fo beleidigender.) Nach Stockholm ließ 


1) Die Antwort, wie fie in jener Zeit veröffentlicht worden if; (Mero. hist, et 
vol. 122 P. 210) it völlig anders gehalten als die wirlich gegebene. 

2) Über dieſe imputation calomnieuse und die Antworten der faiferficjen Minifter 
berichtet O. Podewils 28. April und 17. Juni; da General Pretlack und Baron 
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Beſtuſhew die Nachricht gelangen, daß auf erneutes Bitten Preußens 
der Dresdner Hof ſich nicht abgeneigt erklärt habe, die Garantie Ruß ⸗ 
lands zu erwirken, wenn Preußen dafür den Abſchluß der Allianz mit 
Schweden aufgebe! 

„Man könne daraus ſehen, wie Rußland fie fürchte, wie groß 
alſo das Intereſſe Schwedens fei, fie zu ſchließen“, äußerte der fran ⸗ 
zöſiſche Geſandte in Stockholm, die Patrioten zu ermuthigen. Der 
Kampf um dieſe Frage war bereits in vollem Gang. 


Er hatte, nach der Wahl des Reichstagsmarſchalls, in der die 
ruſſiſch-engliſche Partei den Sieg davon getragen, mit der der „Bank⸗ 
männer“ des Ritterhauſes begonnen, die 37 von der patriotiſchen, 18 
von der Gegenpartei ergab.“) Da die Wahlen des Bürgerſtandes jo 
gut wie ganz, die des geiſtlichen zum Theil im gleichen Sinn ausfielen, 
fo war in dem neuen Geheimen Comité, dem die höchſten Entſcheidungen 
zuſtanden, die ruſſiſch-engliſche Partei ohnmächtig. Um fo eifriger nahmen 
Baron Korff und Guy Dickens den Kampf auf; andere innere Fragen 
ſteigerten ihn, vor Allem, daß Korff angekündigt hatte, die Kaiſerin 
wolle außer den 500 Laſt Getreide noch 1000 zur Einfuhr geftatten, 
aber nicht wie bisher zum Nutzen der Staatscaſſe; die Vollmacht lautete 
auf den ganz ruſſiſch gefinnten Kaufmann Springer. 

Dann folgte der ſchon erwähnte Antrag Rußlands, „im Fall ſtür⸗ 
miſchen Wetters“ den ruſſiſchen Galeeren und Truppen die Häfen in 
Finnland zu öffnen, namentlich Helſingfors. Die Art, wie Baron Korff 
dieſe und andere Forderungen vorbrachte, erbitterte die Gemüther. Er 
reichte ein Memoire ein, die Verhaftung eines der angeſehenſten Mit⸗ 
glieder des Bürgerſtandes zu fordern, der ſich ungebührlich über ihn 
und den rufftihen Hof geäußert habe; der Beſchuldigte beftritt bie Wahr⸗ 
heit der Angabe. Den General Wrede fiel Korff in des Königs Ge 
mächern mit dem Vorwurf an, daß er das Gerücht ausgeſprengt, er, 
Korff, habe 15 000 Ducaten ausgetheilt; General Wrede erklärte den, 
der ihm das gejagt, für einen Lügner; dem weitern Zank machte das 


Hohenholz in Petersburg soutiennant leur imposture avee tant de hardiesse, jo 
vermulßet O. Podewils que co soit de Paren de dueldue ministre diel comme dn 
Baron do Bartenstein, qu in ont fait cette manoouvre dans Ia vue Gaigrir P’Im- 
Pératrice de Russie contre V. M. et dans Tespérance quelle ne aeroit pas rolevo. 

1) Die 52 „Bankmänner“ wählen 24 Wahlherren, melde die 50 adligen Mit⸗ 
glieder für das Geheime Gomits ernennen. Zu biefen emennt der Bürzerſtand 25, 
ber geiſliche 255 die Bauern ſind nicht im Geheimen Comits vertreten. 
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Erſcheinen der Prinzeffin ein Ende; Wrede reichte Beſchwerde beim Reichs ⸗ 
marſchall ein. Deſſelben Tages (14. Oct.) erbat ſich Korff eine Audienz 
beim Prinzen Thronfolger, um ihm zu ſagen: die Kaiſerin habe nicht 
vorausſehen können, daß er eine Partei unterſtützen werde, die immer 
feindlich gegen Rußland geweſen feiz der Prinz ſolle ſich nicht durch 
ſchöne Worte bethören laſſen u. |. w. Der Prinz wies ihn in ange⸗ 
meſſener Weiſe zurück, machte fofort dem König, dem Senat, dem Reichs⸗ 
tagsmarſchall von dieſer Inſulte Anzeige. 

Während im Geheimen Comité noch über dieſen Fall berathen 
wurde, hatte Baron Korff ſchon einen neuen Scandal veranlaßt, nicht 
ohne im voraus — wie ſeine Art oder ſein Auftrag war — bekannt 
werden zu laſſen, daß ein coup dclat bevorſtehe. Er bat den König 
um eine Audienz, ohne, wie amtlich alle Geſandten zu thun aufgefordert 
waren, die Bitte durch Vermittelung der Miniſter an den König ge⸗ 
langen zu laſſen. Wie der König ihnen nachmals mittheilte, hatte Korff 
den Dank der Kaiſerin für die Zuvorkommenheit auszusprechen, mit 
der man ihren Galeeren und Truppen die finnländiſchen Häfen zur Ver⸗ 
fügung geſtellt habe, doch hätten ſie ſich für dießmal nach Friedrichs⸗ 
ham zurüctziehen müſſen. Folgenden Tages (28. Nov) forderte er 
Audienz beim Prinzen Thronfolger, der ſie ihm, da der König ihn nicht 
abgewieſen, gewähren zu müſſen glaubte. Der Prinz lud den Staats⸗ 
ſecretair Nölken ein, der Audienz beizuwohnen. Baron Korff überreichte 
dem Prinzen zunächſt ein Schreiben der Kaiſerin, das in leidlich rück 
ſichtsvollen Ausdrücken allerlei Mahnungen und Erwartungen ausſprach. 
Dann begann Korff ſeine Erläuterungen hinzuzufügen: er habe Befehl, 
dem Prinzen zu erklären, daß er der Kaiſerin keinen Grund gegeben 
habe, mit feinem Verhalten zufrieden zu fein; ſie müſſe ihm bemerk⸗ 
lich machen, daß er in ſein Verderben renne, indem er ſich denen an⸗ 
vertraue, die ihre Feinde ſeien, namentlich dem Grafen Teſſin, einem bös⸗ 
artigen Menſchen; die Kaiſerin hoffe, daß er ihrer Warnung folgen 
werde; ſollte er aber bei den Ideen beharren, die er ſeit einiger Zeit 
angenommen zu haben ſcheine, jo würde fe ſich genöthigt ſehen, ihm 
ihren Schutz zu entziehen und würde er ſich die bedauerlichen Folgen 
ſelbſt davon zuzuſchreiben haben.) Auf die Außerung des Prinzen, er 
könne nicht glauben, daß die Kaiſerin ihn zu ſolchen Außerungen autori⸗ 

1) Finckenſtein 29. Nov. — Elle se troureroit dans Pabligation de retirer su 


protection eb que gl en reanltoit des suites fächenzes, il n’anroit que s’en prendre 
A ln meme. 
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firt habe, zog Baron Korff einen Auszug aus der ihm gewordenen 
Weiſung aus der Taſche, der Wort für Wort das enthielt, was er 
geſagt hatte. Korff lehnte es ab dem Prinzen das Geſchriebene zu 
übergeben, da er nur zu einer mündlichen Declaration beauftragt ſei; 
doch als ihm der Prinz kurzweg erklärte: er müſſe die Schrift haben, 
um ſie dem Reichstag mitzutheilen, oder werde ſonſt das Geſchehene als 
nicht geſchehn anſehn, entſchloß ſich Korff, ihm das Papier auf einige 
Stunden anzuvertrauen. Der Prinz ließ Abſchrift davon nehmen und 
durch Nolcken contraſigniren, dieſe und eine zweite Abſchrift durch den 
Reichstagsmarſchall beglaubigen, dann das Papier dem Baron Korff 
zurückſtellen. 

Der Prinz überwies mit Zuſtimmung des Königs, der ſelbſt die 
entſchiedenſte Mißbilligung über Korffs Verfahren ausſprach, die Sache 
an den Senat; zugleich forderte Graf Teſſin einftweilige Enthebung 
von ſeinem Amt, bis die Stände geurtheilt haben würden. Jedermann 
ergriff Partei für ihn, ſein Geſuch wurde nicht angenommen. Das 
Publicum war in der größten Aufregung; man empfand, daß es der 
Würde und Unabhängigkeit der Krone Schweden gelte. 

Aber freilich 12000 Mann Nuſſen ſtanden hart an der Grenze 
Finnlands. Und Schweden hatte kaum 9000 Mann in dieſer Provinz, 
die Vorräthe an Waffen und Munition in Finnland waren 1742 mit 
der Capitulation von Helſingfors in die Hände der Ruſſen gefallen, 
und der Senat hatte ſeitdem, auf die Freundſchaft Rußlands vertrauend, 
nichts gethan, Erſatz zu ſchaffen. Das Geheime Comits hatte jetzt einen 
Anfang damit gemacht, aber nur erſt einen Anfang. Begreiflich, daß 
man einen offenen Bruch fürchtete; der König ſelbſt hätte die Sache 
gern ausgeglichen geſehn. Der Senat empfahl einen Ausschuß zu be⸗ 
ſtellen, um die Sache mit Korff in Güte beizulegen; aber das Ge⸗ 
heime Comité verwarf den Antrag als beſchämend für die Nation und 
unvereinbar mit der Würde der Krone. Man ſchwankte, wie weiter zu 
verfahren. 

Friedrich II. ſah nicht ohne Sorge auf den Gang der Dinge in 
Stockholm, um ſo mehr, da der erfahrene und umſichtige Gyllenborg 
gerade jetzt ſeiner Krankheit erlag, Graf Teſſin vorausſichtlich an ſeiner 
Stelle Canzleipräſident wurde. Friedrich II. wünſchte,) daß der Prinz 


1) Reſeript an Rohd, ben Nachfolger Findenfteins, der am 81. Der. abgereift 
war, um bemnäcſſt nach Petersburg zu gehn. 
v. 6. 20 


Google 


306 Der ſchwediſche Reichstag, Ende 1746. 


Thronfolger und das Geheime Comits „mit einer decente fermeté feit- 
halten möchte, da sichtlich das Auftreten Korffs nichts jet, als ein letzter 
Verſuch Rußlands, die Superiorität über Schweden zu bekommen“; 
jetzt ſei der kritiſche Moment da, wo ſich Schweden von dem von Ruß⸗ 
land beabſichtigten Herrenthum losmachen müſſe oder für immer in der 
Ruſſen Dependenz bleiben werde; wenn man alles Gehäſſige auf die 
Perſon Korffs ſchiebe, die Kaiſerin dagegen mit aller Schonung be⸗ 
handele, fo glaube er, „daß Alls gute Wege einschlagen und noch gut 
gehn werde“. Er mißbilligte Teſſins „falſche Demarche“, der am wenig ⸗ 
ſten unter jo ſchwierigen Umſtänden hätte vergeſſen ſollen, was er feinem 
Lande ſchuldig ſei. Er mahnte dringend, den Abſchluß der Allianz und 
den Schluß des Reichstages zu beſchleunigen. 

Noch ehe das Comits einen Beſchluß gefaßt hatte, überſandte Korff 
dem Könige ein Schreiben, das in ſehr geſchickter Faſſung alles das, 
was geſchehen war, als das lauterſte Wohlwollen der Kaiſerin für 
Schweden und den Prinzen Thronfolger darſtellte. Es half wenig; 
nicht mehr, daß er den König beſtimmte, die Prinzeſſin, wenn fie ihm 
aufzuwarten kam, nicht zu empfangen. Schon war der Ausſchuß zur 
Berathung der preußiſchen Allianz beſtellt und fo beſtellt, daß man die 
Annahme erwarten durfte. Trotz aller Gegenbemühungen kam Ende 
Januar der Beſchluß zu Stande: ſofort nach Petersburg eine Beſchwerde 
gegen Korff zu ſenden, die nur nicht ausdrücklich ſeine Abberufung 
forderte. 

Aber ſchon erfuhr man, daß die ruſſiſchen Truppen an der Grenze 
Finnlands fort und fort verſtärkt, daß neue Regimenter errichtet würden, 
daß Feldmarſchall Lacy und General Keith zu Conferenzen nach Peters⸗ 
Burg beſchieden ſeien, — daun, Mitte Februar, daß die ruſſiſchen Trup⸗ 
pen aufgebrochen, in vollem Anmarſch auf Finnland ſeien. Der Prinz 
Thronfolger äußerte dem preußischen Geſandten feine große Beſorgniß; 
er hielt den Bruch für unvermeidlich und nahe: er erwarte zum General⸗ 
leutnant der ſchwediſchen Armee ernannt zu werden, werde dann jofort 
nach Finnland gehn unter dem Vorwand, die Truppen dort zu beſich⸗ 
tigen; es ſeien dort etwa 10 000 Mann, auch die Magazine mit dem 
Nöthigſten verſehen; aber der ruſſtſchen Macht zu widerſtehn, werde 
unmöglich fein, wenn nicht Preußen helfe; er hoffe, der König werde, 
wenn die Ruſſen angriffen, bei der Noth Schwedens nicht gleichgültig 
bleiben. Der Geſandte zuckte die Achſeln: Schweden habe bis jetzt wenig 
Eifer gezeigt, die Allianz mit Preußen zu ſchließen; und immer noch 
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ſei Graf Barck Geſandter in Petersburg, der ſich ganz von dem Groß⸗ 
canzler beſtimmen laſſe. 

Friedrich I. ſah in den ruſſiſchen Rüſtungen nur Oſtentation, nur 
darauf berechnet, Schweden durch Furcht niederzuhalten: die Ruſſen 
hätten an der finniſchen Grenze nicht mehr als 12000 Mann, und 
glaubten von den Türken, von den Perſern einen Angriff erwarten zu 
müſſen; ſie würden demnächſt einen neuen Verſuch machen, mit biplo- 
matiſchen Mitteln den Abſchluß mit Preußen zu hindern, indem von 
dem Wiener und Petersburger Hofe in Stockholm eine Aufforderung, 
der Allianz von 1746 beizutreten, eintreffen würde; Schweden müſſe 
nur feſt bleiben, die Gefahr ſei nicht jo groß, noch fo nahe, wie ſie der 
franzöſiſche Geſandte ihm geſchildert habe; aber wenn, wie deſſen Rath 
ſei, Preußen ſich mit Drohungen gegen Rußland wenden wollte, ſo 
könnten die Dinge eine ſehr ernſte Wendung nehmen, und eben das ſei 
Frankreichs Wunſch. 

Eben jetzt fanden die Verhandlungen wegen der Allianz mit Preußen 
neuen Anſtand. Frankreich hatte den Gedanken der Tripelallianz auf⸗ 
gegeben, den preußiſchen Vorſchlag, Frankreich und Rußland zum Bei- 
tritt aufzufordern, angenommen; aber der franzöſiſche Ambaffabeur 
forderte Entſcheidung darüber, ob Frankreich an erſter oder zweiter 
Stelle aufgefordert werden ſolle; Valory habe ihm ein Schreiben des 
Ministers geſundt, das den Befehl enthalte, jo lange die Zahlung der 
Subfidien einzuſtellen, bis in Berlin zugeſtanden ſei, Frankreich un⸗ 
mittelbar nach der Unterzeichnung zum Zutritt aufzufordern. Und den 
Schweden lag vor Allem daran, der franzöſiſchen Subſidien gewiß zu 
bleiben. 

Sichtlich steigerte ſich das Selbfigefühl des Geheimen Ausſchuſſes 
und ſeine Energie. Es erfolgte die Verhaftung des Kaufmann Springer, 
und die amtliche Anfrage Korffs, ob der Grund ſei, weil der Verhaf⸗ 
tete öfter fein Haus beſucht habe,) erhöhte die Bedeutung der Maaß⸗ 
regel. Der Antrag, eine Protocollcommiſſton niederzuſetzen, um die 
Vorgänge ſeit der letzten Diät zu unterſuchen, — alſo namentlich den 
Aufſtand der Dalekarlier, deſſen Aufklärung die Gegner allen Grund 
hatten zu fürchten, — wurde, vom Adel und dem größeren Theil der 


1) Roßd, Bericht vom 3. März 1747. Korſſs Eingabe an den König von 
Schweden it vom 28. Fehr. (a. St). Die in Petersburg geforderte Genugihuung 
für Tefftn nicht zu gemäßten, verzögerte Beſtulßew die von Graf Bark beantragte 
Audienz bei der Kaiſerin fort und fort. 

20* 


Google 


308 Vladwells Verhaftung, Mürz 1747. 


Bauern unterftüßt, angenommen. Daß eben jetzt der öſtreichiſche Reſi⸗ 
dent Antivari die Einladung zum Eintritt Schwedens in die Allianz 
der beiden Kaiſerhöfe überreichte, ließ keinen Zweifel, daß fie die 
Allianz mit Preußen ſcheitern zu machen hofften. Korff richtete an den 
König eine Denkſchrift, in der er Maaßregeln, den in Betreff Springers 
verbreiteten Gerüchten ein Ende zu machen, anempfahl, zugleich die Auf⸗ 
forderung zum Eintritt in die Petersburger Allianz wiederholend. Graf 
Teſſin — noch waren die von Korff wider ihn ausgeſprochenen Ver⸗ 
dächtigungen von Seiten des Petersburger Hofes nicht zurückgenommen 
— ſah ſich veranlaßt, während er als der gegebene Nachfolger Gyllen⸗ 
borgs galt und deſſen Geſchäfte einſtweilen zu übernehmen beauftragt 
worden war, feine Entlaſſung als Senator-Canzleirath zu fordern und 
die etwa auf ihn fallende Wahl zum Canzleipräſidenten im Voraus 
abzulehnen, — ein Schritt, der ihm von jedem Verſtändigen ſehr ver- 
dacht wurde. Der Geheime Ausſchuß lehnte ſein Geſuch ab, wies ihn 
an, die ihm übertragenen Geſchäfte fortzufegen, „bis man einen Präſt⸗ 
denten ernannt haben werde“. 

Die Nachrichten aus Finnland lauteten beruhigend, aber man er⸗ 
fuhr, daß Dänemark eifrig rüfte, neue Regimenter bilde, 12 Kriegs- 
ſchiffe ſegelfertig mache. Dieſe Nachrichten erſchreckten;') die Schiffe, 
die man in dem Kriegshafen Carlskrona hatte, waren kaum mehr ſee⸗ 
tüchtig; die Grenzen gegen Norwegen lagen ſo gut wie offen. Schon 
wurden die Fäden weiterer Umtriebe entdeckt; es folgten neue Verhaf⸗ 
tungen, am 21. März die des Engländers Blackwell, der ſeit einer Reihe 
von Jahren Leibarzt des Königs war, früher, ſo hieß es, in Lord Gran⸗ 
villes Dienſt geſtanden hatte. 

Was man in den Papieren Blacwells fand, ließ keinen Zweifel, 
daß Schweden von einer nahen und überaus ernſten Gefahr bedroht 
ſei. Acht Tage darauf entſchied ſich der Geheime Ausſchuß für die 
Allianz mit Preußen und ſchickte ſeinen Antrag an den Reichsrath. Die 
Gegner verdoppelten ihre Anſtrengungen, jetzt noch den Abſchluß zu 
hindern; der alte König mußte Rohd zu ſich beſcheiden, ihm zu ſagen: 


1) Unbatirte Schreiben in Gbiffeen (von der Princeß Ulrik, dechiffrirt von 
Cichels Hand: Les armements du Danemark alarment zel; les eirconatanees 
prösipiteront Tallianee; il en sera question aujourd’kui, Jespre qu aprzs les fetes 
(offenbar Oftern g. Aprih elle sera conelus. Je crois pouroir obliger Tesein 
@aocepter Ia charge de President, ponrvu qu’on auivo e dessein que ai donné 
lärdessus. 
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daß er über den nahen Abſchluß mit Preußen erfreut ſei, daß aber 
unter den gegenwärtigen Umſtänden auch für Preußen nichts heilvoller 
ſei als ſich eng mit Rußland zu verbinden, daß Schweden, mit fo ſee⸗ 
mächtigen Staaten zur Rechten und Linken benachbart, von Preußen 
keine Unterſtützung haben werde, daß dagegen, wenn Preußen mit 
Schweden der Petersburger Allianz beitrete, das eben ſo gut ſein 
werde als eine beſondere ſchwediſch⸗ preußiſche Allianz. Auf Rohds 
Einwendungen ließ ſich der alte Herr nicht weiter ein. Wenige Tage 
darauf übergab Baron Korff demſelben eine Zuſchrift der Kaiſerin, 
welche mit der vollen Billigung deſſen, was Korff gethan, ) die ber 
ſtimmte Erwartung ausſprach, daß der Prinz Thronfolger fein Ber 
nehmen ändern und den weiſen väterlichen Rathſchlägen des Königs 
ftatt den Inſinuationen übelgefinnter und ſeinen wie den nationalen 
Jutereſſen verderblicher Perſonen folgen werde. 

Daß Korff ſofort dieß Schreiben in Abſchrift verbreitete, daß der 
König ſelbſt eine Zuſchrift an den Reichsrath erließ und fle dem Ge⸗ 
heimen Ausſchuß zur Nachricht mittheilte, in der er die preußiſche 
Allianz widerrierh, daß angebliche Briefe der Statthalter in den Pro» 
vinzen gegen dieſe Allianz umliefen, „die unfehlbar einen Krieg mit 
Rußland zur Folge haben werde“, ja daß Graf Barck aus Petersburg 
dieſelbe Mahnung ſandte, machte doch Eindruck auf ängſtliche Gemüther, 
die ſchon auch den Krieg mit Dänemark vor Augen ſahen.“) 

Der Prinz und feine Gemahlin hielten ſich ruhig und feſt; ſie hatten 
aus Berlin nähere Nachrichten über die däniſchen Rüſtungen; daß zu 
den 12 alten Regimentern zu 1080 Mann 2 neue gebildet werden ſollten, 
war doch nicht ſo gar ſchreckhaft; und Friedrichs II. genaue Nachrichten 
über die Erbietungen Rußlands, für 100 000 Pfd. Sterl. 30000 Mann 
und 40 Galeeren den Seemächten disponibel zu halten, ſchien auch die 
Beſorgniß vor einen ruſſtſchen Ueberfall mindern zu dürfen. „Für 
Schweden“, fo war Friedrichs I. Ausdruck, „ift ber Abſchluß der Allianz 


1) Schreiben ber Kaiserin 14. Mötz (a. St) von Rohd eingefanbt 18. April: 
due cette meme condnite n’a eu pour objet en toutes oceasions qu'une ponctuelle 
exöention de mes ordres — du ä pröter Yoreille aux insipnations söäuisantes de 
sertaines personnes mal intentionn&es pour leur patris et ponr le propro interst 
de S. A. R., comme je Ten si fait avertir de temps on temps par mon ambassa- 
deu u. ſ. w. 

2) Rohd 21. April: Vaflaire est prösentement dans Ia derniere orise, il est 
Impossible encore @’nssdoir un jugement ferme si elle röussirn on non. 
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der Anfang der Ruhe und das einzige wirkſame Mittel, die verderb⸗ 
lichen Combinationen ſeiner geheimen Feinde vergeblich zu machen“. 

Die eingeleiteten Unterſuchungen, die Verhaftung des Engländers 
Drake in Gothenburg, die Meldungen, die der Geſandte aus Kopen⸗ 
hagen ſchickte, brachten immer weitere Dinge an das Licht. In Berlin 
erfuhr man, daß jener Obriſtleutnant v. Witting, der mit dem hinge⸗ 
richteten Geheimrath Ferber in Beziehung geſtanden hatte, der geheime 
Agent Beſtuſhews und des intriguanten Prinzen Auguſt von Gottorp, 
geäußert habe: die Kaiſerin beabsichtige die Thronfolge in Schweden 
zu ändern und er habe Auftrag, in das ſchwediſche Finnland zu reiſen, 
um die Bevölkerung aufzuklären, damit ſie nicht im Fall des Bruchs 
gegen Rußland die Waffen ergreife. Es verlautete aus den Verhören 
Blackwells, daß in der großen politiſchen Intrigue der Name des Herzogs 
von Cumberland eine Rolle ſpiele. 

Schon war der Allianzvertrag von dem Reichsrath der für die 
Sache beſtellten Deputation übergeben (30. April); es erfolgte die Er⸗ 
nennung der ſechs Commiſſare zur Schlußverhandlung mit Rohd; der 
franzöſtſche Ambaſſadeur hatte die Weiſung erhalten, den Subſidien⸗ 
tractat nicht eher abzuſchließen, als nachdem jene Allianz gezeichnet ſel. 
Die Gegner machten von Neuem die äußerſten Gegenanſtrengungen; 
ſte zahlten und verſprachen große Summen; der König wiederholte feine 
Mahnungen an das Geheime Comité.) Rohd erfuhr, daß Alles auf 
dem Spiel ſtehe, wenn nicht einiges Geld aufgewendet werde; der Am⸗ 
baſſadeur übernahm es auf eigene Verantwortung, 15 000 Thlr. zu 
zahlen, jo wie die Allianz unterzeichnet ſei. So begannen am 12. Mai 
die Conferenzen mit den dazu beſtimmten ſechs Perſonen, lauter Wohl ⸗ 
geſinnten; am 29. Mai war der Vertrag fertig. Es wurde unter dem⸗ 
ſelben Datum die Einladung an Rußland und Frankreich zum Beitritt 
und die Formel der Ratification ausgefertigt. 

Nur um fo haſtiger arbeitete Akerhjelm mit feinem und des Königs 
Einfluß, Guy Dickens mit Guineen, Baron Korff mit Anmaßung und 
Kriegsdrohung. In Petersburg war ſchon Befehl gegeben, alle Kriegs⸗ 
ſchiſfe und Galeeren fegelfertig zu machen; auf Graf Barcks Bitte um 
Audienz, um der Kaiſerin vorzutragen, daß man in Schweden über die 

5 Roßd 16. Mai: das Geheime Coinits habe von Neuem an ben König ger 
fanbt pour Ini ramontrer que le bien de Pätat demandolt du on ne differät plus 
1a conclusion de Pallianoe et quo c’soit Ie seul moyen de mettre la conronne 
de Susde à convert de cette döpendance od la Russie vonloit In tenir. 
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däniſchen Rüstungen beunruhigt ſei, forderte der Großcanzler die ſchrift⸗ 
liche Eingabe dieſes Geſuchs, fügte hinzu: die Kaiſerin laſſe 40 Ga⸗ 
leeren in See gehn, wovon er nicht habe unterlaffen wollen, dem 
ſchwediſchen Hofe als einer befreundeten und verbündeten Macht Kennt⸗ 
niß zu geben; worauf Barck: er habe die Gegenerklärung zu machen, 
daß man nicht wie im vorigen Jahr dieſen Galeeren geſtatten werde, 
in die ſchwediſchen Häfen einzulaufen. Und auf des Canzlers Einwen⸗ 
dung: daß ſie Stürme dazu zwingen könnten, verwies ihn der Geſandte 
darauf, daß der Antrag auf dem geeigneten Wege durch Baron Korff 
in Stockholm geſtellt werden müſſe. Es gelang nicht die Galeeren ſo 
ſchnell fertig zu ſtellen als man gewünſcht hatte; deſto mehr machte 
man Gerede davon; General Pretlack ſandte einen Herrn ſeines Ge⸗ 
folges mit einem Brief der Zaarin an den ſchwediſchen König;’) zu 
gleicher Zeit marſchirten Truppen von der Düna nach Reval zur Ein⸗ 
ſchiffung auf den Galeeren; von 3 Fregatten begleitet, mit 5 Regi⸗ 
mentern an Bord ſollten ſie nach Friedrichshamm gehn, ſich mit den 
dortigen Galeeren zu vereinigen. Es wurde der Befehl wiederholt, alle 
anderen Kriegsſchiffe — freilich waren nur 12 ſeetüchtig, 5 auf den 
Werften — in drei Wochen zum Ausſegeln fertig zu ftellen. General 
Pretlack ließ „alle denkbaren Reſſorts ſpielen, Rußland zum offenen 
Bruch mit Schweden zu veranlaſſen“. ) 

Alles umſonſt. Der Vertrag war in allen Stadien fertig, am 
17. Juni die Ratificationen ausgewechſelt, die Einladungen zum Bei⸗ 
tritt an Rußland und Frankreich erlaſſen. 

Noch fürchtete man alles Schlimmſte: „die neueſten Nachrichten 
aus Petersburg allarmiren auf das Höchſte“, ſchreibt die Princeſſin an 
Friedrich II., „die Galeeren find aus den Häfen gefahren, Korff ver⸗ 
theilt Geld mit vollen Händen, die Dinge ſcheinen ſich von Neuem zu 
verwirren; Korff hat dem Reichsrath jüngſt ein Memoire gegen Teſſin 
überreicht in ähnlichen Ausdrücken wie die früheren; der König fürchtet 
den Bürgerſtand“.) Sie wünſcht eine Erklärung Preußens an Däne⸗ 


1) Rohd 20. Mal. Juni, e8 war Baron Raab: bas Schreiben enthielt mit 
einigem Seienblir auf den Prinzen Cheonfolger Berſſcherung, daß von Bänemark 
nichts zu fürchten jei u. fe w. 

2) Refeript an Fingenftein, Potsbam 30. Juni; ber König [agt: er habe es auß 
guter Quelle. 

3) Dieß von der Beineeffin Giffiete Stück iR eingeſant mit dem Becht 4. Jull. 
Es schließt: on eonhaiteroit: quo e Roi de Prusse vonlüt döclarer à In Russie an 
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mark und Rußland, daß es einem ſolchen Angriff begegnen werde, lieber 
noch, daß Rußland durch innere Revolutionen gelähmt werde. Friedrich IL 
darauf: „nach der geſchloſſenen Allianz wäre ſolche Erklärung über⸗ 
flüſſtg und würde mehr zu Gewalt reizen als davon abhalten; Revo⸗ 
lutionen zu veranlaſſen ift mehr als bedenklich und den Anftiftern ſelbſt 
verderblich, wie Bottas Verſuch gezeigt hat; eine feſte Haltung 
genügt, um fo mehr, da die däniſchen Rüſtungen chimäriſch find und 
Rußland ſich mehr als einmal bedenken wird, ſich auf einen neuen 
Krieg einzulaſſen“. 

Friedrich hatte, was er wollte. Nicht die in dem Antrage be⸗ 
ſtimmte gegenfeitige Hülfe im Fall feindlichen Angriffes — 6000 Mann 
von ſchwediſcher, 9000 Mann von ſeiner Seite — gab demſelben ſeine 
Bedeutung, ſondern daß das nordiſche Syſtem Rußlands durchbrochen 
war, daß Schweden aufhörte den Ruſſen und ihren Verbündeten zur 
Verfügung zu ſtehen, daß die argen Pläne, mit denen ſte ihr Werk hatten 
vollenden wollen, enthüllt waren, daß Schweden ſich in ſich ſelbſt zu 
ſammeln und wieder aufzurichten begann. 

„Jetzt, nach dem Abſchluß mit Schweden, denke ich auf Mittel, 
die Dänen für uns zu gewinnen“, schrieb Friedrich I. am 20. Juni. 
Mochten die Gegner Gerüchte über Gerüchte verbreiteten, — jo das von 
Wien kommende, Preußen erhalte 6 Mill. Subſtdien von Frankreich, um 
feine Armee auf 200 000 Mann zu bringen, ziehe die Regimenter in 
Oſtpreußen zuſammen, laſſe bei Memel ein Lager errichten,) — fo das von 
Korff verbreitete, Schweden habe die Pforte gegen Rußland aufzureizen 
verſucht,) — ſo das in engliſchen Zeitungen gemeldete, daß Blackwell 
von Frankreich mit 50 000 Thlr. erkauft, aber durch das offene Ver⸗ 


Danemark qu'Il soutiendroit In Sudde en cas qu'elle füt attaguse, et Pon eroit 
que cela les tiendroit en bride. Pour moi je erois qu'il faudroit leur suseiter 
des troubles dans le pays, e dul les ruineroit inseneiplement et mettroit le gan- 
rernement de Russie sur le pied de celui de Constantinople. Auf dieſe recht un 
teifen Iden antwortet ein berußigendes und belehtendes Schreiben Friedrichs g. d. 
(alſo etwa 20. Juli). 

1) Refeript an Bindenfin 20. Juni: je sais de fort bon endroit ... et que 
je ſis pröparer un camp anpres de Memel. 

2) Baron Korff wies als Beweis din Schreiben des Grafen Teffin an Bonneval 
in Gonftantinopel vor, das man bel deſen Tod unter beffer Ropffifen gefunden habe, 
einfach das Empfehlungsſchreiben für Elling, der nach Conſtantincpel ging, Garlsſon 
als Geſandtſchaftsſeeretair abzulöfen, gefjrieben auf Beſehl des Königs und des Reichs 
wuthes, wie deſſen Protocol auswies. Rohds Bericht vom 4. Juli. 


Google 


Bedeutung der Alllanz. 313 


fahren des Königs als franzöſiſcher Agent entlarvt worden ſei,) — ſchon 
der Proceß gegen Blackwell ergab Dinge, welche Rußland, England, 
Dänemark im äußerſten Maaße bloßſtellten; es folgte der Proceß 
gegen Akerhſelm, gegen Wrangel, Poſſe, Andere; es kamen unſaubere 
Dinge, die der Großmarſchall mit der Bank verſucht hatte, an das 
Licht, ſo üble Dinge, daß ſeine Partei ſich erbot, wenn man ihn „mit 
einer Mercuriale“ durchlaſſen wolle, mit der franzöſiſchen Partei gegen 
Blackwell zu jtimmen; es wurde nicht angenommen. Dann war der 
Kaufmann Springer aus feinem Gefängniß entſprungen, hatte ſich 
in den Schutz der engliſchen Geſandtſchaft geflüchtet, Guy Dickens 
weigerte ſeine Auslieferung, ſein Haus wurde mit Truppen umſtellt; 
nach dreimal wiederholter Aufforderung erklärte er endlich, der Ge 
walt zu weichen, mit feierlichem Proteſt gegen die Verletzung des 
Völkerrechtes, die er erleide. Springer wurde hingerichtet, Blackwell 
hatte ſchon fruher die gleiche Strafe erlitten; auf dringende Mahnung 
des Prinzen Thronfolger und ſeiner Gemahlin, — ſie folgten den 
Erinnerungen Friedrichs I. zu Vorſicht und Mäßigung, — ) begnügte 
man ſich Akerhjelm jeiner Amter ohne Penfion zu entlaffenz er und 
die beiden anderen Reichsräthe zogen ſich auf ihre Güter zurück. 
Endlich am 14. Dec. erfolgte der Schluß des Reichstages, bald 
darauf die Abberufung Korffs, an deſſen Stelle Panin kam, und nach 
einer ſehr lebhaften Erörterung zwiſchen dem engliſchen und ſchwedi⸗ 
ſchen Hofe die Abberufung des Obriſten Guy Dickens, der folgenden 
Jahres an Hyndfords Stelle nach Petersburg ging. 


So der Ausgang dieſer diplomatiſchen Campagne Friedrichs IL 
gegen Rußland. Es hatte ſich beſtätigt, was er im Anfang des 


1) So die Darſtelung in ber Evening Post und banach wieberholt in ber 
Gazette de Cologne 2. Febr. 1748. Selbſt der Mere. hist. et pol., ber fie 1748 
(am. 124, p. 212) mitteilt, Hält für nöthig, ih zur Aufnahme einer Entgegnung 
bereit zu erlären, 

2) Frichrich L. eigenbänbig an die Princeffin in Anlaß des Berichts von Rob 
vom 21. Juli, daß Akerhjelmms Partei ſich erboten habe, wie im Tert erwähnt it: 
Yaffaire @’Okerhjelm est dälicnte, tant que le Roi virra vous ne pouvez rien 
feire de solide; puisque Ia mature du gouvernement ne Ie permet pas et due 
Tautorité vous manque; il auroit done été & souhaiter, que dans des conjonetures 
el ädlicates on wet point entreprise des choses que Yon wa pas Ja force de 
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Jahres gejagt, daß Rußland nur militatriſche Demonſtrationen mache, 
Schweden und mit Schweden Preußen zu terroriſtren. 

Aber was war die Abſicht des Wiener Hofes geweſen, wenn er 
zum Bruch mit Schweden drängte? was die Abſicht Englands oder 
Georgs II., der unzweifelhaft feit 1745 die Gelder zu den ruſſiſchen 
Rüſtungen hergegeben hatte? 

Es iſt früher erwähnt worden, daß auf Grund einer dem Peters⸗ 
burger Vertrage von 1746 beigefügten Erklärung im Januar 1747 
in Petersburg von Pretlack und Beſtuſhew in Anrezung gebracht 
worden war, gegen Subſidien den Seemächten 30 000 Mann Ruſſen 
zu deren Dispoſition zu ſtellen, daß Lord Hyndford ſofort die Hand 
dazu geboten, daß im Februar ſein Courier den Entwurf des Ver⸗ 
trages nach London gebracht hatte. Aber die Forderungen Ruß⸗ 
lands — und natürlich empfahl Oſtreich fie auf das Beſte, — ber 
liefen ſich auf 1 500 000 Pfd. Sterl., die Entſchädigungen für den 
Transport nach Flandern ungerechnet.) Die Seemächte boten 100 000 
Pfd. Sterl., von denen Holland ¼ übernehmen ſollte; man feilſchte 
Monate lang hin und her, ein ficheres Zeichen, daß es, wenn nicht 
die Politik Englands, fo doch die Georgs II. geweſen war, einſtweilen 
die ruſſiſche Land⸗ und Seerüſtung in der Nähe Schwedens und im 
Rücken Preußens bereit zu wiſſen. 

Zwiſchen Rußland und Preußen erhielt ſich ein äußerlich gutes 
Einvernehmen; die Kaiſerin feierte mit der gebührenden Oſtentation 
das Feſt des ſchwarzen Adlers, Friedrich das des Andreasordens. 
Friedrich II. ſandte der Kaiſerin einen koſtbaren Wagen, der ihren 
lebhafteſten Beifall fand. Nach Berlin kam Ende Januar 1747 als 
ruſſiſcher Geſandter Graf Keyſerlingt, der vor funfzehn Jahren Pro- 
feſſor des Staatsrechts in Königsberg geweſen war. Er benutzte 
gleich den erſten Beſuch bei Podewils, ſich „über die Maaßen offen 
und voll Herzlichkeit für Preußen“ auszusprechen; er tadelte unauf⸗ 
gefordert die letzte Wiener Schrift über die Reichsgarantie als „voller 
Sophismen und völlig ungeeignet, verſtändige Menſchen zu überzeugen“. 
Es ſchmeichelte ihm nicht wenig, daß ihn die Berliner Akademie ſo⸗ 
fort (16. Febr.) zu ihrem Mitgliede ernannte; der König empfing ihn 


pousser & kout, var il 5 a des moments on la politigue demande de temporiser, 
Wautres ob elle vent de la vigusur. 

1) Andris 7/18. April nach den Angaben des Lord Gfeflerfieib, den er darüber 
zu befragen beauftragt war. 
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auf das Huldreichſte, ſah ihn mehrfach an feiner Tafel; und wieder er 
war befliſſen, dem Monarchen Aufmerkſamkeiten zu erweiſen.“) 

Begreiflich, daß man in Wien, Dresden, Petersburg nicht damit 
zufrieden war. Schon Mitte Mat nahm Podewils Gelegenheit, 
Keyſerlingk von den Intriguen Nachricht zu geben, die von Wien aus 
gemacht würden, ſeine Abberufung zu veranlaſſen, worauf Keyſerlingk 
mit lebhaftem Dank verſicherte: „er fürchte dieſe Intriguen nicht, da 
der beftimmte Befehl feiner Kaiſerin dahin gehe, Alles zu thun, um 
das beſte Vernehmen mit Preußen aufrecht zu erhalten, daß er eben 
darum ſeine Stelle in Berlin als eine Belohnung für ſeine langen 
und treuen Dienſte anſehe“.) Er fügte hinzu, daß, was von dem Marſch 
von 30 000 Ruſſen geſagt werde, falſches Gerücht ſei, daß er zwar 
keinen Befehl habe, das amtlich zu erklären, aber er wiſſe es aus 
ſicherer Kenntniß. Auf Podewils Erwiederung: eben fo ein falſches 
Gerücht ſei, daß der König die Truppen in Preußen verſtärke und 
Magazine errichte, antwortete er: er habe ſich davon überzeugt und 
in ſolchem Sinn berichtet. Bei der weiteren Unterhaltung über die 
preußiſch⸗ſchwediſche und die ruſſtſch-öſtreichiſche Defenſtvalllanz äußerte 
er: feine Idee ſei, daß ſich Preußen und Oſtreich in völlige Freund⸗ 
ſchaft ſetzen und gemeinſam Frankreich zu einem Frieden zwingen 
ſollten, der durch genügende Abtretungen die Ruhe Europas auf die 
Dauer ſichern müßte, Abtretungen, die nicht dem Haufe Oſtreich, ſon⸗ 
dern dem Reich zuzuweiſen ſeien. 

Die Warnungen von Podewils hatten guten Grund. In einem 
nach Petersburg beſtimmten Reſcript vom 9. Mai heißt es: „ich habe 
die ſichere Nachricht, daß, da Keyſerlingk ſich nicht blindlings in alle 
Querzüge des hieſigen öſtreichiſchen Miniſters einlaſſen will, zwiſchen 
Pretlack und Bernes eine Verabredung getroffen iſt, Keyſerlingk mit 
allen Arten von Einflüſterungen bei ſeinem Hofe anzuſchwärzen als 
einen unbrauchbaren Menſchen, der unter dem Vorwand eingebildeter 
Krankheiten ſich nicht umthue, und daß Rußland von ihm keinen Nutzen 


2 Repfadingt ſchickt dem Könige tabae de Mousseline, den ber König ſich ge» 
wünſcht halle, 16. Mai. Darauf erhält er das Gegengeſchenk (abcoutumé comme il a 
&6 en Sare d 0 ir des prösente eonsiderables) eine ſchöne Tabatfere mit Bril⸗ 
lanten und des Bild, worüber der Graf ſich auf das höchſte erfreut bezeigt. 
Podemila an ben König 19. Mai. 

2) Podewils an den König 16. Mai: Pal fait an Cie de Kehrerlingk les 
insinustions n&oresaires touchant les intrigues des Ministres de Ia cour de Vienne 
qui travaillent sous main u. f. w. 
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haben werde“. Man wird ſchon damals ) in Berlin das Schreiben des 
Grafen Vitzthum an Brühl (Petersburg 18. April) gehabt haben, das 
meldete: General Pretlack habe ihm anvertraut, es ſei ihm geglückt, 
in einer geheimen Beſprechung mit der Kaiſerin und dem Großcanzler 
nach vertraulichen Mittheilungen feines Hofes über mehrere für Oft- 
reich bedenkliche Vornahmen Friedrichs II. der Kaiſerin ſolche Vor- 
ſtellungen einzuflößen, welche ihre Feindschaft auf den höchſten Grad 
geſteigert hätten, ſo daß es nur noch wenig brauche, daß ihr Zorn 
zu Thatſachen werde; er, Vitzthum, habe dem General darauf dar⸗ 
gelegt, wie fein Hof im Stande und bereit ſei, die Kaiſerin⸗Königin 
mit Frankreich zu verſtändigen, um dieſelbe in den Stand zu ſetzen, 
dem Könige von Preußen deſto beſſer die Stirn zu bieten. 

Podewils kannte unzweifelhaft auch ein zweites Schreiben von 
Vitzthum vom 19. April,) nach dem Keyſerlingk aus Berlin gemeldet 
haben follte, daß Friedrich IL außer den Vorbereitungen zu mehreren 
Lagern ähnliche Maaßregeln treffe, wie vor dem erſten und zweiten 
ſchleſiſchen Kriege; auch habe Keyſerlingk eine tiefe Traurigkeit bei 
Graf Podewils bemerkt, als deren Urſache ſich ergeben habe, daß der 
König wieder geheime eigenhändige Befehle hinter dem Rücken feines 
Miniſters an mehrere feiner Geſandten geſchickt habe, wie dieſer 
Monarch am Vorabend großer Begebenheiten immer gethan Habe; es 
ſei vaher doppelt nöthig, daß die Alliirten auf ihrer Hut seien; ver 
Großcanzler habe daher dringend empfohlen, die Maaßnahmen des 
Königs auf das Allerſtrengſte überwachen zu laſſen, damit, falls er 
etwas unternehme, die ruſſiſche Hülfe rechtzeitig erfolgen könne u. |. w. 

Bald (am 20. Mai) wußte man in Berlin, daß auf Betrieb 
Pretlacks der Großeanzler eine Ordre von der Kaiſerin ſelbſt unter- 
zeichnet an Keyſerlingk geſendet habe, die es ihm zur Pflicht mache, 
ſich nicht durch die Liebenswürdigkeiten des Berliner Hofes gewinnen 
zu laſſen, ihnen keinerlei Glauben zu ſchenken, und wenn er etwas von 


1) Abgedrudt in dem Möm. raison 1756, Beilage XIV. Auf welchem Wege 
biefe und andeve Xetenftilde des Jahres 1747 fon damals (nicht erſt durch den 
ſächſichen Archivar Menzel) in des Königs Hand gekommen find, if actenmäßig nicht 
mehr in jcbem einzelnen Fall nachzuwelſen. Über den wichtigsten Canal wird fpäter 
Einiges zu erwähnen fein. 

2) Mitgeifeitt in den Geheimniſſen des ſächſiſchen Cab. 1, p. 180; bie Hufe 
rungen bes Minifters Pobewils feheinen fi auf biefe angeblichen Angaben von 
Regferlingt zu bezichn. 
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den Intriguen des Königs oder ſonſt etwas Wichtiges entdecken könne, 
ſofort davon unmittelbar an die Kaiſerin zu berichten; natürlich da⸗ 
mit es nicht zur Kenntniß Woronzows käme. Bald ſollten noch 
merkwürdigere Dinge folgen. 

Indeß war Graf Finckenſtein, der erſt Anfangs Februar aus 
Schweden zurückgekehrt war, nach langſamer Reiſe am 25. April in 
Petersburg angekommen. Er hatte in Curland, außer dem Regiment, 
das dort überwintert hatte, ein zweites von 3000 Mann gefunden, 
das trotz des Proteſtes des Landrathes, ohne in Warſchau um landes⸗ 
herrliche Erlaubniß gebeten zu haben, in das Herzogthum eingerückt 
war, ſich nach Belieben einquartiert, ſofort auch die Getreideausfuhr 
verboten hatte, ohne doch felbft zu kaufen; Finckenſtein hatte in Mitau 
gehört, daß noch 30 000 Mann folgen würden. Er hatte in Riga 
General Keith geſprochen, der ihm geſagt, daß er den ruffiſchen Dienst 
verlaſſen wolle, ſchon ſeinen Abſchied gefordert habe, der ihm auch 
nach Ende dieſer Campagne verſprochen ſei; er wolle dann, nachdem 
er in England feine Angelegenheiten in Orpnung gebracht, nach Berlin 
gehn, ſich dem König zur Dispoſttion zu ſtellen. In Petersburg war 
Graf Finckenſtein von dem Großcanzler höflich, kalt, verlegen empfan⸗ 
gen worden (29. April), deſto herzlicher von Woronzow. 

Finckenſtein war in ſeinen Inſtructionen zu dem zuvorkommenſten 
und rückſichtsvollſten Verhalten gegen den ruſſtſchen Hof angewieſen. “) 
Aber ſofort begannen Schwierigkeiten und Ausflüchte wegen der Audienz. 
Endlich am 80. Mai wurde er von der Kaiſerin ſehr huldreich em⸗ 
pfangen. 

Inzwiſchen hatte Beſtuſhew, von Pretlack berathen, in Berlin die 
Lunte angelegt; er erließ ein „geheimes Neſeript“ an Keyſerlingt, die 


1) Infirnetion 20. Jan, nach mehreren ſpetlellen Anführungen fagt Art, 6 Findenflein 
ſol beſonders bemüht fein, de dötruire toutes es mauvaises et faussen insinuations 
aue les onnemis du Roi, surtout les cours de Vienne et de Dreade, tächent & 
faire à Ia Russie sur les desseins que prendra 8. H. comme el Ie Roi vonloit 
zompre avec elle .... comme le aystäme de Rol a &t6 tonjoums et restera de 
meme invariable de cultiver ad possible Pamiti6 de ls cour de Ense et de 
faire auenne d6marche qui puisse etre regardde avec fondement et raison comme 
bontraire & cette fagon de penser de S. M., Ie corte de Finckenstein, sans attendro 
des oräres ulterieurs lä-desaus qui demandent trop de temps, pent bardiment 
conttedire à de pareilles insinuations sans craindre que le Rai le desaronera 
puisqwil peut bien arvire quo si on dewrojt changer iel de sentiment et de aystme 
d cet gerd, il en seroit averti & temps et meme d’arance pour #’y eonformer. 
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Auslieferung der von der Armee in Liefland nach Preußen befertirten 
Soldaten zu fordern. Was Keyſerlingk mit den preußiſchen Miniſtern 
über dieſe Sache verhandelt hat, liegt actenmäßig nicht mehr vor, 
wohl aber Material genug, um zu erkennen, daß der Zuſammenhang 
dieſer Intrigue dem Cabinet nicht verborgen blieb, und wie es ſich 
zu derſelben verhielt, Es war für dieſe Dinge von großem Werth, 
daß Mardefeld, der die ruſſiſchen Verhältniſſe auf das Genaueſte 
kannte, nach dem Tode des Miniſters v. Borcke (8. März) in deſſen 
Stelle berufen werden konnte. 

In den erſten Apriltagen, als von Stockholm und von Peters ⸗ 
burg Meldungen von den immer drohenderen Rüftungen Rußlands 
nach Berlin kamen, überſandten Podewils und Mardefeld dem Könige 
eine Darlegung über den Stand der Dinge; in der Überzeugung, daß 
dieſe Rüſtungen nur Oſtentation ſeien, ſtellten ſie anheim, ob es nicht 
bei der Gemüthsart der Kaiſerin und um ihr eine große Aufmerkſam⸗ 
keit zu erzeigen, ſich empfehlen würde, einige von den alten ruſſtſchen 
Soldaten, welche vor 1740 als Geſchenk der Kaiſerin Anna in die 
preußiſche Armee gekommen ſeien, zurückzuſenden, damit ſte, wie bie 
jetzige Kaiſerin gelegentlich gewünſcht hatte, in ihrer griechiſch⸗ortho ⸗ 
doren Heimath ihr Leben beſchließen könnten. Der König war ein ⸗ 
verſtanden, daß jene Rüſtungen nur Oſtentationen ſeien, fand es aber 
„gegen ſeine Würde“, in einer Zeit, wo Rußland ſeine Nachbarn mit 
ſolchen Drohungen zu ſchrecken ſuche, aus eigenem Antriebe mit einem 
Erbieten entgegenzukommen, das den Großcanzler nur um fo hoch⸗ 
müthiger machen würde; es werde ſich davon ſprechen laſſen, wenn 
Rußland darauf antrage und ſich erbiete für dieſe alten Soldaten 
endlich den Abſchied des Obriſten v. Manſtein und des Cadetten 
Tresky, ſo wie die Freigebung des Capitain v. Stackelberg zu be⸗ 
willigen. ) 5 


1) Manſtein, der bekannte Verfaſſer der Mémoires sur la Russie, ein geborner 
Preuße, war ruſſiſcher Obriſt, forderte feinen Abſchied, der ihm verjagt wurde, weil 
er, wie die Kaiserin zu Romanzow ſagte, ihr Unterthan ſeiz worauf biefer: non, il ne 
Post pas, cent votre chaneelier qui a inventé oette mensonge (Nardeſeld Bericht 
vom 30. April 1746). Manſtein war ſchon während des Feldzugs von 1745 im 
preußiſchen Hauptquartier; die G. O. vom 11. Aug. 1747 bel Preuß, Urt. I. p. 76 
zeigt, daß er auch da noch nicht in preußiſchem Dienſt war, weil er noch nicht feinen 
Abſchied in Rußland hatte. — Stackelberg ift nicht der geflüchtele Adſutaut des ent⸗ 
haupteten ſchwediſchen Generals Löwenhaupt, von dem deß Königs Schreiben vom 
13. Jan. 1744 fpricht, ſondern ein preußiſcher Capitain, geborner Lieflönder, der bei 
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Bald darauf, gegen den 20. Mai, ftellte Kayſerlingt, der ihm 
gewordenen Weiſung gemäß, die Forderung wegen der ruſſiſchen Deſer⸗ 
teurs. Sie mußte, da kein Cartellvertrag mit Rußland beſtand, nicht 
wenig überraſchen; ſie wurde, gewiß in den höflichften Formen, ab⸗ 
gelehnt. Kurz darauf kam in des Königs Hand ein Schreiben von 
Bernes an Pretlack vom 22. Mai, eine Antwort auf deſſen Mitthei⸗ 
lung vom 6. Mai des Inhalts: das Reſcript an Keyſerlingk, das 
Pretlack Mittel gefunden habe, zu veranlaffen, habe gute Wirkung ge⸗ 
habt, Keyſerlingk ſei über den erhaltenen Korb ſo aufgebracht geweſen, 
daß er in feinem Bericht habe einfließen laſſen, wie es faft gegen bie 
Würde der Kaiſerin laufe, noch an den preußiſchen Hof etwas an⸗ 
bringen oder gelangen zu laſſen, da man der Abweiſung im Voraus 
gewiß ſeien könne; ſeines Erachtens werde es am füglichften ſein, 
Zeit und Stunde abzuwarten, wo man die Forderungen, die man zu 
machen habe, mit Nachdruck unterſtützen könne“. ) 

Friedrich II. ſandte ſofort eingehende Nachricht von dieſem Schrei⸗ 
ben an Finckenſtein mit der Weiſung, weiter nachzuforſchen. Weder 
Woronzow noch Leſtoeg wußten von ſolchem Reſcript;?) Woronzow 
hatte nach vierzehn Tagen Gelegenheit, Keyſerlingks Bericht zu leſen: 
es ſtehe nichts von den angeführten Ausdrücken in demſelben, Keyſer⸗ 
lingk habe nur ſein Bedauern und feine Hoffnung auf Herſtellung 
beſſerer Harmonie ausgeſprochen. Ob Woronzow begütigen wollte, ob 
Keyſerlingk anders als er dem Grafen Bernes geſagt, berichtet, ob 
Graf Bernes für Pretlacks Gebrauch einfach gelogen hatte, wer kann 


einem Beſuch in Lieſland fegenommen und nach Petersburg gebracht war, well er 
ruſſiche Unterthanen in den preußiſchen Dienft habe logen mollen. Das it, wenn ich 
mich richt erinnere, nach zu ber Zelt, alt Mardeſeld in Petersburg war, geſchehenz 
die ſehr ärgerlicjen Verhandlungen über diese Sache reichen bis tief in daß Jahr 1748 
hinein. über ben „lungen Trezty“ (aus Schteſen) weiß ich nichts Näheres; er 
{eint feinem Vater entlaufen zu fein, Cab-Reſeript an Warendorff 10. geht. 1747. 

1) Abgebruft in der Beilage I zur röntation von 1752. Die Mittheilung an 
Sindenfein IA Potsdam 3. Juni 1747 mit ber Angabe: „aus einem Schreiben des 
Grafen Berneß an einen Freund in Wien ergebe ſch.. “ Die im Tert mitgetheilt 
Stelle im nach der Gople des beutfchen Tertes, den Herzberg nicht jahr genau überſett 
bat. Auf dem Blatt der Gopie ieht von Gcchels Hand als mündliche Außerung des 
Königs: „ Woronzom averttren von Allem . % 

2) Fincenſrin 8. Juni: Weronzow fi der Meinung, ue dest un nonvean 
doenment de la manvalse volonte du Chaneelier doi a 465 bien aise de f attirer 
un refüs quil ne pouvoit mangner de prroir, und er werde bamit auf bie Raiferin 
Eindruck machen. 
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es wiſſen? Woronzow fügte in ſeiner Unterhaltung noch hinzu: es ſei 
kein Zweifel, daß der Wiener Hof alle denkbaren Anſtrengungen mache, 
Preußen mit der Kaiſerin in Hader zu bringen; er habe nur zu viele 
Beweiſe dafür. 

Mitte Juni kam die Nachricht von dem Abſchluß der preußiſch⸗ 
ſchwediſchen Allianz nach Petersburg. Noch wurden in Stockholm die 
Verhöre mit Dr. Blackwell fortgeſetzt. Jetzt plötzlich ſtarb Obriſtleutnant 
v. Witting „unter ſonderbaren Symptomen“, wie die Arzte erklärten; 
Beſtuſhews Gegner glaubten, daß er auf deſſen Anlaß über Seite ge⸗ 
bracht fei, weil er mit Blackwell in Verbindung geſtanden habe, um 
nicht durch die Chiffern, deren ſich Witting mit Blackwell bedient habe, 
compromittirt zu werden. 

War auch für England, für Georg II. Blackwells Schickſal com⸗ 
promittirend? Wenigſtens kam jetzt der Vertrag der Seemächte mit 
Rußland, über den ſo lange verhandelt worden war, und eigentlich 
hinter dem Rücken des engliſchen Minifters, in deſſen Geſchäftskreis die 
Sache gehörte, zum raſchen Abſchluß. Damit hatte man 30 000 Mann 
und 40— 50 Galeeren ſo disponibel, „daß ſie auf die erſte Requi⸗ 
ſition des Königs von England verwandt werden konnten“, und zwar 
da, „wo es die Nothwendigkeit, um dem Könige und ſeinen Verbündeten 
Hülfe zu leiſten, erfordern werde“ ) 

Und endlich: man war in Wien und Petersburg der ſchwerſten 
Sorge frei.) Schon Mitte Mai lief aus Conſtantinopel eine Erklärung 
des Großvezirs ein, daß die Hohe Pforte den Frieden mit Rußland 
unverbrüchlich halten werde, auch den Tatarchan zur Ruhe verwieſen 
habe. Und am 22. Mai erneute Baron Penckler in einem förmlichen 
Vertrage den in Belgrad 1739 geſchloſſenen ewigen Frieden. Daß im 
Juni Nadir Schah in Khelat ermordet worden war, erfuhr man in 
Europa erſt im November. 

So der Gefahr im Rücken frei, konnten die beiden Kaiſerhöfe um 


1) Worte bes Verwages vom 12/8. Juni 1747, Art. 1. Den Abſchluß erfuhr 
Friedrich II. aus einem Briefe, den General Pretlac an Graf Bernes unmittelbar nach 
dem Abschluß gefchriehen: „wie zumal die Sache, als es hier ad Iractionem carnis 
gekommen, nicht jo leicht abgeloffen, fo fatttre mich zu dem wicklicen Schluß, folg« 
lic zum Behuef des gemeinſamen Beſtens doch gleichwol elwas beigetragen zu haben“. 
Diefer Brief, fo mie Die weiteren, die gleich anzuführen ind, wurden in Berlin auf 
der Po geöffnet und copfct, von Eich dechiffirt 

2) M. Reſertyt an Finckenſten 1. Jull, an O. Podewils 8. Jul. Lebietem ſagte 
Harrach, vor brei Wochen abe er Briefe mit diefen Angaben erhalten. 
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ſo dreiſter ihre europäſche Politik verfolgen. Beſtuſhew und Pretlack 
ſchürten und hetzten eifrigſt weiter und Lord Hyndford half ehrlich mitz 
immer neue Lügen durchflogen die Welt: vierzig Officiere habe 
Friedrich IT. auf Werbung, meift nach Polen, ausgeſchickt, die Artillerie, 
die Munitions-, die Trainwagen in Stand ſetzen laſſen, Neiße werde 
armirt, große Magazine dort errichtet; auch das Lager bei Memel und 
die 200 000 Mann ſpielten wieder eine Rolle; dann, der König ſelbſt 
werde in Schleſien erwartet. Man hielt nöthig, aus Ungarn Truppen 
nach Mähren zu beordern, wo nur zwei Regimenter ſtanden. Graf 
Barck in Petersburg, der um Audienz gebeten hatte, der Kaiſerin die 
ſchwediſch⸗ preußiſche Allianz zu überreichen, wartete vergebens auf die 
Einladung Beſtuſhews, der natürlich zögerte, um der Kaiſerin ſagen zu 
können, ſo rückſichtslos behandle man ſie, daß man ihr nicht einmal 
dieſe Einladung mittheile. In Wien verſagte Graf Ulfeld die Annahme 
des Actenſtückes, da der Hof von Stockholm die Einladung zur Peters⸗ 
burger Allianz abgelehnt habe. Mitte Juli gingen 50 Galeeren von 
Degerby in See, erſchienen auf der Höhe von Helſingfors; ſichtlich war 
etwas im Werk, wenigſtens eine neue Demonſtration.) Freilich die 
Galeeren nahm ein Sturm übel mit, und der im ſchwediſchen Finnland 
commandirende General Roſen zog die Truppen „zu einer Revue“ zu⸗ 
ſammen, genug, um einer Inſulte vorzubeugen. 
Auch für dieſe Phaſe der Demonſtrationen war die nöthige Auf⸗ 
klärung bereits in Friedrichs I. Hand. Zunächſt ein Schreiben von 
General Pretlack an Graf Bernes vom 6. Juli, worin es heißt: aller- 
dings erwähne Keyſerlingk in ſeinen Berichten von Augmentation der 
preußiſchen Armee und anderen militairiſchen Anordnungen, aber er ſtelle 
fie nicht lebhaft genug dar, erläutere nicht, wie gefahrbrohend fie feienz 
„das ruſſiſche Miniſterium ſteht den großen Nachtheil, der daraus für 
die jetzige Lage der Dinge und für die Zukunft entſteht; die Kaiſerin 
beabſichtigt für den nächſten Winter nach Moskau zu gehn; E. E. be 
greift, wie nachtheilig eine ſolche Entfernung für unſere gemeinſamen 
Zwecke und beſonders für die große Armee in Liefland fein würde; aus 
dem beiliegenden Reſeript wird E. E. ſehn, wie das ruffliche Miniſte⸗ 


1) & Refeript an Finckenſtin, Potsbam 22. Juli nach Bercchten aus Stedhelm. 
Sindenflein ſchreüt 8. Juli: jo enis surtout persund6 que le Göndral Pretlack et 
sn comr ont des vues fort vustes et fort Eloigndes sur oe paya-ei es quils ne 
Ülsespörent: pas de pouroir Pentrainer apres Is Pair göndralo dans des meanres 
offenaives contre V. M. 

v. 3. 21 
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rium auf die deutlichſte und ſtärkſte Weiſe den Graf Keyſerlingk an⸗ 
weiſt, daß er, dieſe ärgerliche Reife zu hindern, nicht fo oben hin von dem, 
was der König thut, ſprechen, ſondern ſeine Vornahmen als unendlich 
viel gefährlicher barſtellen muß; es bleibt E. E. Einſicht überlaffen, 
in welcher Weiſe dieſe Weiſung, die auch unſeren eigenen Nutzen an⸗ 
geht, zu unterſtützen feiz gewiß iſt, daß die Reiſe gehindert fein wird, 
wenn Graf Keyſerlingk die Umſtände gefährlicher darſtellt und feinem 
Hofe mit ſtarken Farben ſchildert, wie ſeit der ſchwediſch⸗ preußiſchen 
Allianz dem Könige von Preußen weniger als je zu trauen iſt“. ) 

Kurz darauf wußte der König von einer Unterhaltung des Grafen 
Bernes mit Keyſerlingk im Sinn jenes vortrefflichen Receptes von 
Pretlack; Keyſerlingk habe geantwortet: er werde ſtets als ehrlicher 
Mann und pflichttreuer Diener feiner Souverainin verfahren, und wenn 
er Dinge erfahre, die dem Intereſſe derſelben zu nahe träten, keinen 
Moment zögern, fle davon zu unterrichten; aber eben fo, wie er ſähe, 
daß nichts der Art geſchehe und, was in Preußen geſchähe, unſchuldiger 
Art ſei, werde er ſich von niemand fo umſpinnen laſſen, daß er jeine 
Berichte mit Lügen ausſchmücken und ſeinen Hof mit erfundenen That⸗ 
ſachen in Allarm bringen ſollte. Graf Bernes hatte ihm darauf hohen 
Tones erwiedert, ſelbſt Drohungen hinzugefügt.) Auch von dieſem Vor⸗ 
gang wurde Finckenſtein angewieſen dem Grafen Woronzow im tiefſten 
Vertrauen Mittheilung zu machen. 

Es folgten noch weitere Entdeckungen. „Aus ſehr ſicherer Quelle 
weiß ich“, ſchrieb der König an Finckenſtein, „daß England noch nicht 
den Plan aufgegeben hat, die Succeſſton in Schweden umzuſtoßen, 
und obſchon Blackwells Intrigue gescheitert iſt, arbeitet vord Hyndford 
mit allem Eifer daran, den ruſſiſchen Hof für die Abſichten feines 
Königs in Thätigkeit zu ſetzen, während von Wien aus eben ſo leb⸗ 
haft gegen den Bruch mit Schweden gearbeitet wird, damit die ruſſiſche 


1) Dieb Schreiben von Preiiad iR argebruct in ber röfntation von 1757 Nr. 8, 
im Auszug in dem geeſeript Friebrichs IL an Sindenflein 22. Juli 1747 mitgetheilt, 

2) So melbet des Königs Refeript Polsbam 29. Juli 1747 an Findenftein. CB 
if lachüch baffelde, was des Grafen Vernes Bericht an bie Kafſerin⸗ Königin Berlin 
22. Juli 1747, ber in ber röfutation von 1757, Nr. 4 mitgelfeilt if, enthält; der 
Schluß vort lautet: je me suis enfin determine & lui dire que certainement Personne 
ne souhaiteit de suivre de tels prineipes, dw on ne pouvoit point en faire usage 
al, aue jo manquerois à mon dovoir et 4 ma conseience si je tächols d’'afaihlir 
1a ä6fiance que V. M. a pour cette cour, due je moscis seulement bas faire de 
teilen völexions devant V. M. 
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Armee in Liefland nicht den öſtreichiſchen Zwecken entzogen werde“. ) 
Schon früher hatte er ihm melden können, daß er von mehreren Stellen 
her Nachricht erhalten, Beſtuſhew in Gemeinſchaft mit den Höfen von 
Wien, London, Kopenhagen arbeite unabläffig an feinem ſeit lange 
vorbereiteten Plan, die ruſſiſche Sucteſſionsordnung umzuſtoßen, den 
Prinzen Iwan an die Stelle des Großfürſten Thronfolger zu berufen; 
ja vieler Orten glaube man, daß er bereits die Zuſtimmung der Kate 
ſerin gewonnen habe, und jedenfalls ſei er ſo mächtig und habe mit 
denen, welche in ihrer nächften Umgebung und an der Spitze ihrer 
Truppen ſeien, ſein Spiel ſo eingeleitet, daß ſelbſt, wenn ſie den Groß⸗ 
fürſten ihren Neffen halten wolle, es nicht mehr in ihrer Macht ſtehn 
werde.) Es konnte ſcheinen, als ſei es zur Einleitung eines ſolchen 
Vorhabens, daß das Gerücht verbreitet wurde, Friedrich I. wolle den 
Markgrafen Karl von Schwedt mit der jüngſt verwitweten Mutter 
der jungen Großfürſtin vermählen, um ſich fo einen Weg zum Beſttz 
von Curland zu öffnen und dem Markgrafen dereinſt als Feldmarſchall 
der ruſſiſchen Armee zu ſehen.“) 

Daß der Großcanzler zu Allem fähig ſei, daß er unter der Hand 
für den Prinzen Iwan arbeite, glaubte auch Findenftein; auch in 
Petersburg, ſchreibt er, heiße es, daß General Pretlack darauf dringe, 
des Prinzen Vater, den Prinzen Anton Ulrich von Braunſchweig 
frei zu laſſen und nach Deutſchland zu ſchicken; aber ſchon jetzt von 
der Kaiſerin einen Schritt gegen den Thronfolger zu fordern, wage der 
Canzler nicht.“) 


1) Frlebrich II. an Finckenſtein Potsdam 11. Aug.: d'un endroit tres aür; es 
wird die Nachricht aus ähnlicher Ouelle ſiammen, wie die vorhergehenden. 

2) Ss bas Refeript (des Minifterhums) vom 29. Juli: secretissime . . 
due Ie projet parcit extraordinaire et du il passe toute vraisemblance. 
on m’assure Ia chose d'une maniere si positive et on la revetit de particularités 
qui ont un si grand air de probabilits qu’il west pas ais6 de lui refuser tout ä 
fait eroyance .... Defonbers si on combine ces réllerions avec les Haisons peu 
naturslles quil a fait prendre sa Sonveraine an dehers, avec les fröguenten 
courses des courriers qui trottent sans cease de P£tersbourg, Vienne, Copenhague 
et Londres, aveo la sörönite et Penjousment qu'on remargue depuis pen dans Ia 
contenance de EImperatrice-Reine malgr Is position presque desesperbe de ses 
affaires aux Pays-Bas et en Italie u. |. m. 

3) Friedrich IL an Finckenſtein 26. Ang. 1747. 

4) Finckenfein 12. Aug. Darauf der König nach Eichels Aufzeichnung: „ich ſähe 
ungern, daß bie Kaiserin fich ihren Feinden in bie Hand gebe und .o lögerement 
snarifeire, aber wenn fie ehrlichen Leuten nicht folgen will, fo iſt ihr nicht zu helfen. 

ar 
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Freilich ſtand ihm noch Woronzow als Vitecanzler zur Seite, 
und dem „blutete das Herz“, wie er ſagte, über das, was er täglich 
ſehn müſſe. Er war auf das Außerſte überraſcht, als er jene Angaben 
über die Reife nach Moskau, über Bernes’ Unterhaltung mit Keyſer⸗ 
lingt hörte: die Kaiſerin wünsche entſchieden den Winter in Moskau 
zu fein und man werde fle wohl nicht davon abbringen; von jener 
Unterhaltung mit Graf Bernes habe Keyſerlingk nichts berichtet, viel ⸗ 
leicht um einen Conflict mit Beſtuſhew zu vermeiden. Woronzow hatte 
demnächſt in Peterhof Gelegenheit, die Kaiſerin zu ſprechen, ihr von 
dieſen Dingen zu ſagen, die fie mit Erſtaunen hörte; er ſei, ſagte er 
Finckenſtein, fo weit gegangen, der Kaiſerin zu klagen, daß der Groß⸗ 
canzler die meiſten Geſchäfte abmache, ohne ihm oder den anderen Mit⸗ 
gliedern der Canzlei davon Kenntniß zu geben, daß er von der Mit⸗ 
theilung der ſchwediſch⸗preußiſchen Allianz erſt gehört habe, nachdem 
die Kaiferin ihre Antwort darauf gegeben; er habe ihr geſagt, wenn 
es ihr Wille fo ſei, fie möge fie nur befehlen, daß der Großcanzler 
allein ihre Geſchäfte führen ſolle, wie fie doch bisher immer abgelehnt habe. 

Er glaubte großen Eindruck auf die Kaiſerin gemacht zu haben. 
Aber er hatte nicht die Energie noch den Einfluß, die Dinge zu ändern; 
ſelbſt als ihm Finckenſtein von dem Gerücht ſprach, daß Beſtuſhew zu 
Gunſten des Prinzen Iwan complottire, um den Großfürſten zu ver⸗ 
drängen, bekannte er, daß er zwar den Großcanzler auch dazu fähig 
halte, aber für jetzt noch nicht glaube, daß er ſich fo weit wagen werde.“) 

Beſtuſhew blieb in der Fülle feiner Macht, und die Katſerin reiſte 
nicht nach Moskau. 


Eugland und Schweden. 


Alſo Lord Hyndford drängte in Petersburg zum Angriffe auf 
Schweden. 

Daß das in einer Zeit geſchah, wo ſich bereits der Feldzug in den 
Niederlanden nicht zu Gunſten und noch weniger zum Ruhme der See⸗ 


Inbep solle er glauben, daß, wofem auch eine Revolution en fveur bes Prinzen 
Iwan geſchicht, alsdann die bredonille bott größer werde, als er fi viellicht glaubte, 
und ber Canter dabel gewiß über den Hauen gehn werbe“. 

1) Flucenſtein 19. Aug. 1747. 
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mächte entſchieden hatte, während in Italien keineswegs Erfolge ge⸗ 
wonnen wurden, bie den Schaden ausglichen, konnte nur da überraſchen, 
wo man die Verhältniſſe des engliſchen Hofes nicht kannte oder deren 
Wirkungen ſo berechnete, wie man ſie ſich wünſchte. 

Friedrich IL kannte die Sinnezart feines königlichen Oheims; er 
wußte, wie er gewohnt und geſchickt war, trotz der parlamentariſchen Regie · 
rung und durch ſte den Willen und die Mittel Englands den Zwecken ſei⸗ 
ner perſönlichen Politik dienſtbar zu machen. So entſchieden im Frühling 
1746 die Nation und das Miniſterium den Frieden gewollt hatten, der 
Krieg wurde fortgeſetzt, dem engliſchen Volk zu der faſt ſchon uner⸗ 
ſchwinglichen Laſt von Anleihen und Steuern deren neue und größere 
aufzubürden. Und wenn im Herbſt 1746 an Lord Harringtons Stelle 
Graf Cheſterfield, der mit ihm gleicher Anſicht war, das Staatsſeere 
tariat der nordiſchen Politik übernommen hatte, jo blieb das der füh- 
lichen dem Herzog von Newaaſtle, der ſich der Anſicht des Königs fügte, 
um nicht dem gefürchteten Rivalen, dem Grafen von Granville, geopfert 
zu werden. 

Es mag hier geftattet fein, von dieſem Wechſel an den Gang der 
engliſchen Verhältniſſe, ſo weit ſie für Preußen von Intereſſe waren, 
kurz nachzutragen. 

Friedrich II. durfte es immerhin als eine Gunſt des Schicksals 
anſehen, daß Cheſterſield, der ſich ihm ſtets theilnehmend und offen ge⸗ 
zeigt hatte, jetzt neben Nerocaftle ſtand. Freilich war Cheſterfield dieſem, 
fo ſehr er ihm an Geiſt und Nobleſſe überlegen war, an Schmiegſam⸗ 
keit, Geſchäftigkeit und den kleinen Künſten des Hoflebens nicht ge⸗ 
wachſen, noch weniger in der Gnade des Königs, den er mehr als ein ⸗ 
mal in höchſt perſönlichen Intereſſen verletzt hatte.) Man ſah voraus, 
daß dieſe beiden Staatsſeeretaire „nicht lange neben einander den Wagen 
ziehen“ würden, „beſonders wenn irgend ein Mißerfolg das angenommene 
Syſtem ſtört, das da iſt, den Krieg energiſch fartzuſetzen und auf die 
Friedensgedanken zu verzichten, die Lord Cheſterfield nicht gemeint iſt 
aufzugeben, um ſich blindlings auf alle Ideen des Wiener Hofes ein⸗ 


1) Nicht bloß in der großen Debatte über bie hannzvriſchen Truppen 1244. 
Speflerfielbs Gemahlin war die Tochter von Georgs I. Maitreffe, ber Schulenburg 
(Herzogin von Kendal) und Pr. Pol, V. 1.88 it erwähnt, wie Georg I. des Vater 
Teſtament unterchlagen und Loch Gheſerſeld durch eine Beſchwerde im Oberhaufe ihn 
genöthigt hatte, das feiner Schwiegermutter ausgeſetzte Legat von 40000 Pfd. Stetl. 
zu zahlen. 
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zulaſſen“; fo hatte Andris 7. Febr. geſchrieben, er hatte hinzugefügt: 
„in dieſer Lage, die der Vorabend zu einem Schisma im engliſchen 
Miniſterium fein dürfte, ſehe ich mit Vergnügen, was man in Betreff 
E. M. ſehr beſtimmt vorausſetzt: nämlich, wenn ſich England für den 
Weg des Friedens entſcheidet und die Königin von Ungarn und die 
übrigen Alliirten mitzugehn veranlaßt, jo werde E. M. ungeſtört in 
Ihrem Syftem verbleiben; wenn dagegen die Alliirten den Krieg fort⸗ 
ſetzend dazu kämen, das Übergewicht über Frankreich zu gewinnen, ſo 
werde E. M. nicht mit gekreuzten Armen zuſchauen“. 

So, um ein Weniges, hatte ſich auch Cheſterſteld den Anſichten 
Neweaſtles und des Königs näher geftellt als Lord Harrington; er 
wünſchte — und Henry Pelham, der Lordcanzler, Lord Bedford mit 
ihm — den Frieden, damit nicht der Fall eintrete, dem er die Macht der 
Alliirten in keiner Weiſe gewachſen glaubte. Aber er hatte nicht Ein⸗ 
fluß genug, einen Anſtoß zu beſeitigen, der in Berlin um ſo mehr ver⸗ 
letzen mußte, da er eine Frage der einfachen Courtoiſte betraf. 

Seit dem Sommer 1746 hatte ſich dort Villiers beurlaubt; wieder ⸗ 
holt hatte Friedrich II. den Wunſch ausgeſprochen, daß er zurückkehre, 
dieß um fo mehr, da Hanbury Williams als Geſandter nach Dresden 
ging. Dieſe Sendung entſchuldigte man damit, daß Ritter Williams, 
der arge Dinge über eine iriſche Herzogin veröffentlicht hatte, von zahl ⸗ 
reichen iriſchen Edelleuten mit Herausforderungen beſchickt worden war, 
denen er ſich nach engliſcher Sitte mit Ehren nur durch eine biploma- 
tiſche Sendung entziehen konnte. Und Villiers, deſſen Bruder Lord 
Jerſey kürzlich durch den Einfluß der Wallmoden (Lady Darmouth) zu 
einem hohen Hofamt befördert worden war, zog vor in England zu 
bleiben, um durch dieſelbe Connexion fein Glück zu machen; er bemühte 
ſich vorerſt, in den nächſten Wahlen — denn das Parlament hielt ſeine 
letzte Seſſion, in der ſchon die Nähe der Neuwahl zu wirken begann — 
in das Unterhaus zu kommen. Er war ſehr hannövriſch geworden.“) 
Angeblich ſuchte man einen Nachfolger für ihn und fand keinen. 

Schon hatte — im Laufe des Januar und Februar — Friedrich II. 
mit Cheſterſield Erörterungen gepflogen, die das politiſche Verhältniß 


1) Andris 81. Jan.: er habe in einem Geſpräch geſehen, wie er ſich den han; 
nöriſchen Intereſſen zugewandt habe, gil Epouse avec chalenr, les faisant aller de 
pair avec cenr de de ropaume sans Jes distinguer, comme lo ministöre Britta- 
nigas le fait lu meme dans plusiouns occasione. . 
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zwiſchen Preußen und England wenn auch nicht inniger machten, fo 
doch aufklärten. 

Friedrich II. hatte ſich zu beſchweren, daß das engliſche Cabinet 
immer noch nicht Holland zur Garantie Schleſtens, den Wiener Hof 
zur Beſchaffung der Reichsgarantte beſtimmt habe, daß Robinſon in 
Wien wenig oder nichts dazu thue. Lord Cheſterfield entſchuldigte das 
Eine wie Andere ſo gut es gehn wollte; er beklagte ſeiner Seits, daß 
Friedrich IL die ſächſiſche Hetrath des Dauphin vermittelt habe, daß er 
fortfahre der beſte Freund Frankreichs zu ſein, es auffordere, den Krieg 
mit Nachdruck fortzuſetzen, es dränge, den Schweden Subſidien zu 
zahlen und ihnen die Allianz mit Preußen zu empfehlen, um gemein- 
ſchaftlich Rußland anzugreifen, ja daß in jenem Memoire Caſtellanes, 
das der Pforte übergeben worden jet, um fte gegen Rußland und Oſt⸗ 
reich zum Kriege zu reizen, Frankreich „im Namen und Auftrage 
Preußens“ geſprochen habe; und doch wiſſe er ſehr beſtimmt, daß 
Frankreich gegen Preußen nicht ehrlich verfahrezy ſchon rühme ſich die 
Krone Frankreich, daß ihr Preußen die befte Stütze ſei. Friedrich II. ant⸗ 
wortete mit dem beſten Dank für dieſe offenen Mittheilungen, verſicherte, 
durch keinerlel Engagements an Frankreich gebunden zu fein, noch weniger 
es zu jener Erklärung an die Pforte ermächtigt zu haben, die unzweifel⸗ 
haft eine Fälſchung ſei, der er nachforſchen werde; er erläuterte ſein 
Verhältniß zu der Heirath des Dauphin, ſeine Beziehungen zu Schwe⸗ 
den; er forderte von der Gerechtigkeit des Lords, daß er richt jedem 
Gerüchte Glauben ſchenken möge, auch denen nicht, die die franzöſiſchen 
Miniſter zu verbreiten für gut fänden, ſo wenig wie er ſelbſt Alles 
glaube, was ihm über England geſagt werde. Und, „wie denn ein 
Vertrauen des anderen werth ſei“, fo theile er dem Lord mit, was ihm 
zu Ohren gekommen ſei, ohne daß er es glaube. Es werde geſagt, 
daß engliſches Geld in großen Summen nach Petersburg geſchickt worden 
ſei, um die kriegeriſchen Oſtentationen des vorigen Jahres zu veran⸗ 
laſſen; es werde behauptet, daß es ein Project des Lord Granville ſei, 
nach dem fo verfahren werde, und daß England vielleicht einen bedeu⸗ 


1) Anbeis 10. Jen. 1747: que je pourois etre assur6 quo les ministres do 
Franoe trahissoient Is oonflance de V. H.... du il n oseit pas me dire tout co 
ail savoit du ministsre de France relativement 4 V. M. et qr il aniveroit le 
temps augnel il lui serolt permis d'en parlor. Und Bericht vom 24. Jan.! que 
1e ministere Frangeis ve vantoit que V. M. &oit le meilleur ami dus Ia France 
et et qu il leur domna de bons conseila. 
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tenden Theil an der ruſſiſch-öſtreichiſchen Allianz habez alle Welt fei 
überzeugt, daß die Königin von Ungarn dem engliſchen Könige nichts 
abzuſchlagen wagen könne und daß, wenn derſelbe im Ernſt wollte, ſte 
der Reichsgarantie keinen Widerſtand entgegenſetzen dürfe. Noch zahl⸗ 
loſe andere Dinge ſage und glaube man, unter anderen, daß der König 
von England ſeinen Sohn, den Herzog von Cumberland, auf den ſchwe⸗ 
diſchen Thron zu bringen beabſichtige. Er glaube dieſen Gerüchten nicht, 
aber er habe auch keinen vernünftigen Grund, ſich mit Frankreich zu 
überwerfen, ſchon darum nicht, damit Frankreich ſich nicht auf Koſten 
Preußens mit dem Wiener Hofe verſtändige.“) 

Hier zuerft, ſchon im Februar 1747, ehe von Blackwell die Rede 
war, erwähnt Friedrich II. des Gerüchtes von Cumberland; vielleicht, 
weil er eben jetzt von jenem Vertrage über 30 000 Mann Ruſſen er⸗ 
fuhr, den in Petersburg unter lebhafter Mitwirkung Pretlacks Lord 
Hyndford mit dem Großcanzler entworfen und zur Genehmigung nach 
London geſchickt hatte. Gewiß nicht von Lord Cheſterfield, in deſſen 
Geſchäftskreis Rußland gehörte, war der Auftrag dazu ausgegangen; 
er äußerte gegen Andrié unverhohlen, daß Rußland die Stirn gehabt 
habe 1 500 000 Pfd. Sterl. zu fordern, daß der Vertrag verworfen 
ſei. Aber abgebrochen wurde das Geſchäft nicht, und Rußland ließ 
mit ſich handeln. 

Immer hatte Georg II. wenig Zuneigung für den Prinzen von 
Wales gehabt, ſeinen jüngern Sohn Wilhelm von Cumberland ihm 
vorgezogen; ſeit dieſer bei Culloden geflegt, die ſchottiſche Rebellion 
blutig geendet hatte, ſah er in ihm einen großen Feldherrn. Nicht bloß 
darum ſandte ihn der Vater Ende des December 1746 nach dem Haag, 
für die neue Campagne, wenn nichts in Breda zu Stande komme, mit 
Graf Batthyany und den Regenten das Nöthige zu verabreden. Der 
junge martialiſche Prinz blieb mehrere Wochen dort, zeigte ſich gern und 
oft, ſuchte in feiner Art zu gewinnen; warum die holländiſchen Herren 


1) CobWefsript an Andris 7. Febr. 1747. Der König fenbet es an feinen 
Minifter Pobemils mit einem ſehr merkwürdigen Schreiben: je mis ötonns de ls 
politique angloise, ils men visagent FEnrope qu une grande répablique fate pour 
des serrir, Ils w entrent jamais dans les interets des autres et Ils ne aa sarvent 
Tantres aguments peraussifs que de leurs gulndes ..» je vols tous Jes jours 
dans Ia politigue qu’on so plait X’adopter de oorteins prejugss favoris et qu on 
& bien de la peine à les döraeiner, on #’&gare möthodiguement de supposition & 
supposition, les conelusions & ont justes, mais on est sonvent tromps dans les 
prineipes. 
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in London Boetſelaer und Hop insgeheim dazu gerathen hatten, ergab 
ſich einige Monate ſpäter. Es kamen glänzende Entwürfe zu Stande 
(Convention vom 12. Jan.): die Armee der Alürten ſollte für 1747 
140 000 Mann ſtark ins Feld rücken, Cumberland den Oberbefehl 
führen „und zwar mit der Autorität, wie ſie einſt der Herzog von 
Marlborough gehabt“; Beſchlüſſe, meinte ſelbſt Lord Chefterfielb, die 
Frankreich wohl veranlaſſen werden, den Ton herabzuſtimmen. Noch 
war Puyſteulr nicht aus Breda abberufen, noch General Browne in 
der Provence im vollen Übergewicht. Das Parlament bewilligte dem 
Könige große Summen, um die nächſte Campagne glänzend hinaus zu 
führen: 1 Mill. Pfd. Sterl. Credit, 433 333 Pfd. Sterl. für Maria 
Thereſta, wofür fie 60 000 Mann in den Niederlanden zu ſtellen ſich 
verpflichtete, 470 000 Pfd. Sterl, für 18 000 Mann Hannoveraner, 
800.000 Pfd. Sterl. für Sardinien, damit die allürte Armee in Italien 
90 000 Mann ſtark ihres Erfolges um ſo ſicherer ſei; ein Budget von 
10½ Mill. Pfd. Sterl. ohne Civilliſte und Verzinſung der National- 
ſchuld, die höchſte Summe, die ſeit dem ſpaniſchen Erbfolgekriege ber 
willigt worden war. 

Lord Cheſterſteld, Pelham, der Lordcanzler hofften um fo gewiſſer 
in Breda zum Schluß zu kommen. Der König blieb um ſo hartnäckiger 
bei feinen „chimäriſchen Ideen“; es war völlig nach feinen Wunſch, 
daß in Breda mit jedem Tage mehr die Dinge ſich verwirrten; ſchon 
ließ er Cheſterfield jo an wie Harrington im vorigen Sommer. Nun 
kamen üble Nachrichten aus Italien; die Kaiſerlichen hatten die Pro⸗ 
venee räumen müſſen, mühten ſich vergebens mit der Wiedereroberung 
Genuas. Die Freunde des Friedens im Miniſterium waren voll Sorge, 
ſahen mit Unruhe auf die Wahlen, die bevorſtanden; wenn die nächſte 
Campagne mißlang, fo war nicht abzuſehn, wie man ſich vor der 
Nation verantworten ſolle; wie gar, wenn die Reiſe Sauls nach Wien 
und die Geſchäftigkeit der Grafen Loß in Wien und Verſailles Erfolg 
hatten. 

Doppelt peinlich, daß eben jetzt ſich im Parlament eine Partei auf- 
that, hinter der unverhohlen der Prinz von Wales ſtand. Er war bis 
zum Sturz Walpoles in des Königs Ungnade geweſen; eine Erhöhung 
feiner Einnahme um 50 000 Pfd. Sterl. hatte damals zwiſchen Vater 
und Sohn den Frieden hergeſtellt; nur auf wenige Monate. Die Miß ⸗ 
achtung, mit der der König ihn und ſeine Kinder behandelte, die wenige 
Rückſicht gegen ihn, mit der Nemeaftle ſich des Königs Beifall ge- 
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wann, das gleiche Verhalten, das der öſtreichiſche Geſandte und deſſen 
Anhang ſich erlaubte, gab der „neuen Partei“ Znlauf genug; man 
glaubte, daß Cheſterfield und Harrington ſich ihr anſchließen würden. 
Schon ſtellte ſie im Unterhaus den Antrag, durch ein Comité unter⸗ 
ſuchen zu laſſen, ob die Einkünfte der Krone nicht anders als wozu 
ſie beſtimmt ſeien, und zu ungehörigen Zwecken verwandt würden. Ge⸗ 
lang es jezt ſo die Wahlbeſtechungen zu treffen, ſo war nicht zu be⸗ 
rechnen, wie die nächſten Wahlen ausfallen würden. Der Antrag fiel 
mit 191 gegen 152 Stimmen. Aber die Partei blieb und wuchs; fle 
ſchictte ſich an, im Parlament für den Frieden einzutreten. 

Solcher Gefahr vorzubeugen,) mußte man eilen den Thronerben 
der Oppofition zu entziehen. Seit ſechs Jahren hatte ihm der Vater 
jene 50 000 Pfd. Sterl. vorenthalten), und der Prinz half ſich mit 
Schuldenmachen. Jetzt bot ihm das Miniſterium 150 000 Pfd. 
Sterl.; er beſtand auf 200 000; ſie wurden ihm gewährt mit der 
Wendung: S. M. hoffe, er werde ſte zur Bezahlung ſeiner Schulden 
anwenden und nicht zu Wahlbeſtechungen. Damit war die neue 
Partei für den Augenblick gelockert und für die Wahlen gelähmt. 

Man hatte ſchon mit dem Anfang des März die Truppenſendun⸗ 
gen nach den Niederlanden begonnen, in der Mitte des Monats war 
das ganze engliſche Contingent gelandet. Die Verhandlungen in Breda 
ſtockten; alle Erwartung war auf die neue Campagne geſtellt. Cumber⸗ 
lands Plan war, vor den Franzoſen im Felde zu ſein, im Lauf des 
April, mit 140 000 Mann ihnen weit überlegen, die entſcheidende 
Schlacht zu ſchlagen. Zugleich war eine bedeutende Flotte, 22 Linien 
ſchiffe und 6 Fregatten mit 3000 Mann an Bord unter Admiral 
Anſon ſegelfertig, man fagte, zu einer zweiten Expedition nach der 
Bretagne. Man hielt ſich in London des Erfolges ſo gewiß, daß 
Georg II. Alles fertig machen ließ, gleich nach dem erſten Siege 
Cumberlands nach Hannover zu gehn. 


1) Andris 7. März: ils (bie Hofpartel) ponssent Ia guerro, ils foront selon 
moi tous leur efforts pour dissiper Ie parti opposé; mais gils truvaillent sörieuse- 
ment & la pair, ils z embarrasseront assez pen de Topposttion laquelle seroit 
alors de fort pen de consäquenae. 

2) Anbei, der zu dem Prinzen in persönlicher Beziehung tand, [reißt 10. März 
von dieſer Summe: quo 1e Roi le li avait retranchö pendant sir ans qu'il fut 
en disgräce — und weitet, ber Prinz wird damit feine Schulden bezahlen und auf 
die noch fehlenden 100000 Pfd. Sterl. verzichten qui sont rantr&s dans In hourse 
da Roi, bien que le Parlement les eit aceorde pour Io Prince. 
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Freilich der Wiener Hof ließ Anfangs März melden, er werde 
wohl nicht die vollen 60 000 Mann ftellen können. Und die Rüſtungen 
der Republik waren noch weit zurück, fie übertrug gegen den aus- 
geſprochenen Wunſch Eumberlands das Commando ihrer Truppen 
dem Prinzen von Waldeck,) nicht weil er ein tüchtiger General war, 
ſondern obſchon jedermann wußte, daß er es nicht war; aber wenigſtens 
zur oraniſchen Partei gehörte er nicht, und mit ſeiner Wahl wollten 
die Herren Regenten den Franzoſen zeigen, daß ſie nicht ganz unter 
dem Einfluß Englands und des Wiener Hofes ſtänden und die Friedens⸗ 
partei noch das Ruder habe. In der Maſſe des Volkes freilich war 
Groll und Trotz. 

Am 12. April ſtanden die drei Armeen, die Holländer bei Breda, 
die Engländer bei Eyndhoven, die Kaiſerlichen in gleicher Höhe an 
der Maas concentrirt, den Vormarſch zu beginnen. In dieſen Tagen 
ließ Georg II. durch ſeinen Rath v. Steinberg Andris benachrichtigen, 
daß der hannövriſche Geſandte in Wien beauftragt ſei, mit allem 
Eifer Robinſon zu unterſtützen, der erneute Befehle erhalten habe, den 
Wiener Hof zur Reichsgarantie zu drängen. Es kreuzte ſich Andries 
Bericht davon mit dem früher erwähnten Reſcript vom 8. April über 
Robinſons lügenhafte Angabe: Friedrich II. habe in London verſprochen, 
beim allgemeinen Frieden der Kaiſerin⸗Königin alle ihre Lande zu 
garantiren. Lord Cheſterfield verſicherte, daß er durchaus nichts der 
Art an Robinſon mitgetheilt habe. Bald ſollten weitere Zweideutig⸗ 
keiten zu Tage kommen. 

Während die Armee der Allürten ſich bei ſchlechten Wegen und 
ſchlechtem Wetter langſam der Schelde zu vorwärts bewegten, — ob 
zur Belagerung Antwerpens oder zu einer Schlacht bei Brüſſel, oder 
wozu ſonſt, darüber waren die drei Höchſtcommandirenden noch im 
Streit, — hatte der Marſchall von Sachſen einen Theil ſeiner Armee 
bei Gent concentrirt, unmittelbar an der Grenze von Holländiſch⸗ 
Flandern, die andere größere Hälfte aus Brabant, Hennegau, Luxen⸗ 
burg nach der Maas in der Richtung auf Namur aufbrechen laſſen. 
Am 13. April überſandte Abbé de la Ville, der noch immer als fran⸗ 


1) Ammon 27. Jan. les ministöres de Vienne et de Londres sont tres onpots 
de eette nomination. Amflerbam und Bocbracht se sont fait un point honneur 
Waldets Wahl durdäzufegen afın de convainere Ia France que leur dessein &toit 
toujouze Je mene, indem fie auf biefem Wege noch den Friebe zu gewinnen hoffen. 
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zöſiſcher Geſandter bei der Republik galt, die Erklärung ſeines Hofes: 
da die von Holland im Januar 1746 nachgeſuchte Unterhandlung trotz 
aller Nachziebigteit des Königs nicht zur Herſtellung der früher guten 
Beziehungen mit der Republik geführt habe, dieſelbe vielmehr fort⸗ 
fahre, an der Seite von England und der Königin von Ungarn den 
Krieg gegen Frankreich mit immer geſteigertem Aufgebot von Mitteln 
zu führen, ſo ſei der König es müde, um ihrer angeblichen Neutralität 
willen ihr Gebiet zu ſchonen, und werde, wenn es die Kriegsoperationen 
nöthig machten, keinen Anſtand nehmen, es zum Kriegstheater zu 
machen. 

Die Herren im Haag waren auf das Höchſte erſchrocken; ſie waren 
ja immer noch für den Frieden und hatten nichts anderes gethan, als 
die drei, vier Jahre daher. Der Rathspenſtonar Gilles eilte nach 
Breda, er und Waffenaer ftellten mit du Theil Artikel feſt (20. April), 
die ſofort nach Paris und dem Haag geſandt wurden. 

Schon war, am 17. April, General Löwendal in Staatsflandern 
eingerückt; er fand ſo gut wie keinen Widerſtand, die feſten Plätze 
ergaben ſich; wer irgend konnte, flüchtetez ſchon fürchtete auch Zeeland 
überfallen zu werben; die Aufregung verbreitete ſich wie eine Sturm- 
fluth nach den anderen Provinzen. Die Edel⸗Großmögenden von Hol⸗ 
land beſchloſſen, um nicht von der Bewegung überholt zu werden, 
einſtimmig eine energiſche Reſolution an die Generalſtaaten: fle ſeien 
bereit, das Außerſte daran zu ſetzen. 

Vergebens; in raſchen Schlägen vollzog fi die Revolution, in 
der zuerſt am 25. April in Zeeland, dann in den nächſten Tagen in 
Utrecht, Holland u. |. w., der Prinz von Oranien als Statthalter 
ausgerufen, am 13. Mal von den Hochmögenden als Generalcapitain 
und Generaladmiral der Union beſtellt wurde. 

Die Menge in den Provinzen jubelte, als wenn nun alle Noth 
ein Ende habe. Männer wie Alemyn von Dortrecht, der Raths⸗ 
penſtonar Gilles waren in Gefahr, vom Volke zerriſſen zu werden. 
Andere der Herren Regenten, diejenigen, welche bisher ſo fürſichtig 
zwiſchen Krieg und Frieden lavirend das Regiment geführt hatten, 
ſchlichen ſich in den Hintergrund mit dem traurigen Gefühl, was ſie 
am meiften gefürchtet hatten, möglich gemacht zu haben.“) 


1) In ben aug den Papieren bes Fürſen von Walbeck componitten und von 
Herren 1808 herausgegebenen Mm. sur les campagnes des Paye-bas en 1745, 


Google 


Ende der Conferenz in Breda, Mai 1747. 888 


Am 6. Mai übergab du Theil in Breda feines Königs Antwort 
auf das Project vom 20. April, fie lautete nicht ungünſtig. Er und 
Macanas warteten noch vierzehn Tage vergebens auf eine Antwort 
aus dem Haag; ſie erklärten dann: in Mitten des Kriegstheaters be⸗ 
legen, ſei Breda nicht mehr für die Conferenzen geeignet; fie ſchlugen 

Aachen, Coöln, Trier, Worms vor, falls man ihnen Weiteres zu er⸗ 
öffnen habe, und reiſten ab. Die Friedensfreunde in London ſahen 
ihre letzte Hoffnung ſchwinden. Auch bei Hofe war man von dem, 
was in Holland geſchehen, nicht beſonders erbaut. Andrié berichtete 
als gewiß, Boetſelaer und Hop hätten ſich ſchon Ende 1746 im Auf⸗ 
trag ihrer Freunde in Holland an Lord Cheſterfield mit dem Erbieten 
gewandt, den Prinzen von Cumberland zum Statthalter zu machen; 
und der König, der mit feinem zögernden und unſchlüſſigen Schwieger⸗ 
ſohn ſchon lange nicht zufrieden geweſen, habe Cumberland vorerft 
nach dem Haag reifen und dort einige Wochen verweilen laſſenz jetzt 
nehme er hin, was nicht mehr zu ändern ſei. 

Mochte man in Paris, auf die Unerſchütterlichkeit des flatthalter- 
loſen Regiments rechnend, von dem Einrücken in das ſtaatiſche Gebiet 
ſich ein ſehr anderes Ergebniß verſprochen haben, — mit dem Namen 
des Staathalters wurde die Militairmacht der Republik nicht plötziich 
eine andere, noch der Prinz von Oranien ein ſtärkerer Geiſt, noch die 
Parteien einiger, wenn auch der Jubel und das Kriegsgeſchrei der 
Maſſen vorläufig keine andere Stimme aufkommen ließ. Mehr noch 
als es fonft feine Art war, ging der Marſchall von Sachſen behutſam 
vor, während Cumberland, immer noch in der Meinung, daß Frank⸗ 
reich an Geld und Menſchen erſchöpft ſei und der Marſchall die Linie 
von Catſand bis Namur kaum decken könne, weiter auf Antwerpen 
vorrückte, um fie dort oder bei Mecheln zu durchbrechen. 

So eben war die Nachricht in London eingetroffen, daß im vorigen 
Herbſt Madras von den Franzoſen genommen ſei, ein furchtbarer 
Schlag für die oſtindiſche Compagnie und damit für den Reichthum 
der Nation. Und während Cumberland bei Lier zwiſchen Antwerpen 
und Mecheln eine geeignete Poſttion ſuchte, ſchon zögernd, da beide 
Plätze doch ſtärker als er erwartet hatte, beſetzt waren, ſtand bereits 
1246, 1747 heißt es p. 294: les cris de Vire Orange! qui retentissoient de toute 
park, d&oonoertärent les partisans de Is constitution quoigwils fiasent de bean- 


conp le plus grand nombre; ambition. animositd, amour de In patrie, tout c&da A 
In crainto @’6prouver le sort des fräres de Witt u. J. w. 
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um Namur eine ſtärkere franzöſtſche Armee verſammelt, deren Vor⸗ 
truppen ſchon bis Maſtricht ſtreiften. Die Mltirten mußten eilen, die 
wichtige Feſtung, die die Verbindung mit dem Reich ſicherte und dem 
Feinde den Weg nach Nymwegen und in das Herz der Republik 
ſperrte, zu erreichen, bevor fie berannt wurde. Dort ſchien es zu der 
Schlacht kommen zu ſollen, an deren Ausgang es hing, ob die Republik 
noch zu erhalten oder verloren ſei. 

Schon war auch Frankreich, hier in ſo glücklichen Erfolgen, im 
Süden bei dem Verſuch, ſich zugleich mit dem Vormarſch über Nizza 
einen Weg durch die Alpen nach Turin zu öffnen, durch die Bedenken 
und das Zögern des ſpaniſchen Generals in ernſter Gefahr. Und 
von Admiral Anſon war am 17. Mai auf der Höhe von Cap Finis⸗ 
terre ein franzöſiſches Geſchwader von 5 Linienſchiffen und 2 Fregatten 
nebſt 30 reichbeladenen Kauffahrern, die nach Indien und Amerika 
beſtimmt waren, überfallen, die Kriegsſchiffe bis auf eins, die Kaufe 
fahrer faſt alle genommen, der Admiral Jonquières ſchwer verwundet 
gefangen. In Frankreich, am Hofe wie im Volk, war die Empfin- 
dung, daß damit der Marine, den Colonien, dem Handel Frankreichs 
der letzte Stoß gegeben ſei.) 


So die allgemeinen Verhältniſſe im Mai und Juni, wieder ein⸗ 
mal Alles in höchſten Spannungen, in vollſter Kriſts, immer wieder 
auf Aller Lippen: was iſt von Preußen zu hoffen, zu fürchten? wie 
iſt dieſer zu mächtige, zum Schlagen fertige, unberechenbare König zu 
gewinnen oder zu kaufen, im Schach zu halten, unſchädlich zu machen? 

„Man hält mich in Wien für einen unverſöhnlichen Feind des 
Hauſes Oſtreich, in London für unruhiger, ehrgeiziger und reicher, als 
ich bin; Beſtuſhew glaubt, daß ich auf Rache denke, in Verſailles 
meint man, daß ich über meine Intereſſen einſchlafe. Sie täuſchen 
ſich alle; aber was dabei Sorge macht, iſt, daß die Irrthümer üble 
Folgen veranlaſſen können; da liegt, woran wir arbeiten müſſen: es 
gilt dieſen Folgen zuvorzukommen und Europa von ſeinen Vorein⸗ 
genommenheiten zu heilen“. 


1) Weurgenſon Mm. V. P. 81. Vollä Ie dernier soupir des resten malhecrenx 
de notre marine et nous allons ötre sans aucuns vaisseaux de guerre comme 
Yepagne. Aroc cela, Ie beau jeu qua Pängleterro pour rester maitresse du 
commerce et pour enlever nos colonies; lo Canada sera conguis le premier u. l. w. 
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Er hatte am 4. Mai durch eine Stafette Ammons die Nachricht 
von den Vorgängen in Zeeland; er zweifelte nicht, daß ſofort auch 
Holland den Prinzen von Oranien zum Statthalter ernennen werde. 
Er beauftragte Ammon, dem Prinzen und ſeiner Gemahlin in den 
verbindlichſten Ausdrücken ſeinen Glückwunſch auszusprechen und feiner 
Freundſchaft zu verſichern. Am 13. Mai war der Prinz im Haag zum 
Empfang der Herren Staaten, der Deputationen, der fremden Miniſter; 
als auch Ammon vorfuhr, brach das Volk umher in Jubelgeſchrei 
aus: „das ſei ein gutes Zeichen, daß auch der preußiſche Miniſter 
komme“. Der Prinz ſelbſt, der beſorgt geweſen war, wie Friedrich II. 
ſeine Statthalterſchaft anſehen werde, ſprach ſeinen lebhaften Dank 
aus. „Ich hoffe“, antwortete Friedrich II. auf dieſe Nachricht, „er 
wird mir immer die Gerechtigkeit erweiſen, zu glauben, daß ich nach 
wie vor aufrichtig für ſeine und der Republik Intereſſe bin; ich werde 
für fie gern Alles thun, was mit den Geſetzen einer ſtrengen Neu- 
tralität vereinbar iſt“. 

Er war früher dem Prinzen, als er mit einem katholiſchen Vetter 
um die Erbfolge in Naſſau⸗Siegen haderte, behülflich geweſen, zu 
feinem Recht zu gelangen. Und im Beſttz faſt aller oraniſchen Güter 
in dem Bereich der ſieben Provinzen und in zwei von dieſen erblicher 
Statthalter, ſchien derſelbe den wahren Intereſſen der Republik näher 
zu ſtehen, als die Partei, welche ſich bisher oraniſch genannt hatte 
und eigentlich engliſch war, auch als jene Patrioten, wie Boetſelaer 
und Hop, die, um nicht Oranien als Statthalter zu ſehen, um Cumber⸗ 
land geworben hatten. Derſelbe Boetſelaer hatte auf die Schreckens⸗ 
nachricht von dem Einbruch der Franzoſen Andris in London gefragt, 
„was wird Ihr König dazu fagen“? und auf beffen Antwort: „er jet 
zunächſt geſpannt, was die Generalſtaaten dazu ſagen würden, Alles 
Entgegenkommen, alle Anträge ſeines Königs habe die Republik zu⸗ 
rückgewieſen“, hatte Boetſelar die Achſeln gezuckt: „es ſei das Unglück 
der Republik, daß es unmöglich ſei, ſo viele Köpfe unter einen Hut 
zu bringen“. Konnte Holland noch gerettet werden, ſo war es da⸗ 
durch, daß das bisherige Regiment ein Ende nahm, das der „tauſend 
Regenten“, von denen jeder nach ſeinem eigenen, ſeiner Neffen und 
Vettern, ſeinem „Principalen“ Intereſſe oder Laune Politik machte, jo 
gut er konnte und wie es der Moment oder Zufall an die Hand gab, 
alle überall finaſſtrend und in kaufmännischer Art dreiſt im Fordern, 
zäh im Feilſchen, Meiſter im Zögern und Abwarten, — hatten fie doch 
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fett Jahr und Tag mit Frankreich um den Frieden gemarktet, ohne 
einen Schritt vorwärts zu kommen, und den letzten Friedensplan, den 
Frankreich ihnen vorgelegt, den vom 20. April, unter anderen darum 
abgelehnt, weil der Artikel von der Garantie Schleſtens, den Frank⸗ 
reich wiederholt hatte, für die Republik unannehmbar ſei; ) hatten 
doch, trotz alledem, Etliche von den Herren Regenten im Haag im 
letzten Augenblick, als ſchon die Revolution in Zeeland geglückt war, 
ſchleunigſt das Project auf das Tapet gebracht, Friedrich IL zu melden, 
daß man Willens ſei, einen ſeiner Herren Brüder zum Statthalter zu 
ernennen unter der Bedingung, daß der König der Republik Hülfe 
gegen Frankreich leiſte. Es wäre für die Republik ein gutes Geſchäft 
geweſen, und die 80 000 Fl. jährlich für den Statthalter ſchienen einen 
armen preußiſchen Prinzen locken zu müſſen; nach dem Sinn Friedrichs II. 
hatten, von allem Anderen abgeſehn, die Prinzen ſeines Hauſes einen 
anderen Beruf, als fi von den Herren Holländern ſtatt Cumber⸗ 
lands vorſchieben oder ſtatt des Oraniers vernutzen zu laſſen. 

Er benutzte das Schreiben des Prinzen von Oranien, der ſeine 
Erhebung als eine deutliche Fügung Gottes bezeichnete und ſeinen 
Wunſch ausſprach, die alten Beziehungen der Mepublif zu Preußen 
feſter zu knüpfen, zu einer Antwort (17. Mai), die in verbindlichſten 
Formen eine merkwürdige Mahnung enthielt: „Könnten Sie doch dazu 
beitragen, Ihrem Vaterlande den Frieden wiederzugeben, deſſen ganz 
Europa fo ſehr bedarf und den ganz Europa den Krieg führend ſucht 
und erſehnt. Die bluttriefenden Hände, die den Lorbeer pflücken, werden 
oft verflucht um des ungewollten Übels willen, das fie thun, verflucht 
von den Wittwen und Waiſen, die ihrer Väter, ihrer Männer, ihrer 
Söhne gedenken. Es ſind nur die reinen Hände, die den Olzweig 
pflücken, und fie werden um fo aufrichtiger geſegnet, als fie ſich wirk⸗ 
ſam um das Glück der Menſchheit bemühen. Ihre Denkungsart iſt 
mir zu bekannt, als daß ich mich der Gefahr ausſetzen könnte, mich 
in meinen Vermuthungen zu verirren, und ich werde mit dem leb⸗ 
hafteſten Eifer die Gelegenheiten ergreifen, wo ich mit Ihnen Hand 


1) Nach der Mücheilung Pupfreulx an Chambrier (Bericht dom 8. Mai) und 
nach der Balorgs (Pobewils an ben König 11. Mah Hatte Silles biden Arfkrel rund 
weg algelehnt. Friehrich II. bemerttt entre nens noit dit, je ne regarde cette on- 
ſdenes que comme une invention pour nous aigrir contre les Hollandois et pour 
ane nous regardons kranqiilllement porter les coups A Ia röpubligue quo les 
Frangois möditent lui porter. 
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in Hand für die Herſtellung der Ruhe Europas und die Befeſtigung 
dieſer Republik arbeiten kann, der meine Vorfahren nicht nutzloſe Ver ⸗ 
bündete waren“. 

So faßte Friedrich II. die Aufgabe des Prinzen. Gewiß mußte 
derſelbe zunächſt das zu leiſten bedacht ſein, was die nationale Be⸗ 
wegung, die ihn erhoben, erwartete; und es konnte den Frieden nur 
fördern, wenn die Krone Frankreich dieſer Erhebung des holländi⸗ 
ſchen Volkes gegenüber inne wurde, bis zu welcher Linie ſie gehen 
dürfe, wie denn Friedrich II. ſchon ihr zutraute, daß ſte gegen die 
Republik, fo iſt fein Ausdruck, „weiter gehen wolle, als fein Inter⸗ 
eſſe fe”. Aber eben jo gewiß war dieſe mächtige Vollserhebung 
ein Beweis dafür, daß die elende politiſche Lage der Republik, die 
Mißregierung, die Schlaffheit und Zerfahrenheit in den bisher lel⸗ 
tenden Kreiſen, die erſchreckend wachsende Zerrüttung in allen wirth⸗ 
ſchaftlichen Verhältniſſen bei ſtets wachſender Staatsſchuld und Steuer⸗ 
laſt die Geduld und Zuverſicht der Maſſen erſchöpft hatten und daß 
ſte von der Herſtellung des „monarchtcalen“ Elements in der Verfaſſung 
und Verwaltung der Republik die Beſeitigung der Schäden erwarteten, 
welche den einſt ſtolzen Namen Holland ſo tief hatten ſinken machen. 
Als Generalſtatthalter Vertreter der ganzen Republik und ihrer Inter⸗ 
eſſen, konnte der Prinz am wenigſten, wie bisher blindlings die eng⸗ 
liſche Partei unter den Regenten gethan, Holland als Vorhut und 
Außenwerk Englands mißbrauchen und verbrauchen laſſen. Das war 
es, was Friedrich II. wünſchte und hoffte; es war derſelbe Gedanke, 
der ſeiner ſchwediſchen Allianz zu Grunde lag, für den er auch Däne⸗ 
mark zu gewinnen hoffte; es war der Gedanke, aus dem, dem bisherigen 
Syſtem weniger dominirender Großmächte gegenüber, ein neues geſün⸗ 
deres erwachſen konnte. Doch das lag noch in weiter Ferne. 

Für den Augenblick handelte es ſich für ihn darum, welche Wir⸗ 
kung die holländiſche Revolution auf Frankreich, auf England haben 
werde. Hier wie dort hatte er Grund genug, auf ſeiner Hut zu ſein. 

Mit Mühe hatte er die Krone Frankreich dahin gebracht, daß fie, 
die ſchwediſch⸗preußiſche Defenſtvallianz zu fördern, Subſidien an 
Schweden zahlte, daß ſie auf die Tripelallianz, die alliance d'éolat, 
verzichtete und ſich mit der nachträglichen, zugleich in Petersburg und 
Verſallles überreichten Einladung zum Beitritt begnügte. Graf Loß 
ſo gut wie Baron Bernſtorff, der däniſche Geſandte in Paris, ließen 
die Mißſtimmung, die ſich darüber in den Hofkreiſen ausſprach, nicht 
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unbenutzt; und Viele glaubten ihnen, wenn ſie verſicherten, daß Preußen 
auf Koſten Frankreichs ſeinen Einfluß im Norden ſteigern wolle, daß 
Friedrich II. die Fortſetzung des unſeligen Krieges wünſche und mit 
geſchickter Hand fördere, um die Aufmerkſamkeit von dem, was er vor⸗ 
habe, abzuziehen. 

War es das, was Puyſteulx veranlaßte, wieder einmal Friedrich IL 
zur Mediation aufzufordern? Es war gleich nach der Revolution in 
Holland, als du Theil noch die Antwort auf ſeine letzten Vorſchläge 
(vom 20. April) erwartete; es geſchah in den verbindlichſten Formen; 
nach ſeiner Anſicht, jo äußerte ſich der Miniſter gegen Chambrier, ſehe 
der König von Preußen die Dinge zu ſehr im großen Styl, als daß 
er das Weiterraſen des Krieges wünſchen ſollte; nur der Wiener Hof 
werde ſeiner Mediation mißtrauen, in England werde man ſte gern 
annehmen, wenn er fie mit Nackdruck empfehle; der König müſſe, was 
von der einen oder andern Seite Ungerechtfertigtes gefordert werde, 
zurückweiſen; freilich könne man einwenden, daß das eine bewaffnete 
Mediation fein würde; aber ohne eine Mediation, die fe zu fürchten 
hätten, würden die Feinde Frankreichs ſich nicht zur Ruhe geben, auch 
die Garantie Schleſiens nicht gewähren. 

Puyſteulr verbarg nicht, daß er beim Antritt feines Amtes zwei 
Unterhandlungen eingeleitet vorgefunden habe, die von Argenſon dem Hofe 
von Liſſabon angebotene Mediation und die durch Richelien mit Brühl 
angeknüpfte Wiener Verhandlung eines Separatfriedens; jene wäre von 
ſelbſt erloſchen; er ſagte nicht, daß dieſe abgebrochen ſei. Und in Berlin 
wußte man, wie Graf Brühl daran arbeite, Frankreich von Preußen ab⸗ 
zulöſen, die Mediation an ſich zu ziehn, wie auch ſchon Graf Flemming 
für fie in London thätig ſei. Friedrichs IL Antwort war: ehe er 
irgend etwas zur Mediation thun könne, ſei abſolut nothwendig, daß 
Frankreich erſt zwiſchen Preußen und Sachſen wähle; er werde ſonſt 
die Dinge gehn laſſen müſſen wie fie wollten, da er ficher ſei, daß 
Sachſen, wenn es mitthätig ſei, nur Frankreich wie Preußen zu täuſchen 
ſuchen werde.“) 


4) Auf Chambriers Bericht vom 12. Mai Reſeript vom 28. Schon früher hatte 
der Ant. des Iſſarte gegen Rfinggröffen geäußert, daß Preußen feine Freundſchaft 
mit Frankreich nicht beſſer feigern könne, als wenn es an ben verschiedenen Höfen zu 
verſichen gebe, que V. M. &toit dispose à faire quelque dsmarche pour avancer 
Yaflaire de is pair; ber Ambaffabeur deutet an, daß ale Weit der Meinung fei, 
ane V. M. ne chereboit qu’ä perpötuer Ia guerre. Rlinggräffen 19. pril. 
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Daß Ludwig XV. am 28. Mai aufbrach, ſich zur Armee zu be 
geben, zeigte, daß die Entſcheidung der Waffen nahe ſei. 


In England war man ſehr betreten, daß Cumberland an der Spitze 
von „gewiß doch 100000 Mann“ zuſah, wie ganz Staatsflandern, 
ſelbſt Sas van Gent und Hulſt, von 25000 Franzoſen genommen 
wurde, noch betretener, daß eine zweite franzöfiſche Armee auf Maſtricht 
anrückte; am peinlichſten überraſchte die Mittheilung — Andrié machte 
fee Ende Mai —, daß die Defenſtvallianz Preußens mit Schweden 
wirklich geſchloſſen ſei. 

An der eifigen Kälte, die man ſofort gegen Preußen zeigte, ließ 
ſich erkennen, daß da eine empfindliche Stelle in der Politik Englands 
oder des Königs getroffen ſei. „Gewiß hat Lord Chefterfield den 
beſten Willen für Preußen, aber neben dem Herzog von Newtaftle hat 
er nicht Einfluß genug im Cabinet, und der Herzog thut Alles, um 
ſich den König geneigt zu halten“. ) 

Unzweifelhaft in gutem Glauben hatte im Januar und Februar 
Lord Chefterfield gegen Andris die Verſicherung wiederholt, daß an 
einen engliſch-ruſſtſchen Subſtdienvertrag gar nicht gedacht werde, wäh⸗ 
rend in Petersburg Lord Hyndford und General Pretlack den Ente 
wurf dazu bereits gemacht hatten. Gewiß wieder in gutem Glauben 
hatte Cheſterfteld, als der Entwurf nach London gekommen war und 
Andris ihn darum fragte, ihm mitgetheilt, daß derſelbe verworfen ſei 
der unverſchämt hohen ruſſiſchen Forderung wegen. Er ſelbſt erfuhr 
erſt ſpäter, daß dem nicht ganz fo fei, daß man den Ruſſen eine Alter⸗ 
native geſtellt habe, auf welche bereits im Mai der Vertrag in Peters⸗ 
burg redigirt und am 12./28. Juni unterzeichnet wurde. 

Dieß war in derſelben Zeit, wo in London die plötzliche Erkal⸗ 
tung gegen Preußen eintrat. Aus Lord Cheſterftelds Außerungen gegen 
Andris ergab ſich ihr Grund: „der mit Rußland geſchloſſene Vertrag 
ſei rein hefenfiver Natur, zu niemandes Beleidigung, aber die ſchwediſch⸗ 
preußiſche Allianz, die Frankreich betrieben, beunruhige mit Recht Eng⸗ 
land müſſe ſich gegen den Einfluß, den Frankreich im Norden zu ge⸗ 


1) Andrie 23. Mai. Und Eich an Pobevils 27. Junt „es iſt S. M. bis dato 
noch nicht recht kegreifch, woher die froideur bes Königs von England und einer 
Mimiſer gegen Sie auf einmal gelommen, ohne daß Sie einige Urſache Dero Orrs 
dazu gegeben Haben“. 
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winnen ſuche, ſicher ſtellen . Immer wieder kam er darauf zurück, daß 
Friedrich II. in geheimen Verabredungen mit Frankreich ſei, daß er auf 
die franzöſtſche Aufforderung, unter dem Vorwand einer Mediation ſich 
einzumiſchen und dem Wiener Hofe jede Hoffnung auf Gewinn, wenn 
der Krieg fortgeſetzt werde, zu nehmen, ſo geantwortet habe, als wenn 
er im nächſten Jahre dazu bereit ſei. Als ihn endlich der ihm vor⸗ 
gelegte ſchwediſch⸗preußiſche Trartat, auf den Rußland wie Frankreich 
zum Beitritt aufgefordert waren, überzeugen mußte, daß mit dieſer Allianz 
nichts weniger als geheime Dinge gegen Rußland oder wen ſonſt be⸗ 
abſichtigt feien, geſtand er, „daß dann die 100000 Pfd. Sterl,, die an 
Rußland gezahlt würden, ein verlornes Geld ſeien“. 

Daß hinter dem Rücken Cheſterfields mit denjenigen Höfen, die 
ſeinem Secretariat zugehörten, eine ſehr andere Politik gemacht wurde, 
eine mehr hannövriſche als engliſche, wurde in nicht minder handgreif⸗ 
licher Weiſe in den Verhandlungen am Wiener Hof über die Reichs⸗ 
garantie erkennbar. Robinſon that und ſprach dort ungefähr das 
Gegentheil von dem, was Cheſterfields Weiſungen ihm auftrugen, und 
fuhr damit fort, auch nachdem er grober Unwahrheit überführt war. 
Und wenn Georg II. auch als Kurfürſt von Hannover in jenen forgen- 
vollen Tagen Anfangs April Befehle nach Wien geſandt hatte — 
Baron Steinberg mußte zu Andris eilen, ihm dieſe Befehle mitzu⸗ 
theilen —, daß Robinſon und Buſche gemeinſam die Reichsgarantie eifrig 
betreiben ſollten, was dann ohne Wirkung blieb, wenn Anfangs Juni 
Steinberg „mit der ehrlichſten Miene von der Welt“ erklärte, er ſei 
von dem Zögern Buſches ſo überraſcht, daß er dem Könige davon 
werde ſagen müſſen und ſofort an die Regentſchaft in Hannover der 
größeren Sicherheit Willen ſchreiben werbe, — fo war auch das nur 
zum Schein und zur Taͤuſchung, fo gut wie die Vorwürfe der Herren 
in Hannover gegen Buſche, „daß die Befehle in dieſer Sache, die er 
ſeit einem Jahre in Händen habe, immer noch nicht ausgeführt ſeien“. ) 

Welche Zwecke und Nebenzwecke immer die Politik Englands oder 


1) Pobewils berichtet Wien 14. Juli, Buſche habe ihm gefagt, daß er allerdings 
Befehl von der hannöpriſchen Regentschaft habe, für die Reichsgnrantie einzutreten, 
und daß fie ihm Vorwürfe mache de Waroir pas exdonts ceux qu on Iui avoit 
donnds sur cette matisre il y a pres d’un an, mais qu’il avait eru ne pouvoir 
gen servir, Paflaire ayant change ontiärement, ajontant en confidence oe qu’il 
oropoit quel regence do Hannovre, ayant ngligs de lui faire parvenir cos nou- 
vesux ordres, vouloit par de biais en faire retomber In faute sur Ini u. . w. 
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Georgs II. oder beider, nur zu oft zweldeutig genug ſich kreuzend und 
bloßſtellend, verfolgen mochte, wenigſtens in einem Punkte war jo eben 
der Schleier der Heimlichkeiten ein wenig gelüftet worden, genug, um 
die, welche es anging, weiter ſchließen zu laſſen. 


Am däniſchen Hofe trug man ſich ſeit dem Thronwechſel im Som⸗ 
mer 1746 und ſeit der Ratification des ruſſiſch⸗däͤniſchen Allianzver⸗ 
trages im September 1746 mit großen Dingen. Man flüſterte davon, 
daß ſich bei dieſem Vertrage ein Geheimartikel befinde, welcher Wort 
für Wort mit einem des Petersburger Vertrages der beiden Kaiſerhöſe 
übereinſtimme und die Ausſchließung des ſchweiſchen Thronfolger von 
der holſteiniſchen Succeſſton betreffe.) Man ſprach von einem Plan 
zur Theilung Schwedens, den Lord Granville vor zwanzig und mehr 
Jahren gemacht haben ſollte und nach dem an Dänemark die alten däni- 
ſchen Provinzen Schonen, Halland und Blekingen zurückfallen würden. 
Der junge König Friedrich V. hatte ſich, obſchon er und ſeine Gemahlin, 
Georgs II. Tochter, ganz den engliſchen Intereſſen ergeben waren, den 
von feinem Vater im Mai 1746 erneuten Subfidienvertrag mit 
Frankreich auf 1 800 000 L. wohl gefallen laſſen, zumal dieſer ihn 
nur verpflichtete, den Seemächten keine Truppen zu ſtellen. Es war 
bekannt, daß ſeine einzige Schweſter dem Herzog von Cumberland zur 
Gemahlin beſtimmt ſei.) So übel es mit den däniſchen Finanzen 
ſtand — Chriſtian VI. hatte 6 Mill. Schulden hinterlaſſen —, es ber 


1) Heuſingers Bericht Kopenhagen 7. Oct. 1746: Gehelmartſtel qui se doivent 
trouver mot pour mot également dans le trait6 avco Is Danemark comme aveο 
la coar de Vienne, anxquels on m’a vonla assurer due T Emperenr et le Bei 
d Augleterro ont acc6ä6 et qui doivent zegarder l’exelusion du Prine Royal de 
Susde & la suoossion de Holstein en cas que le Grand Duo vient ä mandter. 

2) Reſeript an Heufinger in Kopenhagen 13. Aug. 1740, in dem erwogen wird, 
welche Zwecke die mit Rußland geſchloſſene Abianz haben könne: mais de supposer 
ainsi que font bien des gens et que Pon apprchende meme on Suddo, quo le dessein 
des deux cours w encore jus qu à vouloir renverser Petablissement de Ia encoes- 
sion et de la procurer an Duo de Cumberland, futur éponx de la Princesse aoeur 
an Roi de Danemark, est & quoi je ve trouve pas Ia moindre Probabiltz. 
Horace Walpole Mm. 1. P. 45 (eutſche Überfegung) weiß, daß dieß Proje von Lord 
Granville in der Zeit feine® Miniſterums eingeleitet wotben el, daß Cumberland, 
ber wenig geneigt dazu war, auf R. Walpofes Rath ein reichliches Auskꝛmmen zur 
Bebingung machte, das der König von feinem Gelbe ihm zu geben ſich gewiß nicht 
entſchlichen werde. Daher wohl der Eifer des Könige, ben Sohn anderweitig zu 
verſorgen. 
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gann, wie früher erwähnt, im März 1747 eine Augmentation der Armee 
um 2 Regimenter Infanterie und 3 Regimenter Dragoner, 12 Kriegs⸗ 
ſchiffe follten ausgerüſtet werden; es kamen über Hamburg — aus dem 
Schatz von Hannover, wie man glaubte — Geldſendungen, die „mehr 
als die Einkünfte der Herzogthümer und der franzöſiſchen Subſidien 
dazu“ betrugen. Man bemerkte, daß die in Stockholm in der Vor⸗ 
bereitung begriffene Allianz mit Preußen bei Hofe ſehr beunruhige, daß 
der engliſche Geſandte Titley, der von allen fremden Miniſtern allein 
jederzeit Zutritt im Cabinet hatte, ſehr geſchäftig ſei. 

Dann erfolgte Ausgangs März in Stockholm die Verhaftung Black⸗ 
wells; die Unterſuchung gegen ihn wurde ſehr geheim geführt, auch 
nach erfolgtem Strafgericht tft nichts Officielles über deren Ergebniß 
veröffentlicht worden; nur daß es ſich um Anſchläge gehandelt habe, 
die „zum Umſturz des ſchwediſchen Reiches geſchmiedet geweſen ſeien, 
und die zur Freude und zum Beſten des Reiches glücklich hergeſtellte 
Succeſſion bedroht hätten“, ergab das veröffentlichte Protocoll des Ge⸗ 
heimen Ausſchuſſes vom 7. Der. 1747. 

Wenn Einer, ſo konnte der preußiſche Geſandte in Stockholm 
durch den Prinzen Thronfolger Näheres erfahren. Nach feinen Be⸗ 
richten hatte Blackwell dem Könige, bei dem er als Leibarzt ſtets Zu⸗ 
tritt hatte, eröffnet, daß er von der Königin von Dänemark autorifirt 
ſei, ihn um feine Unterſtützung bei einem Plane zu erſuchen, deſſen 
Zweck ſei, die Thronfolge in Schweden zu Gunſten des Herzogs von 
Cumberland zu ändern, daß S. M. zu dieſem Zweck 150000 Pfd. Sterl. 
zur Verfügung ftehen ſollten, daß eine Vollmacht, die ihn zu dieſem Er⸗ 
bieten autoriſtre, in ſeinen Händen ſei und vorgelegt werden könne. 
Der König hatte ihm geſagt, mit dem Marſchall (Akerhielm) darüber 
zu ſprechen. Durch ein Mißverſtändniß ging Blackwell zu einem an⸗ 
dern Vertrauten des Königs, der entrüſtet über ſolchen Antrag zum 
König eilte, ihn dringend erſuchte, die Sache ſofort an Graf Teffin zu 
melden. Auf deſſen Weiſung wurde Blackwell verhaftet, feine Corre⸗ 
ſpondenz, ſo weit er ſte nicht eilig verbrannt hatte, mit Beſchlag be⸗ 
legt, ein Brief von Titley in Kopenhagen, der Tags darauf mit 
der Poſt kam, aufgefangen. Wie die Ergebniſſe der beginnenden Unter⸗ 
ſuchung, die Drohungen und Demonſtrationen Rußlands, die Rüſtungen 
Dänemarks den Abſchluß der Alianz mit Preußen förderten, ift früher 
erwähnt worden. 

In Kopenhagen machten dieſe ſchwediſchen Vorgänge ſehr ernſten 
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Eindruck. Man hatte geglaubt, daß die däniſchen und ruſſiſchen Demon⸗ 
ſtrationen genügen würden, Schweden niederzuhalten; mit der preußi⸗ 
ſchen Allianz war nicht bloß Schweden gedeckt, ſondern bei dem elenden 
Zuſtand der Feſtung Rendsburg das däniſche Feſtland in ernſter Ge 
fahr. Die Aufregung in der Reſidenz wuchs. Der König war auf 
dem Lande, wohin ihm die Miniſter nicht folgen durften; auch Titley 
hielt ſich vorſichtig zu Hauſe, bis er — wohl von Guy Dickens in 
Stockholm — erfuhr, daß Blackwell die wichtigſten Papiere verbrannt 
habe. 

Sehr auffallend war, was Andris 16. Mai aus London berich⸗ 
tete: Lord Cheſterfield habe ihm geſagt: die Seemächte hätten den Sub⸗ 
ſidienvertrag mit Rußland nur geſchloſſen, um Frankreich im Norden 
nicht das Übergewicht gewinnen zu laſſen; Preußen habe nicht das Ge⸗ 
ringſte davon zu fürchten, fo lange es nicht die Alliirten Englands an⸗ 
greife; er könne nichts dagegen haben, daß Preußen feiner Seits Maaß ⸗ 
regeln treffe, ſich ſicher zu ſtellen; Blackwell ſei ein Betrüger, ein Ver⸗ 
rückter. Aber, jo fügte Andrié hinzu, auf ſichere Weiſe erfahre er, der 
ruſſiſche Geſandte habe den engliſchen Miniſtern „inſinuirt“, daß wenn 
England den unglücklichen Blackwell im Stich laſſe und als einen Be⸗ 
trüger verläugne, ſein Hof nicht eben ſo verfahren, ſondern für ihn ein ⸗ 
treten werde. Und im Auftrag des Königs hatte Baron Steinberg 
dem däniſchen Geſandten in London eröffnen müſſen: der däniſche Hof 
habe ein gleiches Intereſſe wie Hannover, Schweden nicht in ſolche Lage 
kommen zu laſſen, daß es an die Wiedererwerbung deſſen, was es im 
letzten nordiſchen Kriege in Deutſchland wie im Norden verloren habe, 
denken könne. Friedrich II. hatte Nachricht, daß in Dänemark unter 
der Hand eifrig geworben werde; ihm wurde aus Kopenhagen gemeldet, 
daß an Verbindungen des dortigen Hofes mit England kein Zweifel 
ſei.) Seine Schweſter Princeß Ulrike ſchrieb ihm: einer der Ihrigen, 
der in der Unterſuchungscommiſſion fei, habe ihr gejagt, wenn nur der 
Geheime Ausſchuß die Erlaubniß ertheile, die von Blackwell Genannten 
in Unterſuchung zu ziehn, jo werde man die ganze Verſchwörung ent⸗ 
hüllen und damit ferneren Exploſtonen vorbeugen können; es ſei zwi⸗ 


1) Heufinger 9, Mais der ftanzöſiſche Gefanbte Abb ie Maire glaube her zu 
fein, weil Paccomplissement du mariage du Due de Cumberland avec Ia Princesse 
de Danemark conchn il 5 a long-temps paroisse ne s acerocher q ä rover nn 
$tablissement an dit Prince, 
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ſchen Dänemark und Rußland, um die ſchwediſche Succeſſion zu ändern, 
der Plan verabredet geweſen, daß am 20. Mai eine däniſche Escadre 
vor Stockholm erſcheinen ſolle; jetzt arbeite die engliſche Partei daran, 
noch vor Mitte Juni — noch war die ſchwediſch-preußiſche Allianz nicht 
ratifieirt — den Reichstag zu ſprengen, dann ſollten Dänemark und 
Rußland veranlaßt werden, im Anguſt kriegeriſche Demonstrationen zu 
machen, dieſe dem ſchwediſchen Könige den Vorwand geben, einen außer⸗ 
ordentlichen Reichstag zu berufen, auf dieſem die holſteiniſche Sucteſſton 
caſſtrt werden. 

Anfangs Juni kam Baron Raab, von General Pretlack geſandt, 
nach Stockholm und begab ſich ſofort mit dem öſtreichiſchen Reſidenten 
zum Könige nach Carlberg. Sonderbar, daß er die ſchwediſchen 
Miniſter umging: in dieſen Tagen wurden mit Preußen die Ratifica- 
tionen ausgewechſelt, der Seitens der beiden Kaiſerhöfe gewünſchte Ein- 
tritt der Krone Schweden in die Petersburger Allianz höflich abgelehnt. 
Noch auffallender war, daß Ende Juni in den däniſchen und holſteint⸗ 
ſchen Zeitungen die königliche Verordnung veröffentlicht wurde, auf Grund 
deren die Augmentation der Armee in Norwegen um 7800 Mann Infan⸗ 
terie, 720 Dragoner, 600 Artilleriſten ſchon eifrigſt betrieben wurde. 
Und in Stockholm hatte Blackwell, deſſen Urtheil bereits (20. Jan.) 
geſprochen war, auf Begnadigung durch den König hoffend, nach vielen 
Umſchweifen das Geſtändniß gemacht: es ſei zwiſchen Dänemark und 
Rußland verabredet, Stockholm zu überfallen, in wenigen Tagen würden 
einige ruſſiſche Fregatten kommen, ſich die Erlaubniß erbitten, in den 
Stockholmer Hafen einzufahren, um dem Ambaſſadeur Baron Korff 
feinen Rappel zu überbringen und ihn mit feinem Gefolge heimzuführen; 
es würden an Bord Truppen ſein, die in einer Nacht auf ein Signal, 
das ſie von der Stadt aus erhalten würden, ans Land gehn, ſich mit 
den Freunden Rußlands vereinigen, alle verdächtigen Perſonen feſt⸗ 
nehmen, ſich zu Herren der Stadt machen ſollten. 

Mochten Blackwells Geſtändniſſe übertrieben, vielleicht ganz er⸗ 
funden ſein, mochte England oder der König und die ſeinen Weiſungen 
gehorſamen engliſchen Geſandten Rußland zum offenen Angriff auf 
Schweden drängen und in Kopenhagen Geld zu den Land⸗ und See⸗ 
rüſtungen liefern, — Friedrich IL ſah, daß weder der Wiener Hof mit 
einem Angriff auf Schweden einverſtanden, noch in Petersburg und 
gar in Kopenhagen die Begier dazu, ſeit Schweden bie preußiſche Allianz 
hatte, ſehr groß war. Vielleicht ſah man in Kopenhagen ein, daß 
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Schweden nicht mehr fo leicht, wie man gehofft hatte, zu „dismem⸗ 
briren“ war; vielleicht begriff man jetzt, daß für Dänemark zwar 
kleinerer, aber gewiſſerer Gewinn zu machen ſei, wenn es fi mit 
Preußen und Schweden verſtändigte. 

Friedrich I. hatte sofort, als der Abſchluß der ſchwediſchen Allianz 
ſicher war, in Kopenhagen durch feinen Refidenten Heufinger dem Mi⸗ 
niſter Schulin von dem Zweck und Charakter dieſer Allianz, von der 
Abſicht, Rußland und Frankreich zum Beitritt aufzufordern, von dem 
gemeinſamen Intereſſe aller baltiſchen Mächte, die Ruhe im Norden zu 
bewahren, das Nöthige vorftellen Laffen. Auf Schulins Verſicherung, 
daß ſein König von den hochherzigen Abſichten Preußens überzeugt ſei, 
hatte Friedrich ihm (20. Juni) weitere Eröffnungen machen, nament⸗ 
lich hinzufügen laſſen, daß er gern bereit ſein werde, die zwiſchen 
Dänemark und Schweden, namentlich in Betreff Schleswigs vorhan⸗ 
denen Differenzen jo gut ihm irgend möglich auszugleichen. Die Be 
ziehungen Dänemarks zu England und die Sache des unglücklichen 
Blackwell blieben unberührt. 

Er hatte — Thon 20. Mai — dem Marquis Puyſieulx jagen 
laſſen: ob es nicht angemeſſen ſei, Dänemark zum Eintritt in die 
preußiſch-ſchwediſche Allianz zu bewegen. Er hatte dieſe Form gewählt, 
weil er wußte, wie eiferfüchtig man in Paris darauf war, wenigſtens 
den Schein der Initiative zu bewahren; ) er hatte zugleich angedeutet, 
daß Frankreich mit dieſer Unterhandlung den Abbs le Maire in 
Kopenhagen betrauen, ſie nicht mit Bernſtorff in Paris führen möge, 
der ein hannövriſcher Vaſall und, wie fein Großvater Andreas Gott⸗ 
lieb v. Bernſtorff, ganz dem engliſchen Intereſſe ergeben, in fteter ge⸗ 
heimer Correßpondenz mit dem Londoner Hof fei, 

In der That wurde Abb le Maire ſofort in dieſem Sinn in⸗ 
ſtruirt. Und ſchon am 8. Juli empfing Heufinger die im däniſchen 
Conſeil gefaßte Antwort, welche mit lebhaftem Dank Preußens Be- 
mühungen für die Ruhe im Norden anerkannte und nur einen Punkt 
im Vorwege beantwortet zu ſehn wünſche, ob es Preußen genehm 
ſein werde, daß man Frankreich, welches ſich in gleichem Sinne er⸗ 


1) Xeflament von 1752. Les Frangsis demandent de grands mönagementa 
de cenx qui ert A négocier avec eux .. va amour propre de catie nation et 
1a sup£riorit6 des Iumieres quelle croit aroir sur Ia systeme de Enrope, fo habe 
er mit Puyſteulr und St. Conteſt verfahren et je leur ai fait honneur de 
bons mes projets comme si «’£toient leurs id&es que je croyois suirs. 
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boten habe, einlade, mit Preußen gemeinſchafklich die Differenzen mit 
Schweden zu vermitteln. 

Natürlich wurde darauf zuſtimmend geantwortet. Und wenn die 
ſchwediſchen Herren in Berlin und Kopenhagen ihre Verwunderung 
äußerten, daß man mit Dänemark angeknüpft habe, ohne zuvor Schwe⸗ 
dens Zuſtimmung gefordert zu haben, fo war es nicht ſchwer, fie zu 
begütigen. 

Der däniſche Hof beeilte die weiteren Schritte nicht, und das 
Memoire, welches Schulin Mitte Auguſt an Heuſinger gab, die For⸗ 
derungen Dänemarks an Schweden enthaltend, ſchien mehr beſtimmt 
durch ſchwierige Unterhandlungen Zeit zu gewinnen, als den Ausgleich 
zu erleichtern. Nicht minder bedenklich war, daß zugleich Bernſtorff 
von Allem unterrichtet wurde; nicht daß er ſich nicht der Sache eifrigſt 
angenommen hätte, aber er verſuchte die franzöſiſchen Miniſter zu 
überzeugen, daß Frankreich allein die Sache in die Hand nehmen 
müſſe, wenn fie gelingen ſolle. 

Sollte ſie gelingen? nach Bernſtorffs Meinung ſo wenig wie 
nach der des däniſchen Cabinets; ſte warteten nur auf einen Vorwand, 
mit guter Manier abzuſchwenken, um in dem ruſſiſch⸗engliſchen Kiel⸗ 
waſſer weiter zu fahren. 5 


Die Kakaſtrophen im Sommer 1747. 


Im Lauf des Juli 1747 kam ein Convolut von Depeſchen in 
Friedrichs Hand, die ihm über die Anſchauungen und Abfichten des 
Wiener Hofes völliges Licht gaben.) Das Weſentliche aus ihnen 
mag hier erwähnt werden, um die allgemeine Lage vor den kriegeri⸗ 
ſchen Entscheidungen an der Maas und in den Seralpen zu bezeichnen. 


1) Rur das efeript Maria Thereſies vom 7. Jult 1747 {R in ber preußiſchen 
Rsfatetion von 1757 unter den Attenffücen Nr. 22 mitgetheilt. Der König hat 
dem Refeript an Ghambrier Potzbam 81. Juli 1747 das Bergeichniß der aufgefangenen 
franzöfſchen dlerenſtücke beigelegt und eine Analyse der Weifungen Maria Therefias 
Hinzugefügt mit dem Befehl, unter bem Siegel des tiefen Geheimniſſes dem Marquig 
Bugfieufe daron Mittheilung zu machen, in feinen Berichten an das Cabinetsminſte 
rium nichts davon zu erwähnen. Auch in dem Reſeript an Rnggeäffen 31. Juli findet 
Ni) Einiges aus zieſen Papieren erwhnt. 
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Maria Thereſia ſendet 7. Juli dem Grafen Bernes eine Reihe 
von Nachrichten, „fo man feit dem 23. Mai) durch geheime Wege 
entdeckt“, und Abſchriften von Briefen des Grafen Brühl an Loß in 
Paris, des franzöſiſchen Miniſters an Valory, an d'Allion in Peters⸗ 
burg, an des Iſſarts in Dresden, ſo wie Relationen dieſer Geſandten 
an den Miniſter, die einen wie anderen mit Erläuterungen begleitet, 
die dem Geſandten als Fingerzeige dienen ſollen. 

Unter den Nachrichten iſt die bemerkenswertheſte, „daß man aus 
den an Graf O. Podewils eingegangenen Reſcripten und den eigen» 
händigen Nachſchriften des Königs erſehe, wie derſelbe in Petersburg 
Canäle habe, durch welche er die wichtigſten dortigen Geheimniſſe auf 
das Genaueſte erfahre; daß der König in Betreff dieſer Nachrichten 
die größte Fürſorge zur Pflicht mache und bemerke, nicht einmal der 
Cabinetsminiſter Graf Podewils habe von der Sache Wiſſenſchaft, 
mache ſte noch verdächtiger“. Friedrich II. wußte ſeit lange, daß in 
Wien alle ſeine Zuſendungen an O. Podewils geöffnet und dechiffrirt 
wurden. 

Ein zweite Nachricht betrifft die Unzufriedenheit des Dresdner 
Hofes darüber, daß die beiden Kaiſerhöfe ihn am 31. März in aller 
Form aufgefordert haben, dem Petersburger Vertrage von 1746 und 
ſeinen ſämmtlichen Geheimartikeln, die in Dresden zugleich mitgetheilt 
worden ſind, beizutreten. Daß Graf Brühl allerlei Bedenken hatte, 
zögerte, vom Geheimen Rath Gutachten ausarbeiten ließ, wenigſtens 
Beſtimmungen über den ſächſtſchen Antheil an den gemeinſamen Erobe⸗ 
rungen forderte, — daß derſelbe, zugleich von Williams wegen Ruͤckzah⸗ 
lung der 2 Millionen Thaler gedrängt, die ihm im Herbſt 1744 aus 
dem hannsvriſchen Schatz geliehen waren, nur um fo mehr der Er⸗ 
neuerung des franzöſiſchen Subſidienvertrages bedurfte, die der König 
bei feiner Vorliebe für Frankreich überdieß wünſchte, — daß der Dresdner 
Hof fo weit ging, in Paris Erklärungen zu geben, die es ihm möglich 
machten, nach wie vor den Mantel nach dem Winde zu hängen, und 
dem franzöſiſchen Ambaſſadeur Aufmerkſamkeiten erwies, die den 
öſtreichiſchen Geſandten Graf Eſterhazy beſtimmten, Dresden zu ver⸗ 


1) Auf bas Reſeript des Koiſers vom 28. Mal antwortet Graf Bernes: „gleich 
wie mir baffelbe über die hieſgen grunboerberhfiejen Abſichten ein well mehreres dicht, 
als ich jemals gefaßt, angezündet, jo werde ich es mir zur Oireenon dienen laſſen 
und mich bemühen, den weiteren Erfolg davon aufgubeden“, 
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laſſen, ) — dieſe Thatſachen erklärten die harten, ja verächtlichen Aus 
drücke in den Bemerkungen, mit denen jenes Reſcript der Kaiſerin fie 
erläutert. Es anerkennt die Bemühungen Sachſens, Frankreich von 
Preußen zu trennen; aber man ſehe zugleich aus des Iſſarts Bericht 
vom 20. Mai, wie ſehr ſich der ſächſiſche Hof mit Frankreich vertieft 
habe; „man dürfe zwar nicht von der Noth des Königs von Polen, 
ſich an Rußland zu halten, dieſes Hofes Beſſerung erwarten, doch 
aber erhoffen, durch ſte die ſo hoch angewachſene Vertragspflicht und 
Parteilichkeit für Frankreich in etwas gemäßigt zu ſehen“. Die Er⸗ 
läuterung ſchließt mit den Worten: „eben dieſe Noth und der gegen 
Preußen andauernde Haß wird durch dieſen Bericht aufs Neue be⸗ 
ſtätigt; mithin aber hat man auch weniger als je um dieſen Beitritt 
Sachſens zu der Allianz von 1746 ſich zu bekümmern, oder denſelben 
ftark zu betreiben, da Graf Brühl pofitin erklärt: daß die Kaiſerin 
von Rußland niemals den König von Polen bewegen werde, der 
Krone Frankreich oder ihren Freunden direct oder indirect zu 
ſchaden . 

Des Weiteren waren aus den franzöſiſchen Reſeripten und De⸗ 
peſchen Schlußfolgerungen ſehr merkwürdiger Art gezogen; aus einem 
Bericht Valorys: wie übel Friedrich II. es mit den Seemächten und 
dem Prinzen von Oranien meine, obſchon er gar ſehr, beſonders von 
Lord Cheſterfield, begünſtigt werde, der ihm auch die größten Geheim⸗ 
niſſe verrathez aus einem zweiten: wie dieſer König voll Sorge ſei 
und ſich mehr auf ſeine Kunſtgriffe bei fremden Höfen, als auf feine 
„Obermacht“ ſteife und aus dieſer Urſache in die Tripelallianz mit 
Schweden auch die Krone Danemark zu ziehen ſuche, — aus einem 
Bericht des Iſſarts: daß die Krone Preußen eben ſo ſehr Frankreich 
und England zu hintergehn trachte, wie die Krone Frankreich bemüht 
ſei, Preußen, England und Sachſen hinters Licht zu führen. Ferner 
aus Reſeripten Puyſieulr' entnahm man, daß ohne Englands falſche 
Maaßnahmen in Schweden und namentlich ohne „des Blackwells 
Hiſtorie“, Frankreich in Schweden nichts erreicht haben würde, wie 
man denn darum in Wien mit den engliſchen Maaßnahmen ſehr un⸗ 
zufrieden ſet und den ruſſtſchen Hof von einem neuen Kriege mit 


2) Als Cſterhay zum Taiferlichen Anbaſſadeur ernannt war, um persönlichen 
Zutsilt beim Könige zu haben, proteflice des Iſarts mit Erfolg gegen dieſe Ber 
ſugniß, da Frankreich die Wahl des Kaisers noch nicht anerkannt habe. 
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Schweden abzuhalten ſuche, „ungeachtet England einen ſolchen auf das 
Eifrigſte anbegehrt“; aus Briefen Valorys und Puyſteulx': daß Preußen 
und Frankreich ſich nach wie vor zum Ziele geſetzt hätten, das Erzhaus 
zu ſchwächen, und wie Preußen von Neuem im Reich — denn der 
Wiener Hof arbeitete wieder daran, eine Reichsarmee gegen Frankreich 
zuſammen zu bringen — mit ſeinen für die gemeine Sache ſo ſchäd⸗ 
lichen Unterbauungen die kaiſerlichen Bemühungen gehindert habe. 
Welchen Erſatz dafür der Wiener Hof ſuchte und ſchon ſicher zu haben 
glaubte, ergab die Bemerkung über einen Bericht d' Allions aus Peters 
burg: „derſelbe beſtätige die große Wirkung, ſo bei Frankreich der 
Marſch der ruſſiſchen Hülfstruppen gemacht haben werde“, jener 30000 
Mann, die Rußland nach dem Vertrage vom 12.3. Juni zur Dis⸗ 
poſttion Englands bereit halten ſollte. 

Auf Grund dieſer Mittheilungen und Erläuterungen giebt das 
Refeript dem Grafen Bernes die Geſichtspunkte an, nach denen er ſich, 
ohne ſeine Kenntniß von jenen Schriftſtücken irgend durchblicken zu 
laſſen, am Berliner Hofe zu verhalten habe. 1) Er fol möglichſt die 
Beſorgniß von einer nahen Verſtändigung zwiſchen Wien und Paris 
nähren und bei Balory den Verdacht erregen, daß Preußen, ſobald es 
irgend Gefahr zu fürchten oder Gewinn zu hoffen habe, ſich wenig um 
die Intereſſen Frankreichs kümmern werde. 2) Er ſoll den ſächſt⸗ 
ſchen Geſandten von Bülow fleißig davon unterhalten, daß die über⸗ 
legene Macht Preußens für Sachſen unerträglich ſei und daß Frank⸗ 
reich trotz der Dauphine immer auf Preußen, von dem es im Reich 
und im Norden größeren Nutzen zu haben glaube, die größere Rück⸗ 
ſicht nehmen werde. 3) Muß man Hannover zu der Einſicht bringen, 
daß es von Preußen, zumal feit der ſchwediſchen Allianz, für ſein 
eigenes Gebiet (Bremen und Verden) zu fürchten habe, wenn es nicht 
mit mehr Eifer und weniger Selbſtſucht als bisher handelt und ſich 
den beiden Kaiſerhöfen eng anſchließt, ſowohl in Leiftungen für den 
Krieg, ohne immer erſt auf Subſidlen zu warten, als auch in Regens⸗ 
burg und an den beutſchen Höfen. 4) Man muß dem ergliſchen Hofe 
— aber durch die dritte Hand — bei jeder Gelegenheit die Unauf⸗ 
richtigkeit des preußiſchen Verfahrens vor Augen ſtellen. 5) Man 
muß den däniſchen Hof auf die Gefahr aufmerkſam machen, die für 
ihn in dem Vorſchlage zu einer Allianz mit Schweden liegt. 6) Man 
muß Rußland mehr und mehr überzeugen, daß in Wien ſeinen Inter⸗ 
effen die ſorgſamſte Aufmerkſamkeit geſchenkt wird und daß namentlich 
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bie nordiſche Liga, die Frankreich zu bilden begonnen hat, die ruſſi⸗ 
ſchen Intereſſen auf das Außerſte bedrohe. 

Deutlich genug ſprach ſich in dieſen Weiſungen das Syſtem des 
Wiener Hofes aus. Es war nur eine Seite deſſelben, wenn Friedrich II. 
in der für den franzöſiſchen Miniſter beſtimmten Mittheilung vom 
31. Juli ſagte: „der Wiener Hof will, nachdem er ſich überzeugt hat, 
daß er mich nicht von Frankreich abzuziehn vermag, Alles thun, um 
Frankreich von mir abzukehren, und hält dieß für die wichtigste und 
ihm heilſamſte Maaßregel, in der richtigen Einſicht, daß er, ſo lange 
Frankreich und ich einig find, nie hoffen darf, feine großen Ziele zu 
erreichen; er hofft Frankreich durch den jetzigen Krieg zu ermüden 
und rechnet auf Graf Brühl, obſchon er mit demſelben augenblicklich 
ſehr unzufrieden ift“. 

über die letzten Ziele Maria Thereſtas konnte kein Zweifel ſein. ) 
Daß die Frage der Reichsgarantie für Schleſien nicht aus der Stelle 
kam, daß nicht einmal der Einfluß des engliſchen Ministeriums auf 
das der Kaiſerin die Sache vorwärts zu bringen vermochte, daß das 
zweideutige Verhalten von Buſche fo gut wie von Robinſon die kaiſer⸗ 
lichen Miniſter nur zuverſichtlicher und zäher machte, beſtätigte aufs 
Neue, wie viel dem Wiener Hofe daran lag, daß der Dresdner Friede, 
in weſentlichen Artikeln unausgeführt, nicht perfect, und damit der 
preußiſche Veſitz Schleſiens nicht definitiv werde. 

Aber war denn nur Preußen bei dieſer Frage betheiligt? hatte 
nicht England, das ſich verpflichtet hatte, dieſe wie andere Garantien 
zu erwirken, das nächſte Intereſſe, Preußen zu befriedigen, damit es 
in der verſprochenen Neutralität verharre? und war nicht Preußen, 
wenn nichts der Art geſchah, in feinem vollen Recht, wenn es ſich nicht 
mehr durch einen Frieden, den der Wiener Hof gefliſſentlich unerfüllt 
ließ, gebunden erachten wollte? war die Sache der Verbündeten in ſo 
günftiger Lage, daß fie es darauf ankommen laſſen konnten? 


9 O. Pobewiß, der im Juni wikdrcholt bie Vermuthung geäußert Hatte, daß 
ber Wiener Hof ſich ſchmeichle Jen persusdant Ia Russie de rompre avec v. M. 
de trouver Fooonsion de reconvrer la Sildsie (jo Bericht 21. Junb, formulitt 
2. Aug. feine Anſicht dahin: je ne regarde done pas le prajet de reccuvrer In 
Silesle comme Punique point de vue de la conr de Vienne, mais comme son 
Principal but, auquel il sacrifieroit tous les autres intöräts et mäme celni d’abaisser 
Ia France, contre Iaduelle elle est plus tre d’aroir tonjours des serours puissants 
dwon ne Test oontre V. M. 
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Friedrich II. wies feinen Geſandten in Wien an (15. Juli), 
Robinſon wiſſen zu laſſen, daß er es müde ſei und unter ſeiner Würde 
halte, weiter zu follicitiren und als Gunſt zu erbitten, was er kraft 
des Friedens zu fordern habe, daß übrigens die Kaiſerin⸗Königin eben 
ſo viel als Preußen und mehr dabei verliere, wenn ſie die Sache 
nicht erledige. 

Sehr der Beachtung werth war, daß im Juni von Neuem in 
Wien geglaubt und von da überall hin verbreitet wurde, die preußiſche 
Armee werde ſchleunigſt verſtärkt, eine preußiſche Schilderhebung zu 
Gunſten Frankreichs ſtehe bevor, man müſſe auf einen Einbruch über 
die ſo gut wie offenen mähriſchen Grenzen gefaßt ſein. Mit doppeltem 
Eifer wurden dieſe Beſorgniſſe Mitte Juli wiederholt: die angekün⸗ 
digte Reife des Königs nach Schleſten zur Revue der Truppen werde 
das Signal geben; Anderes mehr, wie ſchon gelegentlich erwähnt iſt. 
Daß der Wiener Hof einer fo ſchweren Gefahr entsprechende Vorkeh⸗ 
rungen zur Defenſion zu machen unterließ,) zeigte zur Genüge, wie 
weit er ſelbſt entfernt war, ſie zu glauben; aber mit ihr konnte man 
die Reichsstände in Hitze bringen und die vorderen Kreiſe fügſamer 
machen, konnte man die Ruſſen zu energiſchen Schritten veranlaſſen, 
konnte man Georg IL überzeugen, daß jetzt die gute Sache in höchſter 
Gefahr und zu Unternehmungen gegen Schweden keine Zeit ſei. 

Die Spannung und das Mißtrauen zwiſchen England und Oſtreich 
war der Art, daß die ſehr ernſten Ereigniſſe der nächſten Wochen wohl 
noch über jenen einen Punkt hinweghalfen, aber auch nicht weiter; fie 
waren der Anfang des Endes. . 


In den Niederlanden rückte der Marſchall von Sachſen gegen 
Maſtricht, wohin Cumberland die Armee der Verbündeten concentrirt 
hatte, mit ſeiner Hauptmacht heran, während General Löwendal mit 
ſetnem Corps 15 Meilen rückwärts ſtehn geblieben war. Die Verbün⸗ 
deten verſäumten es, den Marſchall bei ſeinem dreiſten Anmarſch zu 


1) Rieſertpt an O. Pobewils 22. Jull, eigenhändige P. S. des Könige: il n'y a 
nen de plus ridienle que les bruits que les Autrichiens zement de ma proohaine 
marche; leur dessein malieienx ne m’schappe pas. Vous 6lez anlorind & vons 
sonlever hautemsnt contre des impostures aussi grossitres et de demontrer à la 
face de toute PEuzope due 8 l y a de lu perfidie et de Ia manraise fol, 
west pas de mon 0öt6, mais bien de oeux qui refusent d’nooomplir leurs paroles. 
0 tempors, o moras! 
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faſſen, fie beſchäftigten ſich damit, eine Aufftellung zu ſuchen, „ſteckten 
Dörfer in Brand und löſchten wieder, legten Truppen hinein und zogen 
ſie wieder zurück, zündeten am Morgen der Schlacht das Dorf Lafeld 
vor dem linken Flügel an, löſchten das Feuer, befehten das Dorf, 
obſchon es 2000 Schritte vor ihrer Linie lag“.) So, in zu aus⸗ 
gedehnter Linie, auf dem linken Flägel bei Lafeld die Engländer, erwartete 
man den Angriff des Feindes, der ſich ſofort auf Lafeld warf; daß die 
Holländer im Centrum, fo wie fie bedroht wurden, Reißaus nahmen, 
und die Kaiſerlichen auf dem rechten Flügel zu fern ſtanden, um den 
engliſch⸗hannövriſchen Truppen rechtzeitig zu helfen, entſchied die Nie; 
derlage Cumberlands, der auch an dieſem Tage ſeinen perſönlichen 
Muth bewährtes er war wiederholt in Lebensgefahr. 

Der Marſchall begnügte ſich, die Verbündeten auf die Feſtung 
und hinter die Maas zurückgeworfen zu haben; ſtatt die Belagerung 
von Maſtricht zu verſuchen, befahl er Lömendal, fi auf Bergen ob 
Zoom zu werfen. Am 15. Juli begann die Belagerung dieſer un- 
gemein ſtarken und ſtark bejegten Feſtung. Die Verbündeten ſetzten 
ihre Hoffnung darauf, daß ſte nicht zu nehmen ſei, und hielten ihre 
Armee bei Maſtricht beieinander, das nach wie vor vom Marſchall non 
Sachſen bedroht ſchien; mit hoͤchſter Spannung ſah alle Welt auf 
Coehoorns berühmteſte Feſtung. 

In Italien war Genua ſeit dem April von Graf Schulenburg 
von Neuem belagert, auch ein Corps Piemonteſen ſtand zu ſeiner Ver⸗ 
fügung. Aber daß Marſchall Belleisle über den Var vorging, die 
nächſten Küſtenplätze befreite, ſchon auch Bintimiglio nahm, — 
nicht minder der tapfere Widerſtand der Stadt Genua, zu deren Bei⸗ 
fand franzöſiſche Offieiere und Generale, auch kleinere Truppenabthel⸗ 
lungen zur See, von den engliſchen Kriegsſchiffen dort nicht gehindert, 
gekommen waren, ließ General Schulenburg ſich des geheimen Befehles 
ſeiner Kaiſerin erinnern: „lieber Genua aufzugeben, als die ihm unter⸗ 
gebenen kaiſerlichen Truppen einer Niederlage auszuſetzen“. Er ent⸗ 
ſchloß ſich, bevor Belleisle zum Entſatz herangekommen, die Belagerung 
aufzugeben; am 5. Jult brachen die Auſtro⸗Sarden vor Genua auf 


1) Fredrich IT. an Marquis drgens 9. Juli 1747 (Oer. XIX. p. 15) 
tabelte Cumberland auf das Hörteſte; ces animanx ont vn pordre trois hatailles ö 
leurs alliöes pour «’ötre laias6 attagver dans des postes, et ils retombent toujours 
dans les memes fantes, 
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und zogen ſich nach dem Po zurück.) Marſchall Belleisle hätte viel- 
leicht bis Genua vordringen können, zumal wenn er, wie ſein Plan 
war, zugleich durch die Alpenpäſſe auf Turin vorging; aber General 
Minas weigerte ſich, feine ſpaniſchen Truppen an fo gewagten Unter- 
nehmungen Theil nehmen zu laſſen. Auch ohne ihn wollte der Mar⸗ 
ſchall den Stoß auf Turin ausführen; er ſandte feinen Bruder, den 
Chevalier, das Thal der Durance hinauf, durch die Päſſe der Dora 
über Suſa vorzubrechen; die Differenzen mit Minas hatten das Unter⸗ 
nehmen verzögert, der Chevalier fand die Päſſe am Col dell' Aſſtetta 
von Piemonteſen und Oſtreichern ſtark beſetzt; dennoch griff er an, 
(17. Juli) trotz höchſter Tapferkeit, trotz viermal wiederholten Angriffs 
mißlang es ihm; er ſelbſt fiel. 


Bedeutſam genug waren dieſe Kämpfe des Julimonats, aber 
keiner von ihnen für die allgemeinen Verhältniſſe entſcheidend. Wenn 
auch die Seemächte und die Auſtro⸗Sarden ſchwerer durch fie getroffen 
wurden, niedergebrochen waren ſie noch nicht; wenn auch Frankreich 
und deſſen Verbündete die größeren Erfolge gehabt hatten, ſie glichen 
die Verluſte zur See, die es erlitten, nicht aus. 

Aber in dieſen Halberfolgen und Mißerfolgen lag in anderer 
Weiſe das entſcheidende Moment. 

Daß die Ebbe eingetreten ſei, zeigte ſich in der Erſchöpfung der 
Mittel und Kräfte, der materiellen wie moraliſchen, — zugleich in 
der um ſo heilloſeren, roheren und ſtumpferen Art der Kriegführung, die 
hüben und drüben einriß, in den Brandſchatzungen der Kaiſerlichen in 


1) „Unfere Soldaten“, fagt das Schreiben eines taiſetlichen Offeierd vom 8. Juli, 
das in meßreren deulſchen Zeitungen atgebrucgt iR, „rönnen ſich in bie ſchleunige 
Beründerung der Umstände noch gar nicht finten, weil ihnen die Hoffnung in Genua 
weiche Beute zu machen, fo unbermuthet fehffchlagen mußte; ihre Erbitierung tiber bie 
Pirmontefen, welchen fie alle Schuld des ſchlehten Ausganges der Belagerung bei⸗ 
meſſen, it ganz ungemein groß“. Der im Tert angeführte „geheime Befehl“ iſ aus 
Ameth III. p. 298 und 472 entnommen; er fellt ihn in Zweifel, obschon bie Worte 
des venezianischen Geſandten Diedo, die fon vor bem Ausgang der Belagerung 
024. Juni) geſchriben find, ſehr beſtimmt lauten: sd poi con tutto Tareano che Fim- 
beratrzee nveva seritto a parte letter di pugno al Schulenburg, che lo incari- 
cara a risparmisme possibilmente e salvare Ia sus armata, e che se si rendesge 
in procinto di gualche gravo pericolo per II progressi singolarmente che facessero 
li Francesi nei Ioro presenti tentativi, rimettera alla sus prudenza, essendo sul 
luogo, di cambiare consiglio. 
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Italien, den Erpreſſungen in den Niederlanden, die der Marſchall von 
Sachſen übte und zu üben geſtattete, in dem gegen Freund und Feind 
gleich corſarenhaften Treiben der Armateurs, in dem die Engländer 
ihre Seeherrſchaft fahen und genoſſen. Nicht große allgemeine Prin⸗ 
cipien, nicht die gleichen Intereſſen der Religion, der Freiheit, des 
wirthſchafflichen und ſocialen Fortſchreitens hielt die Verbündeten 
hüben und drüben zuſammen, und das nächſt ftärffte Band, das, 
gemeinſam Vortheil zu ſuchen und Schaden abzuwehren, hatte ſich in 
dem Maaße gelockert, als jede der kriegführenden Mächte mit immer 
größerem Einſatz nur immer weniger erreichte. Ihr gegenſeitiges 
Mißtrauen und ihre Heimlichkeiten mit dem Gegner ſteigerten ſich in 
dem Maaße, als jede von ihnen empfand, daß die Kriegsereigniſſe 
nicht mehr durchſchlagende Wirkung hatten. Die Diplomatie, in 
wunderſamſten Kreuzungen herüber und hinüber, unternahm es, auf 
dem Papier und in Wortgefechten Siege zu erkämpfen und Länder zu 
erobern, wetteifernd, den neuen Freunden, die fie ſuchte, die Volte zu 
ſchlagen, und den alten, die fte fallen ließ, aus der Taſche zu ſpielen. 
Die weiteren militairiſchen Maaßregeln hatten nur noch die Bedeutung 
von Demonſtrationen zur Unterſtützung des diplomatiſchen Wettrennens 
um die Alternative: ob man mit einem allgemeinen Frieden, oder mit 
Separatverträgen ſchließen, ob man einen neuen dauernden Zuſtand 
gründen, oder nur Nothbehelfe und Lückenbüßer für den momentanen 
Bedarf ſchaffen werde, ob die acht kriegführenden Mächtt ſich zu einem 
europäiſchen Act zu vereinigen vermöchten, in dem dann auch der neue 
Beſitzſtand Preußens feine Garantie erhalten müßte, oder ob alles 
Andere ſich ordnen ſollte, wie es wolle und könne, wenn nur 
Schleſten, die Reichsgarantie, Ostfriesland, die ſchwediſch-preußiſche 
Allianz in Frage blieb. 


Es ſind die letzten Stadien des Krieges, die, wenigſtens ſo weit 
ſte Friedrich II. angehen und ſeine Politik beſtimmen, hier dargelegt 
werden müſſen. 

Er hatte ſich ſeit dem Dresdner Frieden in ſtrenger Neutralität 
gehalten, und er blieb ruhig und geſchloſſen in dieſem Syſtem, trotz 
alles Drängens und Drohens von der einen wie anderen Seite. Er 
war der Überzeugung, fo am fierften die Stellung in Europa, die 
er fi mit dem Beſttz Schleſiens begründet hatte, zu behaupten und 
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zur Geltung zu bringen. Es mußte ſich zeigen, ob fein Syſtem ſich 
ſchließlich bewähren werde.) 

Er hatte wie in den Tagen des Dresdner Friedens, ſo noch jetzt 
die Anſicht, daß ein allgemeiner Friede nur möglich ſei, wenn ſich Frank⸗ 
reich und England zuerſt verftändigten, Aber die Politik Englands 
beſtimmte, trotz aller parlamentariſchen Regierung, Georg II. und fein 
hannövriſches Intereſſe.) Und indem Frankreich, das ſich auf das 
Außerſte nach Frieden ſehnte, ftatt mit rückſichtsloſen Gewaltſtößen 
Holland niederwerfend, England zu angemeſſenen Erbietungen zu zwin⸗ 
gen, lieber insgeheim mit dem Wiener Hofe liebäugelnd, die Coalition 
feiner Gegner zu ſprengen verſuchte, war die Schraube ohne Ende 
fertig, — für Preußen eine Wendung ſehr bedenklicher Art. 

Und weiter: jo eben hatte Friedrich II. die Defenſtvalltanz mit 
Schweden geſchloſſen; mit Mühe verbarg Frankreich den Arger, 
nur nachträglich und in gleicher Weiſe mit Rußland zum Beitritt 
aufgefordert zu ſein; es war freilich nicht das erſte Mal, daß man 
in Berlin den Neidblick Frankreichs empfand. Und mit Georg IL — 
ſchon war der Proceß gegen Blackwell geſchloſſen — ſah das engliſche 
Miniſterium in jener Allianz das Gleichgewicht im Norden geſtört, 
ſelbſt Bremen und Verden in Gefahr. Rußland ſchien nur zu geneigt 
und völlig bereit zu einem Angriff auf Schweden, für das dann 
Preußen eintreten mußte, — alſo in der anti ⸗engliſchen Partei. 

Und endlich: Friedrich II. hatte in den theilweiſen Erfolgen, die 
ſeit dem Dresdner Frieden Maria Thereſta in Italien gehabt hatte, 
in der Petersburger Allianz von 1746, die er immer noch für rein 
defenſiver Natur hielt, in den heimlichen Verhandlungen zwiſchen Wien 


1) Friedrich II. an General Rothenburg 24. Juli 1747 nach der Aufhebung der 
Belagerung von Genua und dem Beginn der von Bergen op Zoom: Fapplaudis 
sans cesse ma position Presente oh je vois les orages grandes et Ia foudre qui 
tombe sur les chenes les plus inebranlables sans que cela me touche. Heureur 
larsqu’on est tranqallle par asgesse et due Terperienee amdne avec elle la 
moderation! & Is longue Pambition west que Ia vertu du fou; o est un guide 
qui vous (gare et qui vous casne le con en vous s6duisant dans un préeipies qui 
est convert de feurs. 

2) M.⸗Reſeript an Michel 5. Sept. 1747 in Beziehung auf Robinſons Ver⸗ 
halten in Wien: Gheſterfeelds Weiſungen würden Erfolg gehabt haben, wenn fie nicht 
eussent été tempördes et énervées par des avis secrets de certaines gens & qui 
la moindre vue d’acquisition en Allemagne est infinement plus précieuse que le 
salut, Ina gloire et Ia prosperits de Ia Grande Bretagne. 
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und Madrid nur eine Verzögerung und Erſchwerung ber endlichen 
Löſung geſehn; er hoffte, daß Belleisle trotz des mißlungenen Ver⸗ 
ſuches in den Päſſen von Sufa weiter in Italien vordringen werde. 
Es geſchah nicht, vielmehr ergriffen die Auftro-Sarben im September 
von Neuem die Offenfive, nicht gegen Neapel, nicht gegen Genua, es 
galt einen neuen Einfall in die Provence. 

Was immer Lafeld und Bergen op Zoom bedeuten mochten, 
Friedrich II. ſah als gewiß an, daß noch eine Campagne folgen werde, 
und erwartete, daß die Seemächte für dieſe, wie der Wiener Hof ſeit 
Monaten gefordert hatte, die Streitkräfte Rußlands nach dem Rhein 
ziehn würden. Durfte es des Reiches ungefragt geſchehn? durfte Preu⸗ 
ßen es geſchehn laſſen? war Frankreich ſo verſtärktem Angriff noch 
gewachſen? 

Mit dem Fall von Bergen op Zoom und der Offenſive der 
Auſtro-Sarden endet das erſte, mit dem Aufbruch der Ruſſen das 
zweite, mit dem Fall von Maſtricht das dritte Stadium des aus⸗ 
gehenden Krieges, worauf dann die ſchwere Nachgeburt des allgemeinen 
Friedens folgt, — für die anderen Mächte das endliche Erlöſchen des 
wüſten Brandes, für Friedrich I. der Anfang neuer Bedrohungen 
von Seiten derer, die einig waren, daß der rechte Friede erſt moglich 
ſein werde, wenn man Preußen niedergebrochen und zerſtückt habe. 

So viel zur Überſicht. 
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Ein Sriedensverfud, 


In der Schlacht vom 2. Juli war der engliſche General Ligonier 
gefangen worden. Baron Chambrier, der dem franzöſtſchen Haupt ⸗ 
quartier gefolgt war, erfuhr Tags darauf, daß der König denſelben 
zur Tafel gezogen, mit großer Auszeichnung behandelt, ihm ſeinen 
lebhaften Wunſch, mit England Frieden zu ſchließen, ausgeſprochen, 
Weiteres mit ihm zu beſprechen dem Marſchall von Sachſen aufge⸗ 
tragen habe. Puyſteulx, den Chambrier darüber befragte, nannte es 
falſche Gerüchte; die Unruhe, mit der Graf Loß zu Chambrier davon 
sprach, beftätigte die Thatſache hinreichend; aber auch in den nächſten 
ſechs Wochen, als ſchon alle Welt von den begonnenen Unterhand⸗ 
lungen ſprach, wurde franzöſiſcher Seits nichts über ſie an Preußen 
mitgetheilt. 

In England hatte die Nachricht von der verlornen Schlacht nicht 
großen Eindruck gemacht. Die Wahlen zum neuen Parlament nahmen 
das Intereſſe ganz in Anſpruch, der Hof konnte mit ihrem Ausfall 
zufrieden ſein; aber daß auch die Belagerung von Genua aufgegeben 
wurde, gab den Mißerfolgen in den Niederlanden eine beängſtigende 
Bedeutung; man ſprach in der Stadt und am Hofe in den ſtärkſten 
Ausdrücken gegen den Wiener Hof, der nur Geld ziehen wolle, Alles 
verſpreche und nichts halte; ſelbſt gegen Baron Wasner wurde fo ge⸗ 
ſprochen und der ſardiniſche Geſandte Oſorio ſtimmte mit ein. „Ein 
Glück für Oſtreich“, ſchreibt Andris 28. Juli, „daß der Prinz von 
Oranien durchaus Fortſetzung des Krieges fordert“. Am 1. Auguſt 
wußte man in der Stadt, daß durch Ligonier an Cumberland Er- 
bietungen gemacht ſeien; dann liefen die franzöſiſchen Artikel (vom 
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3. Aug.) ein:) der König wünſche nichts für ſich, ſei bereit die 
Niederlande gegen Cap Breton zurückzugeben, fordere nur für den 
Herzog von Modena und die Republik Genua Herſtellung ihres 
früheren Beſitzes und für Preußen die Garantie Schleſiens. 

Schon wußte man von dem glücklichen Gefecht in den Päſſen 
von Aſſtetta; daß der Marſchall von Sachſen ſich nicht gleich nach 
dem Siege von Lafeld auf Maſtricht geworfen hatte, und gar dieſe 
kleinlauten Friedenserbietungen ſchienen Beweis genug, daß der Sieger 
ſich ſchwächer fühle, als er die Beſiegten glaube. Man war über⸗ 
zeugt, daß Frankreich völlig erſchöpft ſei; es galt nur Zeit zu ge 
winnen. Auch Georg II., dem für den Augenblick die ſchwediſchen 
Dinge die Hauptſache ſchienen, glaubte, ſich entgegenkommend zeigen 
zu müſſen; Cumberland wurde beauftragt, die Besprechungen fortzu⸗ 
ſetzen, Lord Sandwich ihm zur Berathung geſandt, freilich ohne Voll⸗ 
machten Seitens der verantwortlichen Miniſter ) (1. August.) Der 
Contreadmiral Ritter St. Georges war in der neulichen Seeſchlacht 
kriegsgefangen geworden und nach London abgeführt; jetzt überhäufte 
man ihn bei Hofe und in den vornehmen Häuſern mit Artigkeiten, 
die Miniſter ſprachen mit ihm von dem hoffentlich nahen Frieden; 
mit einem Staatsſchiff wurde er 23. Aug. nach Calais geſandt und 
reiſte ſofort zum König weiter. „Das Parlament iſt zum 1. Nov. 
berufen, damit man Zeit habe, entweder Frieden zu ſchließen, oder 
für eine neue Campagne die nöthigen Vorbereitungen zu treffen“. ) 
Cheſterſield, Pelham, der Lordeanzler hofften auf den Frieden, während 
Georg II. Fortſetzung des Krieges wollte, Neweaſtle mit ihm. 

Begreiflich, daß man im Haag die Niederlage vom 2. Juli ſehr 
peinlich empfand; noch peinlicher war, daß ſich Frankreichs Erbietungen 


1) Diefe mit dem Schreiben des Marschalls von Sachſen an Ligonier ſind in 

den Gefeimniffen des ſächſiſchen Cabiners I, p. 292 zuerſt correct mitgetheilt. 
99) Pelhem an Walpole 14. Aug. (n. St.) über den Artikel wegen Schleſien 
we were ellent upon that head in our answer which I doubt not will be made 
use of against us in case the negoeiation breaks off; I observed it at the time, 
but uo to purpose. 

3) Michll 15. Aug. Andris war abberufen und fein bisheriger Segationsfecre- 
tair, der trefflidie Michel, mit der einstweiligen Weiterführung der Geſchäfte beauf⸗ 
tragt. In Berlin wurde immer noch vergebens auf die Ankunft von Billiers ober 
eines andern homme de qualité gewartet; und die entſprechende Sendung Cagnongs 
peeußifcher Seits verbot man ſich in England, well biefer dem Könige ſehr unan⸗ 
genehm und überdieß in England geboren fei, „was viele Schwierigtetten machen würde 
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nicht mehr wie früher zuerſt an Holland wandten, ſondern an Eng⸗ 
land. Wenn England auf ſte einging, ſo war Oraniens Stellung un⸗ 
haltbar; und Cumberland ſelbſt, der mit ihm auf geſpanntem Fuß war, 
empfahl, wie es hieß, den Frieden. Es gab kluge Leute im Haag, die 
riethen, daß jetzt die Republik den Krieg erklären ſolle, und wenn dann 
die Franzoſen weiter und bis ins eigentliche Holland vordrängen, wie 
unzweifelhaft, fo werde Preußen genöthigt fein, zu feiner eigenen Sicher⸗ 
heit für die Republik in Action zu treten. Vergebens ſandte der Prinz 
mehrere Couriere nach London; auch Lord Sandwich, mit dem er gleich 
nach deſſen Ankunft eine längere Conferenz hatte, brachte nichts Tröſt⸗ 
liches. Es war wohl W. Bentinks Rath, der den Prinzen beſtimmte, 
einen entſcheidenden Schritt zu thun; ihn ſelbſt betraute der Prinz mit 
der Sendung nach London, den Grafen Gronsfeld⸗Diepenbroick ſandte 
er nach Berlin; dieſer reiſte am 15. Aug. ab, jener traf am 19. in 
London ein. 

Nach den Informationen, die Friedrich II. aus London erhielt, 
begann Bentink mit der Erklärung, daß, wenn England nicht die nöthige 
Hülfe leiſten könne oder wolle, die Republik zu ſchützen, dieſe Mittel 
und Wege finden müffe, auf das Schleunigſte ihren Frieden zu machen; 
fie werde dieſen Schritt jedoch nur im äußerſten Nothfall thun. Man 
gab ihm zunächſt keine beſtimmte Antwort, nur allgemeine Verſpre⸗ 
chungen; Bentink war im Begriff abzureiſen. Dann am 5. Sept. be⸗ 
richtet Michell: „wenigſtens zwei Punkte ſeien feftgeftellt: daß England 

nicht ohne Zuziehung der Republik unterhandeln werde, und daß es, 
wenn nicht zu einem ehrenvollen Frieden zu kommen jet, Alles, was in 
feinen Kräften fei, für Holland thun werde“. Daß ſich Bergen op Zoom 
noch hielt, erhöhte die Zuverſicht. Auch dem öſtreichiſchen, dem fardie 
niſchen Geſandten verſprach man, nichts abzuſchließen ohne Theilnahme 
ihrer Höfe; „aber man wird das Friedensgeſchäft erſt ein gut Stück 
vorwärts gebracht haben, bevor man ihnen davon ſagt; überdieß ſind 
mehrere Miniſter gegen den Frieden, und wenn ſich Bergen op Zoom 
hält, werden fie es davon tragen“. In Lüttich trafen ſich 11. Sept. 
Sandwich und Puyſteulx zu einer längeren Beſprechung; fe führte nicht 
weiter, da Sandwich die Zuziehung aller Verbündeten forderte. 

Graf Gronsfeld war Anfangs September in Berlin, am 16. wurde 
er in Potsdam empfangen; er hatte die formelle Anzelge von des Prinzen 
Berufung zur Statthalterſchaft zu überbringen, zu entſchuldigen, daß 
General Waldeck holländiſche Truppen durch die preußiſche Herrlichkeit 
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Montfort geführt und dabei einigen Schaden angerichtet habe, — es 
war bereits ein Commando preußiſcher Truppen dorthin verlegt, das 
Ländchen zu ſchützen, — ob der König vielleicht gewillt jet, es zu verkaufen. 
Endlich: auf das Schreiben des Königs vom 17. Mai ließ der Statt⸗ 
halter erklären, es habe tiefen Eindruck auf ihn gemacht, er ſei fo wenig 
wie die Republik einem Frieden abgeneigt, aber zuerſt müſſe man ſich 
wehren; allerdings ſcheine Frankreich ſchon etwas traitabler zu werden, 
beſonders bei dem ernſten Widerſtande, den es bei Bergen finde; der 
Prinz bitte um des Königs Rath, wie zu einem ſicheren und dauer⸗ 
haften Frieden zu gelangen ſei. Des Königs Antwort war (21, Sept.): 
er werde mit Freuden den Frieden fördern helfen, und wenn er es durch 
ſeine Mediation könne, ſei er bereit, ſie zu übernehmen, wenn der Prinz 
und die Republik vorerſt mit England ſich darüber einigen wollten. 

In eben dieſen Tagen fiel Bergen op Zoom; „man fürchtet 
einen Aufruhr in Holland, ſtolzere Forderungen Frankreichs“. Lud⸗ 
wig XV. kehrte nach Paris zurück, mit ihm ſeine Miniſter, die Ge⸗ 
ſandten; in einem Manifeſt vom 21. Sept. kündigte er der Republik 
mit nochmaliger Mahnung zum Frieden weitere Feindseligkeiten an. 
Im. Lauf der nächſten Wochen wurden auch die letzten Scheldeforts ge- 
nommen; dann ging die franzöſtſche Armee in die Winterquartiere. 

„Wir hätten im vorigen Jahr einen beſſeren Frieden haben können 
als jetzt“, ſchreibt Pelham 25. Aug., „und jetzt einen beſſeren als wir 
im nächſten Jahr erhalten werden“. Wenn die Verbündeten der Krone 
Frankreich den Frieden auf die beſcheivenen Bedingungen, die fie ſtellte, 
verſagten, ſo mußten ſie die Hoffnung haben, Frankreich mit noch elner 
Campagne ſchach und matt zu ſetzen, und die Gewißheit haben, ſo einig 
zu bleiben und ſolche Truppenmaſſen dem Feind entgegenzuwerfen, wie 
dieſe neue Art der Strategie, mit Niederlagen das Feld zu behaupten, 
forderte. 


Es iſt erwähnt worden, zu wie bedenklicher Höhe Anfangs Juli 
die Differenz der Anſichten, das Mißtrauen, ja die Mißachtung zwiſchen 
dem Wiener Hofe und den Seemächten geſtiegen war. Wenn man im 
Herbſt ſich wieder zuſammenfand, ſo müſſen Zwiſchenfälle, es müſſen 
Ausgleichungen eingetreten fein, von denen bisher wenig bekannt ge⸗ 
worden iſt. 

Noch am 26. Aug. meldet Finckenſtein aus Petersburg, daß Lord 
Hyndford Befehl habe, auf den ruſſiſchen Angriff gegen Schweden zu 


Google 


Verfänbigung der Seemächte und Öfrel, September 1. 8868 


drängen, daß der Wiener Hof Alles daran ſetze, dem entgegen zu ar⸗ 
beiten. Von Wien aus werde von Neuem die ganz nahe Gefahr eines 
preußiſchen Angriffes auf Mähren gemeldet, zugleich daß ein großes 
preußiſches Lager bei Memel formirt werde. Und was bedeutete 
es, daß der ruſſiſche Courier nach London, der am 16. Aug. durch 
Memel gekommen war, Berlin umgehend über Hannover reiſte, an die 
dortige Regierung, die ſonſt keine directe Verbindung mit Petersburg 
hatte, Depeſchen abzugeben? war denn das Kurfürſtenthum bei dem, 
was geplant wurde, unmittelbar beiheiligt? ſollte der dortige Schatz 
vielleicht die vom Parlament noch nicht bewilligten ruſſtſchen Subſidien 
vorerſt zahlen? 

In denſelben Tagen (25. Aug.) ſchrieb Pelham an Lord Walpole: 
„ich ſehe den König von Preußen ſchon beginnen; er beſchwert ſich über 
die Vorgänge in Montfort, hat preußiſche Truppen dahin gelegt; im 
Norden droht Sturm; es iſt eine Allianz zwiſchen Preußen, Schweden, 
Danemark, Frankreich im Werk; Dänemark ſchwankt; man flüſtert, daß 
Bremen und Verden zum Opfer fallen ſollen, fo daß unſer Kurfürſten⸗ 
thum fo gut wie unſer Königreich zu fürchten hat“. Selbſt Cheſterfield, 
ſo gern er dem Wort Friedrichs II. glaubte, äußerte, als ihm Michell 
den mit Schweden geſchloſſenen Vertrag vorlegte, ſeine Vermuthung, 
daß es Geheimartikel gäbe, die in Betreff Schleswigs für England 
bedenklich ſeien. Er ſeiner Seits antwortete auf Michells Frage nach 
dem mit Rußland im Juni geſchloſſenen Vertrage; er konne ihm den⸗ 
ſelben noch nicht mittheilen, da die Ratificationen noch nicht ausgewech⸗ 
ſelt ſeien; doch ſei derſelbe ganz unſchuldiger Natur, wie er ſchon früher 
mitgetheilt habe, betreffe nur die 30000 Mann und 50 Galeeren, die 
Rußland zur Disposition der Seemächte für ein Jahr bereit halten 
ſolle, wofür England 100000 Pfd. Sterl., und wenn das Corps in 
Action träte, eine entſprechende Summe mehr zahle; Holland müſſe, 
wenn es beiträte, zu beiden Summen ¼ beitragen. 

Mit dem Ende September iſt von dem Angriff auf Schweden, ſo 
ſcharf dort gegen die Freunde Englands und Rußlands eingeſchritten 
wird, nicht mehr die Rede. England hat ſich der Anſicht des Wiener 


1) Refeript an Michel 29. Aug.: de conelure un traits de subsides avec Ia 
Russie ou de paper de grosses sommes A la cour de Petersbourg sans etre oblig6 
de demander pour eela de nonreanr seconra argent an parlement on Iui faire 
part Tun pareil engagement. 
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Hofes gefügt; aber auf welchen Anlaß? aus welchem Grunde? ohne 
ein entſprechendes Nachgeben Maria Thereſtas ? 

Dem zur Seite eine zweite Differenz, welche die Verſtimmung noch 
bitterer machte. Nicht bloß Lord Cheſterfield äußerte demnächſt mit 
Achſelzucken: „wir kommen nicht los vom Erzhauſe, wir find mit ihm 
wie verheirathet“. Auch Williams, der ſich, wenn einer in Newcaſtles 
Richtung hielt, ſprach von Maria Thereſia und ihren Miniſtern in 
Dresden in ſtarken Ausdrücken: „man darf nicht glauben, daß dieſe 
Fürſtin in England geliebt wird; die Seemächte brauchen ihre Sol⸗ 
daten, und obſchon fie ſich für fie mit Subfidien erſchöpfen, bleibt fte 
bei ihrem hohen Ton, wenn man ihr von Frieden ſpricht, in der Über⸗ 
zeugung, daß die Seemächte verloren find, wenn fe ihre Truppen 
zurüctzieht“ 

Man hatte in London ſo wenig wie in Berlin begriffen, warum 
die Belagerung von Genua plotzlich aufgegeben worden war, noch 
weniger, warum es immer wieder mißlang, die Auſtro⸗Sarden zu wirk⸗ 
ſamer Gemeinſchaft im Felde zu vereinigen. 

Eine erſte Aufklärung erhielt Friedrich II. durch O. Podewils Be⸗ 
richt 20. Sept.: trotz des von dem Wiener Hofe an England gegebenen 
Verſprechens, ohne England keinen Frieden zu ſchließen noch Unter⸗ 
handlungen anzuknüpfen, ſei das Mißtrauen zwiſchen beiden Höfen ſehr 
groß; man glaube in Wien, daß Georg II. trotz ſeines Kriegseifers 
ſich von einer Mehrheit in ſeinem Miniſterium und dem Willen der 
Nation beſtimmen laſſen und den Wiener Hof opfern werde; dieſer 
ſei entſchloſſen zuporzukommen, und man zweifle nicht, daß er mit 
Madrid in geheimen Verhandlungen ſtehe. Er fügt hinzu: das Syſtem 
des Turiner Hofes, aus Meer zu kommen, mache demſelben unmöglich, 
ſich von England zu trennen, da Frankreich niemals, um ihn zu ge⸗ 
winnen, Genua ſchädigen werde, und nur auf Koſten Genuas könne 
er feſten Fuß am Meere faſſen. 

Allerdings ſchon vor Jahr und Tag hatte Bartenſtein ein Pro⸗ 
ject entworfen, ſich auf Koſten Sardiniens mit dem Hofe von Madrid 
zu verſtändigen; Sardinien ſollte gezwungen werden, Alles, was es 
ſeit 1735 an ſich gebracht, zurückzugeben und damit Don Philipp aus⸗ 
geſtattet werden. Mit dieſem Plane war Graf Roſenberg Herbſt 
1746 nach Liſſabon gegangen und ſeine Verhandlungen, durch den Ein⸗ 
fluß Portugals in Madrid unterſtützt, verſprachen den beften Erfolg. 
Darauf erfuhr England davon und ſofort mußte Robinſon in Wien 
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die heftigſten Beſchwerden erheben, von Treuloſigkeit, Verrath gegen 
England, unerhörter Undankbarkeit ſprechen. Man entſchuldigte ſich in 
Wien ſo gut es ging, wies namentlich darauf hin, daß der Turiner Hof 
Ende 1745 mit Frankreich einen Vertrag, das Erzhaus feiner letzten Be⸗ 
ſttungen in Italien zu berauben, ſchon fo gut wie fertig gehabt habe; 
man ſandte an Roſenberg Befehl, mit der Verhandlung inne zu halten. 
Bartenſtein war raſch mit einem zweiten Plan zur Hand, dahin gehend, 
daß Sardinien das, was es durch die Wormſer Verträge erhalten, an 
Don Philipp überlaſſen ſolle; aber England erwiederte, es werde lieber 
den Wiener Hof fallen laſſen, ais die Intereſſen Sardiniens opfern.) 

Michel meldete (29. Sept): Baron Wasner habe die ſehr ſcharfe 
Differenz ausgeglichen; und am 24. Octbr.: jetzt mifje er aus guter 
Quelle, daß die Verhandlung in Madrid ſchon ſehr weit geweſen ſei, 
daß Roſenberg mit dem ſpaniſchen Geſandten in Liſſabon bereits einen 
Vertrag unterzeichnet habe,) daß aber in Wien, namentlich auf Harrachs 
lebhaften Widerſpruch, die Genehmigung verſagt worden ſei, „weil 
Roſenberg feine Vollmacht überſchritten habe“, daß man ſich damit in 
London beruhigt habe, nicht ſo der König von Sardinien, der aus jener 
Convention geſehn habe, daß der Wiener Hof ihn habe opfern wollen. 

Alſo auch dieſe Differenz war mit dem Ausgang des September 
ausgeglichen. Das äußere Zeichen war die Auswechſelung der Rati- 
ficationen über die 30000 Mann Ruſſen zu Dienſten der Seemächte, 
— Michell meldet 8, Oet., daß fo eben der Courier gekommen fei, der 
ſie überbracht, — und die Rückberufung des Grafen Roſenberg aus 
Liſſabon 17. Det, 

Nun löſten ſich auch die weiteren Schwierigkeiten. Wenn W. Ben⸗ 
tink von feiner Miſſion nach London mit ungenügendem Beſcheid zurück ⸗ 
gekehrt war, ſo gewährte der Abſchluß des Vertrages mit Rußland, 
was er gewunſcht hatte. Und die Antwort Hollands auf das fran⸗ 
zöſiſche Manifeſt vom 21. Sept. war der Antrag der Noblen von 
Holland, die Statthalterhaft für erblich zu erklären (8. Oct), der dem 
nächſt auch von den anderen Provinzen angenommen wurde. Es ſchien 


) So erzäßlte Ritter Legge in Berlin im Frühling 1748 ben ganzen Berlauf 
biefer Verhandlung an den Minifter Mardeflp, der 6. Mai seinen Bericht davon an 
den König erſtatet. 

2) Arneth III. p. 476 giebt einige Artitel aus biefem Vertrage; von den Ber- 
handlungen Wasners in London erwähnt er nichts. 
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damit für alle Zukunft der Einfluß Frankreichs auf die Republik 
beſeitigt. 

Und am 24. Oct. meldet Michell: „die Päſſe für die Geſandten 
von Frankreich, Spanien, Modena, Genua u. ſ. w. ſind ausgefertigt; 
alſo ein Congreß in aller Form“. Daß da, ſelbſt wenn die Ein- 
geladenen kamen, ein Friede ſobald nicht zu Stande kommen werde, 
lag auf der Hand. Der Wiener Hof und Georg II. in erſter Reihe, 
nicht minder die Umgebung des Prinzen von Oranien und nicht an 
letzter Stelle der ruſſiſche Großcanzler wünſchten den Krieg; und Frank⸗ 
reich, das ſehnlichſt nach dem Frieden verlangte, zögerte Monate lang, 
feiner Seits die Päſſe auszuſtellen unter dem Vorwand, daß man in 
denen für die Bevollmächtigten der Königin von Ungarn doch nicht die 
Bezeichnung „kaiſerlich“ anwenden könne, da Frankreich die Wahl ihres 
Gemahls noch nicht anerkannt habe. 


Die Dinge hatten den Gang genommen, den Friedrich II. nicht 
gewünſcht, aber erwartet hatte. 

Nur an einem Punkte hatte er vielleicht eine andere Wendung 
möglich geglaubt. Ammon hatte ihm 29. Aug. gemeldet, daß die Sen⸗ 
dung Gronsfelds nach Berlin in den diplomatiſchen Kreiſen äußerft 
lebhaft beſprochen werdez ſie ſchien neben der W. Bentinks nach Lon⸗ 
don eine Alternative zu bezeichnen, die der Prinz ſtellte. Und wenn der 
ganze Monat Auguſt verging, ohne daß Bentink eine bindende Zuſage 
für den Krieg erhielt, — durch Preußens Vermittelung konnte der 
Prinz der Republik den Frieden ſchaffen, und England war nicht in 
der Lage, ohne fie den Krieg fortzuſetzen. Friedrich IL kam dem Prinzen 
fo weit irgend möglich entgegen; aber flati beſtimmte Anträge zu 
bringen, hatte Gronsfeld nur um des Königs Ideen und Vorſchläge 
zu bitten. Nicht er, ſondern der König regte den Gedanken einer 
preußiſchen Mediation an (16. Sept.); Friedrich II. ließ es nach Paris 
melden (23. Sept), ließ (26. Sept.) durch Michel in London fragen, 
ob zur Förderung des Friedens nicht die Mediation einer neutralen 
Macht erſprießlich fein dürfte. Cheſterſields Antwort war (13. Oct.): 
es würe für die Betheiligten eine delicate Sache, ihre Intereſſen einem 
Dritten anzuvertrauen, der unparteiiſch genug gegen alle wäre; es gebe 
keinen Fürſten, der die Rolle übernehmen könne; Preußen z. E. würde 
dem Wiener Hofe nicht genehm ſein, habe außerdem beſondere Beziehun⸗ 
gen zu Frankreich, zumal ſeit dem Abſchluß der ſchwediſchen Allianz. 
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Hinter dieſen beiden Punkten verbarg ſich das wahre Motiv. Aus 
einem Schreiben des Grafen Bernes an die Kaiſerin (10. Oct.), das in 
Friedrichs Hände kam, ergab ſich, daß Gronsfeld neben der Bitte um 
des Königs Rath „zur Herſtelung der Ruhe Europas“ die Stellung 
eines bedeutenden preußiſchen Hülfscorps hatte in Antrag bringen follen, 
„und da er mit dem erſten Artikel fo ſchlecht gefahren“, habe er den 
zweiten gar nicht in Anregung gebracht; jedenfalls“, fügt Graf Bernes 
hinzu, „iſt es bedauerlich, daß der Statthalter auf Anlaß des früheren 
töniglichen Schreibens hierher geſchict und, da doch gewiß die preußi⸗ 
ſchen Vorſchläge fo wenig für die Seemächte wie für E. Kaiſ. M. 
günſtig geweſen fein würden, ſich gleichſam der hieſigen Dictatur hat 
unterwerfen wollen. Sollte die Art, wie man hier Gronsfeld aufzu⸗ 
halten verſuche, den Statthalter und die Republik nicht überzeugen, daß 
den hieſigen Complimenten und ſüßen Worten nicht im Geringſten 
Glauben beizumeſſen und die Abſicht nur lediglich dahin gerichtet iſt, 
durch allerhand Vorſtellungen die Garantie des Dresdner Friedens 
und noch andere Vortheile zu erlangen, ohne daß der König ſeine 
Verbindlichkeiten erfüllen oder zum gemeinen Beſten beitragen wolle?“ 

Der Wiener Hof hatte bisher die Reichsgarantie für Schleſten 
glücklich zu verhindern verſtanden; nun und nimmermehr gedachte er 
einen allgemeinen Frieden zu ſchließen, der den preußiſchen Beſitz Schle⸗ 
ſtens anerkannte. Wenn Frankreich dabei beharrte, einen folgen Artikel 
zu fordern, ſo galt der weitere Krieg in erſter Reihe der Frage, ob 
in dem künftigen Frieden und dem europäiſchen Völkerrecht, das er 
ſchuf, die um Schleſten erweiterte Macht Preußen ihre Stelle haben 
ſolle, oder der Friede nur geſchloſſen werde, damit Oſtreich freie Hand 
erhalte, Schleſten wieder zu nehmen und biejenigen, welche dazu mit 
Hand anlegen wollten, Rußland, Polen ⸗Sachſen, Hannover u. ſ. w., 
mit anderen Stücken des beſtegten Staates zu vergrößern. 

War Friedrich II. Frankreichs ſtcher? ſicherer als in den Tagen 
von Sohr und Keſſelsdorf? 

Immerhin mochte Puyfieulr im Ernſt betreten geweſen ſein, daß 
der Krone Frankreich zugemuthet wurde, der ſchwediſch⸗preußiſchen Allianz 
nur nachträglich beizutreten und doch Subſtdien an Schweden zu zahlen; 
die Art, wie er dann im Juli und Auguſt um die Höhe und die 
Dauer dieſer Subſidien feilſchte, über die untergeordnete Stelle der 
franzöſtſchen Unterſchrift Schwierigkeiten machte u. ſ. w., war affectirt, 
ließ vermuthen, daß er Vorwände ſuchte, ſich verletzt zu zeigen. Warum 
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wurde über die Verhandlungen mit Ligonier weder durch Valory noch 
an Chambrier, der mit im Hauptquartier war, das Geringſte mit⸗ 
getheilt? und was bedeutete es, daß der kluge Graf Flemming in 
London) am 25. Aug. plötzlich mit geheimen Aufträgen Neweaſtles, 
mit Vorwiſſen Georgs IL, hinter dein Rücken Cheſterftelbs, zum 
Prinzen nach dem Haag, dann weiter zur franzöſiſchen Armee ging? 
ſollte er deren Zuſtand für König Georg auskundſchaften ? oder Graf 
Loß, der für die franzöſiſch-öſtreichiſche Verſtändigung arbeitete, unter⸗ 
ftügen® oder beides zugleich? 

Durch Klinggräffens Aufmerkſamkeit und deſſen nahe Beziehungen 
zu des Iſſarts war Friedrich IL ziemlich genau über das unterrichtet, 
was in Dresden geſchah; er wußte, daß, ſo lebhaft Auguſt III. und 
deſſen Gemahlin die Erneuerung des franzöſiſchen Subſidienvertrages 
wünſchten, Graf Brühl fortfuhr, mit Williams zu unterhandeln, daß 
er immer wieder die Rückſicht auf Rußland geltend machte, die, wenn 
dieſer Vertrag geſchloſſen werden ſolle, ausdrücklich vorbehalten werden 
müſſe, daß er auch jetzt noch daran arbeitete, zwiſchen Wien und Paris 
die Freundschaft herzuſtellen, wie denn der alte P. Guarini geſtand, daß 
dieſe Bemühungen fortgeſetzt würden, aber die Kaiſerin-Königin bis 
jetzt unbeugſam ſei. 

Mochte Ludwig XV. und die Pompadour und Tencin und Richelieu 
und wer ſonſt noch bei ihrer Vorliebe für den Dresdner Hof beharren, 
war es denkbar, daß auch Puyſteulx ſich noch hinters Licht führen ließ, 
trotz der Mittheilungen, die Friedrich am 31. Juli an Chambrier ge⸗ 
ſandt hatte? Der Miniſter hatte ſie mit großem Dank entgegengenom⸗ 
men, verſichert, daß Frankreich ſich nicht durch die Kunſt des Wiener 
Hofes und die Ränke Brühls werde läuſchen laſſen, daß an einen 
Sonderfrieden zwiſchen Frankreich und Maria Thereſia, wie Richelieu 
ihn verſucht, nicht zu denken ſei, daß der Friede zwiſchen England und 
Frankreich zuerſt gemacht werden müſſe, da nur England über Cap 
Breton verfügen, nur gegen Cap Breton Frankreich die öſtreichiſchen 
Niederlande zurückgeben könne; und er glaube, daß es auch Preußens 


2) Graf Bentint ſchildert ihn in den Schreiben vom 25. Aug,, mit dem er ihn 
dem Prinzen zu einer eingehenden Beſprechung empfiehlt, mit den Worten: c'est un 
bomme tres penstrant, d un sens fort droit, qui quoigue Ministre de Sans pense 
comme un homme botalement indgpendant; il a Ia confiane: du Roi et des 
ministres, surtout du Duo de Newonstle. Beer, Arch. d. Oſtreich. Geſch. 46. p. 394. 
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Intereſſe ſei, ihn geſchloſſen zu ſehn, obſchon — fügte er hinzu — 
Viele meinten, daß der König von Preußen ihn nicht wünſche, ja 
Einige ſo weit gingen, zu verſichern, daß er mit England ein geheimes 
Einverftändniß unterhalte, um ſich die Fortſetzung des Krieges zu 
ſichern. So am 10. Aug., ſo in den nächſten drei Wochen immer von 
Neuem, mit immer lebhafterem Nachdruck, faſt ſchon, als wäre Preußen 
Schuld an der Zähigkeit und dem Zurückweichen Englands in den 
Unterhandlungen. Vergebens waren alle Einwendungen Chambriers, 
alle Entgegnungen aus Berlin gegen ſo „beleidigenden Verdacht“; 
Puyſteulx ging fo weit, davon zu ſprechen, was es für Preußen be⸗ 
ſagen würde, wenn Frankreich der Verbündete Maria Thereſias würde, 
wie denn die Anſichten des franzöſiſchen Miniſteriums darüber ge⸗ 
theilt ſeien. 9 

„Das ſieht wie eine Drohung aus“, reſcribirt der König Neiße 
10. Sept), „als könnte wohl Frankreich gegen einige Vortheile, die 
es ſich von dem Wiener Hofe ausbedingt, ſich erbieten, ihm zur Wieder ⸗ 
gewinnung Schleſiens die Hand zu reichen“. Ehe Chambrier dieß 
Reſcript erhielt, hatte auf ſeine Frage (8. Sept.), ob, wie alle Welt 
ſage, mit General Ligonier verhandelt werde, Puyſteulx endlich ge⸗ 
fanden, daß dem fo fei, und daß vieleicht Frankreichs Friedensabſichten 
ernſtlicher ſeien als die der Gegner; und auf Chambriers Frage nach 
Schleſten, das in Preußens Hand zu ſehn für Frankreich gewiß von 
Intereſſe ſei, hatte er die Antwort: „ſo weit entfernt ſind wir das zu 
verkennen, daß es vielleicht der einzige Gewinn ſein wird, der uns 
aus dieſem Kriege bleibt, der uns ſo viel Menſchen und ſo viel Geld 
gekoſtet hat“. Wie reimte ſich das zu jener Drohung? 

Noch war Bergen op Zoom nicht genommen; die Taufenbe, die 
da fielen, ſchienen vergebens geopfert. Die Stimmung im Haupt⸗ 
quartier war gedrückt; man wird den Verſicherungen von Flemming 
und Loß geglaubt haben, daß wieder die Gefahr eines Reichskrieges 
groß jet, daß man in Dresden Mühe gehabt habe, der Aufforderung 
zum Eintritt in die Allianz der Kaiſerhöfe noch auszuweichen. Schon 
hatte Frankreich den Subſidienvertrag mit Sachſen ins Geheim auf weitere 
zwei Jahre erneut, wie Chambrier am 18. Aug. von Puyſleulx erfuhr; 
aber Graf Brühl hatte die Erklärung, die in den Vertrag aufgenommen 
werden ſollte, um dem Eintritt Sachſens in die Petersburger Allianz 
vorzubeugen, in ſolcher Form und an ſolcher Stelle anzunehmen für 


unmöglich erklärt, „denn fie dürfe nicht zur Kenntniß Rußlands kommen“, 
v. . 24 
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und man hatte es ihm zugeſtanden,) am 6. Sept. den Vertrag 
beider Seits unterzeichnet. Daß der Ambaſſadeur in Dresden Ende 
Auguſt durch Klinggräffen zuerſt von dem nahen Abſchluß erfuhr, 
gab dem Grafen Brühl Anlaß, in Verjailles fi über das gebrochene 
Geheimniß zu beſchweren, das in Preußens Hand unzweifelhaft noch 
weiterem ſchlimmſten Mißbrauch ausgeſetzt ſei; Puyſteulr unterließ nicht 
einige anzügliche Bemerkungen darüber gegen Chambrier zu machen, 
mit der Andeutung, daß vielleicht von Berlin aus auch der ruſſiſche 
Hof ſchon unterrichtet ſei. Und Friedrich IL darauf: er könne nur 
bitten, ihn künftig lieber mit ſolchen Confidenzen, zumal wenn ſte 
Sachſen beträfen, zu verſchonen u. |. w. ) 

Dann endlich fiel Bergen op Zoom; Ludwig XV. und ſeine 
Miniſter rüſteten ſich zur Heimreiſe, Chambrier traf einige Tage vor 
ihnen in Paris ein. Dort war die Freude über den glänzenden Aus⸗ 
gang des Feldzugs übergroß, aber in dieſem einen Kriegsjahr waren 
über 60 000 Franzoſen gefallen. „Alle Welt jagt, unſre Ehre iſt ger 
rettet“, ſchreibt Chambrier, „aber wir müſſen dieſen Winter noch 
Frieden bekommen, und wenn der König von Preußen, wie wir glau⸗ 
ben, unfer Freund ist, muß er ihn uns ſchaſſen“. Und von einem 
Freunde erfuhr Chambrier, daß Einer, nicht aus dem Miniſterium, 
aber dort von Einfluß, ſich geäußert habe: „wenn Preußen uns nicht 
in dieſem Winter den Frieden ſchafft, ſo werden wir uns mit der 
Königin von Ungarn verbinden“; und auf des Freundes Einwand, 
daß das wohl nicht möglich fein werde, hatte jener geäußert: „wir 
haben Mittel dazu zu gelangen; wenn die Nothwendigkeit zwingt, 
nimmt man Dinge an, auf die man ſich ſonſt nicht eingelaſſen haben 
würde“. 

Demnächſt (5. Oct.) ſprach Chambrier mit Puyſieulx in Anlaß 


1) Chambrier 11. Sept.] auf ſenen Glückwunsch zu dem mit Sachſen ab 
geſchloſſenen Vertrage, der nach Lage der Sachen das Beſte fei, was man mit Sachſen 
Habe machen können, jagt ihm Pupfeulr ſelbſ jene Eingelnfeiten und schließt: je 
vous dirai encore que Ia Saxe ma point encore acesde an treit& de ia Russie. 
je ne dis pas qu’ello ne le fasse peut-tre à la fin, mais nous tächens & reculer 
vette accession tant que nous Pouvons. 

2) Reſeript an Chambrier Potsdam 23. Sept.: quo je ne saurola que d’ätre 
fort pigus de ce quen toutes les ooeurenees il me soupgennoit tantöb de 
duplieit6 tantöt d’indiser6tion „ puisque sans oela les roproches d’indiserdtion 
ne fniroient jamais et les ministres Saxons lorsgu'ils arojent fait echapper eux- 
memes leurs secrets, avoient toujours Tadresse d’inspirer & la France que «’steit 
moi qui avoit manqus de diseretion, 
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jenes Reſcriptes vom 10. Sept., in dem Friedrich IL fi über den 
„beleidigenden Verdacht“ des Miniſters und deſſen Drohung mit einer 
öſtreichiſchen Allianz geäußert hatte. Puuyſieulr läugnete auf das Leb⸗ 
hafteſte ſolchen Verdacht, deſſen er nie fähig geweſen ſei, verſicherte, 
daß er feſt in dem Syſtem fei und bleibe, das er für Frankreich noth⸗ 
wendig halte, darum habe er in den Verhandlungen mit Agonier ſo⸗ 
gleich der Garantie Schleflend gedacht, auch davon nach Wien Mit⸗ 
theilung gemacht, da die Königin von Ungarn, mit der noch „eine 
Art von Unterhandlung durch den Canal des Dresdner Hofes“ offen 
fei, für einen Mangel an Rückſicht angeſehn habe, daß Frankreich 
durch England von ihr die Garantie Schleſiens verlange. 

Alſo dieſe geheime Unterhandlung hatte noch ihren Fortgang. 
Nicht daß Friedrich II. ihr Gelingen fürchtete: „je mehr ſich Frank ⸗ 
reich an den Wiener Hof wegwirft, defto weniger wird er der Mühe 
werth halten, es zu gewinnen“. Aber dieſe Dinge hatten für ihn 
noch eine andere Seite. 


Daß Frankreich und England in dem Staatenſyſtem die Haupt⸗ 
mächte ſeien und daß ihrer Gegenſtellung auch der Wiener Hof ſich 
beugen müſſe, war die Vorausſetzung ſeines erſten, ſeines zweiten 
ſchleſtſchen Krieges geweſen. Die Subſidien der Seemächte hatten 
Maria Thereſia in den Stand geſetzt, ihre Armee zu reorganiſtren, 
und, Jahr aus Jahr ein im Felde, hatten ihre Truppen wie deren 
Führer den Krieg lernen können. Wie wenig glänzend auch das letzte 
Jahr für ihre Waffen geweſen war, — wenn Frankreich nach jedem 
militairiſchen Erfolg nur um ſo anſpruchsloſere Erbietungen zum 
Frieden machte, wenn Georg II. nach ſolchen Mißerfolgen im Felde 
nur um ſo hartnäckiger wurde, den Krieg fortzuſetzen, wenn der Wie⸗ 
ner Hof zwiſchen den Wünſchen beider zu wählen hatte und mit der 
Wahl zögerte, um beide fürchten und hoffen zu laſſen, ſo waren die 
Elemente da, das politiſche Gewicht des Erzhauſes weit über das 
Maaß feiner realen Leiſtungen und Mittel zu ſteigern und deſſen An⸗ 
ſchauungen, deſſen Ansprüche und Ziele maaßgebend zu machen. Der 
Wiener Hof war, fo ſchien es, daran mit dem Syſtem der Peters 
burger Allianz die europäiſche Politik zu beherrſchen. 

Mehr als einmal waren ihre und ihrer Verbündeten Actionen 
am Rhein, in Italien, in den Niederlanden darum geſcheitert, weil 
ſie immer zugleich Schleſten ins Ange faßte. Freilich mit der immer 
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wiederholten Verſicherung, daß ſie den Dresdner Frieden mit ſtrengſter 
Gewiſſenhaftigkeit halten werde, aber fie ließ mehrere feiner Artikel 
unausgefährt; freilich unter dem immer erneuten Vorwande, daß fle 
keinen Augenblick vor einem Überfall Friedrichs II. ſicher ſei, „und 
ihren armen Erblanden nichts unglücklicheres geſchehen könne, als in 
die Hände dieſes ſo meineidigen Fürſten zu fallen“, mit der immer 
wiederholten Warnung, „daß jeder ſeiner Nachbarn eben ſo von ihm 
bedroht“ ſei, daß er ſchon rüfte, ſchon aufbreche, — nur daß jeder 
Lärmruf der Art ſich demnächſt als falſcher Lärm erwies. Aber fo 
gewöhnte ſich die Welt daran, ihren Anſpruch auf Schleſien als 
natürlich und den Beſitz Schleſſens als eine noch nicht entschiedene 
Frage anzuſehn. 

Es muß dahin geſtellt bleiben, ob Friedrich II. Momente gehabt hat, 
in denen er an ſeinem Syſtem ſtrenger Neutralität irre wurde, in Er⸗ 
wägung zog, ob es nicht räthlich ſei, von Neuem in Action zu treten, 
bevor das politische Gewicht und das noch raſcher wechselnde Macht- 
gefühl des Wiener Hofes ihm gefährlich werde. In den erhaltenen 
Acken der Zeit findet ſich nicht die geringſte Spur davon. 

Wohl aber hat er ſich, ganz folgerecht in feinem Syſtem, darum 
bemüht, mit dem Wiener Hofe ein beſſeres Verhältniß zu gewinnen; 
aber die Stimmung dort, eben ſo folgerecht, war und blieb und 
ſteigerte ſich in der Richtung, für welche Maria Thereſia ſelbſt den 
Ton angab. 

Es iſt früher erwähnt worden, wie ſich Ausgangs 1746 durch 
den Herzog von Elboeuf zwiſchen Friedrich II. und dem Kaiſer freund⸗ 
lichere Beziehungen anknüpften, die in gegenſeitigen kleinen Aufmerk⸗ 
ſamkeiten ihren Ausdruck fanden. Wenn Friedrich II. eine gelegent- 
liche Andeutung benutzte, dem Kaiſer einen Jagdwagen nach Berliner 
Art ſo ſchön und glänzend wie irgend möglich bauen zu laſſen, ſo 
ſcheint es, daß zum Dank für dieſes Geſchenk und um es zu erwiedern, 
der Katſer ſich zu einem Act entſchloß, deſſen weiterer Verlauf von 
den Verhältniſſen in Wien ein charakteriſtiſches Bild geben ſollte. 

In dem Ideenaustauſch, der durch Elboeuf und O. Podewils 
vermittelt wurde, iſt mehrfach davon die Rede, daß der Kaiſer ſeine 
geringe Bedeutung an den Reichsgeſchäften ſehr wohl empfinde, daß 
man eben ſo im Reich mehr und mehr zu der Meinung komme, nicht 
unter kaiſerlichem, ſondern öſtreichiſchem Reichsregiment zu ſtehn. Im 
Dresdner Frieden hatte die Königin von Ungarn ſich verpflichtet, „alles 
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ihr Mögliche zu thun, um den Kaiſer ihren Gemahl zu beſtimmen, 
dem König von Preußen alles das zu gewähren, was ihm und feinem 
Hauſe durch Kaiſer Karl VII. zugewandt worden ſei“, alſo auch das 
privilegium de non appellando ilimitatum und die Yaiferliche An⸗ 
erkennung der Inveſtitur für das Fürſtenthum Oſtfriesland, für wel⸗ 
ches Preußen bereits ſeit 1744 unbeanſtandet Sitz und Stimme im 
Fürſtencollegium hatte. Kaiſer Karl VII. war geſtorben, bevor er die 
zugeſagte Iuveſtitur vollzogen hatte; fie geſchah durch das rheiniſche 
Vicariat in München, drei Tage nach der neuen Wahl, vierzehn Tage 
vor der Beſchwörung der Wahlcapitulation und der Krönung. Die 
ſchon beſchworne Wahlcapitulation, welche die Beſtätigung aller Vica⸗ 
riatshandlungen ausſprach, erläuterte auf Antrag Hannovers das 
Kurtollegium, in dem die Stimmen von Brandenburg und Kurpfalz 
fehlten, dahin, daß die oſtfrieſiſche Inveſtitur nicht als in jener Be⸗ 
ſtätigung einbegriffen gelten ſolle. 

Friedrich II. konnte, wenn er ſich im Dresdner Frieden verpflichtete, 
„mit feiner Kurſtimme der geſchehenen Wahl des Kaiſers beizutreten“, 
nicht gemeint ſein, damit die nachträglichen Beliebungen „etlicher Kur⸗ 
fürſten“ anzuerkennen; hatten ſte verſäumt oder unterlaffen, die nach 
Weisung der Goldenen Bulle vor jedem anderen Regierungsact zu 
vollziehende Confirmation aller Rechte, Privilegien, Reichslehen u. ſ. w. 
jedes der Kurfürſten, wie er ſie am Tage der Wahl beſaß, zu fordern, 
fo forderte Friedrich II. dieſelbe, als er ſeinen Beitritt zur Wahl mit 
dem kaiſerlichen Präfidialgeſandten am Reichstag feſtſteltte. Die Con- 
firmation, ſobald ſie gegeben war, machte jenen nachträglichen Beſchluß 
wegen Oſtfriesland hinfällig. 

Die Confirmation war in Ausſicht geſtellt, aber bisher noch nicht 
ausgefertigt worden. Aber eben ſo wenig war in Wien dem von 
Georg II. als Kurfürſt beim Reichshofrath eingereichten Antrag auf 
Belehnung Hannovers mit Oſtfriesland Folge gegeben worden. ) 
Vielleicht daß es jetzt bet der feit dem Frühjahr 1747 wachsenden 


1) Erſt 1750 erfuhr man in Berlin, daß biefer Antrag von Georg II. gemacht 
ſei. (Bericht von O. Pobewils und Gräve 11. Mär 1750.) Das ertractum Pro. 
tocalli u. f. w. des Peichshofraths lautet dahin, daß 11. Det. 1748 eingereicht [ei bie 
Bitte pro clementissime devernenda citatione ad videndum Reg. Maj. Britt, 
aua Electorem Brunsy. declarari suscesszrem feudalem in orbi Fria orientali 
et inmitti, mis einem Nachtrag vom 21. Nov. 1748, und daß darauf ein bloßes 
cammunieetur erkannt worden fei. 
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Spannung zwiſchen Wien und London dem kaiſerlichen Hofe, möglicher 
Weiſe der Kaiſerin ſelbſt, an der Zeit ſchien, Georg II. empfinden zu 
laſſen, daß die oſtfrieſiſche Sache noch zur Entſcheidung ſtehe. 

Als Graf Bernes in Berlin Ende Mai 1747 ) die Notiftcatlon 
von der Geburt eines kaiſerlichen Prinzen, des Erzherzogs Leopold, 
überreichte, hatte er zugleich anzuzeigen, daß der Kaiſer aus eigener 
Bewegung die beiden Diplome, das über das privilegium de non 
appellando und das über Oſtfriesland, koſtenfrei außfertigen laſſen 
und dem Könige überſenden werde; in Betreff Oſtfrieslands fügte 
Graf Bernes hinzu: der fürſtliche Titel von Oſtfriesland ſei dem oſt⸗ 
frieſtſchen Haufe, nicht dem Lande beigelegt, und um künftigem Streit 
darüber, ob die Grafſchaft Ostfriesland Sitz und Stimme im Fürſten⸗ 
collegium haben könne, vorzubeugen, habe Kaiſ. Maj. zu Gunſten des 
Köuigs und feiner Poſterität das Diplom über jeinen fürstlichen Titel 
von Oſtfriesland auszufertigen, auch in allen Reichsexpeditionen ihm 
in feiner Titulatur an gebührender Stelle dieſen Titel zu geben be 
fohlen. 

O. Podewils wurde beauftragt das Weitere mit dem Reichsvice⸗ 
canzler Graf Colloredo zu beſprechen; er berichtete 7. Juni, daß weder 
Colloredo, noch der Reichsreferendar v. Mohr, noch das Taxamt bis 
dahin von der Sache Kenntniß habe; wenn dem fo ſei, hatte Colloredo 
bemerkt, fo werde die Taxe, da der Kurerzcanzler (Mainz) ſich ſchon 
im Herbſt 1746 erboten habe, auf ſeinen Antheil zu verzichten, ſich 
wohl um die Hälfte reduciren. Nach vier Wochen ſagte derſelbe auf 
Podewils erneute Anfrage: er ſei jetzt allerdings von der Sache unter⸗ 
richtet, aber fie jei noch Geheimniß. Podewils meinte, man beſorge 
entweder Einſprache von Seiten des Königs von England und wolle 
ihn erſt begütigen, oder der Reichsvicecanzler ſei mit dem Kaiſer noch 
nicht wegen Zahlung der Gebühren einig, die ſich auf 5000 Thlr. 
beliefen. Dann bei einer folgenden Beſprechung (5. Juli) ſagte Col⸗ 
loredo: da der Kaiſer nicht nur in dem privilegio de non appellando, 
ſondern in allen ferneren Reichsexpeditionen in dem preußiſchen Titel 
den eines Fürſten von Oſtfriesland einrücken werde, ſo ſcheine ein 


1) Graf Bernes an den Raifer 28. Mai: er habe durch den Courier Pepermann 
Geer nach den Berliner Hofnachrichen 19. Mai angekommen wat) das Taiferlice 
Refeript vom 12. Mat erhalten und fofort dem Minifter Graf Podenils davon Mit⸗ 
theilung gemacht. 
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beſonders Diplom für dieſen Titel nicht nöthig. Und Bernes in 
Berlin gab zu hören: natürlich werde das Diplom gejandt werden, 
ohne daß es dem König einen Pfennig koſte, aber Kaiſ. Maj. hoffe, 
es werde dem Könige genehm fein, wenn in das Diplom die Clauſel 
salvo jure tertii eingefügt werde. Und wieder Colloredo: wahrſchein⸗ 
lich habe Graf Bernes die an ihm ergangene Weiſung mißverſtanden 
und die Bemerkung, daß in dem Diplom über das privilegium- de 
non appellando der König auch als Fürſt von Oſtfriesland titulirt 
werden ſolle, ſo aufgefaßt, als wenn der Kaiſer für dieſen Titel ein 
beſonderes Diplom ausſtellen wolle. Als auf weitere Weiſung aus 
Berlin O. Podewils darauf drang, daß des Kaiſers in aller Form 
gemachte Ankündigung auch realifirt werde, zumal da der König jene 
Clauſel paſſtren laſſen wolle, erwiederte Colloredo, wie es ſcheint, mit 
Andeutungen, wie man, ohne die Caſſe des Kaiſers zu beläſtigen, die 
bei der Taxe Betheiligten mit etwa 6000 Thlr. befriedigen könne, und 
fügte die Weisheitslehre hinzu, daß der Kaiſer wohl ein Diplom aus⸗ 
ſtelle, wenn er Jemandem einen höheren Titel beilege, als derſelbe 
bisher gehabt, nicht aber, wenn zu höheren Titeln ein niedrigerer hin⸗ 
zukomme. Auch Graf Ulfeld, der öſtreichiſche Hofcanzler, den ge⸗ 
ſchäftlich dieſe Sache nichts anging, miſchte ſich mit ein; als der han⸗ 
nöpriſche Geſandte ihn (Anfangs Auguſt) wieder einmal wegen der 
Reichsgarantie drängte, fuhr Ulfeld auf: man höre in Hannover nicht 
auf, blind zu ſein; er werde ihm ſtatt aller weiteren Antwort die 
preußiſche Proteſtation gegen die geſchehene Inveſtitur feines Königs 
mit Lauenburg geben, er habe bereits an Robinſon das Nöthige mit- 
getheilt. Buſche aber war bereits von O. Podewils darüber aufgeklärt, 
„daß die Proteftation wegen Lauenburg nur eine Formalität fei, wie 
ja die hannövriſche Proteſtation wegen Oſtfriesland preußiſcher 
Seits eben ſo angeſehn werde und die Freundſchaft der beiden 
Monarchen nicht ſtöre, obſchon gerade darauf Graf Ulfeld auszugehn 
ſcheine“. 

Genug, der Kaiſer, mochte es ihm um die 5000 Thlr. leid ſein, 
oder mochte es jetzt feine Gemahlin fo wünſchen, ) ließ die Sache fallen, 


1) O. Pobemils 9. Aug. er wiſſe au guter Quelle que Impérakrioe Reine 
depuis quelgue temps est de Ia plus mauyaise humeur dn monde, dont on attribue 
1a raison & la jalonsie, L Empersar commengant à en center ö Ia Comtesse de 
Logier, file de ia comtesse de Fnchsen. 
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die er „aus eigner freier Bewegung“ begonnen, die er dem preußiſchen 
Könige verſprochen hatte und zu gewähren als Kaiſer befugt war. 

Friedrich II. ſah nicht bloß aus den Berichten feines Geſandten in 
Wien, wie dort die Stimmungen gegen ihn erregter und, wenn der 
Ausdruck erlaubt iſt, höhniſcher wurden; aus der Correſpondenz des 
Grafen Bernes mit Wien und mit General Pretlack, von der er ziem⸗ 
lich regelmäßig Kenntniß erhielt, erſah er zum guten Theil auch die 
Motive und die Combinationen, welche in Wien beſtimmend waren; 
und während die Stellung des preußiſchen Geſandten dort immer un⸗ 
leidlicher wurde, zugleich Alles geſchah, ihn mit falſchen Nachrichten irre 
zu führen, ihn in der Wahl ſeiner Helfer und Agenten auf Perſonen 
zu führen, die man dazu auserſehen hatte und an der Hand behielt, ) 
um ihm gelegentlich erfundene Briefe in die Hand zu ſpielen, begann 
man durch Graf Bernes in Berlin über ihn Beſchwerde zu führen, 
als wenn er nichts thue, um das gute Vernehmen zwiſchen beiden Höfen 
zu fördern, vielmehr die ärgſten Unwahrheiten berichte, fo: daß zwiſchen 
Wien und Paris um einen Frieden verhandelt werde, deſſen weſent⸗ 
licher Zweck ſei, Schleſtens Wiedereroberung einzuleiten, ja Außerungen 
einfließen laſſe, welche die Achtung vor der allerhöchſten Perſon der 
Kaiſerin verletzten. 

Friedrich II. hatte Berichte und Briefe von Bernes genug in der 
Hand, um zu wiſſen, was der Graf ſich erlaubte. Vielleicht perſönlich ver ⸗ 
letzt fühlte er ſich durch eine Außerung in deſſen Bericht vom 8. Aug. 

General⸗Major v. d. Goltz war geſtorben, dem Könige perſönlich 
werth und unentbehrlich als der kundige, erfinderiſche, vollkommen zu⸗ 
verläſſtge Arbeiter in den inneren Geſchäften der Armee, in beiden 
ſchleſiſchen Kriegen hochbewährt, in feiner Meinung auch ihm gegenüber 
ſelbſtſtändig und ſicher; ſtundenlang hatte Friedrich II. an dem Schmer⸗ 
zenslager des langſam dahinſterbenden Freundes geſeſſen. Wenige Tage 
darauf war er ſelbſt von einem böſen Anfall, dem zweiten — nicht dem 
letzten — in dieſem Jahre ergriffen. Bernes ſchreibt an Ulfeld: „man 


1) es war namentlich ein Bredom aus Preußen gebürtig und Mariansko von 
der ruſſſchen Geſandtſchaft; Friedrich II. Hatte Podewils ſchon vor beiden gewarnt, 
als ein Brie, den der Canzler Beſtuſhew an ben rufſiſchen Geſandlen Lanezinsk ges 
ſchrieben haben solle und in dem es hieß: daß man in Berlin von ber Emebition, die 
im Werke fei, nichts erfahren werbe, bevor fie in der Ausführung ſei — auch O. Pode⸗ 
wis ſtuuten machte; er ſchreidt 12. Juli: Pavone que cette lettre ma paru fort aus- 
peete et que je ms defis de plus en plus du porsonnage. 
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glaube, daß die ganze Traurigkeit des Königs nicht von dieſem Todes⸗ 
fall allein, ſondern von feiner ſelbſteigenen beſonderen und fühlenden 
Indispoſition und der Erkennkniß feiner Gebrechlichkeit herrühre“. Die 
Bartenſtein und Ulfeld werden in chriſtmilder Demuth auch dem Feinde 
alles Gute gewünſcht haben; aber die göttliche Fürſehung hatte ja ſonſt 
auch ſchon zur rechten Zeit Mirakel für Oſtreich gethan. 

Warum man Graf O. Podewils gerade jetzt los ſein wollte, iſt 
nicht mehr zu erſehen. Friedrich II. war mit der Rechtfertigung, die 
er einſandte, vollkommen zufrieden: er befahl ihm (27. Aug.) zur Zeit 
der Revuen in Schleſten zum 9. und 10. Sept. nach Neiſſe zu kommen. 

Lärm genug war von Wien aus über die angeblichen Kriegsvor⸗ 
bereitungen des Königs, über die 200000 Mann, auf die er ſein Heer 
mit franzöſiſcem Gelbe bringen wolle, über feine großen Pferdekäufe, 
über die Maſſe von Munition, die er theils nach Berlin, theils nach 
Schleſien bringen laſſe, gemacht worden; und was Bernes von den 
neuen Manövern, Attaken auf Schanzen zu üben, von der Einberufung 
der Beurlaukten, um an dieſen Übungen Theil zu nehmen, berichtete 
(15. Aug.), wurde ſofort nach Petersburg, dem Haag, London u. ſ. w. 
gemeldet. 

Mitte Juni hatte der König, wie üblich, mit der Revue bei Magde⸗ 
burg begonnen, Mitte Juli war er zu demſelben Zweck in Stettin; 
es folgten die bei Neu⸗Ruppin, bei Cüſtrin, bei Glogau, am 1. Sept. 
war er in Breslau. „Ich bemerke“, ſchreibt O. Podewils 30. Aug., 
„daß man ſich mehr und mehr über E. M. Reiſe in Schleſten und 
über den befohlenen Ankauf von Artilleriepferden beunruhigt; auch 
glaubt man zu wiſſen, daß E. M. eine Art Aſſociation im Reich zu 
bilden ſuche, und man bringt damit die Nachricht in Zuſammenhang, 
daß der Kurfürſt von Baiern bedeutende Geldſummen erhalten und 
die Aushebung von 16000 Mann befohlen, dem Grafen Törring die 
Ausführung des Befehls übertragen hat“. 

Dann reiſte Podewils nach Neiße, hatte eingehende Beſprechungen mit 
dem Könige, war am 17. Sept. wieder in Wien. Und der König ſchrieb am 
18. Sept. aus Potsdam an Finckenſtein: „da ich nun aus Schleſien zurück · 
gekehrt bin und der Ausgang mich gegen die lächerlichen Gerüchte gerecht 
fertigt hat, welche die Oſtreicher in alle Welt verbreitet haben, als hätte 
ich wer weiß welche Pläne gegen die Königin von Ungarn, ſo kann das 
dem Petersburger Hofe als eine neue Probe dienen, welche Mittel man in 
Wien anwendet, um die Kaiſerin von Rußland gegen mich aufzureizen“. 


Google 


378 O. Podewils“ Audienz, 16. September 1747. 


Gleich nach ſeiner Rückkehr erbat ſich O. Podewils eine Audienz, 
er hatte ſie am 16. in Schönbrunn. Der König hatte ihm aufgetragen, 
der Kaiſerin in den wärmſten Ausdrücken die Verſicherungen ſeiner 
Freundſchaft, ſowie den Wunſch und die Bereitwilligkeit, ihr Beweiſe 
davon zu geben, auszuſprechen. Sie erwiederte in huldreichſter Weiſe: 
„die Gerüchte, die vor Podewils Abreiſe in Wien verbreitet geweſen, 
hätten ſie keinen Augenblick beunruhigt; ſie habe zu viel Achtung vor 
dem Könige, um glauben zu können, daß er daran denke, den Frieden 
mit ihr zu brechen, ohne daß ſie ihm einen Anlaß dazu gegeben; ſie 
wiſſe wohl, daß es in Berlin Leute gäbe, die ihm in gleicher Weiſe 
Mißtrauen einzuflößen ſuchten; allerdings könne er viel für ſie thun, 
wenn er wolle; aber ſie wolle nicht läugnen, daß es ihr das Herz 
drücke, wenn fle ſähe, wie Preußen in den Reichs angelegenheiten verfahre; 
wenn der König ſie in dieſen nicht begünſtigen wolle, ſo ſollte er es 
doch um des Kaiſers Willen thun, der, wie ſte verſichern könne, bie 
herzlichſte Freundſchaft für ihn hege“. Dann weiter: „ſte wiſſe, der König 
habe keine gute Meinung von ihr, traue ihr Dinge zu, deren fie wirk⸗ 
lich fi unfähig wiſſez gewiß werde Podewils, der fie ja genug kenne, 
ſich recht bemüht haben, den König eines Beſſern zu belehren“. Und 
auf Podewils Erwiederung: daß er gewiß immer mit der größten Ehr⸗ 
erbietung und in der vollen Bewunderung ihrer erhabenen Eigenſchaften 
berichtet habe, aber daß er mit Bedauern erfahren müſſe, wie man 
nicht günſtig über ſein Bemühen und ſeinen guten Willen urtheile, 
entgegnete ſie mit dem ihr eigenen huldreichen Lachen: „ſie könne ver⸗ 
ſichern, daß dem nicht ſo ſei“. 

Podewils schreibt: er fei über die Huld und Offenheit der Kaiſerin 
erſtaunt geweſen. Bald darauf habe er Robinſon geſprochen, der ihn 
ſogleich „mit einem gewiſſen Empreſſement“ gefragt, ob er mit den 
Außerungen der Kaiſerin zufrieden ſei? und als er ihm das Weſent⸗ 
liche daraus wiederholt, habe Robinſon ſeine große Freude darüber 
geäußert: das ſei ein Anfang, der vielleicht glückliche Folgen haben 
werde. Podewils vermuthete, es ſei in Folge von Vorſtellungen Eng⸗ 
lands, daß die Kaiſerin Preußen zu gewinnen ſuche. 

„Es iſt das erſte Mal, daß die Kaiſerin von Geſchäften mit mir 
geſprochen; wollten E. M. im Reich die Intereſſen des hieſtgen Hofes 
fo weit, als fie nicht den preußiſchen und dem Syſtem E. M. diametral 
entgegengefeßt find, begünſtigen, z. E. in Betreff der Winterquartiere 
der katſerlichen Truppen in den Niederlanden und in ähnlichen minder 
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wichtigen Dingen, ſo bin ich überzeugt, es würde einen guten Eindruck 
machen und vielleicht den Kaiſer und Graf Harrach in den Stand 
ſetzen, die Kaiſerin allmählich von der Vorſtellung frei zu machen, mit 
der man fie erfüllt hat, als ſei es weſentlich perſönliche Gereiztheit und 
Haß gegen ſie, daß E. M. ihr überall in den Weg trete“. 

Der König ſtimmte ihm bei,!) erklärte ſich bereit, in Betreff der 
Winterquartiere nach ſeinem Rath zu verfahren, „wenn man in Wien 
das als eine Gefälligkeit, die er gewähre, nicht als eine Pflicht, die 
man von ihm fordern könne, anſehen werde“. Er ließ um die Er⸗ 
laubniß bitten, zwölf Officiere zur kaiſerlichen Armee in Italien zu. 
fenden, die den Feldzug dort zu ihrer Übung mitmachen ſollten. 

Eben jetzt kam die Nachricht von dem Fall von Bergen op Zoom 
nach Wien; man war auf das Außerſte beſtürzt, nicht bloß in der 
Stadt, vielleicht mehr noch am Hofe; „die Kaiſerin ließ ſich nicht ſehen, 
weil fie ſich nicht ſtark genug fühlte, ihren Kummer zu verbergen“. 
Man fürchtete für Breda, für Maſtricht; man ſah voraus, daß die 
Seemächte nun durchaus den Frieden ſuchen würden; „und wenn fie”, 
ſchreibt O. Podewils 30. Sept., „einen Congreß berufen, wird man 
von hier aus ihn nur beſchicken, um ihn möglichſt zu vereiteln“. Noch 
war nicht zu ſehen, ob es zum Frieden kommen, ob ein neuer Feldzug 
folgen werde. 

Am 16. Oetbr. kam der König auf zwei Tage nach Berlin; er 
empfing den Grafen Bernes zu einer längern Audienz; er ſprach zu 
ihm von der Kaiſerin „in ſo äußerſt ſchmeichelhafter und Bewunderung 
bezeugender Außerung“, meldet Graf Bernes, „daß ich ſie nicht zu 
wiederholen wage, aus Furcht, E. Kaiſerl. M. angeſtammter Modeſtie 
mit Wiederholung ſolches Lobes zu nahe zu treten“. Der König habe 
daun das Geſpräch auf Bergen op Zoom, auf die nächſten Winter- 
quartiere gebracht und bemerkt, er habe ſich zu eigener Luſt in müßigen 
Stunden eine Dislocation der verbündeten Truppen gemacht: die hol ⸗ 
ländiſchen und engliſchen Truppen könnten in den Provinzen der Re⸗ 
publik, die hannövriſchen nach Weſtphalen, die kaiſerlichen müßten von 
Maſtricht und Lüttich bis in die jülichſchen und kurczlniſchen Lande ihre 
Quartiere erhalten, zumal da es die Kriegsraiſon fordere und zur Zeit 
ſchwerlich andere ausfindig zu machen ſeien. Dann habe der König 


1) Reſeript Potsdam 25. Sept.: enfin vous verrez ei de cette fsgon lä vous 
tronverez moyen de radoueir Ia conr oh vous £les zur mon sujeh. 
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eingehend erörtert, wo das Rendez-vous für die nächſte Campagne fein 
muͤſſe, ob bei Breda oder Maſtricht. Bernes überläßt es der Kaiſerin, 
zu entſcheiden, ob „unter dieſen freundſchaftlichen Außerungen“, die ihn 
ungemein gewundert, „nicht eine andere Abſicht verborgen ſtecke“; viel ⸗ 
leicht werde der preußiſche Mintfter in Wien mit neuen Commiſſionen 
hervortreten, vielleicht aber auch habe der König von einem ſeiner 
Emiſſare die immerhin grundloſe Nachricht, als ob wirklich zwiſchen 
den kriegführenden Mächten unter der Hand von einem Frieden gehan⸗ 
delt werde, ja man ſpreche hier ſchon davon, daß Aachen für den künf⸗ 
tigen Congreß auserſehen ſei“.) 

Allerdings wurden ſchon Päſſe zu dem Congreß in Aachen aus⸗ 
gegeben. Der Congreß mochte die Formel ſein, in der die Seemächte 
und der Wiener Hof ihre Differenzen ausgeglichen hatten: keine Sonder⸗ 
verträge, ſondern ein gemeinſamer Frieden, und bis er zu Stande ge⸗ 
kommen, Fortſetzung des Krieges mit Anſtrengung aller Mittel, Heran⸗ 
ziehung neuer Streitkräfte, namentlich der ruſſiſchen Armee. 

War ſo der Compromiß, ſo ſieht man, wie er jedem etwas bot. 
Für die Ausſicht, Frankreich zu demüthigen und den Frieden zu die⸗ 
tiren, ließ Georg II. feinen Miniſtern gern die Ausſicht auf den Frie 
denscongreß, wenn ſie ihm die nöthigen Bewilligungen für den wei⸗ 
teren Krieg ſchafften. Die engliſchen Miniſter, die den Frieden möglichſt 
bald wollten, konnten für die Ausſicht auf den Congreß dem Parlar 
ment mit gutem Gewiſſen die Bewilligung erhöhter Subſidien empfehlen, 
um eine kriegeriſche Demonſtration zu ermöglichen, die Frankreich jo 
bedrohe, daß es gewiß gern mit angemeſſeneren Erbietungen zuvorkom⸗ 
men werde. Und der Wiener Hof gab ohne Bedenken ſeine Zuſtimmung 
zu dem Congreß, mit dem er das Inſtrument in der Hand hatte, den 
Friedensſchluß fo lange zu hindern, wie feinen anbermeitigen Zwecken 
entſprach den Krieg in Gang zu halten. 

Das Weſentliche war der Marſch des ruſſiſchen Corps nach dem 


1) Diefe Angaben find aus Graf Bernes Bericht an die Kaiſerin 17. und 21. Oct. 
In den dieſeitigen Acten findet ſich über biefe Audienz nichts als die kurze Notiz in 
dem Reſcript des Königs an O. Pobewils 20. Oct.: er habe mit Bemes asses natu- 
rellement geſprochen en lui disant foros de lonanges gar le personnel de aa Son- 
veraine; wenn er, was er noch nicht gethan, nicht bald darüber berichtet ce me sera 
un indice incontestable du malin vonloir ou il est à mon &gard, Alſo et nach 
dem 20. Det. kam ber Bericht von Bernes, ber abſchtiſtiich in den bieffeitigen Urdhinn« 
lien vorliegt, in feine Hand. 
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Rhein. Auf welchem Wege? und wie, wenn Preußen Einſpruch that? 
vielleicht von Frankreich ſich zu noch weiteren Schritten bewegen ließ? 
Mußte man ſich nicht vor allem Preußens verſichern ? 5 

Gewiß mußten die es, welche mit der ruſſiſchen Oftentatton nur 
den Frieden beſchleunigen wollten; gewiß und mehr noch die, welche 
mit ſo verſtärkter Heeresmacht Frankreich zu demüthigen hofften; am 
wenigſten Maria Thereſia, die, wie ihr Ausdruck iſt, „jeit dem Dresdner 
Frieden ihre Gedenkensart geändert hatte“, nicht mehr „nach dem 
Syſteme ihres Hauſes die Bilanz gegen Frankreich zu halten“ für ihre 
Aufgabe hielt.) 

So wie der König von England ſein neues Parlament eröffnet 
hatte, hörten in Wien die Freundlichkeiten gegen Preußen auf. 


Die letzten Anläufe. 


Es würde, auch für unſere Aufgabe, von nicht geringem Intereſſe 
jeln, wenn man verfolgen könnte, wie ſich, ſeit England 1739 den 
„Smugglerkrieg“ gegen Spanien begonnen, das Niveau der wirthſchaft⸗ 
lichen Verhältniſſe in der europäiſchen Staatenwelt verändert hat, bis 
endlich der Friede die Summe zog. 

England erreichte wenigſtens in ſo weit ſein Ziel, daß es die 
Kauffahrtei und die Marine Frankreichs zerſtörte, den Holländern in 
aller Freundſchaft ihren Handel und Wohlſtand unterſchnitt,)) die Flagge 
der Neutralen aller Willkür der britiſchen Seemacht ſich zu beugen 
zwang, — die Begründung der unzweifelhaften Herrſchaft auf allen 
Meeren, wie ſie, ſo meinte jeder Engländer, der Nation gebühre. Und 


1) Aus ben erften „wel Oentſchriſten der Kaiferin Marja Thereſta“ im Archiv 
für Oft. Geſc. XI —vlI. P. 808. Arneth meint in der erläuternden Einleitung, 
daß dieß denkwürdige Schriſtſtüct aus dem Jahr 1751 ſtamme. 

2) Der preußiſche Gefhäftsträger im Haag von ber Hellen berichtet 23. März 1759, 
es feien noch itt holländische Schiffe, die gecapert worden, in England auf urteil 
wartend, bie holändiſchen Kaufleute hätten fort und fort bei ben Generaffaaten, beim 
Statthalter Abhülfe gefordert, dieſem tout un volume en folio überreicht contenant une 
liste erscte de plus de 400 vaissesür trains et detenus en Augleterre avec 
Levaluation de la perte de plusieurs millions .... il ya grande apparenee que 
YAngleterre, s’ttant tonjonrs fait un deroir de rötablir son commerce & ell de 
lu Republique, ne cessera pas de proßter de sa foiblesse pour la mettre à cet 
ard aussi bas quelle pourra. 
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nicht an letzter Stelle der unmittelbare Capergewinn ihrer Kriegsschiffe 
und Armateurs — in 4¼ Jahren 18 Mill. Pfd. Sterl. —, machte 
es ihr möglich, die großen Subſidien zu zahlen, mit denen ſie auf dem 
Continent das langſam weiterſchwelende Feuer eines Krieges unterhielt, 
deſſen maritimer Gewinn ihr und nur ihr zufiel. Aber allmählich be⸗ 
gann auch in England das Geld knapp oder doch ſcheu zu werden; die 
Actien auf die 6 Mill. Pfd. Sterl. Vorſchuß für den Krieg von 1748, 
welche die reichſten Firmen Londons übernommen hatten, ſanken, wie 
fie auf die Börſe kamen, um 2, 3, 3 ½ Procent; man zahlte für baar 
Geld bis 13 Procent Aufgeld. 

In den vereinigten Niederlanden war ſeit langer Zeit großer 
Privatreichthum, wahrſcheinlich bedeutend größerer als in England. Als 
im Herbſt 1747 zum Zweck der Kriegsrüſtungen zwei Procent von 
jedem Einkommen gefordert wurden, drängte ſich Alles voll Enthuſtas⸗ 
mus für die Rettung des Vaterlandes zur Zahlung der erſten Rate, 
und man rechnete nach dem, was da eingekommen war, von der Pro⸗ 
vinz Holland allein auf 80 Mill. Gulden (7½ Mill. Pfd. Sterl.) Ge 
ſammtertrag; von einem der Amſterdamer Bürgermeiſter, dem Herrn 
Six, betrugen die 2 Procent 150000 Gulden, alſo er hatte ein größeres 
Einkommen als der Herzog von Bedford, der mit 40000 Pfd. Sterl. 
jährlich für den reichſten Mann in England galt; Alewyn, der Pen⸗ 
ſtonair von Dordrecht, überließ ſeit 1743 dem Staat jährlich die 
60000 Gl., die er als Zinſen von der dreiprocentigen Anleihe der Pro⸗ 
vinz Holland hatte. Aber die unglaublich verfommene und habgierige 
Selbſtverwaltung, die Verpachtung aller Gefälle, die elende Wirthſchaft 
in den Admiralitäten und im Heerweſen, die endloſen Commiſſionen mit 
ihren Diäten u. ſ. w. verſchlangen, was dem Staate hätte zu Gute 
kommen ſollen, und das mit jedem Jahr fühlbarere Sinken aller kauf⸗ 
männiſchen und gewerblichen Geſchäfte drohte den Untergang der Re- 
publik, wenn nicht der Statthalter mit feſter und kühner Hand eingriff. 

Wo, wie in den öſtreichiſchen Landen, noch faſt auschließlich Natural ⸗ 
wirthſchaft herrſchte, wo die agrariſche Bevölkerung meiſt zu den großen 
Gütern des Adels und der Kirche gehörte, ging das wirthſchaftliche 
Leben, fo lange nur der Krieg jenſelts der Grenzen geführt wurde, 
ſeines alten Ganges weiter; und mochten die Koſten dieſer Kriegsjahre 
bei Weitem nicht durch die Subſidien der Sermächte gedeckt werden, die 
Stände in den Kron- und Erblanden mußten wie die Recruten ſtellen, 
ſo höhere Contributionen leiſten, auch wohl Anleihen übernehmen oder 
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garantiren, für das Übrige das Wiener Stadtbanco mit feinem Credit 
aushelfen. Das Ergebniß war „die über alle Kräfte ſchreitende Ver⸗ 
ſchuldung des Aerarii“ und die fort und fort ſchwellende „Domeſtical⸗ 
Schuldenlaſt der Provinzen“. Als Maria Thereſia 1748 ihr großes 
Werk der inneren Reorganiſation begann, war ſie, nach Friedrichs II. 
Ausdruck, „dermaßen mit exceſſiven Schulden überhäuft, daß deren 
Größe ihr ſelbſt unbekannt iſt und deren Bezahlung ihre neuen Arrange⸗ 
ments der Finanzen derangiren wird, wenn fie am wenigſten daran 
denkt ) 

Am tiefften war Frankreich, trotz feines großen natürlichen Reich 
thums, durch den Krieg erſchöpft, der doch kaum hier und da den 
Saum ſeines Gebietes berührt hatte.) Gewiß drückten die großen 
Verluſte der Marine und der Kauffahrtei, die zum Theil völlig unter ⸗ 
brochene Verbindung mit den überſeeiſchen Colonien, die immer neuen 
Recrutirungen, welche die arbeitende Bevölkerung auf dem platten Lande 
erſchreckend minderten, ſchwer genug auf den inneren Wohlſtand; aber 
der eigentliche Schaden lag in dem Durcheinander königlicher, klerikaler, 
feudaler Verwaltungen, in der ungleichen und verworrenen Beſteuerung, 
in der Schlaffheit und Desorganiſation der hͤchſten Behörden, vor 
Allem in der gedankenloſen Verſchwendung des Hofhaltes, an dem viele 
Hunderte vornehmer Herren und Damen zehrten. Frankreich, das geld⸗ 
reichſte Land Europas, fühlte ſich auf dem Wege der Verarmung; das 
baare Geld zog ſich aus dem Verkehr zurückz eine Anleihe von 30 Mill. L. 
(2 Mill. Pfd. Sterl.) in Form einer Lotterie konnte nur theilweiſe 
untergebracht werden. Am Ende des Krieges war die Schuld Frank 
reichs 1200 Mill. L., die Steuer unerſchwinglich: die Felder blieben 
vieler Orten unbeſtellt, Fabrikanten und Arbeiter wanderten aus; der 
Frieden heilte den Schaden nicht mehr. 


1) Zetel zu einem Reſeript an O. Pobewils auf beſſen Bericht vom 26. Juni 
1748, in dem pie in dem nächſtoorzergehenden von den inan plänen ber Katferin, um 
ihr Heer auf 108000 Mann zu bringen, bie Rede it. 

2) Argenſon Mem. V. p. 95 schreibt 4. Nov. 1741: la loterie et le ersdit 
achevent de rainer le royaume, tout Vargent des provincen vient ä Paris ot se 
dissipe follonıent aux d£penses royales, Jes provincas pörissent, nulle agrienlture, 
nal commerce, mulle peuplade. Und p. 108 am 30. Nov. 1T4T: quelle misdre se 
pröpare en France, tout le commerce allant manquer ü Ia fois de tous este 
Vargent disparoit, los finances du Roi ne se soutienment plus que Jar un erddit 
foctice, qui peut manquer tout ä conp- 
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Auch an Genua mag erinnert werden, vor dem Kriege nach Vene⸗ 
dig die reichſte Stadt Italtens und vielleicht unternehmender, in⸗ 
duſtrieller, in ſich geſunder als irgend ein Handelsplatz der Halbinſel. 
Die Eroberung der Stadt, die Wegnahme der St. Georgsbank, in der 
nicht bloß die Handlung der Republik, ſondern große Finanzgeſchäfte 
in nahen und fernen Ländern ihre Bafis hatten, dann nach der Be⸗ 
freiung der Stadt durch die Erhebung des Volks die zweite Belage⸗ 
rung und zum Schluß im Februar 1748 der Befehl der Krone Eng⸗ 
land an den Admiral der Flotte im Mittelmeer, welcher alle genuefi- 
ſchen Schiffe und Güter für gute Priſe erklärte — das waren furcht⸗ 
bare Schläge, nicht bloß für die Stadt und ihr Gebiet; und noch 1764 
wird bezeugt, daß die casa di 8. Georgio ſich noch nicht erholt habe 
und kaum hoffen dürfe, ihren Credit je wieder zu gewinnen. 

Endlich das fruchtbare, induſtriereiche, durch mehrere bedeutende 
Meſſen an dem Großhandel des Continents betheiligte Sachſenland, 
das nicht einmal den Troſt hatte, durch den Krieg zu Grunde gerichtet 
zu fein; denn der Schaden der preußiſchen Invaſion in der Lauſitz war 
nicht der Rede werth, verglichen mit dem, was Schleſten 1745 von 
den Verheerungen der Panduren und der ungariſchen Infurgenten er- 
litten hatte. Wohin Graf Brühls Regiment und Frivolität, trotz aller 
großen Politik, die er trieb, und aller Meiſterſchaft, mit der er log 
und betrog, feines Herrn Erblande gebracht hatte, ſollte auf der nächſten 
Leipziger Meſſe zum Scandal Europas offenbar werden. 

Man ſieht, mit den wirthſchaftlichen Bedrängniſſen und Wande⸗ 
lungen, welche die Kriegsjahre im Gefolge hatten, traten doppelt ſcharf 
die inneren Mißſtände, die der Verfafjung und Verwaltung, der boden⸗ 
loſen Juſtiz und der unvertretenen unteren Maſſen, es traten die Un- 
leidlichkeiten und Gedankenloſigkeiten des althergebrachten Rechts und 
der durch und durch verrotteten Geſellſchaftszuſtände hervor. 

Aber wie da helfen? an welchem Ende anfangen? in welchen 
Formen beſſern? kraft welchen Rechts und nach welchen Gedanken? Wo 
man zu reformiren begann, zeigte ſich, daß nur immer tiefere Schäden 
abzuthun ſeien; wo man nicht einmal begann, wurden die Zuſtände 
um ſo unleidlicher und die verſchobene Beſſerung um ſo gefährlicher. 

Es bedeutete doch etwas, daß der Kaiſer zwei Jahre ſpäter dem 
Grafen O. Podewils bei feiner Abſchiedsaudienz fagte: „wenn in den 
Kron⸗ und Erblanden jetzt große Reformen gemacht werden, fo iſt es 
in der That nach dem Beiſpiel des Königs, daß man ſie macht, und 


Google 


Handel und Schifahrt Preußens. 385 


drei Viertel davon ſind dem in deſſen Staaten durchgeführten Syſtem 
entnommen“. ) Nur daß Preußen nicht erſt ſeit heute und geſtern auf 
dieſem Wege war. 

Den immer noch kriegführenden Mächten gegenüber hatte Fried⸗ 
rich II. nicht bloß ſeine ſtricte Neutralität und ſeine bereite Armee, die 
fie ihm garantirte, ſondern in der Ordnung, Stätigfeit und concentriſch 
fortſchreitenden inneren Entwickelung seines Staates ein Machtelement, 
das in dem Maaße mehr zur Geltung kam, als anderer Orten die 
wirthſchaftlichen und ſocialen Verhältniſſe neue Wege erſt ſuchten oder 
zu ſuchen zögerten, — ein Machtelement, das die Anderen, mochten fie 
wollen oder nicht, anerkennen mußten, da in der allgemeinen Politik 
deſſen wachſendes Gewicht nur zu deutlich empfunden wurde. 

Es muß an dieſer Stelle genügen, aus der inneren Politik 
Preußens einen Punkt hervorzuheben, der demnächſt in mannigfacher 
Weiſe in die äußere hinübergreifen ſollte. 

Mit dem Beſitz des an mannigfachen Producten reichen Schleſtens 
war die Oder ein preußiſcher Strom. Es galt demſelben für den 
preußiſchen Handel die Bedeutung zu geben, für welche die Lage Stet- 
tins, die althergebrachte Meſſe in Frankfurt, die ſeit 1741 eingerichtete 
in Breslau Stützpunkte boten. Es wurde die Mündung der Swine 
zum Hafen ausgebaut; es wurde der Oderlauf zwiſchen Frankfurt und 
Stettin regulirt, „täglich“, meldet Graf Bernes nach Wien 15. Aug. 
1747, „arbeiten bei Güſtebieſe 1000 Menſchen, eben ſo viele bei 
Wriezen, wo ein Canal geſchlagen wird, der den Schiffen von Stettin 
nach Frankfurt 10 Meilen ſpart“. Drei andere Canäle wurden für 
den Verkehr von der Oder zur Elbe gebaut; der der Miezel, das Holz 
der Neumark nach Magdeburg und Halle zu führen, der Plauenſche 
und der Finow⸗Canal, „den Weg für den Salzhandel nach Pommern, 
Schleſten und Preußen um acht Tage zu verkürzen“. Mehr noch be⸗ 
deutete dieſe Verkürzung für den ſonſtigen Verkehr zwiſchen Stettin 
und Magdeburg; es wurden die Zölle in Stettin für die Einfuhr 
franzöſiſcher Weine, Specereien, Farbeſtoffe u. ſ. w. jo herabgeſetzt, daß 
man ſie in Magdeburg auf dieſem Wege billiger bezog als auf dem 
bisherigen über Hamburg; auch die Einfuhr aus dem Norden, nament⸗ 


1) O. Podewils 16. Jan. 1754: que si Pon faisoit des arrangements dans 
Yintsrienr du pays, il était bien sür que e’&oit à Son ezemple et que les trois 
duarts en étoiert pris du eysteme Etabli dans Ses stats. 
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lich die des ruſſiſchen Leders, das bisher über Lübeck gekommen war, 
ging jetzt über Stettin „und verbreitete ſich von da durch das ganze 
Reich“.) Zum erſten Mal lief direct aus Livorno kommend am 
3. Nov. 1747 ein für ſchleſiſche Rechnung befrachtetes Schiff, die 
„Concordia“, mit Waaren aus Italten und der Levante in den Stet- 
tiner Hafen ein.“) 

In Stettin kam eine regſame Kaufmannſchaft den Wünſchen des 
Königs entgegen. Es bildete ſich dort eine „Schiffsgeſellſchaft“, mit 
dem Zweck, 120 große Kauffahrer zu bauen — im December 1747 
waren die zwei erſten fertig — aus der Fremde wurden erprobte 
Schiffsbaumeiſter und Schiffszimmerer berufen. Auch für die Strom⸗ 
fahrt neue und beſſere Fahrzeuge zu bauen, wurde der Schiffsbau ⸗ 
meiſter Strubel aus Regensburg verſchrieben, der im Spätherbſt nach 
Berlin kam; die Zeitungen aus dem Reich meldeten, daß 50 Arbeiter 
unterwegs ſeien, ihm zu folgen. Deputirte der Schiffsgeſellſchaft hatten 
beim König Audienz, ihm ihre weiteren Anträge zu machen, namentlich 
wie man den Handel, der jetzt nach Riga und Hamburg gehe, wieder 
nach Stettin ziehn könne, und wie man die Ausfuhren, Leinwand aus 
Schleſten, Tuche und Wollenzeuge aus Berlin u. ſ. w. feiner machen 
müſſe, um für fie den Markt zu gewinnen; die Commiſſion, die der 
König zur Begutachtung der Anträge beſtellte, berief mehrere der an ⸗ 
geſehenſten Fabrikanten, die erklärten, daß es ſehr wohl angehe, die 
Waare beſſer, als fie in anderen Ländern geliefert werde, zu machen; 
jetzt freilich, wo Berlin an 10000 Stühle habe, indem ſich jeder, der 
ausgelernt, etablire, werde, weil es melft Leute ohne Vermögen ſeien, 
die Arbeit immer wohlfeiler und ſchlechter gemacht u. ſ. w. “) 

Auch in Emden regte ſich die Kaufmannſchaft. Sie legte dem 
Könige den Plan zur Gründung einer „Emder ortentaliſchen Com⸗ 
pagnie“ vor und der König ergriff ihn mit Intereſſe, da er, ſo ſagt er, 
Gelegenheit gebe, Privatcapitalien zu guten Zinſen anzulegen, mit den 
Actien der Compagnie die Menge der eirculirenden Zahlungsmittel 
zu ſteigern, einen Theil des holländiſchen Handels in ſein Land zu 


1) Aus dem Teſtament von 1752. 2 

2) Men vremuthet, ſagt die Haudiſche Zeitung 21. Rov., daß dieser erfien dadung 
von S. M. befonbere beneflcia angebeifen werben. 

3) Dich aus einem Baricht von Graf Kepferlingt an die Kaiferin Elisabeth. 
Aeten über biefe Anträge der Stettner Schiffggeſelſcholt ſcheinen ſich im Archiv 
nicht mehr zu finden. 
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ziehn, die indiſchen Waaren nicht mehr wie bisher aus zweiter Hand 
zu beziehen, endlich indem man den Emder Handel an den von 
Stettin knüpfe, die Unternehmungen der preußiſchen Kaufmannſchaft 
umfaſſender zu machen und für Stettin einen Theil des Hamburger 
Handels nach Polen, Böhmen und Mähren zu gewinnen“, fo wie ſchon 
die Ermäßigung der Hafenzölle in Pillau die ſchwediſchen und ruſſt⸗ 
ſchen Einfuhren, die bisher über Danzig nach Polen gegangen waren, 
nach Königsberg zog. 

Begreiflich, daß Friedrich IL die gedrückte Lage des Handels und 
der Induſtrie in Frankreich, Holland, Italien benutzte, um Seiden⸗ 
arbeiter aus Genua und Lyon, Tuchmacher aus Nordfrankreich, Capt⸗ 
taliſten, Negocianten, Papierfabrikanten aus Holland nach den preußi⸗ 
ſchen Landen zu ziehn, — daß er das Recht der neutralen Flagge 
benutzte, die preußiſche Rhederei zu Überführung von Getreide, Holz, 
anderer „erlaubter“ Gütern nach Frankreich und Spanien zu ermun⸗ 
tern, — daß er ein ihm bekanntes Haus in Berlin veranlaßte, Schiffe 
mit Waaren und Lebensmitteln nach den franzöſtſchen Colonien in 
Amerika zu ſenden, zu denen aus dem Mutterlande ſelten mehr ein 
Schiff gelangte, ) — eben fo begreiflich, vaß er das alte hanſiſche 
Recht einiger pommerſcher Städte auf Freiheit vom Sundzoll, auf das 
wenigſtens Stettin nie verzichtet hatte, nicht aus dem Auge ließ. 

Aber für die junge preußiſche Kauffahrtei, der die Kriegszeit ſonſt 
günſtig genug war, gab es eine Schwierigkeit, die ſie zu erdrücken 
drohte. Frankreich ließ ſeine Caper gegen die neutrale Flagge ſehr 
rückſichtsvoll verfahren, und ſelbſt ein aufgebrachtes engliſches Schiff 
wurde von dem Priſengericht eines franzöſtſchen Hafens freigegeben, 
weil es preußiſche Schiffspapiere führte, ſo zweifelhafter Natur ſie 
waren. Und Holland hatte bis zum Ausgang 1747 überhaupt keine 
Caperbriefe ausgegeben. 

Deſto roher war das Verfahren der engliſchen Armateurs und 
der Marine, die das arge britiſche Seerecht und die noch ärgere Juſtiz 
nach demſelben in den Priſengerichten deckte. Von dem Commerzien⸗ 
rath Saturgus in Königsberg eingeſandt — damit ein Beispiel das 


1) Refeript an Gfambrier 9. Jan. 1748: er ſol einen Paß füt ein Fregalt⸗ 
ſchiſſ erwirien, das Splitgerber und Daum in Berlin ſenden wollen charge de pro- 
visions de bonche sous mon pavillon et pour leur compte aur colonies frangaines 
en Amerique et bien faire retourner oharge> de snare, oalz, indigo etz. 
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Geſagte veranſchauliche — liegt ein Schreiben des Schiffers Bugdahl, 
d. d. Liverpool 24. Mat 1748 vor, das pflichtmäßig berichtet: er ſei 
am 5. von Bordeaux in See gegangen, am 7. ſei ein engliſcher Caper 
an Bord gekommen und nachdem er die Schiffspapiere genau durch⸗ 
geſehn, habe er ihn zuerſt ſehr careſſtrt doch zu ſagen, ob nicht fran- 
zöſtſche Güter an Bord ſeien, ihm auch eine doppelte Fracht und 
200 Pfd. Sterl. als Belohnung dafür verſprochen. Da Bugdahl nichts 
der Art habe angeben können, habe der Caper ihn und ſeine Mann⸗ 
ſchaft gräulich ausgeplündert, fo daß ſte nichts behalten, als was fie 
am Leibe gehabt, habe alles Tauwerk nebſt etlichen Segeln, Com⸗ 
paſſen, Seekarten und Büchern, kurz alles was dageweſen weggenom⸗ 
men, 12 Oxhoft franzöſiſchen Wein ebenfalls abführen laſſen und 
bei verſuchtem Widerſtand auf die Schiffsleute losſchlagen laſſen, ihn 
ſelbſt mit einem Degen über den linken Arm gehauen; habe weiter 
einige Orhoft Wein, die noch da waren, angebohrt und auslaufen 
laſſen, endlich verſucht, das Schiff in Brand zu ſtecken. „Endlich ließ 
mich dieſer Räuber los; anderen Tags gegen Abend kamen zwei 
andere engliſche Caper, der eine von London, der andere von Liver⸗ 
pool; der Londoner ſetzte fein Boot aus, kam an Bord, nahm meine 
Documente mit ſich und befahl mir die Nacht unter ſeinen Kanonen 
zu bleiben; am andern Morgen kam auch der Liverpooler auf mein 
Schiff, wollte meine Papiere haben, und fuhr, da ich ſagte, daß ſie 
bei dem Londoner an Bord ſeien, mit ſeinem Boot dahin, wurde aber, 
als er ſie erhalten und mit der Briſe, die ſich erhob, nach ſeinem 
Schiff zurückfahren wollte, von einer mächtigen Welle mit jeinem Boote 
umgeſtürzt, ſo daß das Unterſte zu oberſt kam und alle Menſchen 
auf dem Boot und alle meine Papiere verloren gegangen ſind. Nach 
dieſem ſegelte der Londoner Caper weg und hat mich hierher aufge⸗ 
bracht. Ich bin ſehr hart nebſt meinem Steuermann examinirt wor⸗ 
den; was weiter daraus folgen wird, muß die Zeit lehren. Ich habe 
gegen den Caper und alle deſſen Rheder proteſtirt, daß fte mir für 
alle Unkoſten und Schaden ſtehn müſſen.“ Er bittet Saturgus Alles 
zu thun, was für ſein Intereſſe möglich iſt, namentlich ihm neue 
Documente zu ſchicken; „ich habe auf meinem Schiff nicht viel zu 
ſagen, die Leute meinen, wenigſtens die Ladung müſſe Preis fein“. 
Noch eine andere Seite des engliſchen Seerechts und wie es von 
den Gerichten gehandhabt wurde, zeigt die Leidensgeſchichte des Schiffes 
Elisabeth aus Stettin, das, jo meldet Andris 25. Nov. 1747, endlich 


Google 


Preußen und die engliſchen Caper. 389 


freigegeben wurde: „die Sache hat dem Staat 800 Pfd. Sterl. ge⸗ 
koſtet, und das alles durch Schuld eines Marinecapitains aus vor⸗ 
nehmer Familie, den man hat ſchonen wollen, weil er ein naher 
Verwandter des Herzogs von Bolton iſt“. Derſelbe Capitain hatte „die 
äußerfte Gewalt“ gegen einen preußiſchen Unterthan aus Oſtfriesland 
geübt, den er, da er auf einem holländiſchen Schiff fuhr, auf offenem 
Meere wegnahm und in ein engliſches Gefängniß legte. Andribs Eifer 
gelang es, deſſen Befreiung und eine Entſchädigung für ihn zu erwirken. 

Daß das Durchſuchungsrecht von den Engländern zugleich als 
Matroſenpreſſe benutzt,) daß ſchon auch die Fiſcher der oſtfrieſtſchen 
Inſeln, wenn ſie mit ihren Büſen in See waren, gepreßt wurden, 
machte das Übel nur empörender. Schon ſuchten. die englischen Caper 
auch die Oſtſee heim, und die ſchwediſchen Häfen gaben ſich dazu her, 
was jene als Priſen aufbrachten, als ſolche aufzunehmen. 

Gleich nach der engliſchen Kriegserklärung 1744 hatte Friedrich II. 
ſich von dem engliſchen Miniſterium offtciell Erklärung darüber er⸗ 
beten, wie man die neutrale preußiſche Flagge behandeln, welche Güter 
man ihr zu führen geſtatten werde; er hatte dann den freilich nur 
mündlichen Erklärungen gemäß, die ihm der damalige Staatsſecretalr 
Carteret (Lord Granville) gab, feine Seeſtädte inſtruiren, die Seepäffe 
und Schiffspapiere einrichten laſſen. Trotzdem verfuhren die Caper 
nach ihrem Belieben; die Beſchwerden beim engliſchen Miniſterium halfen 
je länger, je weniger. Es wollte dem engliſchen Publicum nicht in 
den Sinn, „daß ſich eine nordiſche Krone, welche Häfen an der Oſt⸗ 
und Nordſee hat, unter die maritimen Nationen erheben wolle“; die 
Nationen, die dieſen Titel ſchon hätten, könnten es nicht mit gleich 
gültigen Augen anſehn; „es iſt eine neue Redeweiſe, die von dem der 
preußiſchen Flagge ſchuldigen Reſpect ſpricht“. ) 


1) Andris 25. Nov. 1747: ob comme com deux anndes Tai fait relächer un 
grand nombre de aujets de V. M. pris par force par Ia marine d’Angleterre ot 
d spres leur relächement et au ils ont en roga leur pape, an lieu de e en retaur- 
ner chez eux dans les étata de V. M., In plupart g engagent de nouvenn sur des 
vaisseaux marchands pour de grandes voyages, fo jel es nothwendig, daß ihm eine 
Summe Gelbes zur Verfügung gefelt werde, um ihnen die Heimkehr zu ermöglichen, 
wenn fie enilaffen werben; bie Gefanbten non Schwezen und Dänemark feien von 
ihren Regierungen ſo auögeftattel. 

2) Flugſchelt in Gentleman Magag. XVIII. p. 64 ff. Und ähnlich in ber 
Proteſtation der engliſcen Kaufleute gegen die Fritbenspräliminarien in ber Reuen 
Europ. Fama 160 p. 300 ff. 
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Mit dem Ausgang 1747 rückte Friedrich I. in den Verhand⸗ 
lungen mit England dieſe Frage der „Piraterie“ und das Recht der 
neutralen Flagge ſchärfer in den Vordergrund. Da jetzt auch die 
Holländer Caperſchiffe in See ſchickten, wurde den Herren Staaten 
bedeutet, daß man ſich jede Beläſtigung der preußiſchen Flagge im 
Voraus verbitte, zu gleicher Zeit dem Grafen Gronsfeld erklärt, daß 
Holland immer noch ohne Fug und Recht die nach Emden fahrenden 
Schiffe an dem Wachtſchiff bei Delfzyl beizulegen und ſich durchſuchen 
zu laſſen zwinge, und daß das hinfort zu unterbleiben habe; auch 
darüber begannen lebhafte Unterhandlungen. Wenn auf den Straßen⸗ 
zwang, den die Stadt Leipzig übte, preußiſcher Seits mit dem Magde⸗ 
burger Stapelrecht geantwortet wurde,) ſo war Graf Brühl raſch 
zur Hand, über dieſe preußiſche Gewaltmaaßregel Lärm zu machen 
und die große Diplomatie in Bewegung zu ſetzen, als wenn mit der 
geſtörten freien Elbſchiffahrt allen handeltreibenden Nationen der Krieg 
erklärt werde, — ein geſchickter Verſuch, noch im letzten Augenblick 
die ſchwere finarzielle Kriſis, die über den Dresdner Hof hereinzu⸗ 
brechen drohte, durch einen Gegenſtoß auf den unbequemſten Gläubiger 
aufzuhalten. 

In eben dieſer Zeit machte Frankreich einen ernſtlichen Verſuch, 
feinen politiſchen Inkereſſen damit eine raſche Hülfe zu ſichern, daß 
es den handelspolitiſchen Preußens mit einem bedeutenden Erbieten 
entgegenkam. Und dieß führt uns zu der Bewegung der allgemeinen 
Palitir im Spätherbft 1747 zurück. 


Noch bis zum October hatte man in Verſailles ſicher auf den 
Frieden gerechnetz man hatte ihn zu beſchleunigen im Haag 28. Sept. 
eine Erklärung überreichen laſſen, die, erſchreckend, ihn beſchleunigen 
ſollte. Die Herren Staaten antworteten, daß ſie verfahren würden, 
wie man gegen fie verfahre, daß fie, „Io viel fle vermöchten, die Quellen 
zu verſtopfen und wegzunehmen ſuchen würden, aus welchen die Krone 
Frankreich die Mittel zum Kriege gegen ſte ſchöpfe“; der zugleich er- 
laſſene Caperbefehl an die Admiralitäten zeigte, daß nun auch Holland 
ſich auf die Kauffahrtei und die Colonien Frankreichs ſtürzen werde. 

Dann folgte die Eröffnung des engliſchen Parlaments und des 


1) So if die Folge nach der Darlegung des Generalbireriorium 16. Aug. und 
dem an den fächfichen Geſandten übergebenen Memoire vom ... 1747. 
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Königs Thronrede (23. Nov.), die deutlich genug den Entſchluß, einen 
ſehr anderen Frieden zu wollen, als den von Frankreich angebotenen, 
und die Zuverſicht, ihn zu erreichen, ausſprach. Und waren in Ver⸗ 
ſailles auch noch nicht die zwiſchen England und Rußland geſchloſſenen 
Verträge bekannt, — daß eine ruſſiſche Armee im Frühling nach dem 
Rhein kommen ſolle, war nur zu gewiß. Man mußte an die ſchreck⸗ 
liche Nothwendigkeit einer neuen Campagne denken; die Verluſte der 
letzten zu erſetzen und die nöthigen neuen Bataillone zu formiren, 
waren 91000 Recruten nöthig; die finanziellen Mittel drohten n 
verſagen. Und der König wollte den Frieden haben. 

Wie ihn ſchaffen, ohne ſich neuen Demüthigungen auszuſcben? 
Freilich war der Congreß in Ausſicht; aber wo alle kriegführenden 
Mächte mitzureden hatten, war an kein Ergebniß zu denken. Schon 
Argenſon hatte Portugal zur Mediation aufgefordert, dem Dresdner 
Hofe war bei Erneuerung des Subſidientractates, 6. Sept. 1747, die 
Zuſicherung gegeben, auch ſeine Mediation in Anſpruch zu nehmen; 
aber bei jo drohenden Umſtänden, wie jetzt, bedurfte es eines maͤchti⸗ 
gen Vermittlers, eines ſolchen, der, wenn er eintrat, um ſeiner ſelbſt 
Willen nicht einen Mißerfolg hinnehmen konnte. 

Puyſieulr wandte ſich an Friedrich II., der freilich ſchon mehr 
als einmal ſo, wie es Frankreich wollte, zu vermitteln abgelehnt hatte; 
aber jetzt waren auch für ihn die Umſtände ſehr andere. Er forderte 
ihn auf, einen Geſandten für Aachen zu ernennen, ihn mit den nöthigen 
Vollmachten zur Mediation zu verſehn; in Aachen würden die franzöſi⸗ 
ſchen Bevollmächtigten damit beginnen, zu erklären, unter welchen Be⸗ 
dingungen Frankreich den Frieden wolle, und wenn ihn dann der 
preußiſche unterftüge, jo werde das wirken.) Alſo Puyſteulr ſelbſt 
wollte etwas anderes, als eine bloße Mediation, hielt dafür, „daß der 
Congreß auf eine Illuſton hinauslaufe“. Friedrich war nicht ge⸗ 
meint, die Ehre der Mediation mit Sachſen und Portugal zu theilen, 
noch weniger „dem Dresdner Hofe Gelegenheit zu geben, ihn von 
Neuem zu blamiren, als ob durch den dahin geſandten preußiſchen 
Miniſter Alles brouillirt worden wäre“. 


1) So Chanbrier 16. Oet.: Pupſteulr age, er wünsche eine engere Verbindung 
mit Preußen et que si cette guerre a besoin dune médiation pour etre termine, 
ail y en ait point @’antro que S. M. Pr. qui doive et qni puimse Fetre. Das 
Folgende aus des Königs Antwort darauf 28. Ort, 
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Kurz vor jener Aufforderung hatte Puyſieulx in Berlin durch 
Valory einen Antrag machen laſſen (4. Oct.), der lockend genug war; 
es war das Erbieten, daß die Schifffahrt nach den franzöſiſchen Häfen 
und von einem Hafen zum andern, welche die Krone Frankreich bis⸗ 
her den Holländern zugeſtanden habe, den Emder Schiffen überwieſen 
werden ſolle, da der Bruch mit Holland vor der Thür ſei, Frankreich 
ſo ungeachtet des Krieges unter der neutralen preußiſchen Flagge 
ſeinen Handel fortſetzen könne.) Ein zweites Memoire fügte bald 
darauf hinzu, daß, da Emden wohl noch nicht Schiffe genug habe, 
deren in Stettin und Königsberg gebaut, auch wohl fürs Erſte von 
Holland gekauft werden könnten; aber man werde bemerken, daß es 
von Seiten Preußens eines wirklichen und wirkſamen Schutzes für 
die Neutralität ſeiner Flagge bedürfe, und es ſei Preußens Sache zu 
beurtheilen, welche Maaßregeln es zu dem Zweck zu treffen habe.“) 

Wohl ließ auf ſolchen Anlaß Friedrich I. von der Kammer in 
Aurich Erhebungen machen, ob in Emden, Noorden, Leer u. |. w. hin⸗ 
reichend Schiffe und Capitalien für einen ſolchen Zweck ſeien, auch 
Ammon in Amſterdam und anderen Plätzen mit Kaufleuten ſprechen, 
ob ſie geneigt ſein würden, nach Emden zu überſtedeln. Aber ſo wie 
der Antrag Frankreichs vorlag, war nichts damit zu machen; wie 
Hätte man die preußiſchen Rheder zu Zurüſtungen und Ausgaben ver⸗ 
anlaſſen ſollen, deren Ertrag mit der ſichtlich zu Ende gehenden Kriegszeit 
ein Ende hatte? und das von dem Schutz der neutralen Flagge Geſagte 
enthüllte den Hintergedanken des Hofes von Verſailles. Dieſe Frage 
und die nach den für den Emder Handel beſtimmten Waaren gab zu 
weiterem Schriftwechſel Stoff genug: vielleicht daß man ſich in Paris 
zu einem bauernden Handelsvertrag geneigt finden ließ. 

Dort war man deſto ungeduldiger, ſchon ein wenig mißtrauiſch, 
da Gronsfeld immer noch in Berlin blieb, ja jetzt zum ſtaatiſchen 


1) Darauf des Königs Beſcheid (mündlich nach Eichels Aufzechnunc) Potsbanı 
9. Oct.: „ih muß erft willen, was dor Sachen es eigenttic) fenb, womit gehandelt 
werden poll 

2) Mais on sent asser gu faut du cbt de S. M. Pr. une protection eflieace 
et reelle pour In meutralit de parillon, et C'est A Flle de juger des mesures 
aw Flle aura i prendre pour Ta ven. Auf den Bericht der Winter darüber ant- 
mortet der König in einem langen Refeript an dieſe 7. Nav., worin die Worte: ce 
ne sont point les Hollandois que ie crains dans Tat delsbr on sont netuelle- 
ment leurs affaires, mais on a tout lien de redouter les Anglois par la grande 
jwlonsie que leur donnera un pareil commerce. 
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Ambaſſadeur dort ernannt wurde. Graf St. Severin, der zum Ber 
vollmächtigten in Aachen auserſehn war, nahm die nächſte Gelegenheit 
wahr, durch Chambrier (Bericht vom 20. Nov.) ſeine Idee von der 
preußischen Mediation nach Berlin melden zu Iaffen: „wahrſcheinlich 
werde der Congreß nichts zu Stande bringen, es werde eine neue 
Campagne beginnen; da müſſe denn Frankreich den Chevalier Cour⸗ 
ten oder ſonſt einen vertrauten Offieier nach Berlin ſenden, für den 
oſtenſiblen Zweck, zu hindern, daß die Seemächte preußiſche Hülfe ge⸗ 
wönnen, ja um den Schein zu erwecken, daß Frankreich eine ſolche 
ſuche, während ſein wirklicher Auftrag ſein ſolle, in dem Maaße, als 
ſich im Feld die Sache der Verbündeten übler geſtalte, die Bedingun⸗ 
gen Frankreichs durch Preußen nach London gelangen zu laſſen; Preu⸗ 
ßen werde ſo der wahre und einzige Vermittler ſein“. Des Königs 
Antwort war (2. Dec.): „er wolle der Sendung Courtens nicht ent⸗ 
gegen ſein, derſelbe werde dann mit eigenen Augen ſehn, was mit 
Gronsfeld verhandelt werde; aber für den gewollten Zweck werde die 
Sendung wenig nützen, da an ſeinem Hofe kein engliſcher Geſandter 
ſei, zu ihm perſönlich der König von England kein ſonderliches Ver⸗ 
trauen habe, und England eiferſüchtig darauf zu fein ſcheine, ohne 
fremde Einmiſchung den Frieden zu ſchließen“. 

Schon bevor dieſe Antwort abgeſendet war, kaum ein neuer Vor⸗ 
ſchlag; Puyſteulr ließ durch Valory (21. Der.) vortragen: für die 
reichen Subſidien, die Schweden erhalte, dürfe Frankreich in feiner 
jetzigen Lage wohl einige Dienfte erwarten; Preußen möge ſich mit 
Schweden verſtändigen, einige militairiſche Demonſtrationen zu machen, 
das würde genügen, den Marſch der Ruſſen zu hindern. Der König 
darauf: es ſcheine ihm unter feiner Würde, zu drohen und zu demon⸗ 
ſtriren, wenn er weder Willens, noch im Stande ſei, Ernſt zu machen; 
und Schweden ſcheine mehr in der Stimmung ſich zu fürchten als An⸗ 
deren Furcht zu machen. 

Er hatte bereits (8. Nov.) nach Paris mittheilen laſſen, daß Lord 
Hyndford den Antrag auf die Abſendung der 30000 Ruſſen in aller 
Form gemacht habe; vier Wochen darauf, daß der Vertrag fertig ſei, 
daß die Abſicht ſei, dieß Corps an die Moſel zu führen, wo es mit 
einem öſtreichiſchen vereint operiren ſollte.) Schon war in Paris ber 


1) Sciedtich II. tante dieſen Plan: je viens de voir une lettre fort ecräte 
berite de Vienne — dans Ia dernire confidence à quel d'un jei (Graf Berner) 
Refeript an O. Podewils 12. Der. 1747. 
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kannt, daß der Wiener Hof von Neuem und mit Erfolg bei den aſſo⸗ 
cüirten Kreiſen thättg ſei, daß deren Truppen an der Moſel, alſo nach 
Lothringen hinauf, agiren ſollten. Man erſchrak bei der Nachricht, daß 
ein Regiment Kaiſerliche in Cöln, trotz der Reichsneutralität, welche die 
Reichsſtadt geltend gemacht, mit Gewalt eingedrungen ſei, daß ſich ihre 
Zahl in den nächſten Tagen auf 10000 Mann vermehrt habe, daß 
eben ſo viele in der nächſten Umgegend „Winterquartiere“ genommen 
hätten, daß niemand im Reich ſich gegen den „kaiſerlichen Despotis⸗ 
mus“ erhebe. Man mahnte dringend in Berlin, Acht zu haben: „wir 
wollen durchaus nicht, daß der König von Preußen ſich um unſert 
Willen Verlegenheiten ausſetzt oder das Syſtem verläßt, das er ſeinen 
Intereſſen angemeſſen glaubt; die Stellung, in der er ſich hält, iſt für 
uns nützlicher, wenn er nur fortfährt, zu thun, was er kann, um das 
Reich nicht die Neutralität aufgeben zu laſſen, wie Oſtreich will, um 
den Frieden nicht zu Stande kommen zu laſſen“. Und Valory über⸗ 
gab (21. Dec.) in Berlin ein Memoire, das den König aufforderte, 
eine Aſſociation zu bilden zu dem Zweck, die Neutralität des Reichs, 
deſſen Freiheit und Verfaſſung aufrecht zu erhalten. 

Friedrich IL wußte, daß der ſpaniſche General Wall insgeheim in 
London unterhandle, daß er auch mit Puyſteulr correſpondire, daß auch 
ein franzöfiſcher Agent in der Stille nach London geſandt fei, obſchon 
Puyſteulr erſt nach Wochen Walls, des franzöſtſchen Agenten überhaupt 
nicht gegen Chambrier erwähnte. Es lag nahe, zu vermuthen, daß 
Frankreich nicht minder mit dem Wiener Hofe unterhandle und daß 
Brühl ſammt den beiden Grafen Loß in Paris und Wien die Zwiſchen⸗ 
träger ſeien. ) 

Da plötzlich, in den erſten Tagen des neuen Jahres, trat im Haag, 
in Wien, Dresden, Petersburg die „in zuverläſſigſter Weiſe“ beglau⸗ 
bigte Nachricht auf, daß Friedrich II. höchſt gefährliche Dinge im Werk 
habe, daß ſeine Regimenter Befehl hätten, ſich fertig zu halten, daß 
vier Lager gebildet werden ſollten bei Neiße, Halle, Berlin und in Oſt⸗ 
preußen, daß die Feldmarſchälle Schwerin, Anhalt, andere Generale 


1) Kunggröſſen Dresden 14. Nov. berichtet, daß Williams ihm von ben argen 
Chtpoterien zwiſchen Paris und Wien geſagt habe. Darauf des Königs Reſcript 
20. Nov.; vor etwa 2 Monaten habe er von folchen gehört, die durch ſtreichiſche 
Emiſſäre in Lüttich gepflogen würden pour eonvenir Tune pair asparés & Terclunion 
des puissances maritimes, wenigstens de detacher a Franco de moi. 
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nach Berlin berufen ſeien !) zur Feſtſtellung des Feldzugsplanes, daß 
mit dem Frühjahr die Action beginnen ſolle, daß der Angriff auf Böh⸗ 
men und Mähren gehen werde. „Das abſcheuliche und treuloſe Vor⸗ 
haben“ des Königs von Preußen ſchien um fo gewiſſer, da es, combi ⸗ 
nirt mit den Vorbereitungen, welche die Franzoſen bei Namur zum 
Angriff auf Maſtricht zu machen ſchienen, auf einen großen Kriegsplan 
nach des „friedbrüchigen Königs“ Art ſchließen ließ. Und die Mel- 
dung kam aus Berlin ſelbſt, ſie gab zugleich an, daß Bernes, Grons⸗ 
feld, Keyſerlingk ſofort zu einer Conferenz zuſammengetreten feien.?) 

Nicht erſt durch Ammons Bericht vom 7. Jan., dem der Prinz 
Statthalter mit ſehr merklicher Beklommenheit von biefer „ganz ſichern“ 
Nachricht aus Berlin geſagt hatte, erfuhr Friedrich IL, was er angeb- 
lich vorhatte. Gleich als die diplomatiſchen Kreiſe in Berlin über dieſe 
Dinge zu flüftern und Conferenzen zu halten begannen, wußte er, was 
erzählt, wie ſchrittweiſe hinzugedichtet wurde, nicht minder, daß Mar⸗ 
quis Valory die erſte Quelle dieſer Fabeln ſei und auf welchem Wege 
er fie an diejenigen gebracht habe, die er damit allarmiren wollte. Er 
ſtellte ihn perſönlich darüber zur Rede, gab ihm, der ſehr bald Alles 
eingeſtand, fein ernſtes Mißfallen zu errennen, ) unterrichtete feine Ger 
ſandten an denjenigen Höfen, auf die dieſer Allarmruf berechnet war, 
von dem Urſprung und dem Ungrund dieſer Gerüchte. Natürlich waren 
ſie damit nicht abgethan: etwas Wahres mußten ſie doch wohl ent⸗ 
halten. Namentlich in Dresden und Wien verſtand man ſie des Wei⸗ 
teren nützlich anzuwenden. 


1) Oer junge, jezt vegierende Fürſt Leopold Mar von Anhalt kam 20. Dec. aus 
Deſſau, J. M. Graf Schwerin 22. Der, aus Schloß Schwerinzburg nach Berlin. 

2) Die früheſte Notiz darüber, die vorlegt, ii die Mittheilung des Prinzen von 
Oranien an General Graf Battbyany Haag 4. Jan. 1748 bei Arneth III. p. 479 
fo wie die Bemerkungen aus einem Briefe von Lord Sandwich Haag 4. Jan. bei 
Core Pelham I. P. 495. Aus Bernes Berihten vom 28. Ott., 4. Jan. und einem 
beiten unbatieten (abſchrifiich in den dieſſetkgen Aeter) ergiebt fi Weteres, fo, daß 
bei Stettin zwei potts, ein drittes zei Swinemünde angelegt werben follen, 

3) Refeript an O. Pobewils in Wien 30. Dec, und ein zweite vom 1. Jan. 
1748, ferner on Miche in London 21. Jun., wo es heißt: Fal deconvert que ca 
sont lea Frangois qui sprös n’avoir point pu me disposer 4 faire des dé monstra- 
tions pour empscher ou du moine retarder la marche des Russes qui iront aur 
Poys-Bas, so sont arisés de faire naitre ces bruits et quo les Sarons se sont 
pretes à les faire reprendre comme des veritea dont personne ne devoit pas 
doater. Es war im Haag namentlich der ſächſiſche Geſandte, General Debrofe, 
ber fie da colportirt Hatte, 
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War es denkbar, daß der gute Valory auf eigene Hand ſich ſolches 
diplomatiſche Kunſtſtück erlaubt haben ſollte? oder hatte er einen ihm 
aus Paris zugekommenen Wink nur nach ſeiner Art mehr eifrig als 
geſchickt ausgeführt? In Verſailles hat Friedrich IL des Vorfalles 
nicht erwähnen laſſen, nicht bloß aus Schonung für Valory, den er 
in fo ſchwierigen Zeiten nicht mit einem feineren Diplomaten vertauſcht 
zu ſehn wünſchen konnte. Den franzöſtſchen Miniſtern gegenüber ge⸗ 
nügte es ihm für jetzt, wenn ſie etwa durch Graf Loß oder Stainville 
erfuhren, daß Valory einen Fehlſchuß gethan; mochten fie fein Schwei⸗ 
gen deuten wie fie wollten, fie mußten inne werden, daß Frankreich 
ſehn müſſe, ſich mit eigenen Mitteln zu helfen. 

Schon konnte er dem Marquis Puyſteulx ſagen laſſen (1. Jan.), 
daß nach ſeinen Nachrichten aus Petersburg die 30000 Ruſſen gegen 
den 20. Jan. aufbrechen würden; aber, fügte er hinzu, ſie werden fünf 
Monate brauchen, bevor fie an den Rhein kommen. Und am 22. Jan., 
unter dem Siegel des tiefſten Geheimniſſes: daß ein zweiter Vertrag 
zwiſchen Rußland und England geſchloſſen ſei, nach dem zum Erſatz 
der nach dem Rhein beftimmten 30000 Ruſſen andere 45000 in Lief 
land und Finnland bereit ſtehen ſollten für den Fall, daß Hannover, 
Sachſen oder Oſtreich von Preußen angegriffen werde; Puyſteulx werde 
daraus ſehen, daß der König von England früher oder ſpäter eine 
preußiſche Diverſton zu Gunſten Frankreichs fürchte, daß er durchaus 
Preußen in Schach halten wolle, daß er dann mit der ruſſiſchen Hülfe 
Frankreich niederzuwerfen und ſo endlich das große Ziel ſeines Haſſes, 
die Demüthigung Frankreichs, zu erreichen gedenke.) Friedrich IL wird 
gehofft haben, daß Frankreich endlich bei ſolchen handgreiflichen Ab⸗ 
ſichten und ſolcher Gefahr im Verzuge ſich mit aller Kraft erheben 
werde, den Feind mit einem mächtigen Schlage zum Frieden gezwungen 
zu haben, bevor die Ruſſen da ſeien. Mit Befriedigung erfuhr er, daß 
ſchon jetzt die franzöſiſche Armee — der ſchwere Froft hatte alle Waſſer 
mit Eis bedeckt — bei Namur zuſammenrücke; mit noch größerer empfing 
er des Marſchalls von Sachſen Bitte, ihm den General v. Walrave, 
dem Erbauer von Neiße, für den nächſten Feldzug zu überlaſſen; er 
ſchloß daraus, daß ein Angriff auf Maſtricht im Werke ſei; er ant⸗ 


1) Refeript an Chambrier 22. Jan. 1748: que le Roi d’Angleterre veut ab- 
solument abalsser Ia Franco et qu’il apprchende cspendant tonjeurs que je ferai 
töt ou tarä quelgue älversion en faveur de Ia France aur alis 
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wortete mit dem Bedauern, Walrave nicht ſenden zu können, theils 
weil er ſelbſt mehrerer Feſtungsbauten wegen ihn nicht entbehren könne, 
theils wegen gewiſſer perſönlicher Umſtände.“) Welcher Art dieſe waren, 
ſollte ſich bald zeigen. 

„Ich weiß“, ſagte Puyſteulx zu Chambrier, „daß Ihr König Gründe 
hat, des Weges zu gehn, den er geht; vielleicht wenn er im vorigen 
Jahr nach der Schlacht von Lafeld für gut gehalten Hätte, hervorzu⸗ 
treten und den Frieden in imponirender Weiſe zu fordern, würden wir 
jetzt den Frieden haben“. Nur noch die Neutralität des Reichs legte 
er ihm ans Herz; ſchon brachen die Ruſſen auf, dann kam die Nach⸗ 
richt von dem Rücktritt Cheſterftelds; vielleicht wurde Lord Granville 
deſſen Nachfolger. Frankreich mußte eilen, mit dem entſcheidenden Schlage 
zunorzukommen. Es begann eine neue Phaſe der Dinge. 


Noch ſeltſamer geſtalteten ſich die Beziehungen Preußens zu den 
beiden Seemächten in dieſer Zeit. 

Es währte bis zum 28. Nov., ehe das Parlament eröffnet wurde; 
es geſchah mit jener ſtolzen Thronrede, :) in welcher Europa die Ent⸗ 
ſchloſſenheit und Feſtigkeit Englands, die gute Sache zu vertreten, er⸗ 
kennen mochte; ſie ſprach von den zwei großen Zwecken, um deren 
Willen die Nation dieſe Kriege führe; gegen Spanien die Handlung 
und Schiffahrt Englands aufrecht zu erhalten, gegen Frankreich die 
Rechte des Hauſes Oſtreich zu ſchützen. Sie konnte die glänzenden Er- 
folge der engliſchen Flagge feiern, die den Handel und die Marine 
Frankreichs ſchwer getroffen; fie konnte die heilvolle Veränderung in 
Holland preiſen, der ſchon die „herzhafte Erklärung“ der Republik 
gegen Frankreich und der Befehl an die holländiſche Marine, überall 
auf die franzöſiſchen Schiffe Jagd zu machen, gefolgt ſei. Auch des 
in Aachen beabſichtigten Congreſſes erwähnte fie, um zu erklären, daß 
England nur in Gemeinſchaft mit feinen Alltirten unterhandeln und 
einen dauerhaften und ehrenvollen Frieden ſchließen werde. Sie for- 
dert von dem Parlament für die Pläne, die mit den Alltirten bereits 


1) Der König an den Marſchall von Sachſen 19. Jan. 1749. Auch der Prinz 
von Oranten bat um preußische Ingenieure, „da er wiſſe, daß S. M. feinen Offie 
zerren gern Gelegenheit gebe, fi} zu üben“. Ammon Haag 6. Febr. 1748. 

2) Wie dicse ſtolze Thronrede mit Mühe und Noth zwichen den Parteien im 
Miniferium zu Stande gebracht worden iR, erzählt Loch Macchmont Dar 27. Oet. 
1747. Michel war mit ihm befreundet. 
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verabredet würden, das Nöthige zu bewilligen, „um für den Fall, daß 
die Unterhandlungen erfolglos find, in Bereitſchaft zu fein und ganz 
Europa zu überzeugen, wie ſehr unſere Feinde ſich verrechnet haben, 
wenn fie wähnen, daß Großbritannien und deſſen Alliirte gemeint ſeien, 
von irgend einer fremden Macht fi das Geſetz vorſchreiben zu laſſen 
und der Welt zu beweiſen, daß wir uns keiner Schwierigkeit und keinem 
Wagniß für die Erhaltung der allgemeinen Freiheit, unſerer eigenen 
Unabhängigkeit und unſerer weſentlichen Intereſſen verſagen“. 

So große Worte galt eß einzulöſen. Etwa damit, daß man in 
aller Stille mit dem ſpaniſchen Emiſſair unterhandelte, ohne Anſtoß 
daran zu nehmen, daß dazu ein iriſcher Katholik geſandt war? oder 
damit, daß man in noch größerer Heimlichkeit einen franzöſiſchen Agenten 
empfing, den Abbs Aunillon, der am kurcölniſchen Hofe fi bewährt 
hatte? Georg II. mochte es geſchehn laſſen, um für ſeine Politik deſto 
beſſere Bewilligungen zu erhalten, und die Miniſter, die den Frieden 
wollten, arbeiteten für die Subſidien in der Hoffnung, daß das er⸗ 
ſchöpfte Frankreich ſich deſto eher zum Frieden ſchicken werde. 

Wie gern hätten fie ſich näher zu Preußen gehalten, wenigſtens 
Friedrich II. von ihrem guten Willen überzeugt. In der Frage der 
Reichsgarantie am Wiener Hof hatten ſie ſich nicht eben ſeinen Dank 
verdient, und daß feit einem Jahr kein engliſcher Geſandter für Berlin 
ernannt war, grenzte an das Unſchickliche; wie gar konnte Friedrich II. 
ſehr erbaut von den 30000 Ruſſen fein, die für engliſches Geld ſeit 
Jahr und Tag in Liefland fanden, damit, wie Cheſterfield ſelbſt ein ⸗ 
geſtand, Preußen nicht die Ruhe im Norden ſtöre. 

Und dieſe 30000 Ruſſen ſollten nun gar nach dem Rhein mar⸗ 
ſchiren. Wir erinnern uns, wie Lord Hyndford und General Pretlack 
ſeit dem Januar 1747 daran gearbeitet, wie ſie im Juni mit dem 
Canzler Beſtuſhew den Entwurf eines Vertrages darüber unterzeichnet 
hatten. Aber noch blieben die Artikel über die Verwendung dieſer 
Truppen am Rhein feſtzuſtellenz Wochen und Monate verfloſſen, ohne 
daß man mit ihnen zum Schluß kam; ſelbſt in des Königs Thron ⸗ 
rede konnte der Abſchluß noch nicht paradiren. Endlich am 30. Nov. 
war der Vertrag in Petersburg vollzogen; erſt am 1. Jan. kam der 
Courier damit nach London; am 5. Jan. wurde die Ratification ab⸗ 
geſandt; ſie konnte vor Anfang Februar nicht in Petersburg ſein. 

Woher dieſe Zögerungen? Gewiß nicht bloß daher, daß Beſtuſhew 
für den ruſſiſchen General, der die 30000 Mann führte, die ſelbſtſtän⸗ 
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dige Verfügung über dieſelben, Sitz und Stimme im Kriegarath for⸗ 
derte, die Seemächte nicht ihre Zuſtimmung dazu geben wollten. Hoffte 
man vielleicht mit Wall und Aunillon ſo weit zu kommen, daß man 
die ſchweren Subſidien für Rußland ſparen konnte? oder erwog man 
die Schwierigkeit, dieſes Corps durch neutrale Lande nach dem Rhein 
zu bringen? Im October war in London ein Gerücht, daß es den 
nächſten Weg, den durch Preußen, nehmen ſolle; „man wird wohl nicht 
im Ernſt daran denken“, ſchreibt Friedrich II.) So blieb nur der 
durch Polen und das Reich; wie ihn ermöglichen? Mochte man in 
Betreff Polens wenig Bedenken haben und im Reich durch kaiſerliche 
Autorität das Nöthige zu erwirken hoffen, — war man ſicher, daß 
Friedrich II. auch dann ruhig bleiben werde, wenn eine ruſſiſche Armee 
ſich im Reich einquartirte? und wenn nicht, wie dann Hannover decken? 
Es bedurfte eines zweiten ruſſiſchen Heeres, das in Liefland ſchlagfertig, 
Preußen im Schach hielt. 

Gewiß war weder Georg II., noch weniger der Wiener Hof und 
der ruſſtſche Großcanzler gegen eine fo nothwendige Maaßregel. Aber 
den engliſchen Miniſtern, welche auf den Frieden harrten, zumal dem 
des Schatzamtes, der auch für dieſe zweite Armee noch das Geld ſchaffen 
ſollte, konnte fie nicht anders als ſchwere Sorge machen; oder hatten 
fie Hoffnung, daß Gronsfeld die Dinge in Berlin in ein anderes 
Geleis bringen werde ? 

Freilich war das officielle Holland nicht minder in hohen Stim⸗ 
mungen. Es mußte mancher innere Schaden, mancher Fehlgriff des 
Statthalters damit zugedeckt werden, daß man „die glorreiche Revo⸗ 
lution“ mit immer neuem Jubel feierte, ſich entſchloſſen und des Er⸗ 
folges gewiß zeigte. In ſolchem Sinne hatte man jene Erklärung vom 
7. Nov. gegeben, die vom Wiener Hofe als eine „majeſtätiſche Ant⸗ 
wort“ gefeiert, überall im Reich verbreitet, den Reichskreiſen als ein 
„nachahmungswürdiges Muſter“ empfohlen wurde; dann war der Befehl 
an die Admiralitäten erlaſſen, auf alle franzöſiſche Schiffe Jagd zu 
machen; es wurde alle franzöſiſche Einfuhr verboten; es wurden Ver⸗ 
zeichniſſe aller kriegstüchtigen Einwohner in den Provinzen aufgenom⸗ 
men, von den Städten Stadtſoldaten gemiethet, die Schützengilden 
hielten Waffenübungen. Die, welche ſich Patrioten nannten und die 


1) Refeript an Michel! 17. Oct.: boch ſoll er nicht davon zu rechen anfangen 
mon intention stant point dentrer sans nöoeseitd urgenfe dans des explications 
gur oet artiole. 
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Maſſen hinter ſich hatten, wurden immer dreiſter und lärmenderz der 
Statthalter, „den fte doch erhoben hatten“, ſchien nicht energiſch genug 
vorzugehen, die „Volksrechte“ hintanzuſetzen; hier und da gab es Kra⸗ 
walle, die von den Schuttereien, alſo den angejeffenen Bürgern, nieder ⸗ 
geſchlagen wurden. 

Nicht ganz in derſelben aufſteigenden Linte bewegte ſich Grons⸗ 
felds Verhalten in Berlin. Er hatte damit begonnen, in allgemeinen 
Verſicherungen von der Friedensliebe des Prinzen und der Republik 
zu ſprechen und im Übrigen zu erwarten, was man ihm anbieten werde; 
als man ihm eben ſo allgemein antwortete, zog er ein ander Regiſter 
(20. Oct.): Preußen habe alte Verträge mit dem Staat, ob der König 
nicht gemeint ſei, zu deſſen Rettung zu eilen, wie 1672 der Große Kur⸗ 
fürſt zu ſeinem höchſten Ruhm gethan? Des Königs Antwort war: 
„dieſe Verträge ſeien längſt erloſchen; wenn der Prinz Statthalter auf 
ſie zurückgreiſe, ſcheine er nach dem Vorbilde des Königs Wilhelm III. 
verfahren und den Krieg perpetuiren zu wollen, um feinen Credit deſto 
mehr zu etabliren“. Graf Gronsfeld verſuchte einen dritten Anwurf; 
es geſchah kurz vor Überreichung der „majeſtätiſchen Antwort“ der Herren 
Staaten: niemand wünſche den Frieden mehr als die Republik und 
der Statthalter; Holland, das nur feine Pflicht als Verbündeter er- 
fülle, glaube nicht verdient zu haben, daß Frankreich die Holländer allein 
die ganze Laſt feines Zornes empfinden laſſe; die Republik ſei in 
furchtbarer Lage, ſie könne keinen Separatfrieden machen, ohne ſich dem 
völligen Untergang auszuſetzen; ſie und der Statthalter würden mit 
Freuden zu einem allgemeinen Frieden bereit ſein und wünſchten nichts 
mehr, als durch Preußens Vermittelung dazu zu gelangen; der Prinz 
Statthalter habe darüber an ſeinen Schwiegervater geſchrieben, und da 
noch keine Antwort gekommen, glaube er, daß der König von England 
erſt ſeine anderen Verbündeten fragen wolle. Der König darauf: 
„wenn die Seemächte aufrichtig den Frieden mit Frankreich wollten 
und ſeine Vermittelung dazu wünſchten, ſo werde er ſie mit Vergnügen 
übernehmen; aber damit ſeine Bemühungen nicht unfruchtbar ſeien, 
mochten die Seemächte ihm aufrichtig und vertraulich ihre wahren 
Intentionen und Bedingungen mittheilen“. Der König theilte den An⸗ 
trag und feine Antwort ſofort an Valory mit.“) 


1) So Refeript an Chambrier 18. Rov. Und nachdem Gronsęld am 22. Nov. 
die Hollänbifche Declaration vom 7. Non. überteicht, läßt ber König ihm jagen: que 
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Möglich, daß Gronsfelds Antrag mit Vorwiſſen der engliſchen 
Miriſter gemacht worden war. ) Lord Cheſterfield war von des Königs 
Antwort „nicht ſehr erbaut“; Friedrich II. ließ dieſem ſagen: feine Lage 
erlaube ihm nicht, ſein Neutralitätsſyſtem zu verlaſſen oder ſeine 
Freundschaft für die Republir über die Linie der guten Dienfte hinaus 
gehen zu laſſen auf die Gefahr, ſich dadurch mit der Krone Frankreich 
zu überwerfen und ihr einen guten Vorwand zu geben, ſich mit dem 
Wiener Hofe zu verſtändigen, während dieſer nicht aufhöre, ihm Be⸗ 
weiſe ſeines böſen Willens zu geben. 

Mit jedem Tage wurde es in Holland fühlbarer, daß der Prinz 
Statthalter nicht den klaren Blick und die feſte Hand habe, die jo 
ſchwierige Zeiten forderten; Befehle und Gegenbefehle zeigten, wie er 
zwiſchen den Rathſchlägen des Rathspenſtonairs und dem herriſchen 
Einſluß W. Bentinks schwankte. Viele Regenten empfahlen die Me⸗ 
diation Friedrichs II. anzunehmen; immer wieder wurde dit Meinung 
laut, daß wenn bie Franzosen neue Fortſchritte machten, Preußen der 
Republik um ſeines eigenen Intereſſes Willen zu Hülfe kommen werde; 
auch ſolche, welche von dem Gegentheil überzeugt waren, verbreiteten, 
daß die Unterhandlung darüber in vollem Gang fei und den beſten 
Erfolg verſpreche. Aber noch hatte die Republik weder die Garantie 
Schleſtens zu übernehmen, noch fle in den künftigen Frieden aufzu⸗ 
nehmen ſich entſchloſſen; noch lag das Wachtſchiff im Fahrwaſſer vor 
Emden, und auf die Zuſchrift wegen der holländiſchen Caper erfolgten 
AZichtsſagende Antworten, jo daß ſchärfer gedrängt werden mußte. 

Jetzt wurde Graf Gronsfeld auch von Seiten der Herren Staaten 
zum Geſandten in Berlin beſtellt; am 17. Dec. überreichte er in einer 
Audienz fein Creditiv. Welchen Auftrag er Seitens der Republik 
hatte und wohl zunächſt den Miniſtern vortrug, ſcheint ſich aus einem 
Bericht von Bernes nach Wien (9. Dec.) zu ergeben; „Gronsfeld zeige 


je cherissvis trop Ia République pour In vonloir entretenir dans de fansser 
esperanees de mon assistance contre Ia France dans Ia guerre présente. 
duoique d'allleurs J etois toujonrs pret à employer mes bons offces et ındme ma 
mediation pour Ju paeification generale, den que Ia Republique, aprös s en etre 
coneertée avec S. M. Br., m’auroit eommmniqus cordialement son intzret sincere 
pour la pair et les conditions sous lesquelles ils Stoient pröts d'y donner les mains. 
1) Reſeript an Michel vom 2. Jan. au beffen Bericht vom 19. Oe: et comme 
le Lord Chesterfeld a entamé loi meme octte matiere avec vous, rien n’empeche 
aue vous ne le sondiez directement u. |. w. 
v8. 
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ihm alles Vertrauen und beginne die hieſige Denkungsart zu ent⸗ 
decken und zu verabſcheuen; er habe mit nicht geringer Empfindlichkeit 
bekannt, daß ihm (der fehlende Name iſt wahl der des Miniſters 
v. Mardefeld), ungeachtet derſelbe ihm früher die kräftigſten Verſiche⸗ 
rungen gegeben, nun erklärt habe: da nun der Subſidientractat der 
Seemächte ſo gut wie zu Stande gekommen, habe alle Ausſicht, daß 
der König ſich in das Friedenswerk miſchen könne, ein Ende“. 

So empfindlich konnte Gronsfeld über dieſe Außerung nicht darum 
ſein, weil ſie die Hoffnung auf preußiſche Mediation zerſtörte, die für 
die Seemächte jetzt, wo ſie zu einer neuen Campagne entſchloſſen 
waren, keinen Werth hatte. Er wird, und mit Recht, empfunden 
haben, daß der König den Abſchluß der ruſſiſchen Verträge als eine 
doppelte Impertinenz anſah und empfinden laſſen wollte, daß er ſie 
übel nahm. N 

Von dieſen Verträgen — denn auch zu jenem zweiten, der Preu⸗ 
ßen im Schach zu halten beſtimmt war, hatte ſich England entſchloſſen 
oder drängen laſſen — wußte Friedrich II. das Weſentliche. Es hatte 
ſich zunächſt nur um ein Abkommen, wie es in dem Vertrage vom 
22. Juni 1747 vorbehalten war, gehandelt, die Verwendung der in 
Liefland ſtehenden ruſſiſchen Armee zu regeln. Dieß war der Vertrag 
vom 30. Nov. auf die Dauer von 2 Jahren: er hatte in ſeiner letzten 
Faſſung eine ſchärfere Spitze erhalten: Rußland ſtellt 48 Bataillone 
und 800 Mann Cavalerie, zuſammen 37 600 Mann zur Dispofition 
der Seemächte, die dafür 300 000 Pfd. Sterl. Subſidien und für den 
Marſch bis Mähren 150 000 Thlr. zahlen; der Wiener Hof hatte 
ſich erboten in Böhmen 4000 Mann Cavalerie dazu ſtoßen zu laſſen, 
wenn es von den Seemächten dafür 100 000 Pfd. Sterl. außer den 
ſonſtigen Subſidien erhielt. Dazu ein zweiter Vertrag, der ohne Hol⸗ 
land) am 20. Dec. unter der beſcheidenen Bezeichnung „Erneuerung 
des Vertrages vom 22. Juni 1747 in dem Zimmer des Freiherrn 
v. Pretlack in Petersburg unterzeichnet wurdez nach dieſem läßt Ruß⸗ 


1) Migell 26. Jan.; man fpredje bei Hofe viel von Erneuerung des Vertrages 
von Juni auf ein Jahr, man beeife die Ratificationen, man erwarte, daß Rußland 
fear 30000 gegen 45000 in Sieflanb und Curland ftelln werde. Und Graf Bernes 
(Schreiben an Ulſeld 19. Der) hat von dem ruſſiſchen Generaladlutanten v. Tiefen» 
Haufen, der wegen des Marſches der 30000 Ruſſen nach Dresden geſandt if, erfahren, 
„daß bie außrüctenben Hülfsvilter uuf ber liefländiſchen Grenze mit einer Armer von 
100 000 Mann zu erſezen resolvirt warben 
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land zum Erſatz der nach dem Rhein abrückenden Truppen andere 
30 000 Mann in Liefland und Finnland einrücken, ) ſtellt überdieß 
50 Galeren und 13 Kriegsſchiffe in See. In ganz vertraulicher 
Weiſe war dabei die Beſtimmung getroffen, welche Friedrich IL ſchon 
an Puyſleulr hatte melden laſſen, daß dieſe ruſſiſchen Truppen ſich 
auf denjenigen werfen ſollten, der während des gegenwärtigen Krieges 
Oſtreich, Sachſen oder Hannover angreifen würde. Als wenn fie mit 
dem Finger auf Preußen zeigten. 

Des Weiteren wußte der König „aus ſicherer Quelle“, daß die 
Abſicht war, ſobald jenes ruſſiſche Corps ins Reich gekommen, die 
Armee in den Niederlanden zu theilen, jo daß nur 60 000 Mann 
unter Cumberland dort bleiben, der Reſt ſich mit den Ruſſen und, 
wie man hoffte, den Truppen der aſſoctirten Kreiſe vereinigen und 
„dieſe formidable Armee“ unter Befehl des Prinzen Karl von Lothrin- 
gen an der Mofel in Frankreich einbrechen ſollte. 

Alſo die Seemächte und die beiden Kaiſerhöfe glaubten mit Nicht 
achtung der Neutralität Polens und des Reichs, ohne von Preußen 
Notiz zu nehmen, eine ruſſiſche Armee und damit die ruſſiſche Politik 
bis in den Weſten Europas vorſchieben zu dürfen; der Wiener Hof 
und England hielten ſich befugt, eine zweite ruſſiſche Armee im 
Rücken Preußens aufzustellen, um über Preußen herzufallen, wenn es 
nicht hinnähme, was den Seemächten und den Kaiſerhöfen zu thun 
beliebe. 

Nahm Friedrich II. es hin? In gewiſſer Weiſe, ja; er hielt nicht 
nöthig, ſie in ihren falſchen Berechnungen zu ſtören und ihre Fauſſen 
zu ſtechen. 

Vielleicht, daß die Seemächte mit der Armee im Rücken Preußens 
Möglichkeiten vorzubeugen hofften, welche, ſo ſchien es, die beiden Kaiſer⸗ 
höfe zu veranlafjen wünſchten, — die einen wie anderen waren gefpannt 
genug auf die nächſten Entſchlüſſe Friedrichs, um jene allarmirende 
Nachricht zu glauben, die Bülow aus Valorys eigenem Munde ge⸗ 
hört und ſofort an Granville weiter erzählt hatte. 

Wie wuchs ſie im Weiterberichten! Schon wußte Graf Bernes 
feiner Kaiſerin zu melden, daß der König, obſchon er allen Schau⸗ 


1) Refeript an Ghambriet 22. Jem: une nouvelle convention tri« agoräte ot 
meme & Pinsgu de In Röpubliguo de Hollande. Sesgl. Refeript an Chambrier 
27. Febr. 
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ſpielen und Luſtbarkeiten beiwohne, doch, wie die bezeugten, die ihn 
täglich ſähen, innerlich voller Unruhe ſei und ſich zwingen müſſe, ſich 
genugſam zu verſtellen; er ſei noch unentſchloſſen, welche Rolle er in 
ſolchen Conjuncturen ſpielen, wie er ſich Schleſtens genügend ver⸗ 
ſichern, wie im Falle eines Bruches mit Oſtreich ſich der ẽruſſiſchen 
Kriegsmacht erwehren ſolle.“) Und demnüchſt erfuhr er von Graf 
Keyſerlingk im tiefſten Geheimniß, daß Frankreich und Schweden 
äußerſt bemüht ſeien, eine Allianz zu bilden, der außer ihnen und 
Preußen auch die Hohe Pforte beitreten ſolle. 

Im Haag machten jene Trugnachrichten, die bald ſtadtbekannt waren, 
den peinlichſten Eindruck; der Prinz Statthalter ſprach über dieſelben 
mit Ammon in einer zweiten Audienz (9. Jan.): man habe ſich drauf 
verlaſſen, daß der König bei feiner Erklärung, ſtrenge Neutralität 
halten zu wollen, bleiben werde; er könne verſichern, daß die ruſſiſchen 
Truppen im Solde der Seemächte ſeien, und nur in den Niederlanden 
verwendet werden ſollten, er habe ſchon in London beantragt, darüber 
an Preußen eine Declaration ergehn zu laſſen; oft genug habe er an 
ſeinen Schwiegervater geſchrieben, daß England den König von Preu⸗ 
ßen zu ſehr vernachläſſige, daß man nicht zögern ſolle, wieder einen 
Geſandten in Berlin zu haben; er hoffe, daß man jetzt jemanden 
ſchicken werde.“) 


Allerdings hatte der engliſche Hof endlich im December ſich ent⸗ 
ſchloſſen, mit Falkener, dem Secretair des Herzogs von Cumberland, 
zu unterhandeln; König Georg II. ſchien jetzt ſelbſt die Sendung zu 
wünſchen, da Williams in Dresden mit den Forderungen für die 
hannövriſche Schuld nicht vorwärts kam. Und Cheſterſield und feine 
Freunde im Miniſterium ſahen wohl, daß man Friedrich II. aufhören 


1) Graf Bernes an die Kaiserin, in ber Friedrich II. augefommenen Abschrift 
undalirt; das Schreiben beginnt: „nach biefem ch bereits in meinen zwei unterth. 
Berichten vom 28. und 4. (alſo December und Januar) angezeigt habe, was hier vor 
böchſt nachdentiche Anftalten vorgelehrt und welche Befehte dem ſämmtliichen Militari 
ertheilet worden“ u. . w. 

2) Daß Georg II. persönlich fo lange bie Sendung nach Bertin verzögert hat, 
iR von Wiliams gegen Klinggräffen ir Dresden ausdrücklich ausgeſprochen. Klinge 
gräffen 28. Oct, avec franchise at non sans peine habe ihm Williams gejagt: que 
jusqwä prösent son maitre n’dcoutoit pas des reprösentations lädensus, toujours 
Tort sensible que V. M. Ini avoit lass le SrLAndri6 que os Prince n’avoit jamais 
pa eouffrir. 
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müſſe zu brüsquiren. „Wir ſollten eilen“, ſchreibt der Lordeanzler an 
Pelham, „unſeren Geſandten nach Berlin abzuſchicken, um gemeinſam 
mit Holland den König in Betreff Schleſtens zu beruhigen, zugleich 
den Wiener Hof zu allen Garantien zu beſtimmen, die man in Berlin 
verlangt; wie unangenehm das ſein mag — wenn einmal eine Macht 
da ift, welche, wie jetzt die Dinge ſtehn, die Wage Europas hält und 
nach welcher Seite ſie ſich wendet, den Ausſchlag geben kann, wie 
jetzt augenscheinlich der Fall ift, fo muß man ſich nach den Umſtänden 
ſchicken“ 

Freilich war es ſtark, daß die Miniſter ihrem Könige den zweiten 
Vertrag mit Rußland zugeſtanden hatten, der Preußen gleihfam unter 
Rußlands polizeiliche Aufficht ſtelte. Daß Lord Cheſterſield auch jetzt 
noch in gutem Glauben handle, bezweifelte Friedrich II. nicht; er ließ 
ihm in Anlaß jener Lärmnachricht ſagen: „er werde nach wie vor 
bei ſeiner Neutralität bleiben, und wenn er ſich abſolut gezwungen 
ſehn ſollte, ſich in Bewegung zu jegen, werde er Cheſterfield im 
Voraus davon unterrichten und ihn um ſeinen Rath bitten“. Aber es 
ſchien angemeſſen, England merken zu laſſen, daß Preußen nicht Luft ſei. 

Michell erhielt Auftrag, Cheſterſield nach der Garantie Schleſiens 
in dem künftigen Friedensſchluß und ob Lord Sandwich Inſtruction 
dafür erhalten habe, zu fragen, mit dem Bemerken, daß derſelbe gegen 
Puzpſieule geäußert habe, er ſei nicht darüber inſtruirt. Cheſterſield 
meinte: man ſei noch nicht ſo weit, England werde ſeine Verpflichtungen 
nicht verſäumen; er könne ſich übrigens nicht denken, daß Lord Sand⸗ 
wich, ſonſt jo vorſichtig und correct, eine jo auffallende Außerung ge⸗ 
than haben ſollte. Vier Wochen ſpäter erhielt Sandwich Auftrag, 
Ammon wiſſen zu laſſen, daß nun ſeine vollſtändige Inſtruction für 
den Congreß ausgefertigt und daß Schleſten darin einer der wichtigſten 
Artikel feld) Es ergab ſich demnächſt, daß gerade dieſer Artikel in 
der Inſtructton fehlte, — gewiß nicht durch Cheſterfields Schuld. 


1) Schreiben vom 29. Der. /g. Jan. bei Core Pelham I. p. 495. Die Schluß⸗ 
worte lauten: very dissgrecabel things must be submitted to, for a season, in 
order to orercome that diffcclty. 

2) Reſeript an Michell 9. irz: Ammon, den er beauftragt habe do vöriflor 
suprös da I. Sandwich la ralite des assurances (nach P. S. vom 9. Fehr.) habe 
zur Untwort erhalten, daß er bie Inſtrüctlen zwar ſchon habe, aber daß der Artikel 
wegen Schleſien y est ontirement onbli. Pavoue qu un oubli aussi formel d'une 
parole positive donne de Ia part du ministere Britanigue, me frappe extröme- 
ment et me fournit matiere & bien des röferions Aösagrsables. 
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Dazu ein Zweites. Trotz aller Beschwerden fuhren die engliſchen 
Armateurs fort, preußiſche Schiffe aufzubringen, auch wenn fie erlaubte 
Ladung hatten und ihre Schiffspapiere in Ordnung waren. Nun be⸗ 
gannen auch die holländiſchen auf offner See zu durchſuchen und das 
ſtaatiſche Placat vom 11. Dec. 1747 hatte eine Menge von Waaren 
für Kriegscontrebande erklärt, die es nach den Utrechter Friedensartikeln 
keinesweges waren. Es wurde Zeit, ernſtere Schritte zu thun. Die 
Kauffahrer von Dänemark, Schweden, den Hanſeſtädten, die italieni 
Shen waren in gleicher Lage mit der preußiſchen; ſchwediſcher Seits 
wurden in Berlin Anträge zu gemeinſamem Vorgehn gemacht. Vor⸗ 
erſt hielt es Friedrich II. für angemeſſen, voran zu gehn. 

Die Beſchwerden gegen England betrafen zwei Punkte: einmal 
daß die Caper Schiffe aufbrachten, welche keine Kriegscontrebande an 
Bord hatten, ſodann daß das englifhe Gerichtsverfahren in den 
Priſenproceſſen alle denkbaren Verzögerungen und Chikane gegen die 
aufgebrachten Schiffe möglich machte. Auf Friedrichs Weiſung über- 
reichte Michell am 8. Jan. eine Denkſchrift, in der dieſe Mißſtände 
dargelegt und Abſtellung gefordert war; Cheſterfield las ſte aufmerk⸗ 
ſam, wollte ſie ſogleich beantworten. Michell war angewieſen, eine 
ſchriftliche Antwort zu fordern. „Alle fremden Miniſter find höchſt 
geſpannt auf die Antwort“, ſchreibt Michell 12. Jan. Am 19. erhielt 
er fie, fie war Ende Januar in des Königs Hand; fie verſicherte, daß 
das engliſche Miniſterium Alles thun werde, damit den Beſtimmungen 
des Utrechter Friedens gemäß verfahren werde, aber es ſei außer 
Stande, in den Gang der Gerichte einzugreifen oder die geltenden 
Gefetze, die den Capern jo zu verfahren geſtatteten, zu ändern. Als 
wenn Geſetze zum Schaden anderer Nationen für dieſe bindend ſein 
müßten, weil ſie in England galten, — oder wer im offenen Meere 
fahre, damit den engliſchen Geſetzen verfallen ſei. Friedrich IL ſandte 
ein zweites Memoire an Michell, das in ſchärferen Ausdrücken die 
frühere Forderung wiederholte, mit Bezugnahme auf die von den 
engliſchen Miniſtern vor dem Kriege von 1739 gemachten und ver⸗ 
öffentlichten Erklärungen, als fie gegen Spanien die Freiheit der Schiffe 
fahrt auf offener See vertheidigt hätten, Erklärungen, nach denen nur 
die Kriegsmaterialien, Pulver, Gewehre, Kanonen, Kugeln, als Kriegs⸗ 
contrebande anzufehn seien; er deutete an, daß, wenn England nicht den 
geſchädigten preußischen Unterthanen gerecht werde, dieſe aus den noch 
zu zahlenden Terminen der ſchleſiſchen Schuld entſchädigt werden 
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würden.) Die nächſten Tage brachten zwei neue ſchwere Fälle zur 
Kenntniß des Königs, Beiſpiele „höchſt unrechtmäßiger und frecher 
Caperei“, wie er 4. Febr. ſchreibt, „er wolle ſeine zur See handelnden 
Kaufleute auf eine ſo wider alles Recht und Billigkeit laufende Art 
nicht weiter tractirt und mißhandelt ſehen /. 

Schon Mitte Januar war in London das Gerücht verbreitet, 
daß Lord Cheſterfteld aus dem Amt treten wolle.“) Noch hoffte er 
für den Frieden wirken zu können; es war mit ſein Werk, daß an 
Falkeners Stelle — der zurückgetreten war, weil ihm neben ſeinem 
bisherigen Gehalte nur 8 Pfd. Sterl, täglich, außer den angemeſſenen 
Einrichtungsgeldern, angeboten waren — Ritter Legge ih für Berlin 
beſtimmen ließ, früher Seeofficter, jetzt im Schatzamt, Bruder des 
Lord Darmouth, ganz im Vertrauen Pelhams und Cheſterfields. Er 
gedachte Mitte Februar abzureiſen; er empfahl der Admiralität, in 
der er Einfluß hatte, dringend das Intereſſe der preußiſchen Schiffe; 
er werde bedauern, ſagte er zu Michell, wenn Dinge dieſer Art den 
großen Zwecken, für die er nach Berlin beſtimmt ſei, Abbruch thun 
ſollten. Auch Cheſterſield bat dringend, das zweite Memoire nicht zu 
übergeben, da das engliſche Miniſterium nicht weiter gehn könne, als 
es in ſeiner ſchriftlichen Erklärung gegangen ſei. 

Er ſagte dieß zu Michell in einer Beſprechung, zu der er ihn 
eingeladen, um zuerſt ihm und durch ihn Friedrich II. mitzutheilen, 
daß er die Siegel zurückgegeben habe; er verſicherte, daß es rein per- 
ſönliche Gründe ſeien, daß das Syſtem des Miniſteriums und namentlich 
der Zweck der Sendung Legges davon nicht berührt werde (17. Febr.). 
Als Anlaß feines Rücktritts, fügt Michell hinzu, werde von den Einen 
angegeben, daß ſeine Weiſungen an Lord Sandwich durch geheime 
Correſpondenz des Herzogs von Neweaſtle gekreuzt worden ſeien, von 
Anderen, daß er ſich nicht länger dazu hergeben wolle, Maaßregeln 
mitzumachen, die er für verderblich halte. Er hatte eine Denkſchrift, 


1) Ss die Zuſchriſt aus dem Gabinet an Pobemils 29. Jan., anf Grund deren das 
Refeript vom 9. Febr. gemacht wird. Die Sendung vom 3. Febr. war am 16. Febr. 
in Michels Hand, beffen Antwort vom 20. Febr. am . März in Berlin. 

2) Vigell 18. Jan. pr. 28. Cheſterſeld aouhnite ardemment la pair, et 
comme le Dus de Neweastle est presdue le seal dans le ministero qui se range 
an sentiment du Roi et dm Due de Cumberland für ben Krieg, fo fi es möglich, 
daß Gpefterfleib nicht länger zu einem Minißerium gehören wolle, qui suit un syatäme 
aw il eroit eontraire aur veritables interete de aa patrie. 
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in der er die Gefahren des weiteren Krieges, die Nothwendigkeit, mit 
Ernft den Frieden zu ſchließen, darlegte, dem Miniſterium vorgelegt; 
keiner feiner Collegen, ſelbſt der Lordranzler und Pelham nicht, hatten 
den Muth, ihm beizutreten. Mit ſeinem Rücktritt ſanken an der Börſe 
in London die Courſe; wie derſelbe in der Welt draußen angeſehn 
wurde, zeigte Friedrichs II. Frage an Michell auf jene erſten Rüͤck⸗ 
trittsgerüchte im Januar: wie Lord Granville mit Newcaſtle und dem 
Prinzen von Wales ſtehe, ob er wieder eintreten werde? 

Noch war die Gemeinſchaft der übrigen Miniſter ſtark genug, 
vie Ernennung des Grafen Sandwich für das erledigte Amt, die 
Neweaſtle forderte, zu hindern; dieſer übernahm das Secretariat 
der nordiſchen Staaten, der Herzog von Bedford trat ſtatt feiner in 
das der ſüdlichen; Bedfords Stelle, als erſter Lord der Admiralität, 
wurde dem Grafen Sandwich übertragen, der vorerſt Bevollmächtigter 
zum Congreß blieb. 

König Georg II. konnte mit dieſer moraliſchen Niederlage der 
Friedenspartei und dieſem Wechſel im Miniſterium zufrieden fein. 
Mit den raſchen und überreichen Bewilligungen des Parlaments wuchs 
feine und feiner Vertrauten Zuverſicht auf eine glänzende Campagne, 
einen ſtolzen Frieden. Für Sardinien waren 300 000 Pfd. Sterl., 
für 22000 Mann Hannoveraner 470 000, für die Königin von Ungarn 
400 000 bewilligt; zur Eroberung Genuas wünſchte fie noch 100 000, 
Sardinien 50 000 Pfd. Sterl., auch dieſe wurden nach einigem Zögern 
bewilligt. Conferenzen im Haag beſtimmten die Contingente für die 
nächſte Campagne; die Convention darüber, die am 26. Jan. vollzogen 
wurde, fellte die Stärke der Truppen in den Niederlanden auf 
192 000 Mann, in Italien auf 90 000 Mann effectiv, die Beſatzungen 
der Feſtungen ungerechnet, feftz fie ſollten 1. März hier wie da bereit 
ſein, doch der Königin von Ungarn zuſtehn, von ihren 60 000 Mann 
für die Niederlande nur 50000 Mann ſogleich, die letzten 10 000 
erſt im April zu ſtellen, den Sermächten nachgeſehen werden, wenn 
in ihren je 66 000 Mann das ruſſiſche Miethscorps vorerſt noch nicht 
zur Stelle ſei. In den Niederlanden wird der Herzog von Cumber⸗ 
land, in Italien der König von Sardinien den Oberbefehl haben; die 
Armee in Italien wird entweder einen Einfall nach Frankreich, oder 
was ſonſt der Kriegsrath der Alltitten für gut halten wird, unter⸗ 
nehmen, zu deren Unterſtützung an der italieniſchen und franzöſiſchen 
Küfte England 30 Linienſchiffe und eine entſprechende Zahl kleinerer 
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Fahrzeuge halten, Sardinien feine Galeren dazu ſtoßen laſſen; Hol⸗ 
land wird 10—12 Kriegsschiffe ſtellen, um mit der engliſchen Flotte 
gemeinſam „den Handel Frankreichs zu ruiniren und den der beiden 
Nationen zu ſchützen“. 

Kein Zweifel, daß vor einer ſolchen Macht das erſchöpfte Frank⸗ 
reich in die Kniee ſinken müſſe. Cumberland wollte Mitte Februar nach 
Holland gehn, um mit dem März beginnen zu können. Der König 
ſchickte ſich an, nach dem Schluß des Parlaments, das bis Oſtern fertig 
ſein konnte, nach Hannover zu reiſen. Chevalier Legges Abreiſe ver⸗ 
zögerte ſich; er iſt erſt 27. April nach Berlin gekommen, als ſchon 
Vieles anders geworden war. 

Der Rücktritt Cheſterfields erſchreckte Holland auf das Außerſte; 
man ſah mit Schrecken, daß es mit der neuen Campagne, für die man 
tapfer genug geredet hatte, ſo lange man ſich des nahen Friedens ver⸗ 
ſichert hielt, nun bitterer Ernſt werde. Dem Prinzen Statthalter, mehr 
noch ſeiner Gemahlin, jedem richtigen Holländer galt es als eine De⸗ 
müthigung,) daß der junge Cumberland das Commando haben ſollte, 
nicht mit ihm der Prinz, „wie einſt Prinz Eugen neben Marlborough“. 
Mit den ſtaatiſchen Truppen ſah es übel aus, noch übler mit den 
Finanzen; der Funfzigſte brachte mit jedem neuen Termin weniger; 
man konnte die holländiſche Quote für die 37 000 Ruſſen nicht beſchaffen. 
Ende Februar mußte Graf Bentink nach London eilen, den König um 
eine Anleihe von 1 Mill. Pfd. Sterl. oder doch die Hälfte zu bitten; 
er erhielt mit Müh und Noth 300000 Pfd. Sterl. Onno van Haaren, 
der Truppen zu ſchaffen nach Bern geſendet war, brachte allerdings das 
Verſprechen, daß 12— 13 000 Schweizer kommen würden; aber der fran- 


1) Nach de Jonge, Geſchtebenis p. 158, beſagt ein Separatartifel des Vertrages 
vom 20. Jan. 1748, daß neben, nicht unter Gumberland (de concert) der Prinz von 
Oranien den Befehl über die Golonme führen ſoll, die in’t bijzonder de bedreigde 
punten van de Republiek moest verdedigen. Ymmons Berichte und danach Min. 
Reſeript an Michel 9. März geben das im Tert Geſagte über des Prinzen Statt» 
halter degoät gu’on Ini u donnes touchant le commandement de Farmée des allies 
aw il u sonbaits de partager avec le Pr. de Cumberland; mehr nach ſei bie Prin⸗ 
zeſin mortittce et pidute an vif et presque toute Ia nation Hell. cute de depit 
de voir leur Stadthoudre trait si fort en eubalterne; mais Ia rude dͤpendanee 
dans loqnelle ce Prines est tombs une fois ä Pégard du Roi son boar pere. a 
bien la mine Faller en angmentant depnis que les conseils modéris eesseront 
par la dimission dn Lord Chasterfield, dant le Prince et Ia Röpublique ont raison 
de regretter la perte. 
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zöſiſche Einfluß in Bern verſtand die Abſendung zu verzögern. Die in 
Anſpach und Baireuth gemachten Verſuche scheiterten, da Frankreich recht; 
zeitig Geld dahin geſchickt hatte. Der Verſuch, beim Kurfürſten von 
Cöln einige Tauſend Mann aus dem Münſterſchen zu miethen, miß⸗ 
lang. Der Prinz Statthalter war rathlos, dazu wurde von Berlin 
aus wegen des Wachtſchiſſes, wegen der Sicherſtellung gegen holländiſche 
Caper gedrängt, vielleicht ſchon gedroht.) Der Prinz mochte glauben, 
man fürchte in Berlin die 37000 Mann Ruſſen und den Gebrauch, 
den der Wiener Hof von ihnen machen könne; er ließ die Verſicherung 
wiederholen, daß das ruſſiſche Corps nur im Dienſte der Seemächte 
ſtehe und zu keinem andern Zweck von den Seemächten herangezogen 
werde, als um der franzöſtſchen Armee gewachſen zu fein und ſich gegen 
ſie vertheidigen zu können. Aber Georg II. verſtand ſich nicht zu einer 
ſolchen Erklärung. 

Schon mit Anfang März begannen die franzöſiſchen Truppen aus 
den Gantonnements aufzubrechen; noch hatte die Republik nicht die Hälfte 
ihres Contingents zuſammen und die Ruſſen hatten ihren Marſch kaum 
begonnen. 

Warum fo ſpät? Erſt nachdem die Ratificationen des Vertrages vom 
30. Nov. in Petersburg, am 3. Febr. die holländiſche, am 7. Febr. 
die engliſche, eingetroffen und die Zahlung für die erſten vier Monate 
von Lord Hyndford angewieſen war, erging aus Petersburg der Marſch⸗ 
befehl. Es muß dahingeſtellt. bleiben, ob man in Petersburg erſt das 
Geld erwarten mußte, um das Corps in Bewegung zu ſetzen, ob von 
Wien aus Zögerung empfohlen wurde, jo lange Lord Cheſterſteld mit 
am Ruder blieb, ob noch andere Motive mitſpielten. Aus den dies⸗ 
ſeitigen Acten ergiebt ſich darüber nichts. 

Wohl aber treten die Zwiſchenſpiele hervor, die auf das Verhält⸗ 
niß der beiden Kaiſerhöfe zu Preußen bis zu dem Stenenwechſel im 
Februar und März einiges Licht werfen. 

Noch hatte der Großcanzler im Rath der Kaiſerin nicht völlig 
freies Feld; ſie hörte gelegentlich noch Leſtocg, den Vicecanzler Woronzow, 
den energiſchen Generalprocureur Trubetzkoi; aber ſie vermochten nichts 


1) Wie im Apeil Mefeript des Königs an das Ministerium 21. Apeih) er habe 
ben Gnglänbern ertlärt, daß er jeine geschädigten Unterthanen aus der ſchleſſchen 
Öypottet entschädigen werde, mais quant & Ie Kepubliqve la prorimits de nos etats 
moffroit assez de moyens pour indemniser mes sujets da tout don leur feroit 
contre tont le droit des gens. 
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mehr gegen ihn, jeit das Gewicht der öſtreichiſchen Allianz und ihres 
dreiſten Vertreters ihm zur Seite ftand, des Freiherrn v. Pretlack, der 
über die Kaiſerin einen perſönlichen Einfluß übte wie einſt Marquis 
Chetardie und, wie man glaubte, einen in gleicher Art begründeten. 

Von Pretlack war Anfangs 1747 der Gedanke angeregt, das 
ruſſiſche Corps in Liefland für die Subſidien der Seemächte im Weiten 
Europas zu verwenden, und die friedliebende Kaiſerin wurde mit der 
Vorſtellung beruhigt und gewonnen, daß es ihrer würdig fei, der Welt 
den Frieden wiederzugeben, daß der Übermuth Frankreichs zuſammen⸗ 
brechen werde, wenn ihre Armee ſich für die gute Sache in Bewegung 
ſetze, daß es ihre Pflicht und ihr Recht ſei, vermittelnd den Frieden 
zu dictiren. Und die thörichte Kaiſerin ließ ſich Schritt vor Schritt 
weiter führen; fie verſagte ſich die Reife nach Moskau, wie fie glauben 
mochte, zum Heil der Welt, und ließ im Übrigen ihrem Großcanzler 
ſeine Inſolenzen gegen Schweden, Preußen, Frankreich, ſeine Prahlereien 
gegen Polen und in Regensburg, feine Dienſtbeſliſſenheit gegen die⸗ 
jenigen, die ihm Subſidien für den wüſten Hofhalt und Erkenntlich⸗ 
keiten zu feinem eigenen Bedarf zumanbten, nach Belieben fortfegen. 
Seine Geſchicklichteit, Friedrich II. immer neue Argerniſſe zu bereiten, 
machte ihn dem Wiener Hof, dem Grafen Brühl, den hannövriſchen 
Einflüſſen in London um jo ſympathiſcher. 

Unter denen, die ſeiner Zeit Mardefeld in Petersburg zu ſeinen 
Freunden gerechnet hatte, war der General en chef James Keith, der, 
als Jüngling nach dem unglücklichen jacobitiſchen Aufſtand von 1715 — 
er ſelbſt war Proteſtant — geächtet, erft in ſpaniſchem, dann in ruſſiſchem 
Dienfte geſtanden, ſich bei dem Sturm auf Oczakow 1737 ausgezeich⸗ 
net, in dem ſchwediſchen Kriege 1741 den entſcheidenden Schlag geführt, 
den Aufruhr im Lager des alten Feldmarſchall Lacy 1742 mit kühner 
Entſchloſſenheit niedergeſchlagen hatte. Seitdem war er wie kein ans 
derer der Truppen ſicher. Der Grofcanzler, der ihm mißtraule und ihn 
fürchtete, veranlaßte die Kaiſerin, nicht ihm, der ſchon in Riga war, 
ſondern dem Fürſten Repnin, von jüngerem Patent, das Commando 
des Corps dort, das für den Marſch nach dem Rhein beſtimmt war, 
zu übertragen.) Keith forderte ſofort den Abſchied, den die Kaiſerin 


1) Pezolds Bericht vom 18. April 1748 (bei Herrmann V. P. 204). Rei; halte 
1735 als nächftommandirender unter Larp das ruſſiche Corps nach Deutſchland 
geführt. Schon 1742, als er mit Lacy und Lömendahl den ruſſichen Dienft ver⸗ 
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auf Beſtuſhews Rath erſt nach beendetem Feldzuge, wenn er dann noch 
bei ſeinem Geſuch beharre, zugeſtehen wollte, aber nach einigen Wochen 
ſchon gegen einen Revers, nie gegen Rußland zu dienen, gewährte. 
Gegen Finckenſtein, der ihn auf ſeiner Reiſe nach Petersburg in Riga 
ſprach, Hatte er den Wunſch geäußert in preußiſche Dienſte zu treten. 
Ende Juli verabſchiedet, war er nach Kopenhagen gegangen, von dort 
wandte er ſich mit feinem Geſuch an Friedrich IL; umgehend antwortete 
der König (9. Oct.), daß er ihn mit Freuden in feine Armee auf⸗ 
nehmen werde. Am 21. Octbr. war er preußiſcher Feldmarschall. Der 
Revers, den er unterzeichnet Hatte — Freiherr von Pretlack hatte den 
Großcanzler veranlaßt, ihn in Abſchrift nach Berlin an Keyſerlingk zu 
ſenden —, machte keinerlei Schwierigkeit; Keith hatte gleich bei der 
erſten Unterhaltung mit dem Könige ſich die Gnade erbeten, „bei ſeiner 
dankbaren Verpflichtung gegen die Kaiſerin nicht, weder direct, noch 
indirect, gegen Rußland commandirt zu werden“, und der König hatte 
mit den verbindlichſten Außerungen über die Kaiſerin gern darin ger 
willigt, „da er der Hoffnung ſei, nie mit Rußland in Uneinigkeit zu 
gerathen“. 

Wenige Wochen ſpäter erhielt Lord Mariſhall, Keiths älterer 
Bruder, der ſich um die Erlaubulß, unter der Protection der ruſſiſchen 
Kaiſerin zu leben, vergebens bemüht hatte, von Friedrich II. mit einer 
angemeſſenen Penſion die Einladung, fortan Preußen als ſeine Heimath 
anzuſehn. E 

„Nachdem ich Keith geſprochen“, ſchreibt Friedrich I. an Finden- 
ſtein 20. Oct., „glaube ich den Verſicherungen, die Euch Woronzow 
gegeben, daß ich mich über die ruſſtſchen Demonſtrationen nicht zu be⸗ 
unruhigen hätte; ich weiß jetzt, daß mich der ruſſiſche Hof mehr fürchtet 
als ich ihn vielleicht jemals gefürchtet habe, und daß, wenn er mich 
nicht angreifen will, bevor ich die Königin von Ungarn anfaſſe, der 
Grund davon nur iſt, weil man nicht wagt, allein mit mir anzubinben“. 

Aber je mehr ſich die Subſtdienverträge ihrem Abſchluß nahten, 
deſto erfinderiſcher und dreiſter wurde die ruſſtſche Politik, ſich gegen 
ihre Nachbarn „nicht bloß unfein, ſondern ungeſchlacht“ zu benehmen. 
Es iſt nicht der Mühe werth, ausführlich zu berichten, wie des Wei⸗ 


laſſen wolle, weil man ihnen den Waffenſtillſtand mit Schweden zum Vorwurf 
machte, wünſchte Friedrich II., daß Keith und Löwendahl ſich entſchließen möchten, in 
preußische Dienfle zu treten. Reſeript an Mardeſeld 1. Non. 1742. 
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tern dem Hauptmann Stadelberg mitgeſpielt,) wie dem Grafen Fincken⸗ 
ftein eine Audienz, die Anzeige von der Geburt eines preußiſchen Prinzen 
zu überreichen, wochenlang verſchoben wurde, wie der Großtanzler die 
Herrſchaft Wartenberg in Schleſten, die einſt dem Herzog Biron von 
Curland geſchenkt war, als ruſſiſches Eigenthum reclamirte u. |. w. 
Es war mit auf Preußen gemeint, wenn der neu ernannte ſchwediſche 
Geſandte Wulfvenſtierna ein Paar Monate in Petersburg war, ohne 
daß ihn der Großcanzler empfangen wollte, und man ihm dann die 
Audienz bei der Kaiſerin zur Überreichung feiner Creditive weigerte, da 
von dem ſchwediſchen Hofe die Abberufung des immer von Neuem in⸗ 
ſolenten Baron Korff beantragt worden war; und als der Vicecanzler 
bei der Kaiſerin Korffs Rappel durchgeſetzt hatte, forderte der Großcanzler 
die gleichzeitige Wulfvenſtiernas, der amtlich noch gar nicht in Peters⸗ 
burg empfangen war. 

Schon erfuhr man von dem General⸗Adjutanten von Tieſenhauſen, 
der Mitte December über Berlin nach Petersburg zurückkehrte, daß er 
in Polen mit Fürſt Czartorpski über den Durchmarſch der Ruſſen 
berathen habe und daß dieſer der Meinung ſei, man ſolle nicht erſt die 
Republik um die Erlaubniß bitten, was nur unnüßes Geſchrei geben 
würde, daß er und ſeine Familie Anhang genug hätten, um die Feinde 
Rußlands niederzuhalten. Und um dieſelbe Zeit erklärte der däniſche 
Miniſter Schulin, die Verhandlungen über den Beitritt feines Königs 
zur preußiſch⸗ſchwediſchen Allianz abbrechen zu müffen, da das Geheim. 
niß derſelben verrathen worden ſei; Beſtuſhew habe durch einen Cou⸗ 
rier aus Stockholm Alles erfahren und dem däniſchen Geſandten wieder ⸗ 
erzählt. Den Verdacht, daß der däniſche Hof ſelbſt das Nöthige nach 
Petersburg mitgetheilt habe, wies der Miniſter mit ſittlicher Entrüſtung 
zurück: das ſei nicht die Art des Königs, noch ſeiner Miniſter. 

Daß obenein in Petersburg geſagt und geglaubt wurde — es war 
um die Zeit, da das Gerücht von den vier preußiſchen Feldlagern durch 
die Welt lief — die 37000 Mann Ruſſen ſollten in Böhmen ſtehn 
bleiben, machte Friedrich II. einen Augenblick ſtutzen; er ermahnte 
Finckenſtein (20. Jan.) auf Alles, was von Petersburg aus mit Wien, 

1) Finckenſtein Petersburg 11. Nov. 1747: Woronzow habe ihm gejagt, daß die 
Kaiſerin bei der erſten Nachricht von Keithe Eintritt in den preußischen Dienft nicht 
zufrieden geweſen jet, aber als fle in Keyferlingts Bericht geleſen, ia röponse obligeante 
et fisttante pour la Russie que V. M. avoit donns an genéral Keith au sujet du 
rererg 1. f. w. 
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London, Kopenhagen verhandelt werde, auf das Höchſte achtſam zu jein, 
da allerhand Dinge dabei im Werk ſeien, die dem Intereſſe Preußens 
zuwider liefen. 

Aber war es denkbar, daß Rußland etwas wagen ſollte, wenn 
es ſeine beſten Regimenter hinweggeſchickt hatte? für das neue Corps, 
das, Preußen zu überwachen, in Liefland ſich formiren follte, hatte man 
meiſt nur Milizbataillone.“) Und doch ſteigerte der Großcanzler noch 
feine Juſolenzen gegen Schweden und Preußen, namenlich die Sache 
Stackelbergs trieb er bis zum Außerſten, trotz der erneuten Reelama⸗ 
tionen Finckenſteins; er nöthigte die Commiſſion, die den Angeklagten 
frei geben wollte, gegen ihn zu entfeheiben; „er ſoll ſchon gefeffelt fein, 
um nach Sibirien gebracht zu werden“, ſchrieb Finckenſtein.) Wollte 
Beſtuſhew, oder der Wiener Hof und der König von England durch 
ihn, Friedrich I. zu Schritten reizen, die fie von ihm zu fürchten vorgaben? 

Es mag Friedrich II. hart genug angekommen ſein, ruhig zu 
bleiben. „Wenn ich fonft Luſt hätte“, ſchrieb er an Findenftein, „mich 
in die jetzigen europaͤiſchen Wirren zu miſchen, jo würde mich das ge⸗ 
ringe Corps Ruſſen in Liefland nicht davon abhalten; aber, abgeſehen 
von allen ruſſiſchen Oftentationen, es iſt meine Intention ganz und gar 
nicht, mich in dieſe Wirren, die mich nichts angehen, zu miſchen“. Aber 
er fügte hinzu, daß Ritter Legge als engliſcher Geſandter nach Berlin 
kommen, Klinggräffen als preußiſcher nach London gehn werde. 


Den Verſtand und Zuſammenhang deſſen, was Rußland that, 
mußte man in Wien ſuchen. Und Friedrich II. war theils durch 
O. Podewils Bericht, theils durch die Mittheilungen und Papiere, die 
ihm der kluge und unermüdliche Fredersdorf aus Graf Bernes nächſter 
Umgebung zu ſchaffen verſtand, verhältnißmäßig gut unterrichtet. 

Er kannte die finanzielle Lage Maria Thereſtas; er wußte, wie 
die bisherigen Verſuche der Hofkammer, durch Beſteuerung der Caroſſen 
und Fiaker, durch Herabſetzung der fremden Münzen u. ſ. w., mehr 


1) Reſeript an O. Podemits 7. März 1748 — ne consiste pour la plupart 
auen milleiens du pays qui ne font bien ben faut 20000 b. en tont, sur duo 
wone ponvoz, vons reposer en tont. 

2) Finckenſtein 18. Jan. Darauf der König 90. Jan.: ei le rage du Chance- 
lier va aussi loin qwil Passe maltraiter le paurre Stackelberg, il fandra qua je 
le dissimule dans le moment présent et que je fasse eemblant d’ignorer tous ies 
manrajs procéds qui so font à eo jet. 
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Einnahmen zu erzielen, mißlungen waren; er erfuhr von den Finanz⸗ 
plänen des Grafen Haugwitz, von dem Widerſtande, den die erſten 
Verſuche ihrer Durchführung fanden, von der Oppoſttion der Landes⸗ 
hauptleute in Mähren, in Kärnthen, anderer hoher Beamteter, von 
den Volksaufſtänden in Kürnthen, in Tyrol; „es ift wie bei einem 
Fieberkranken, der erſt ſeine Schwäche zu fühlen beginnt, wenn das 
Fieber vorüber iſt“, ſchrieb O. Podewils 6. Dec. 

Aber war das. Fieber ſchon vorüber? daß der Krieg fortgeſetzt 
wurde, betrieb vor Allem der Wiener Hof. Und doch hatte er in 
dem letzten Feldzug in den Niederlanden nicht über 36 000 Mann 
effectiv gehabt; in Italien, fo hatte O. Podewils erfahren, waren im 
Herbſt 1747 nur noch 17000; die Recrutirung in den Kron- und 
Erblanden ſank mit jedem Jahr; und für das nächſte Kriegsjahr ver⸗ 
pflichtete man ſich 120000 Mann, die Feſtungen ungerechnet, zu ſtellen! 
Man gedachte 20 000 Mann im Reich zu werben; man hoffte auf 
die Aſſociation der vorderen Kreiſe; und die ruſſiſche Hülfe, die heran⸗ 
zog, mußte vor Allem für die ötreichiſchen Zwecke ins Gewicht fallen, 
wenn auch die Seemächte fie bezahlten. 

In dem Maaß, als der Ausmarſch des ruſſiſchen Corps ſicherer 
wurde, änderte ſich der freundlichere Ton gegen Preußen, den der 
Wiener Hof im September angeſchlagen hatte. Und daß Friedrich II. 
nicht gemeint war, y fo hoch wie man die kaiſerliche Huld und Her⸗ 
ablaſſung ihm anrechnen wollte, mit Nachgiebigkeiten und Gegendienſten 
zu zahlen, gab denen, die in Preußen, nicht mehr in Frankreich, den 
Erbfeind des Erzhauſes ſahen, doppeltes Gewicht. Sie ſuchten und 
fanden leicht Anläſſe zu neuen Differenzen mit Preußen. 

Den Anfang machte, daß man im Laufe des October ſich auf 
das Heftigſte über ein „förmlich rebelliſches“ Votum beſchwerte, das 
Pollman im Fürſtencollegium zu Gunſten von Kurpfalz und deſſen 
Anſpruch auf die Herrſchaft Pleyftein abgegeben hatte; „als Beweis 
der wirklich freundlichen Geſinnung des Königs“ forderte man die 
ausdrückliche Zurücknahme dieſes Votums; man konnte wiſſen, daß ſie 
nicht erfolgen werde. 


1) Refeript Potsbam 7. Nav.: vous pouvez eroire que je ne ir, Scarterai point 
du systöme qu> je me snis falt Pour virre avec la cour de Vienne: agir pol. 
ment avec elle, oondescendro quelques fois A de petites complaisancen, mais 
jamais pller devant elle ni m’embarguer avec Ini dans de grandes affaires, voil 
les principes qua je suivrai constamment à son dgard. 
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In jener huldreichen Unterhaltung mit Graf O. Podewils hatte 
die Kaijerin darauf hingewieſen, daß der König in den Reichsange⸗ 
legenheiten, wenn nicht ihr, fo doch dem Kaiſer zu Liebe, nicht Schwierig⸗ 
keiten machen möge. Was gemeint war, ergab ſich aus den Berichten 
aus Nürnberg und Wien: am 30. Oct. hatten die kaiſerlichen Com⸗ 
miſſare beim fränkiſchen, am 27. Nov. beim ſchwäbiſchen Kreiſe Denk⸗ 
ſchriften überreicht, in denen erklärt war, daß die Neutralität des 
Reichs nicht einer Macht gegenüber ſtattfinde, welche den Kaiſer nicht 
anerkenne, daß ſolche Neutralität den Kreiſen höchſt gefährlich und 
gegen die Reichsgeſetze jet; zum Schluß die Forderung, daß die vor⸗ 
deren Kreiſe die alte Aſſotiation unter ſich und mit Oſtreich ohne 
Einſchränkung und ohne Erörterung der Frage quomodo anerkennen 
müßten. Denen, deren Widerſpruch man vorausſah, wurde erklärt, 
daß der kaiſerliche Hof trotz ihres böſen Willens zu ſeinem Ziele zu 
kommen hoffe und daß fie vielleicht eines Tages bereuen würden, ſich 
dem gerechten Willen des Reichsoberhauptes widerſetzt zu haben. Kur⸗ 
mainz, Würzburg, Bamberg, alle geiſtlichen Fürſten bis auf Cöln 
waren dem Wiener Hof zu Dienſten. 

Auf dem ſchwäbiſchen Kreistage hatte ſich der Beauftragte des 
einen Kreisdirectors, des Biſchofs von Conſtanz, bei eindringlichſter 
Empfehlung des kaiſerlichen Antrages erlaubt zu ſagen, daß es hohe 
Zeit ſei, den gefährlichen Principien entgegen zu treten, die im Reich 
ſelbſt ſich zeigten, daß die preußischen und kurpfälziſchen Minister ſic 
ſchon nicht mehr ſcheuten von Säculariſationen zu ſprechen. Von 
Würtemberg geſandt kam Baron Keller nach Berlin (Ende Nov) ge- 
meinſchaftlich mit dem kurpfälziſchen Geſandten, mitzutheilen, daß 
mehrere Stände der vorderen Kreiſe auf den beabſichtigten Marſch der 
Ruſſen, an dem nicht mehr zu zweifeln ſei, beſchloſſen hätten, denſelben 
den Durchmarſch durch das Reich abzuſchlagen und die übrigen Reichs⸗ 
und Kreisſtände zu der gleichen Reſolution aufzufordern; auf ihre 
Bitte, ihnen des Königs Anſicht darüber zu eröffnen, erhielten ſie die 
Antwort: es würde für S. M., da ihm von dem wirklichen Aufbruch 
des ruſſiſchen Corps noch keine Nachricht gegeben ſei, allzu verfänglich 
fein, ſich über dieſe Materie zu erklären. 


1) Es melbet Bernes ber Ralferin 2. Der.: „ich erfahre durch einen ſichrer Der» 
naulen Ort in größtem Geheimniß“; er bemerft, daß Baron Keller darauf wieder 
nach Paris gereiſt ſei. 
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Bedenklicher drohte eine andere Differenz zu werden. Im Sep- 
tember 1747 ſtarb der Cardinal Fürſtbiſchof von Breslau. Schon 
1744 hatte mit ſeiner Zuſtimmung und Mitwirkung der König den 
jungen Grafen Schaffgotſch, der Domherr in Breslau und Olmütz 
war, zu ſeinem Coadjutor mit dem Recht der Succeſſion ernannt. Aber 
der heilige Stuhl verſagte dem Könige die Confirmation; nicht das 
Recht der landesherrlichen Ernennung beſtritt der Papſt, „er werde 
jeden anderen, den der König ihm nennen wolle, gern confirmiren; 
Graf Schaffgotſch als Coadjutor anzuerkennen, verbiete ihm fein Ge⸗ 
wiſſen“. Man hatte den jungen Prälaten, der nicht gut öſtreichiſch 
war, hinlänglich verleumdet „wegen ſeiner üblen Sitten“; und doch 
war er Prälat des Stifts zum Sande. Der Papſt ſelbſt äußerte in 
einem Briefe: „er habe gegen einen gewiſſen fremden Hof eine Ver⸗ 
pflichtung übernommen, von der er ſich nicht zurückzichn könne, ohne 
einen guten Vorwand gefunden zu haben“.) Wenn er den Grafen 
Schaffgotſch die Confirmation „ſeiner üblen Sitten wegen“ verſagte, 
ſo konnte ſich der junge Prälat mit der Zeit ja wohl beſſern. 

Beim Tode des Cardinal Sinzendorff nahm Friedrich IL keinen 
Anstand, den Coadjutor zum Fürſtbiſchof „einzuſetzen vorerſt quoad 
temporalia“, ) dem Domcapitel überhaupt und insbeſondere dem Weih⸗ 
biſchof und einem der Domherren „die Adminiſtration in spiritualibus 
vor der Hand zu übertragen“. Das Capitel wagte kaum einen leiſen 
Verſuch des Widerſtandes; es mochte auf Wien hoffen. 

Zunächſt hob man in Wien hervor, daß mit dem in Breslau 
eingeſchlagenen Verfahren dem Domcapitel der Genuß der biſchöflichen 
Einkünfte während der Sedisvacanz, auf den es ein Recht habe, ent⸗ 
zogen ſei. Dann auf des neuen Biſchofs offieielle Anzeige von feinem 
Amtsantritt meinte ſelbſt Graf Harrach, daß das Geſchehene gegen 
den Breslauer und Dresdner Frieden ſei, aber daß der Wiener Hof 


3) Diefe Brie telle iR benitzt in einem van Graf Schafigotfeh im Früfling 1744 
gemachten Entwurfe einer Rechtſertigungsſchrift über feine Ernennung, bie der König 
zur Mittheilung an die katholiſchen Höfe beſtmmt Batte (bel Cauer dle Ermenmung 
des Grafen Schaffgotfe in der Zeitchrift des Schlef. Vereins IV. p. 270). 

2) Reſertpt an O. Pobemils Potsdam 14. Oct... en attendant qui recevra 
1a öonfirmation du Pape pour Ie spiritnel .... En attendant tout est trangnille & 
es jet en Sildsis et Ia plupart du cleng6 catholique et meme les Jämites ont 
astuellement reconmn Ie Prince de Schaffgotsch pour leur érsgve et In) envozent 
des depatations ponr le feliciter. 
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wohl darüber hinwegſehn und, ſobald die päpſtliche Confirmation ge⸗ 
kommen, dem neuen Biſchof die Temporalien auch in dem öſtreichiſchen 
Theile ſeiner Didcefe zugeſtehn werde; aber daß Schaffgotſch ſich be⸗ 
reits in deren Beſitz geſetzt, und daß er es auf Befehl des Königs 
gethan, erſchwere die Sache außerordentlich. Der neue Fürſtbiſchof 
kam — wohl um ſich pflichtmäßig vorzuſtellen — ſelbſt nach Wien; 
„er würde bei dem hieſigen Stolz große Schwierigkeiten gefunden 
haben, wenn er ſich nicht entſchloſſen hätte, dem Capitel die biſchöf⸗ 
lichen Einkünfte aus dem öſtreichiſchen Schleſten zu laſſen bis zur 
päpstlichen Beſtätigung“; und indem er zugleich erklärte, daß auch die 
geſchehene Beſttzergreifung der Temporalien durch einen Irrthum der 
Carzlei verſchuldet ſei, beſeitigte er die erhobenen Einwendungen. 
O. Podewils war der Meinung, daß man, wenigſtens zum Schein, 
nachgeben werde, aber man ſehe nach wie vor, was in Brezlau 
geſchehen, als eine Verletzung der Friedensverträge an und werde ſich 
möglicher Weiſe darauf berufen, wenn man einen Bruch mit Preußen 
wolle, um ihn zu beſchönigen. ) 

Am wenigſten um dieſes Anlaſſes Willen fürchtete Friedrich II. 
ernſte Weiterungen mit dem Wiener Hofe, wenn er nur feſt vorging; 
und zunächſt gab es im preußiſchen Schleſten von öſtreichiſchen Biſchöfen 
Temporalien genug, an denen er gegebenen Falls die Sperre er⸗ 
wiedern konnte. Im Übrigen war er ſchon der päpstlichen Conſirma⸗ 
tion ſo gut wie gewiß. Der Nuntius Archinto in Dresden erhielt 
den Auftrag, die von Schaffgotſch eingereichten Zeugniſſe über ſeinen 
guten Wandel — der Primas von Polen, mehrere polniſche Biſchöfe, 
viele ſchleſiſche Geiſtliche ſtellten ihm deren aus — an Ort und Stelle 
zu veriftciren; nach einigen Wochen war Alles in Ordrung und der 
Fürſt Biſchof inthroniſtrt. Aber O. Podewils meldete von nicht ge» 
ringer Aufregung in den katholiſchen Kreiſen Schleſtens, deren Be⸗ 
ziehungen zu Wien der König nicht ſorgfältig genug überwachen könne; 
er ſei überzeugt, daß da ſehr bedenkliche Praktiken im Gange ſeien; 
auch Graf Henckel mache ſich wieder ſehr bemerkbar. 

Was immer der Wiener Hof gewünſcht oder gewollt haben mag, 


1) O. Podewils d. Dec.. ainsi que les ministres Pont falt entendre comme 
uno infraction des traitse ... bie dienen önne dans Poccasion & colorer Ia rupture 
contre V. M. et de pretexte aur puissances qui ini ont garanti a pommession de 
Ses nouvelles conquätes pour ne pas remplir ses engagements. 
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es trat in Berlin ein Ereigniß ein, das ihm das Concept für den 
Augenblick verrückte. 


Generalmajor v. Walrave wurde am 10. Febr. in Potsdam ver- 
haftet, „weil ſeine Fortifications⸗Baurechnungen nicht in Ordnung 
befunden ſeien“, hieß es in den Hofnachrichten der Berliner Zeitungen 
vom 13, Febr. Acht Tage ſpäter meldeten fie, daß des Königs Flügel 
adjutant Generalmajor v. Winterfeld nach Magdeburg abgeſandt ſei, 
den dort in Unterſuchungshaft befindlichen General v. Walrave zu 
vernehmen; am 5. März, daß er fehlerhafte Rechnungen geführt, über 
Gelder, die noch nicht bezahlt worden, Quittungen vorgelegt habe, daß 
der ihm nachgewieſene Defect ſich bereits über 40 000 Thlr. belaufe, 
daß ihm deshalb die Direction der Feſtungsbauten entzogen, auch ſein 
Regiment ihm abgenommen und dem Obriſten v. Seers übergeben ſei. 

Die Welt erfuhr nichts anderes, als daß der berühmte Ingenieur 
wegen dieſer Betrügereien und Caſſendefecte den Reſt ſeines Lebens 
in der Magdeburger Citadelle, die er ſelbſt erbaut hatte, zubringen 
werde. 

Der König mag bei feiner letzten Revue in Schleſten allerlei 
Verdächtiges bemerkt haben. Walrave war ihm ſeit dem Rückzuge 
aus Prag 1744 in übler Erinnerung; die ftattliche Sammlung von 
Gemälden und anderer Kunſtſachen, die ſein Landhaus bei Berlin, 
ſeine Häuſer in Magdeburg und Neiße ſchmückten, galten dafür, aus 
den Schlöſſern von Böhmen und Prag geraubt zu ſein. Walrave 
glaubte ſich ſeitdem in Ungnade; als Beweis dafür galt ihm, daß 
er nicht Generalleutnant wurde, daß ein jüngerer Officier, Obriſt 
v. Seer, fein Schüler, wie er ihn nannte, ihn erſetzen zu follen ſchlen. 
Daß ihn der König, wie mehrere andere Generale zu Mitte October 
1747 nach Berlin beſchied, ihn bei Gelegenheit einer Revue fragte, 
ob er nun zufrieden ſei? befriedigte ihn nicht, fo lange das Avance⸗ 
ment ausblieb. Er hat damals gegen Andere ſich in heftigſter Weiſe 
ausgeſprochen, daß ſeine Ehre ihm nicht erlaube, gegen Seers oder 
andere jüngere zurückgeſetzt zu werden, daß er ſte fordern müſſe. Er 
hat im Verhör ausgeſagt: er habe, als er nach jener Revue von ſeinem 
Landhaus nach Berlin zurückgekehrt fei (23. Nov), noch immer gehofft; 
aber Graf Bernes und diejenigen, durch welche er verführt fei, Hätten 
die alten Wunden aufgeriſſen. 

Walrave hatte ſeit Jahren feine Feſtungsbauten den beiden 
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Brüdern Rottengatter in Entrepriſe gegeben; als der eine von ihnen 
im November 1747 nach Glatz kam, war er auf Befehl des Königs 
durch den Commandanten Generalmajor Fouqus in Verhaft genommen, 
weil noch für 7000 Thlr. Bauarbeit rückſtändig war. Die Beſchwerde 
der Brüder an den König enthüllte, daß ſie an General Walrave 
noch 82 000 Thlr. zu fordern hätten, von denen mehr als 50 000 
noch an Handwerker zu zahlen ſeien. 

Wann Walraves Beziehungen zu Bernes entdeckt worden find, 
iſt aus den Unterſuchungsacten nicht zu erſehen. Anfangs Januar 
ſandte ihn der König nach Stettin mit Aufträgen für die Herſtellung 
der Werke bei Peenemünde, den Ausbau der Forts Preußen, Leopold, 
Wilhelm bei Stettin; der Gouverneur der Feſtung erhielt zugleich den 
Befehl, ihn bis Ende Januar hinzuhalten, ihn durch Obriſt v. Uch⸗ 
länder genau beobachten zu laſſen. Daß Walrave „Tag und Nacht 
arbeitete, um ſich zu expediren“, machte nöthig, weitere Aufträge zu 
erfinden: Verſtärkung von Damm, Anlegung von Brückenköpfen an 
den drei Oderſtrömen zwiſchen Damm und Stettin u. ſ. w. Am 
80. Jan. kam er von Uchländer begleitet nach Berlin zurück. 

Durch Fredersdorfs dreiſte Gewandtheit hatte der König genaue 
Kunde von dem, was in der öſtreichiſchen Legation vor ſich ging; 
Max v. Weingarten, der jüngere Bruder des Legationsſecretairs Leo ⸗ 
pold v. Weingarten, hatte mit der Tochter des Bürgermeiſters Witte 
in Charlottenburg ein zärtliches Verhältniß, vielleicht nicht ohne Conni⸗ 
venz ſeinez Bruders und des Grafen Bernes, da folde Liaiſons 
zum Erforſchen von allerlei Geheimniſſen Gelegenheit gaben, wie denn 
Graf Bernes, der ohne ſeine Gemahlin nach Berlin gekommen war, 
„mit der Poſadowski“ ſehr intim war, ) und der junge Graf Neip⸗ 
perg, auch von der Legation, die Hofdame der Königin Mutter, Fräu⸗ 
lein von Pannewitz, der der Prinz von Preußen mit Leidenſchaft er⸗ 
geben war, mit ſeiner Liebe beſtürmte und ihr Jawort erhielt, nur 
daß der König ſeinen Conſenz verweigerte, wenn der junge Herr nicht 
ſich in Preußen niederlaſſen wolle. Fredersdorf hatte den jüngeren 
Weingarten, auch mit reichlichem Gelbe und mit Ausſicht auf künftige 


1) Nach einer Angabe von Weingarten (8. April); fein Bruder habe ihm geſagt, 
baß man in Wien von des General Bernes Umgang mit ber Pofabomsti vollkommen 
Überyeugt wäre und wäre er meſſtentheils deahalb mit von Berlin weggekommen. Ob 
Berne mit ber Tochter oder Witkwe des im April 1747 verſtorzenen Generals Graf 
v. Poſabowekt ein Verhältnis hatte, weiß ich nicht. 
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Forderung, völlig gewonnen und an der Hand; auch die geheimſten 
Papiere der Geſandtſchaft erhielt er durch ihn.“) 

So ein Schreiben des Hofcanzlers Ulfeld an Graf Bernes vom 
17. Jan. 1748: „er wünſche nicht, daß ſich L. v. Weingarten von der 
Reiſe nach Wien durch die von ihm früher gemachte Bemerkung, man 
werde in Berlin etwas dahinter ſuchen, abbringen laſſe“,) und am 
Schluß: „Alles iſt ein falſcher Lärm und man muß Gronsfeld davon 
couriren“. Es war wohl jenes Gerücht der vier Campements gemeint, 
das man in Wien als falſch erkannte; die Reiſe Weingartens 
mußte von Berlin aus ſchon vor dem 10. Jan. beantragt worden ſein. 
L. v. Weingarten reiſte am 9. Febr. nach Wien ab. Wenige Tage 
vorher hatte Walrave den Grafen Bernes beſucht und, ſo ſchreibt der 
jüngere Weingarten, „vermuthlich wegen des Zukünftigen alle Abrede 
mit ihm getroffen“. Am Tage vor feiner Abreiſe war L. v. Wein ⸗ 
garten noch bei Walrave; deſſen Maitreſſe, die Kriegsräthin Martini, 
hat ſpäter ausgeſagt, fie hätten franzöſtſch mit einander geſprochen; 
auch ſei der Pater Regens des Jeſuitencollegiums in Glogau öfters 
bei ihm geweſen; die Kriegsräthin gab auch an, der General 
habe, wenn fie zuſammen die Zeitungen geleſen, immer die Partei der 
Oſtreicher genommen und bedauert, daß fie es nicht klüger anfingen. 

So wie L. v. Weingarten abgereiſt war, wurden die ſchon vor⸗ 
geſehenen Anſtalten, ſich des Generals, ſeiner Maitreſſe, ſeiner Papiere 
zu verſichern, in Bewegung geſetzt. Der General hatte um einige Tage 
Urlaub gebeten, um über feine Gemäldeſammlung in Magdeburg, die 
Graf Keyſerlingk für die Kaiſerin zu kaufen wünſche, dort den Kauf 
abzuſchließen. Auch Bernes und Bülow wollten ſich dazu einfinden. 
Man ſcheint gemuthmaßt oder gewußt zu haben, daß die Kriegs⸗ 
räthin unter dem Vorwand, nach Magdeburg zu reiſen, die Briefe 
und Schriften des Generals über die ſächſiſche Grenze bringen wolle. 
Zuerſt wurde die Kriegsräthin, die mit Briefen und Efferten dem 


1) Seit wann M. v. Weingarten ſich brauchen ließ, itt nicht mehe erſichtlich. 
Vor dem 1. Juni 1747 hat er einmal 100 Ducaten zum Präſent, dam für ſänmt⸗ 
liche Ghiffern 3000 Thlr. erhalten, feit 1. Juni 1747 erhält er monatlich 68 Tölt. 
16 Gr. an Pension; fo die „Speclftation derjenigen Gelder, die ich ſucteſſtve zu 
meinem Jnterteniment empfangen“, mit Ynticipationen bis ult. April 1750. 

2) il W due venir faire ses affaires, on ne fineroit point sl on vonloit pre- 
venir toute chose. Das ses affaires Braudt nicht zu beifen, bak Weingarten in 
feinen eigenen Ungelegeneiten nnch Wien wolle. 


» Google 


422 General v. Walrave. 


General roraus reiſte, bei Zehlendorf angehalten und verhört, dann 
der General ſelbſt feſtgenommen und nach Magdeburg abgeführt. 
Nur die Wiener Seite dieſer Vorgänge verdient erwähnt zu wer⸗ 
den. Der jüngere Weingarten ſchreibt in einem undatirten Briefe, daß 
ſein Bruder nach ſeiner Rückkehr aus Wien ihm und dem Grafen Bernes 
im tiefſten Vertrauen eröffnet habe, wie folgt: bei ſeiner erſten Audienz 
habe die Kaiſerin, „mit einem Arm auf den Tiſch geſtützt“, ihn wegen 
des Generals Walrave befragt, in was eigentlich deſſen gemachtes Pro⸗ 
ject und Erforderung beſtanden habe; er habe geantwortet: daß ſich 
der Walrave gegen eine eonſtderable Summe Geldes, ein Infanterie 
regiment und eine Stelle als Feldmarſchall-Leutnant anheiſchig gemacht 
habe, nicht allein die Pläne der preußiſchen Feſtungen ſogleich auszu⸗ 
liefern, ſondern auch bei einem ſich ereignenden Friedensbruch, ſobald 
die Oſtreicher nur ein zahlreiches Corps unweit Neiße verſammelt 
hätten, dieſe Feſtung in deren Hände zu ſpielen. Die Kaiſerin habe 
ſodann gefragt, ob Walrave durch Graf Bernes und ihn verführt worden 
ſei oder ſich ſelbſt anerboten habe; nach der Verſicherung, daß letzteres 
der Fall ſei, habe die Kaiſerin „ein innigliches Vergnügen bezeigt, daß 
fie beide fi nicht ſelbſt in eine jo gefährliche Handlung eingelafjen, 
welche zu weiter nichts als einem neuen unnützen, für fie höchſt ver⸗ 
derblichen Kriege hätte Veranlaffung geben können, mit dem Bedenken, 
daß ſie in dieſes Project wohl nimmermehr aus der eben angeführten 
Urſache eingegangen ſein würde “.) Endlich habe die Kalſerin gefragt, 
„ob der König ſich noch nicht von der franzöſtſchen Partei loszuſchlagen 
ſcheine“; und als Weingarten mit Nein antwortete „und noch hinzu⸗ 
fügte, daß S. Kgl. M. Partialität jedermann in die Augen leuchte, 
auch fo lange S. M. leben und regieren würde, ſchwerlich andere Hoffnung 
zu machen ſei, ſo weinte ſie mit ſolcher Heftigkeit, ohne ein Wort zu reden, 
daß eine Thräne die andere ſchlug und fte nur noch zuletzt ſagte: diene 
uns nur noch ſo getreu als bisher, für das Übrige wird Gott walten“. 
Alſo Maria Thereſia fürchtete einen Krieg mit Preußen und ſie 
ſah in der mit Walrave angeſponnenen Intrigue, wenn ſie von ihrer 
Geſandtſchaft ausgegangen war, einen Vorgang, der einen ſolchen hätte 


1) Dieſe Wendung fo wie das obige „Äeftanben habe“, läßt vernuthen, daß man 
in Wien, als L. v. Weingarten Audienz hatte, die Verhaftung Waltaves schon wußte. 
Vernes laloniſche Meldung derſelben ging am 13. Febr. aus Berlin ab, konnte am 20. 
dont eintreffen. L. v. Weingarten il am 29. Mürz wieder in Berlin eingetroffen. 
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veranlaſſen können. Graf Bernes felbft hatte, wie Walrave im Verhör 
angab, ihm mit ängſtlicher Geberde gefagt: „Gott ſtehe mir bei, vaß 
ich reuſſtre und den König zu unſerm Freund behalte, fonft ſind wir 
verloren; wir haben keine Truppen bei der Hand, ihm zu reſtſtiren, 
und gegen ihn gewinnen wir keine Bataille; ehe unſere Leute aus Ita⸗ 
lien und den Niederlanden kommen, liegen wir über dem Haufen; ich 
kann den königlichen Herrn nicht ohne Verwunderung anſehn; er iſt 
unerforſchlich und macht mit uns, was er will“. 

Und warum war Maria Thereſia jo erregt, als ihr gejagt wurde, 
daß Friedrich IL nicht aufhören werde, ſich zu Frankreich zu Halten? 
Sie konnte doch nicht meinen, ſich durch ihr Verhalten gegen Preußen 
ein Anrecht auf deſſen Freundſchaft gewonnen zu haben? erwartete fie 
etwa, daß England ihn für die „gute Sache“ gewinnen ſolle? war ihr, 
wenn nicht von Lord Cheſterfield, jo doch von Newcaſtle und Georg II. 
die Sendung eines engliſchen Geſandten nach Berlin in dieſem Lichte 
dargeſtellt? hatte etwa darum Freiherr v. Pretlack in Petersburg, als 
ihm Hyndford die ſo eben angekommene Nachricht (23. März) von dem 
Rücktritt Cheſterſtelds mittheilte, jagen können: „er wiſſe es ſchon feit 
drei Wochen?“ 

M. v. Weingarten hatte, als er an Fredersdorf von der, wie er 
glaubte, entscheidenden Conferenz zwiſchen Bernes und Walrave Mit- 
theilung machte, vie Bitte ausgeſprochen, daß man Walrave „bei der 
perſönlichen Conſtituirung ſeines Verbrechens nicht dahin nöthigen möge, 
daß er an Graf Bernes ſelbſten geſchrieben habe, ſondern ihn leviglich 
durch ſeine Maitreſſe den getroffenen Maaßregeln nach vor dem Publi⸗ 
eum beſchämen möge“. Die Kriegsräthin ließ man, nachdem fie 
ihre Ausſagen gemacht, ihres Weges gehn wie ihren Mann, der dem 
General wegen feines üblen Haushaltes oft fein „Mißvergnügen“ ge- 
äußert hatte; man begnügte ſich in den öffentlichen Mittheilungen über 
Walraves Verhaftung und Beſtrafung immer nur von feinen Caſſen⸗ 
defecten zu ſprechen; und gelegentlich ließ man dem Grafen Keyſerlingk 
ſagen: wenn er die Gemäldeſammlung auch jetzt noch für 40000 Thlr. 
zu kaufen wünſche, — man ſchätzte fie auf 2000 Thlr. Werth, — fo 
ſtehe dem nichts im Wege. Man beeilte ſich, auf die ſämmtilichen Hab⸗ 
ſeligkeiten des Generals Beſchlag zu legen, weil ſonſt zu befürchten 
war, daß ſeine ſehr bigotte Gemahlin „Alles zu Seelenmeſſen und 
frommen Stiftungen“ den Jeſuiten zuwende. Es mußte Alles verkauft 
werden, um die Schulden und Defecte zu decken. 
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Gleich nach Weingartens Rückkehr aus Wien hieß es, Graf Bernes 
erwarte ſeine Abberufung. Der Graf, ließ der König an O. Podewils 
schreiben, ſei ihm alle mal lieber als ein anderer, er möge dieß feinen 
Freunden in Wien ſagen. ) Nach drei Wochen hatte Bernes ſeinen 
Rappel. Aus einem Schreiben deſſelben an Graf Ulfeld vom 20. Jan. 
wußte der König, daß ihm die Ambaſſade in Petersburg übertragen 
ſei; alſo der Rappel bedeutete nicht etwa einen Tadel gegen Bernes, 
eine Desavouirung feiner letzten Intrigue. 

Vielmehr ſo unbefangen that man in Wien, daß O. Podewils, 
vollkommen getäuſcht, davor warnte, den Ausſagen der Maitreſſe, falls 
ſie von Beziehungen zum Wiener Hofe geſprochen haben ſollte, Glau⸗ 
ben zu ſchenken; Graf Ulfeld habe ihm mit einer Art von Befriedigung 
von Walraves Schickſal geſprochen: „wenn Gott die Wünſche von ganz 
Böhmen hätte erhören wollen, ſo würde der General ſchon längſt nicht 
mehr ſein“. Aber — was mochte Walrave im Verhör ausgeſagt Haben? 
wie weit wußte man in Berlin von dem wirklichen Sachverhalt? Daß 
Friedrich II. ſchwieg, zu einer Rechtfertigung und öffentlichem Erguß 
moraliſcher Entrüſtung keinen Anlaß gab, war recht unangenehm; und 
der ausgeſprochene Wunſch, daß Bernes in Berlin bleiben möge, machte 
die Sache noch unklarer. 

Am 5. April hatte Graf Bernes ſeine Abſchiedsaudienz; er ging 
nach Petersburg an Freiherrn v. Pretlacks Stelle, der „ſeiner erſchöpften 
Kräfte“ wegen um Abberufung gebeten hatte.“) 


Der Anmarſch der Rufen, 


Das ruſſiſche Corps unter Fürſt Repnin begann gegen die Mitte 
Februar 1748 in zwei Colonnen von Liefland und von Smolensk aus 
feinen Marſch. Es ſollte durch Polen nach Mähren, Böhmen, dann 


1) Auf O. Podemils Bericht vom 24. Febr. 1748 bes Königs mündliche Auße⸗ 
rung nach Eichels Aufzichnung: „er falle feinen guten Freunden fagen, daß mir feine 
Perfon gefiele und ich ihn recht gern Hälte, daß es mir lib thun würde, wenn er 

inge“. 

, Fredersdorf meldet dem König 8. April, wa ihm Weingarten, als Graf 
Uleelds Kußaungen gegen feinen Bruder, mitgetheilt, {ehr Deutliches über Pretlacg 
bächſt persönliche Beziehungen, und daß Graf Bernes ber Kalferin nicht das Gleiche 
webe Teiften können. 
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über Eger durch das Reich nach dem Rhein marſchiren. Man durfte 
geſpannt fein, wie die Republik Polen und der Dresdner Hof ſich zu 
dieſem Durchmarſch verhalten, und ob bei dem weiteren Marſch das 
Reich feine Neutralität zu wahren verſuchen werde. 

Der Dresdner Hof hatte ſich bisher mit der geſchmeidigen Dreiſtig⸗ 
keit, in der Graf Brühl Meifter war, zwiſchen den bourboniſchen Höfen 
und den Alliirten weiter oscillirt. Er hatte es können, da fein beſon⸗ 
deres Verhältniß zu Rußland, ſo lange die Zarin nicht unmittelbar an 
dem Kriege betheiligt war, ſich heut als Schwungbrett, morgen als 
Schanzkorb verwenden ließ. Er konnte es ſich in Paris als Verdienſt 
anrechnen, daß er der Petersburger Allianz von 1746 noch nicht bei⸗ 
getreten ſei; und in Petersburg, wo man darauf brannte gegen Frank⸗ 
reich ins Feld zu ziehn, war man es zuftieden, daß Sachſen nicht ſeine 
Truppen den Seemächten überlaffen, daß es in dem Subſidienvertrag 
mit Frankreich ſich nur verpflichtet hatte, ſeine Truppen zu Hauſe zu 
behalten; um fo gewiſſer mußten die Seemächte Truppen von Rußland 
heranziehn. Graf Brühl, der an ſeinem Hofe die Überzeugung zu 
pflegen verſtand, daß Sachſen berufen ſei, die Balance Europas zu 
halten, mochte Hoffen, mit der Mediation, die ihm Frankreich zugeſichert 
hatte, bei dem Einfluß, den die beiden Grafen Loß in Paris und Wien, 
Graf Flemming in London, Graf Vitzthum, Pezold und Funck in Peters⸗ 
burg hatten, dem peinlichen Dilemma, das ihm das Eintreten Ruß⸗ 
lands zu ſtellen drohte, noch durch irgend einen geſchickten Zug zuvor⸗ 
kommen, diplomatiſch der neuen Campagne den Weg verlegen zu können. 
Aber die Vorgänge im October und November, zuletzt die engliſche 
Thronrede machten jeder Hoffnung auf Friedensſtiftung für jetzt ein 
Ende. 

Kam fo der Dresdner Hof mit feinen großen europäiſchen Com ⸗ 
binationen in ein peinliches Gedränge, ſo war er bereits mit ſeiner 
innern Politik in einem noch viel peinlicheren. 

Zu den Eigenthümlichkeiten der Brühlſchen Finanzpolitik gehörte 
die Schwindelſchuld in der Form von „Steuerzetteln“, Obligationen 
auf die ſächfiſche Oberſteuereinnahme ausgeſtellt und für die Jahre bis 
zu den in ihnen angegebenen Terminen zu verzinſen, dann baar aus⸗ 
zuzahlen; die Zahlungen hatten in der Ofter- und Michaelismeſſe zu 
Leipzig zu geſchehn, und es war bereits die Höhe dieſer Auszahlungen 
auf jeder der beiden Meſſen 1200000 Thlr., die Hälfte für fällige 
Scheine, die andere Hälfte für Zinſen. Unter den Steuerſcheinen waren 
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für 2 Mill. Thlr. im Beſitz des Schatzes von Hannover, der 1744 
dieſe Summe vorgeſchoſſen hatte, um die Ausrüͤſtung der ſächſiſchen 
Armee gegen Preußen zu ermöglichen. 

Bei der verſchwenderiſchen Wirthſchaft des Grafen Brühl war die 
Oberſteuercaſſe ſchon ſeit mehreren Meſſen nicht im Stande, die fälligen 
Capitalien zu zahlen; auch die Zinszahlungen wurden immer dürftiger, 
das Ungezahlte deckte man mit neuen Steuerzetteln, die im Verkehr um 
ſo tiefer ſankenz an der Amſterdamer Börſe waren fie als Spielpapier 
ſehr beliebt. Daß Sachſen im Dresdner Frieden ſich verpflichtet hatte, 
an die preußiſchen Inhaber von Steuerzetteln die Zins- und Capital⸗ 
zahlungen nach dem Wortlaut ihrer Ausfertigung unweigerlich zu bewerk⸗ 
ſtelligen, machte das Geſchäft in dieſen Papieren nur um fo verwor⸗ 
rener und zur Agiotage geeigneter. Und daß der engliſche Geſandte, 
Ritter Williams, Auftrag und Vollmacht von Georg II. als Kurfürſten 
hatte, die Forderungen des Schatzes von Hannover in jedem Fall durch⸗ 
zuſetzen — es waren dafür zur Herbſtmeſſe an halbjährigen Zinſen 
allein 63000 Thlr. zu zahlen — vollendete die Rathloſigkeit der leeren 
Steuercaſſe. Mit äußerſter Spannung erwarteten alle Gläubiger die 
Michaelismeſſe; man fläſterte von unvermeldlicher Zahlungseinſtellung 
Sachſens. 

Freilich auf die Frage von Williams, wie es mit den Zahlungen 
auf dieſer Meſſe gehn werde, antwortete Brühl mit größter Zuverſicht: 
in den Finanzen könne Sachſen jedem andern Staate als Muſter dienen. 
Er hatte auf die rückſtändigen Subfidien Spaniens gerechnet; ſein 
Schwager Kolowrat, den er deshalb nach Madrid geſandt, ſchickte 
einen Courier mit der Meldung, daß Spanien nicht zahlen werde, da 
es den Subfibienvertrag nie ratificirt habe. Ein Verſuch bei dem Her⸗ 
zog von Gotha 2 Mill. Thlr. auf Pfand von vier kurſächſiſchen 
Ämtern zu leihen, ſcheiterte, da Gotha auf dieſe nur 600000 Thlr. 
gewähren wollte. Den Vorſchlag Hennickes, auf das grüne Gewölbe in 
Holland und England 4 Mill. zu leihen, wies Brühl zurück als gegen 
die Würde der Krone. 

Dann kam die Meſſe; am 11. Oct. erklärte das Oberſteueramt, 
daß es nicht zahlen könne; ſelbſt der gute König Auguſt III. war 
außer ſich. Brühl verſtand einige tauſend Ducaten zu ſchaffen. Von 
den preußiſchen Unterthanen erhielten die einen „auf dringende Inſtanz“ 
wenigſtens einen Theil ihrer Zinſen baar, andere wurden auf Zahlung 
nach einigen Wochen vertröſtet. Viele holländiſche Gläubiger erklärten 
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ſich bereit, ſtatt der Zinſen neue Steuerſcheine zu nehmen; wenigſtens 
nominell machten ſie jo 6 Proc. Bisher hatte Hennicke immer dafür 
geſorgt, daß wenigſtens die Obligationen der alten Kammercaſſe und 
der alten Acciſecaſſe richtig verzinſt wurden; jetzt konnte er es nicht 
mehr; jene ſanken um 5 Proc., dieſe um 9— 10. „Das Land iſt“, 
ſchreibt Klinggräffen 2. Dec., „im Bankerott, wenn nicht bis Oſtern 
Hülfe geſchafft wird“. Georg II., der bei hannövriſchen Geldſachen 
„ſehr empfindlich“ war, befahl, auf das Schärfſte zu drängen; mit Dank 
nahm er die Mittheilungen an, die ihm Friedrich I. machen ließ: er 
werde ſich allen Maaßregeln anſchließen, die Preußen für angemeſſen 
halte. Es handelte ſich darum, wie man verfahren wolle, wenn in 
der Oſtermeſſe, wie kaum mehr zu zweifeln, Sachſen feinen Bankerott 
erklärte. 

Brühl half ſich nach ſeiner Art. Er lieh einiges Geld in der 
Schweiz, um wenigſtens den preußiſchen Unterthanen eine Abſchlags⸗ 
zahlung ihrer Zinſen baar zu leiſtenz er erklärte, daß die Stände des 
Landes für den Credit der Steuern aufzukommen hätten und daß fie 
zu Oſtern berufen werden ſollten. Er ſtellte eine große Reduction der 
Armee in Ausſicht, deren Officiere ſchon ſeit Jahr und Tag keinen 
Sold erhalten hatten; er begann mit Hannover durch Graf Flemming 
über die pfandweiſe Abtretung des ſächſiſchen Antheils von Henneberg 
und anderer Landschaften zu voller Landesherrlichkeit zu verhandeln u. ſ. w. 
Zur Oſtermeſſe hätte man wenigſtens 700000 Thlr., davon an die 
preußiſchen Unterthanen 150000 Thlr., auszahlen müffen; da für den 
König zur nächſten polnischen Reife 500000 Thlr. bereit fein mußten, 
fo galt es, ſich durchzulügen, fo gut es ging. Es hieß, an Hannover 
werde ſo viel verpfändet werden, daß man alle Gläubiger befriedigen 
könne. Friedrich II. erbot ſich, zur Erleichterung Sachſens (30. April 
jene Beſtimmung des Friedens auf die zur Zeit in preußiſchen Händen 
befindlichen Steuerzettel zu beſchränken und feinen Unterthanen fernere 
Ankäufe in dieſem Papier zu verbieten, obſchon der Wortlaut des 
Friedens ſolchen Unterſchied nicht mache. Sofort wurde das in Dresden 
ergriffen: der Friede habe nur diejenigen Steuerſcheine meinen können, 
die Ende December 1745 in preußiſchen Händen geweſen ſeien u. ſ. w. 
Es iſt nicht nöthig, dieſe Dinge hier des Weiteren zu verfolgen. 

Dem zur Seite ging bie Frage von dem Durchmarſch der Ruſſen, 
das will ſagen, der Dresdner Hof mußte ſich entſcheiden, ob er die 
Maaßregel, auf welche die Verbündeten und Rußland die größten Hoff- 
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nungen ſtellten und der Frankreich mit unglaublicher Angſt entgegenſah, 
befördern oder hindern ſolle. Freilich von Frankreich zog er Subſidien, 
aber bei den Verbündeten und Rußland ſtand es, ob Sachſen Gelegen ⸗ 
heit finden werde, an dem „böſen Nachbar“ Vergeltung zu üben. Und 
in Frankreich hatte man die Dauphine und den Marſchall von Sachſen, 
durch die Hände ſächſtſcher Diplomaten liefen die geheimen Friedens⸗ 
fäden zwiſchen Wien und Paris. Man konnte ſich gegen Frankreich 
ſchon elwas erlauben, wenn es nur geſchickt geſchah. 

Als am 30. Nov. 1747 der Vertrag wegen der 37000 Ruſſen 
gezeichnet wurde, khaten die ſächſiſchen Herren in Petersburg auf das 
Außerſte überraſcht; fte beeilten ſich der franzöſiſchen Geſandiſchaft mit- 
zutheilen, daß man in Dresden von dieſen Plänen keine Ahnung ge⸗ 
habt habe, daß der König von Polen gewiß den Durchmarſch ablehnen 
werde; freilich, fügten ſie hinzu, wenn Gewalt gebraucht wd ſei die 
Republik nicht im Stande, ſich zu widerſetzen. 

Die Ruſſen weigerten ſich, die Forderung des Durchmarsch ihrer 
Seits zu ſtellen; ſo mußte es Seitens der Seemächte geſchehn. Sie 
warteten damit bis zum letzten Augenblick. Indeß war ſchon im October 
und November der Obriſtleutnant v. Tieſenhauſen in Polen geweſen, 
mit den Czartoryskis das Nöthige zu verabreden; natürlich Alles mit 
Vorwiſſen Brühls; aber dem franzöſiſchen Ambaſſadeur ſagte er, daß 
er von dem, was die Ruſſen vorhätten, durchaus nichts Sicheres 
wiſſe; freilich werde der König und die Republik, wenn ſie durchmar⸗ 
ſchiren wollten, es nicht hindern können. Der polniſche Vicecanzler 
war der Anſicht: wenn die Ruſſen marſchiren wollten, jo bedürfe es 
weiter keiner Vorfrage, da ſie das Recht hätten, in dem Bereich der 
Republik zu marſchiren wie und wo fie wollten. 

Dann Anfangs Februar ließen die Seemächte in Dresden ihre 
Requiſttorialien überreichen; die engliſchen wies Brühl zurück, weil fie 
„an den König und die Republik“ gerichtet ſeien, ſtatt an den König 
allein, der die Republik davon zu informiren habez und als ſich Wil⸗ 
liams mit ihnen an den polniſchen Vicecanzler wandte, hieß es: da 
Williams nicht bei der Republik accreditirt ſei, könne man das Schreiben 
nicht von ihm annehmen. Es galt nach Paris melden zu können, wie 
man Alles wage, um Frankreich gefällig zu ſein. Und wenn der Am⸗ 
baſſadeur zu Brühl von der Reichsneutralität und wie man fie fihern 
müſſe, geſprochen hatte, fo war deſſen Antwort geweſen: natürlich 
müffe man Alles thun, aber den Durchmarſch der Ruſſen durch das 
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Reich werde man ſchwerlich hindern können, der Einfluß des Wiener 
Hofes werde die bei Weitem meiſten Reichsſtände mit ſich reißen; 
Sachſen ſei überdieß zu eng an Rußland geknüpft, um die Schild⸗ 
erhebung zu beginnen; aber wenn andere ſich widerſetzten, werde Sachſen 
ſich anſchließen. 

Schon waren die Ruſſen im Marſch; und in der Zeitung erſchien 
ein Schreiben des commandirenden ruſſiſchen Generals an Fürſt Czar⸗ 
toryski, Canzler von Lithauen, vom 21. Jan. 1748, in dem es hieß: 
da der König non Polen auf Requifition der Kaiſerin, der guten Nach⸗ 
barſchaft und der vertrauten Freundſchaft beider Souveraine gemäß, 
gewährt hat, daß die ruſſiſchen Truppen bei ihrem Durchmarſch durch 
die Republik mit Lebensmitteln, Fourage u. ſ. w. verſehen würden ꝛc. 

So und roch dreiſter wagte Brühl. Mit der Verhaftung Wal⸗ 
raves ſah ihm Friedrich II. in die Karte. „Ich habe“, ſchrieb er 
18. Febr. an Klinggräffen, „eine neue, gegen mich gerichtete Intrigue 
des Dresdner Hofes entdeckt, ſo ſchwarz, wie nur je eine, um mich 
durchaus mit Frankreich zu brouilliren“. 

Er hatte 15. Febr. Valory erſuchen laſſen, fo unbemerkt wie mög⸗ 
lich nach Potsdam zu kommen. Folgenden Tages empfing er ihn dort. 
Unter dem Siegel des tiefſten Geheimniſſes, nur zur Meldung an 
Puyſteulr und Ludwig XV. theilte er ihm mit: daß Walrave ein Ver⸗ 
räther ſei, daß er den an den Marſchall von Sachſen geſandten Plan 
der Werke von Maſtricht mit dem Project zum Angriff, das er hinein⸗ 
zuzeichnen Befehl erhalten, an Graf Bernes mitgetheilt, daß er in 
dieſer Copie einen Entwurf zur Verſtärkung von Fort St. Petri hin⸗ 
zugefügt habe, um den Angriff deſto ſicherer ſcheitern zu machen, daß 
Bülow, der alte Freund Walraves, zwiſchen ihm und den Grafen 
Bernes und Keyſerlingk vermittelt habe, daß Walraves Abſicht ger 
weſen ſei, ſich zur franzöſiſchen Armee vor Maſtricht ſenden zu laſſen, 
um zu gleicher Zeit da falſche Maaßregeln anzuempfehlen und die 
Belagerten von Allem, was im Werk fei, zu unterrichten.“) 

Selbſt ſeinen Miniſtern theilte Friedrich II. nichts von dieſen 
Dingen mit; er wies Podewils nur an, dafür zu ſorgen, daß der 
Courier, den Valory nach Paris ſenden werde, durchaus unbemerkt 


1) Noch während des Drudes iſt mir eine Ahfehrift dieſes Berichts durch Dr. R. 
Rofers Güte zugelommen, ber ihn vor Kurzem mit anderen Stücken für Band VI 
der Correspondance politique in dem Patiſer Archiv copttt hat. 
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aus der Stadt komme. Am 21. Febr. ſandte der Marquis ſeinen 
Bericht ab. Man mußte in Paris doch wohl endlich die Augen 
öffnen. 

In dem Maaße, als das ruffijhe Corps vorrückte, wuchs die Zu⸗ 
verſicht des Dresdner Hofes; ſchon wurde geſagt, daß es in Böhmen 
Halt machen werde. Mochte der Kronfeldherr gegen den Durchmarſch 
proteſtiren, mochte überall über dieſe ſchlimmen Gäfte und ihre Roh ⸗ 
heiten geſchrieen werden, — daß die „Familie“ in der Republik Macht 
genug beſaß, ihren Willen durchzusetzen, war eine erfreuliche Ausſicht 
für den nächſten Reichstag, in dem der Hof von dieſer Partei endlich 
die Verſtärkung der Kronarmee zu Ende gebracht zu ſehen hoffte, der 
dann von ſelbſt die weiteren Reformen folgten. 

In der Höhe ſeines Selbſtgefühls war Beſtuſhew in Petersburg: 
Alles ſchien ihm gelingen zu ſollen, und die Kaiſerin bezeugte ihm mit 
einem Geſchenk von 40000 Rubel ihre hohe Zufriedenheit. Mochte 
immerhin Friedrich II. einige Bataillone ausrücken laſſen, um mit einem 
Cordon „die Grenze zu markiren“, der Großcanzler war im vollen 
Einverſtändniß mit Dresden, auf dem Wege mit Dänemark abzuschlleßen; 
er erging ſich in deſto dreiſteren Brutalitäten gegen Schweden, gegen 
Frankreich. 

De'Aillion, der ſeit Jahren franzöſiſcher Geſandter in Petersburg 
geweſen war und bis dahin, ſo ſagte man in Petersburg, weniger die 
Geſchäfte ſeines Hofes betrieben, als mit der dem Geſandten zuftehen- 
den freien Einfuhr von Waaren für eigenen Bedarf ſehr lucrativ ſeine 
eigenen betrieben hatte, war im October abberufen worden, dann, ge⸗ 
wiß nach Weiſung aus Paris, noch geblieben, den Ruſſen jetzt doppelt 
unbequem; als er eine miniſterielle Erklärung wegen des Marſches der 
37000 Ruſſen forderte, erhielt er eine beleidigend nichtsſagende Ant⸗ 
wort, wurde dann, als er ſich zur Abreiſe anſchickte, „wie ein Neger 
behandelt“, verließ, ohne einer Abſchiedsaudienz gewürdigt zu werden, 
Petersburg (12. Jan.); der franzöſtſche Conful führte bis zur Ankunft 
eines Nachfolgers die Geſchäfte. 


1) Der König auf einen Bericht von Podemils 25. Febr. über ein Gespräch, das 
er mit Batory gehabt: „es iR mir lich, baß Valor verſchert, daf Puyſteuir von den 
ſächſiſhen tours dettompitt märe; inbeffen müſſen wir Teine Gelegenheit verfäumen, 
um ihn darin zu unterhalten, weil bie Sachſen unſere heimiichſten, aber auch achar⸗ 
nirteſten Feinde find, die wir haben. Potsdam 27. Sehr. 
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Man hielt in Paris nothwendig, einen Officier nach Polen zu 
ſenden, um den Marſch der Ruſſen zu beobachten; der Obriſt Graf de 
la Salle wurde dazu mit den nöthigen Creditiven nach Danzig ber 
ſtimmt; er kam am 17. Febr. aus Berlin nach Dresden, um ſich dort 
Empfehlungen zu holen. Er ging über Warſchau nach Danzig, wo er 
zunächft unter dem Namen Oberſt Lewardi auftrat. „Ein Gericht aus 
Graf Brühls Küche“ nannte es Friedrich IL, daß der ruſſiche Resi 
dent in Danzig — von Petersburg konnte er noch keine Befehle haben 
— am Tage nach des Obriſten Ankunft die Danziger Behörde auffor⸗ 
derte, den Herrn Lewardi als deſertirten ruſſiſchen Obriſten de la Salle 
zu verhaften. Allerdings war er, ohne ordnungsmäßig in Rußland 
verabſchiedet zu fein, vor vier Jahren bei einer Urlaubsreiſe nach Paris 
dort wieder in Dienſt getreten, und allerdings hatte er ſeine Creditive 
der Stadt Danzig noch nicht überreicht, führte noch einen falſchen Namen. 

Der Affront für die Krone Frankreich war fo ſtark wie möglich. 
Entweder die Stabt Danzig war von jo unabhängiger Stellung, daß 
ſie auf eigene Hand Politik treiben, zu Gunſten Rußlands und mit 
gröblichen Inſulten gegen Frankreich verfahren konnte; dann deckte fie 
auch nicht die Neutralität Polens und in den zahlreichen Danziger 
Schiffen, die auf Frankreich fuhren, hätte man ein Object gehabt, die 
wohllöbliche Stadt empfinden zu laſſen, daß fie eine Dummheit be⸗ 
gangen. Oder ihr war durch den Dresdner Hof unter den Fuß ger 
geben, daß ſte ſich der Kaiſerin dienſtbefliſſen zeigen ſolle, und dann 
hätte des Iſſarts ſich ſofort auf das Schloß zum König begeben und 
die gebührende Genugthuung fordern müſſen. Wohl ſprach er mit Graf 
Brühl, der ſein lebhaftes Bedauern über dieſen unangenehmen Vorfall 
ausſprach, und ſich zugleich als Verdienſt anrechnete, daß er die fofor- 
tige Abführung des Arreſtanten nach Rußland gehindert habe und des 
Weiteren fie verzögern werde. Gleichzeitig wurde ein Circularſchreiben 
des Dresdner Hofes an feine Geſandtſchaften über das Verfahren gegen 
de la Salle in der Gazette de Cologne veröffentlicht, in dem zugleich 
das Verfahren des franzöſiſchen Reſidenten Caſteras in Warſchau einer 
ſcharſen Kritik unterzogen wurde) Aber in Paris ging man über 


1) Refeript an Ghambcier 9. April: que dans Ia meme lettre S. u. Pol. 
touchoit ensuite la conduite du Resident de France en Pologne beim cuſſiſchen 
Durämarfe et témoignolt etre peu édifé des intrignes et cabales wil aroit 
durdies en divers endroits et par toutes sortes de manieres pour troubler la 
tranquillité du ryaume. 
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dieſe Dinge hinweg, beruhigte ſich mit Brühls angeblicher Fürſorge für 
de la Salle; ja man hatte die Schwäche, an des Iſſarts zu ſchreiben, 
daß man ſich zum Vorwurf machen müſſe, den Grafen de la Salle, 
der allerdings Deſerteur ſei, zu dieſer Sendung auserſehn zu haben, 
das Bedauern auszusprechen, daß das Rückberufungsſchreiben, daß man 
ſogleich, wie man ſeiner früheren Verhältniſſe inne geworden, abgefer⸗ 
tigt habe, denſelben zu ſpät, als ihm ſchon das Danziger Mißgeſchick 
begegnet fei, erreicht habe. 

Glaubte man den Grafen Brühl ſchonen zu müſſen? etwa in der 
Sorge, daß er ſonſt die Reichsneutralität aufgeben werde? oder um 
ſich im Reich ein Gegengewicht gegen Preußen zu erhalten? oder um 
die Fäden der geheimen Beziehungen zu Wien nicht zu verlieren 


Die dringendſte Sorge war für Frankreich die wegen des Reichs. 
So oft Puyſteulr in Berlin dieſe Frage hatte berühren laſſen, war ihm 
ausweichend geantwortet worden. Eben ſo wenig hatte die Denkſchrift, 
welche Beckers und Keller im November in Berlin überreicht hatten, 
Erfolg gehabt. Keller war von Berlin nach Paris geeilt; jetzt lief, 
vielleicht von Paris aus veranlaßt, ein ſehr dringendes Schreiben des 
Herzogs von Würtemberg an Friedrich II. (vom 12. Jan.) ein: das 
Syſtem der Affociationen entwickele ſich mit jedem Tage mehr; es gelte 
um Alles, dem immer breifteren Drängen der Partiſane Oſtreichs einen 
Wall entgegenzuſetzen und namentlich Alles zu thun, damit nicht das 
ruſſiſche Corps, das ihren Muth ſteigere, an den Rhein komme, um 
die wenigen opponſrenden, die noch da ſeien, unter die Füße zu treten 
und den Krieg wieder ins Reich zu ziehn; es ſeien in jedem der vier 
Kreiſe nur je zwei oder drei Stimmen, die noch feſthielten, im ſchwä⸗ 
biſchen nur Würtemberg und Baden⸗Durlach und wenige Städte; das 
Mitdtrectortum (Conſtanz) habe bereits geltend gemacht, daß die Minori⸗ 
tät ſich fügen müſſe. 

Selbſt Podewils und Mardefeld in ihrem Schreiben an den König, 
mit dem ſie dieß Memoire begleiteten, konnten nicht in Abrede ſtellen, 
wie bedenklich es für Preußen ſein würde, wenn es dem Wiener Hof 
gelänge, vermittelſt der Aſſoctation das Reich in den Krieg zu ziehn, 
wenn er die opponirenden Fürſten zwinge, ſich ſeinen Abfichten zu fügen, 
„was ſich ereignen könnte, wenn E. M. den Wiener Hof ſeines Weges 
gehn läßt und den Fürſten die erbetene Protection verſagt “. 

Des Königs Antwort (26. Jan.) giebt einen völlig klaren Einblick 
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in fein politiſches Syſtem. Er ſei, ſagt er, nicht genug der Reichs⸗ 
geſetze kundig, um zu wiſſen, ob das Directorium die Minorität nöthigen 
könne, ſich zu fügen; doch ſcheine es ihm, daß eine ſolche Frage nur vom 
Reichstag entſchieden werden könne. „Dort würden wir in dieſer Sache 
die Stimmen von Cöln, Sachſen, Baiern, Pfalz im Kurcollegium für 
uns haben, und iſt nicht abzuſehn, wie die Stimmen einiger Mißver⸗ 
gnügter das ganze Reich mit ſich ziehn ſollten. Auch leuchtet keines ⸗ 
wegs ein, wie der Marſch der Ruſſen das Reich mit Frankreich in 
Krieg verwickeln ſollte, da ſte nur durch das Reich ziehn, um ſich nach 
Flandern zu begeben; von ihrem Aufenthalt in Böhmen werden die 
Kreiſe am Rhein und der ſchwäbiſche nicht viel bemerken. Von dem 
Syſtem, das ich mir feſtgeſtellt, werde ich mich nicht einen Schritt ent⸗ 
fernen; ich will die Neutralität bewahren und nichts ſoll mich bewegen, 
fie zu brechen, als Acte der Feindseligkeit Seitens meiner Feinde. Wenn 
ich die Vorſehung wäre und die Wahl des Ausgangs hätte, ſo würde 
ich zu Gunſten Frankreichs entſcheiden; da ich nur ein Menſch bin, 
werde ich, ſo viel ich kann, durch meine Abmahnungen hindern, daß ſich 
das Reich gegen Frankreich erklärt. Thut es das trotzdem, ſo werde 
ich es feinem Geſchick überlaſſen; ich werde mich gewiß nicht rühren, 
um die Lage, in der ich bin, aufzugeben; denn Alles, was daraus er⸗ 
folgen könnte, wäre, daß Frankreich einen minder günſtigen Frieden 
ſchließt und daß die Engländer, trotz aller ſchönen Verſicherungen, uns 
die Garantie Europas in dieſem Frieden zu ſchaffen, ihr Wort nicht 
halten. Geſchieht das, ſo werden wir uns immer beſſer in der Lage 
befinden, in der wir ſind, als wenn wir uns in Dinge verwickeln laſſen, 
von denen ich nichts als Unglück vorausſehe. Ich ſchließe alſo, daß 
ihr die Reichskreiſe durch eure Vorſtellungen und durch eure Intriguen 
hindern müßt, ſich gegen Frankreich zu erklären, aber daß ihr euch hüten 
müßt, zu hoch zu ſprechen und Drohungen anzuwenden, weil man ſich 
nie zu weit in einer Sache engagiren darf, welche man nicht die Abſicht 
hat mit aller denkbaren Energie durchzusetzen“. 

Wie hätten die deutſchen Fürſten nicht meinen ſollen, daß Preußen 
ſich für fie in die Schanze ſchlagen müffe; und von Paris aus wurde, 
trotz der ablehnenden Antwort, die Würtemberg empfangen, in Stuttgart, 
Mannheim, Cöln u. ſ. w. nicht Ruhe gelaſſen, bis fie neue dringende 
Hülferufe an Preußen ſandten. Friedrich II. ſchreibt einige Wochen 
ſpäter an Chambrier „zur Nachricht“: „endlos ſind die Reſſorts, welche 
die Franzoſen durch ihre Minifter an auswärtigen Höfen ſpielen laſſen, 
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um mich in den Harniſch zu bringen und mich ins Spiel zu ziehn; 
aber ihre Mühe iſt vergebens“. 

Frankreich trug den Krieg wie eine unerträgliche Laft; immer neue 
Verluſte von Kriegs⸗ und Handelsschiffen, die Woche für Woche be⸗ 
richtet wurden, gaben jedermann die Empfindung immer neuer Nieder⸗ 
lagen.) In Bordeaux machten im Lauf von vierzehn Tagen acht große 
Häuſer bankerott. Der Handel von Marſeille hatte ſchon furchtbar ge- 
litten; daß jetzt noch fünf Levantefahrer den engliſchen Kreuzern in die 
Hände fielen, gab ihm den Todesſtoß. So überall; und dazu eine Reihe 
von neuen Auflagen (auf Papier, Seife, auf die Hypotheken der adligen 
Güter u. ſ. w.), um die weiteren Koſten des Krieges zu beſtreiten; das 
Parlament von Paris hielt ſich verpflichtet, in einer feierlichen Sendung 
nach Verſailles „der tiefen Bekümmerniß aller Stände des Königreichs“ 
Ausdruck zu geben. Es wurden Stimmen gegen den Marſchall von 
Sachſen laut, der nur den Krieg fortſetzen wolle, damit er und ſeine 
Creaturen ſich mit Erpreffungen in den Niederlanden weiter bereichern 
könnten; mit Schrecken ſah man ihn Mitte März nach Brüſſel abreiſen 
und zwar, wie man ſagte, mit unumſchränkter Machtvollkommenheit. 

Von Neuem wurde ein Verſuch gemacht, Preußen ins Spiel zu 
bringen; es war die Marquiſe von Pompadour, die es unternahm. Ein 
Vertrauter der beiden Brüder Paris, deren Talente fe mit Vorliebe be⸗ 
nutzte, ihre Politik zu machen, kam zu Chambrier, mit dem er ſeit 
lange bekannt war, mit der Anfrage: ob der König von Preußen nicht 
geneigt ſein möchte, mit dem Könige von Frankreich ſich im tiefſten 
Geheimniß zu verſtändigen, wie dieſer entſetzliche Krieg geendet werden 
könne; man glaube bemerkt zu haben, daß Friedrich II. zu den fran⸗ 
zöſiſchen Miniſtern kein rechtes Vertrauen habe, nicht ſolches, um in 
ihre Hand ſein Geheimniß zu legen; wenn er ſich entſchließen wolle, 
auf dieſe Eröffnungen einzugehn, ſo würde von den weiteren Verhand⸗ 
lungen außer dem Könige nur die Marquiſe von Pompadour und die 
beiden Männer, die ihr ganzes Vertrauen beſäßen und dieſe Eröffnungen 


1) Michel berichtet aus London 19. März: 50 franzöſiſce Kauffahrer find von 
der englifgen Marine in Amerika aufgebracht und eingelaufen; außerdem zwei reiche 
ſpaniſche Schiffe, fo daß man Hoffnung hat, wenn auch der Krieg zu Lande nicht 
glücklich geht, Ju on ruinera an moins du fond au comble le commerce maritime 
des Frangois et des Espagnols, benn 50 Kriegsſchiſſe kreuzen vom Canal bis zum 
Mittelmeer sans les oseadres qui sont en Amerigus, eb le grand armement qui 
ast allö aux Indes orientales, 
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vermittelt Hätten, Kenntniß erhalten; es liege in des Königs von Preußen 
Hand, das entſcheidende Gewicht in die Wage zu werfen. Chambrier 
machte ihn darauf aufmerkſam, daß für Preußen daraus Gefahren ent⸗ 
ſtehen könnten, aus denen Frankreich mit aller ſeiner Macht es nicht 
retten könne; 1744 habe ſein König Frankreich von großer Gefahr be⸗ 
freit, aber es theuer genug bezahlen müſſen. Der Vertraute darauf: 
„fürchtet der König von Preußen die Ruſſen? wie iſt es möglich, ſich 
ein ſolches Phantom aus dieſer Macht zu machen, die das nicht iſt, 
was fie scheinen will. Und Chambrier: „ich bin überrascht, daß man 
es hier auffallend findet, wenn der König, mein Herr, auf eine Macht 
Rückſicht nimmt, die ihm fo nahe iſt und deren Stärke er kennt; ihr 
Franzoſen, die ihr 700 Lieues von Rußland entfernt ſeid, ſcheint in 
ſehr großer Sorge vor den 30000 Mann zu fein, die fie ins Reich 
ſchicen⸗. 

Friedrich II. fand die Antwort „wie ihm aus der Seele geſprochen“; 
die Franzoſen, meint er, urtheilten ſehr oberflächlich, wenn fie einiger 
gecaperter Schiffe wegen verloren zu ſein glaubten; ihr Krieg ſei bis⸗ 
her nicht ſchlecht gegangen, ſte Hätten große und ſchöne Provinzen er⸗ 
obert, die jene Verlufte mehr als aufwögen. “) 

Es war nicht bloß, um ſeine Neutralität genau zu beobachten, daß 
er jedes nähere Eingehn auf ihre Klagen und Anträge vermied. Warum 
theilte ihm Puyſieulr über die Verhandlungen Walls in London jo gut 
wie nichts mit? daß derſelbe genau von ihnen unterrichtet war, zeigte 
ſich in der Seelenruhe, mit der er gelegentlich zu Chambrier ſagte, daß 
ſte auch jetzt noch fortdauerten; und warum nichts von den geheimen 
Verhandlungen zwiſchen Spanien und dem Wiener Hofe, die durch 
Turin vermittelt wurden? auch ihnen war Frankreich gewiß nicht fremd. 
Immer von Neuem kam ihm der Verdacht, daß auch Graf Brühl wieder 
zwiſchen Wien und Paris thätig ſei, wie auch Puyſteulx gelegentlich 
äußerte: auf Sachsen verlaſſe er ſich nicht mehr, als er es thun zu 
dürfen glaube. 

Sein Argwohn traf das Richtige; acht Wochen ſpäter hat Puyſteulr 
ſelbſt dieſe Verhandlungen mit dem Wiener Hofe eingeſtanden, mit dem 
Bemerken, ſie ſeien um Preußens Willen geſcheitert, da der Wiener Hof 
verlangt habe, daß Frankreich ſich verpflichte, weder direct, noch indirect 
ſich der Intereſſen Preußens anzunehmen. Graf Loß war durch eine 


1) Reſcript 28. März und 6, April 1743. 
28 · 
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Vollmacht Maria Thereſtas vom 16. Febr. zum Abſchluß von Prä⸗ 
liminarartikeln, die er in tiefftem Geheimniß mit Puyſieulr und St. 
Severin feſtgeſtellt, und zweier Separatartikel, die man in Wien hinzu⸗ 
gefügt hatte, ermächtigt worden, und der eine berjelben enthielt eben 
das, was Puyſieulx andeutete.“) 

Der Wiener Hof durfte ſich ſchmeicheln, für den Congreß, der 
um die Mitte März in Aachen zuſammentreten ſollte, den Seemächten 
um den entſcheidenden Schritt voraus zu fein, Während in England 
die geheimen Verhandlungen mit General Wall und Abbé Aunillon 
— und durch Wasner war man in Wien hinlänglich von ihrem Ver⸗ 
lauf unterrichtet, — noch immer fortgeſetzt wurden, ohne zu einem 
faßbaren Ergebniß zu gelangen, hatte Maria Thereſla in jenen Prä⸗ 
liminarartikeln über die weſentlichen Punkte die ſixirte Meinung Frank⸗ 
reichs; und mit dem zweiten „ganz geheimen“ Separatartikel, der in 
Wien hinzugefügt wurde, war auch das Verfahren vorbedacht und 
vorgezeichnet, mit dem man die übrigen Mächte zur Annahme der 
franzöftſch⸗öſtreichiſchen Verabredungen zu beſtimmen, dieſe damit zur 
Baſis des allgemeinen Friedens zu machen gedachte. 

Freilich das franzöſiſche Miniſterium lehnte es ab, dieſe Prä- 
liminarien und Separatartikel ſofort, noch vor Beginn des Congreſſes 
zu unterzeichnen; St. Severin, hieß es, ſei im Begriff nach Aachen 
abzureiſen, habe alle nöthigen Inſtructionen und Vollmachten, werde 
dort mit Kaunitz ſich des Weiteren verſtändigen; bis dahin müſſe die 
Sache ruhn und geheim bleiben. Der Wiener Hof ließ ih dadurch 
in ſeiner Zuverſicht nicht ſtören, verſicherte, daß man das Geheimniß 
auf das Sorgfältigſte bewahren werde, nur dem Petersburger Hofe 
habe man es, bei dem höchſt innigen Verhältniß, in dem man mit ihn 
ſtehe, mitgetheilt, ein Verhältniß, das Frankreich nicht könne trüben 
oder ſchwächen wollen, außer wenn es ſich auch künftig mit Preußen 
zum Nachtheil Oſtreichs verbünden wolle; abgeſehn davon, daß dieß 
uuchriſtlih ſei, ſtimme es auch mit dem franzöſiſchen Inkereſſe nicht 
überein. Kaunitz wurde angewieſen, Alles zu thun, um Frankreich 


1) Os erſte Separatartifel lautet; quoi que S. M. I. soit tris 6leignde d’enfreindre 
le trait6 de paix de Drede en eas que 8. M. P. le Roi de Prasse 8 ) tienne 
ersetement, néanmoing il a &b6 convenu due, de meme que dans les articles 
pröliminalren eigne ce jour d nz, il est fait abstraction des iptergts du dit 
Prince et de In garantie de 1a Sildsie, il en sera encore fait abstraction dans le 
traits de pair d&fnitif & conelure. Cet article s6pars restera seoret u. f. w. 
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von Preußen abzuziehn, aber durchaus nicht den Argwohn aufkommen 
zu laſſen, als ob man in Wien irgend etwas gegen Preußen im 
Schilde führe. 

Zweierlei ſcheint in dieſem Verfahren der klugen Diplomatie des 
Wiener Hofes auffallend: einmal, daß ſie gleich nach den erneuten 
Verabredungen zur energiſchen Fortfegung des Krieges, für die Oſt⸗ 
reich am lebhafteſten eingetreten war, zu dem entgegengeſetzten Syſtem 
überſprang, ſodann, daß ſie die Hand ihrer Verbündeten fallen ließ, 
bevor fie die Frankreichs ſicher gefaßt hatte, ſie faſſen zu können 
glaubte, ohne für das, was Frankreichs weſentliches Intereſſe war, 
Cap Breton und den transoceaniſchen Handel, irgend Nennenswerthes 
gewähren zu können. Aber wenn ein Staatsmann wie Kaunitz die 
ihm zugefandte Inftruction als ein Meiſterſtück bezeichnete, an dem 
es ihm unmöglich ſein würde, das Geringſte zu ergänzen oder zu 
kürzen, fo wird man vorausſetzen muͤſſen, daß dieſe plötzliche Wen⸗ 
dung der öſtreichiſchen Politik durch ein poſttives und an ſich richtiges 
Ziel beſtimmt war, durch einen Gedanken, der es rechtfertigte, daß 
man ſich gegen Frankreich ſo weit bloß ſtellte. 

Am wenigsten wird man es darum fo eilig gehabt haben, des 
weiteren Krieges los zu werden, weil man ſich außer Stande ſah, die 
120 000 Mann Feldtruppen aufzubringen, zu denen man ſich ver- 
pflichtet hatte. Aber daß England nicht eher zahlen wollte, als bis 
es ſich von dem effectiven Beſtand der Truppen in der ausbedungenen 
Zahl durch engliſche Commiſſare überzeugt hatte, ſchien doch zu arg, 
und blieb arg genug, auch wenn ohne Mufterung die erſten Zahlun⸗ 
gen geleiftet wurden. Man war längſt ſchon des englischen Druckes 
müde; in der immer weiter gehenden Gunſt Englands gegen Sar⸗ 
dinien, in der auffallenden Annäherung des engliſchen Miniſteriums 
an Preußen, die ſich in der von Georg II. genehmigten Sendung 
Legges aussprach, in der irrigen Überzeugung oder Annahme, daß 
Friedrich IL auf das Außerſte bemüßt fei, Mediator des allgemeinen 
Friedens zu werden, mochte man Gründe genug zu haben glauben, 
durch einen kühnen Schritt aller Verlegenheit ein Ende zu machen, 
und den Moment gekommen erachten, eine Verbindung der drei größten 
Continentalmächte einzuleiten, deren Zweck jener erſte Wiener Secret⸗ 
artikel ausſprach. 


1) Kaiſ. Refeript vom 8. März angeführt von Beer Aach. Fr. p. 18. 
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Die vorliegenden Materialien laſſen nicht erkennen, ob Anſichten 
und Fernſichten der Art die Politik Maria Thereſias beſtimmten. 
War es der Fall, jo dürfte man in demſelben den Stolz, die Leiden⸗ 
schaftlichkeit, den immer feſtgehaltenen letzten Gedanken der Kaiſerin 
wiedererkennen, die ungeduldig war, ihr Ziel zu erreichen, nicht in 
gleichem Maaße die Beſonnenheit, welche ein ſolcher Schritt in ſolcher 
Zeit forderte. Und indem man Andere täuſchen zu können meinte, die 
bisherigen Feinde fo gut wie die bisherigen Freunde, täuſchte man 
ſich ſelbſt. 


Offener liegen die Wandlungen vor, welche die engliſche Politik 
bis zum Congreß und während der erſten Wochen deſſelben durchlebte. 

Georg II., Cumberland, Newcaftle, alle, die für die energische 
Fortſetzung des Krieges waren, lebten in ihren Täuſchungen weiter; 
mit den beiden ruſſiſchen Verträgen, mit den 192000 Mann in den 
Niederlanden, den 90 000 Mann in Italien und den großen Flotten 
überall, glaubten ſie des Erfolges gewiß zu ſein. Allerdings waren 
die übrigen Miniſter, der Herzog von Bedford nicht zum Wenigſten, 
für den Frieden; er verſicherte Michel (25. März), daß wenn Frank⸗ 
reich ehrlich bei ſeinen früheren Erbietungen bleibe, in Aachen Alles 
raſch von Statten gehn werde und ſelbſt die italieniſchen Streitfragen 
den Abſchluß nicht hindern ſollten; daß wenn Frankreich und die See⸗ 
mächte fi} verſtändigten, das Weitere ſich von ſelbſt ergebe, daß Lord 
Sandwich Befehl habe, den Einſchluß Preußens in dieſen Frieden zu 
fordern, wie ſich nach der hannövriſchen Convention von 1745 von 
ſelbſt verſtehe; aber man dürfe darum nicht die Vorbereitungen zur 
Campagne verabſäumen, falls eine ſolche noch nöthig werden ſolltez 
man werde das Geld zur Eroberung Genuas bewilligen, um den 
Franzoſen und Spaniern zu zeigen, daß man in den kriegeriſchen 
Maaßregeln nicht ermatte. 

Alſo die Miniſter, die den Frieden wollten, ſetzten voraus, daß 
Frankreich jetzt noch bei den Artikeln bleiben werde, die es 10. Sept. 
1747 in Lüttich angeboten und England zurückgewieſen hatte; fie 
meinten, daß Frankreich jetzt allen Grund habe, ſeine Forderungen 
noch beſcheidener zu ſtellen, als im vorigen Jahre. Nicht bloß, daß 
man noch keineswegs ſehr geneigt war, die Räumung der Nieder⸗ 
lande und die Rückgabe von Madras mit dem Verzicht auf Cap 
Breton zu erkaufen; Neweaſtle ſchrieb 29. März an Cumberland von 
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der Wichtigkeit von Oſtende für England und daß dieſer Platz für 
Cap Breton und für die ungeheuren Geldopfer, die England zur Ver⸗ 
theidigung ſeiner Verbündeten gebracht habe, eine angemeſſene Ent⸗ 
ſchädigung ſein werde, gegen die auch Holland nichts einwenden könne. 

Cumberland blieb bis zu Anfang März in London, um die Be⸗ 
willigung der großen Subſidien mit feiner Empfehlung und der Aus⸗ 
ſicht auf die großen Erfolge, auf die er mit Zuverſicht hoffe, zu fördern. 
Er machte kein Geheimniß daraus, daß Angeſichts fo impoſanter 
Heeresmaſſen, wie ſie demnächſt im Felde ſein würden, man nicht 
mehr auf den Kriegsplan, wie er im Januar feſtgeſtellt ſei, ſich be⸗ 
schränken dürfe; er gedachte mit dem größeren Theil ber 192000 Mann 
den Feldzug an der Moſel zu eröffnen, den kleineren zur Vertheidigung 
Hollands zurüctzulaſſen. 

Die erſte ernſtliche Trübung fo glänzender Ausſichten brachte 
jenes klägliche Memoire des Prinzen Statthalter, das nicht ſowohl 
den zerrütteten Zuſtand der Republik, als ihre und ihres Statthalters 
umverantwortliche Schlaffheit und Gleichgültigkeit ins Licht fiellte; „ich 
fürchte“, ſchreibt Cumberland, ) „daß dieſe Schlaffheit und Kleinmüthig⸗ 
keit des holländiſchen Gouvernements, das einigen Einfluß auf die 
ganze Allianz haben muß, England zwingen wird, den Frieden, ſo 
gut ihn die Zeit geben will, zu ſchließen“. 

Cumberland eilte den engliſchen Truppen voraus — erſt am 
15. März begann deren Einſchiffung — nach Holland, um Alles zur 
Deckung der Republik angeordnet zu haben, bevor der Marſchall von 
Sachſen ſich in Bewegung ſetze; in ſo feſter Defenſive, während zu⸗ 
gleich in Aachen unterhandelt wurde, hoffte er die Franzoſen hinhalten 
zu können, bis feine große Armee ſich verſammelt habe. Als er im 
Haag ankam, fand er die Dinge noch viel übler, als er gefürchtet 
hatte. Nach den Verabredungen im Januar ſollte ſich die ſtaatiſche 
Armee unter dem Prinzen Statthalter bei Breda verſammeln; die 
Truppen lagen noch in allen Provinzen zerſtreut; man legte ihm eine 
Speciffcation der Truppen des ſtaatiſchen Contingents vor, fie enthielt, 
wie ſtark die Regimenter ſein ſollten, nicht wie ſtark ſie waren; man 


1) Cumberland an Newcaſtlt, Harwich 26. Febr. (6. März): I am afmid that 
from the ahamefall paper brought; over by Bentinck, no more jden can be formed 
of the real strength and disposition of the Prince of Orange than was afforded 
by bis famous warlike lettre to tne king some time last year. 
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verſicherte ihn, daß es unmöglich ſei, in drei Wochen irgendwo in der 
Republik 10 000 Mann zuſammenzuziehen. Was nach Breda gekommen 
war, beſtand in 3 Bataillonen und den Überreften eines vierten, ohne 
Waffen, Stiefeln, Röcken, ohne Recruten. 

Die Meldungen aus dem Felde ließen keinen Zweifel, daß ſeit 
dem 20. März, der Ankunft des Marſchalls von Sachſen in Brüffel, 
die franzöfiſche Armee ihre Bewegungen begonnen habe, und da der 
Marſchal mit Graf Löwendal am 30. März von Brüffel nach Ant⸗ 
werpen ging, ſo glaubte man, daß ein Unternehmen auf Zeeland be⸗ 
abfichtigt werde, baß zunächst bie Feſtung Breda bedroht fei. Die 
Stärke der feindlichen Truppen zwiſchen Löwen und Antwerpen gab 
man im Haag am 28. März auf 40 800 Mann Infanterie und 
25 500 Mann Cavalerie an; ſchon am 31. März ſprach man mit 
Beſtimmtheit von 183 Bataillons und 296 Escadrons, die von Namur 
bis Antwerpen ſtünden. 

Cumberland hatte ſich beeilt Breda und Zeeland ſtärker zu beſetzen; 
die heſſiſchen Bataillone, die in Utrecht Winterquartiere gehabt, waren den 
dort ſchon ſtehenden heſſtſchen Truppen nachgeſandt. Die zur Deckung 
Bredas nöthigen Truppen hätte bie Republik ſtellen ſollen; es wurden 
8 kaiſerliche und 11 engliſche Bataillone von der für die Maas be⸗ 
ſtimmten Armee in die Nähe von Breda gezogen, bis die ſtaatiſchen 
an ihre Stelle rücken könnten, was fo bald nicht geſchah. Cumber⸗ 
land klagt in einem Schreiben nach London (12. April), daß die Hol⸗ 
länder nicht 15000 Mann hätten, die fie ins Feld ſchicken könnten, 
und daß den Kaiſerlichen an der Stärke, die ſie im Jahre vorher ge⸗ 
habt hätten, 8000 Mann fehlten. Alſo ſie waren kaum 30 000 
Mann ſtark. 

Die Lage Cumberlands wurde ſehr peinlich. Wohl mochte ihm 
Sandwich aus Aachen schreiben (27. März): daß ſich Graf St. Severin 
gut anlaſſe und daß einige Entſchloſſenheit und Feſtigkeit von Seiten 
der Verbündeten jetzt, wo die Unterhandlung beginne, den Argumenten, 
die er gegen die Forderungen Frankreichs geltend machen werde, Nach⸗ 
druck geben müßten. Der Herzog antwortete (Haag 2. April): „io 
bald der Feind ſeine Operationen beginnt, muß er erkennen, wie 
ſtumpf das holländiſche Gouvernement ſich verhält, wie außer Stande 
wir ſind, einem Angriff zu widerſtehn und wie wenig wir ihn hindern 
können, uns zu einem Frieden zu zwingen, wie er ihn uns dictiren will“. 

Am 8. April war dieſer „melancholiſche“ Brief in London; er 
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drückte fihtfih auf die Stimmung des Hofes; „man spricht nicht mehr 
viel von der militairiſchen Seite der Campagne“, ſchreibt Michell 
9. April, „man meint, bevor die Ruſſen angekommen, werde man 
Mühe genug haben, ſich in einer ſtarken Defenfioftellung zu behaupten; 
ja man fürchtet, daß bie Franzosen biefe Zeit benutzen werden, einen 
Schlag zu thun, und bedauert, daß das vielleicht das Friedenswerk 
verzögern möchte, nach dem man ſehnlichſt verlangt“. Für den Fall, 
„daß die Gefahr näher komme und drohender werde“, befahl Georg II. 
dem Lord Sandwich, nach den weiteren Inſtructionen zu verfahren, 
die er ihm jetzt zuſtellen laſſe; fie hatten den Zweck, St. Severin zu 
überzeugen, daß England aufrichtig den Frieden wolle. Zugleich wurde 
im Parlament auf Antrag der Minifter beſchloſſen, die Colonien in 
Amerika für die Unkoſten zu entſchädigen, die fie bei der Eroberung 
von Cap Breton gehabt; Frankreich ſollte ſehen, daß das engliſche 
Miniſterium ft in die Lage ſetzen wolle, Cap Breton zurück zu geben.“) 
Aber zugleich ergingen die lebhafteſten Mahnungen nach Wien und 
Turin, die Belagerung von Genua wieder zu beginnen; es wurden 
beiden Höfen die Subfibien, die fie dafür gefordert, bewilligt.) Und 
in jener weiteren Inſtruction war Sandwich angewieſen, hervor zu 
heben, daß das ruſſiſche Corps in vollem Anzuge ſei, daß alſo Frank 
reichs eigenes Intereſſe fein werde, fi mit den Seemächten verſtändigt 
zu haben, bevor fie zur Stelle feien, 

Sichtlich war Georg II. noch der Meinung, daß es nur gelte 
nicht vor einer augenblicklichen Überraſchung zu weichen, daß man nur 
einige Wochen Zeit gewinnen müffe, 

Aber bereits am 1. April waren die franzöſiſchen Regimenter 
von der Mofel, die bei Namur ſich verſammelt hatten, mit einem 
großen Belagerungspark auf dem Marſch an der Maas hinab, mit immer 
neuen Colonnen, die von Antwerpen herkamen, ſich verſtärkend. Als 


1) Michel 16. Aprilz ber Beſchluß des Parlaments iſt vom 12. April: indem- 
niser les eolonies qui ont contribns & ls conquste du Cap- Breton pour Ia con- 
ronne Brit. Im Ganzen 235746 Pfd. Sterl., davon erhält „die Bay von Maſſa⸗ 
chuſetts 189 649, New Hampſhire 16 355, Rhode⸗Island, Conneetieut und Herr Gibſon 
(mit 547 Pfd. Steck.) den Reste. 

2) Friedrich II. auf dieſe Mitthetlung von Michel vom 5. April: „. .. wenn fie 
ſo paciäques Sontiments bezeugten, fo wäre die Urſache, daß fie glaubten, bie Super 
riorität zu haben wenn ſie aber ſehn würden, darin gefehlt zu haben, ſo würden fie 
bald wieder guerriera werden“. So mündlche Reſolukion nach Eichels Aufzeichnung 
berped. 16. April). 5 
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Cumberland und General Batthyany 8. April den Haag verließen, 
ihre Truppen nach der Maas zuſammen zu ziehen, hatten die Fran⸗ 
zoſen, ihnen einige Märſche voraus, Maſtricht erreicht, und ſofort, da 
die 20 ſchwachen Bataillone Kaiſerliche, die im Norden und Oſten 
der Feſtunz cantonirten, ſich zurückzogen, auf beiden Seiten der Maas 
(10, bis 13. April) eingeſchloſſen. 

Es mußte ſich zeigen, wie lange die 16 Bataillone in der Feſtung, 
kaiſerliche und holländiſche unter dem tapfern General Aylva, ſich 
würden halten können. Cumberland wäre auch ohne den ausdrücklichen 
Befehl aus London, keine Action zum Entſatz der Feſtung zu wagen, 
nur zu harceliren, bei der Schwäche feiner Armee außer Stande ge⸗ 
weſen, etwas zu unternehmen; er begnügte ſich, hinter der Roer bei 
Roermonde, ſechs Meilen ſtromabwärts von Maſtricht, ſtehn zu 
bleiben, nicht ohne die Hoffnung, auch wenn Maſtricht gefallen, in 
dieſer feſten Stellung dem Feinde ven Weg nach Nymmegen und ins 
Herz der Republik ſperren zu können. 

Und in London hoffte man, Ritter Legge werde nun in Berlin 
ſein und Friedrich I. mit alle dem, was er ihm anzubieten habe, 
innigſte Verbindung mit England und gemeinſame Fürforge für das 
Heil der Welt, wenigſtens ſo weit gewinnen, um Frankreich inne 
werden zu laſſen, daß es nicht, auf Grund feiner augenblicklichen Uber⸗ 
legenheit an der Maas und vielleicht eines erſten Erfolges dort, feine 
Forderungen ſteigern dürfe. Man hatte Friedrich II. bereits wiſſen 
laſſen, daß Legge ſich im Haag auf das Außerſte bemüht habe, die 
Republik zur Garantie Schleſiens zu beſtimmen, und daß man das 
Weſentliche erreicht habe, da es genügen könne, wenn Holland der 
Einſchließung Schleſiens in den allgemeinen Frieden zuſtimme. Und 
auf die raſtlos erneute Forderung, „der ſchreienden Ungerechtigkeit“ 
gegen die preußiſchen Kauffahrer ein Ende zu machen, verſicherte man, 
alles nur irgend Mögliche thun zu wollen, wie man denn ſchon eine 
Verſammlung von Rechtsgelehrten berufen habe, um zu erwägen, was 
geſchehen ti damit den aufgebrachten Schiffen wenigſtens raſchere 
Juſtiz adminiſtirt werde. 

Vorerſt glaubte Friedrich II. ] auch nachdem er erfahren, daß 
Maſtricht berannt ſei, keineswegs an den ernſten Willen Englands, 
Frieden zu ſchließen. Was er aus Aachen von den Forderungen, die 
Lord Sandwich ſtellte, erfuhr, ließ ihn ſchließen, „daß die Friedensliebe 
Englands nichts als Grimaſſe ſei und daß für Frankreich, wenn es den 
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Frieden wolle, kein anderes Mittel bleibe, als die Operationen energiſch 
fortzuſetzen, und fo England außer Stand zu ſetzen, ihn zu weigern“; “) 
er vermuthete, daß Legges Sendung „nur in ſchönen Worten und 
Verficherungen, aber weniger Realität“ beſtehn werde. 

Und was er aus dem Haag erfuhr, überzeugte ihn, daß man 
dort trotz der Bemühungen Englands und trotz der kläglichen Lage, 
in der die Republik ſich befand, eben ſo zäh feindſelig wie bisher 
gegen Preußen ſei, und trotzdem von Preußen gerettet zu werden hoffe. 
Die zum Congreß Bevollmächtigten — noch im Haag beſprachen 
ſich Sandwich, Kaunitz, Chavannes und von Seiten Hollands der Prinz 
Statthalter, Bentink und Haſſelaer über die Punkte, bie man dem⸗ 
nächſt in Aachen geltend machen wolle, — hatten fi gegen den eng⸗ 
liſchen Vorſchlag der Ineluſion Preußens mit Kaunitz die beiden 
holländiſchen Herren ſehr beſtimmt ausgeſprochen, und der Prinz Statt- 
halter war unentſchieden geblieben. Als von Neuem in Aachen die⸗ 
ſelbe Frage zwiſchen den Verbündeten beſprochen wurde, war Graf 
Bentink nicht minder energiſch gegen die Incluflon; er machte geltend, 
daß erſt die Zuſtimmung der Provinzen eingeholt werden müffe, die 
nach feiner Anſicht nie zu erreichen fein werde. Zwiſchendurch hatte 
die Republik, rotz der von Berlin aus ergangenen Einſprache, ihre 
Plakate über den Handel der Neutralen erlaſſen, welche nach 
Friedrichs II. Anſicht die Handelsfreiheit feiner Unterthanen ſchwer 
ſchädigten; Gronsfeld überreichte darüber eine Denkſchrift des Greffter 
Fagel, die nichts weniger als des Königs Beifall fand; er ließ an 
Gronsfeld ſagen, falls die Republik fortfahren wolle, ihm aller Vor 
stellungen ungeachtet zu verſagen, was Recht ſei, fo werde er die 
Republit nicht mit England vermengen, auf deſſen Beiſpiel ſich der 
Greffier berufe; er habe in London erklären laſſen, daß er die Ent⸗ 
ſchädigung feiner Unterthanen in der ſchleſiſchen Hypothek finden werde; 


1) Miniſſeral-Reſeript an Michel 27. April, auf beffen Bericht vom 9. und 
12. April. Und Gabinetzreſeriyt vom 27. April, bas nach Eichels Augechnung der 
mündlichen Außerungen deb Königs laut: „mir bäudhte, er (Michel) laſſe fi durch 
die affectueufen Worte der bortigen Miniſter vom Frieden dupiren, und daß dieſe uur 
ſuchten, das Wolk damit zu beirren, bie Rtopofitionen; hie Sandwich an St. Generin 
gethan, zeigten genugſam, daß die engliſchen Minifter dieſe Campagne nach ihr Glück 
dentisen wollten und daß ber Friede während der Campagne nicht erfolgen werbe; ich 
glaubte nicht, daß bie Nation mit dem Gelbe ſchon fo & sec wäre, daß fie nicht noch 
Mittel finden folten, noch eine Campagne über die jepige zu thun, welches er 
pluchiven ſole“ 
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in Betreff der Republik biete ihm die Nähe des holländiſchen Gebietes 
Mittel genug, ſeine Unterthanen für Alles zu entſchädigen, was ihnen 
gegen das Völkerrecht geschehe. 

Am 8. April Abends hatte man im Haag die Nachricht, daß an 
dieſem Tage Maſtricht auf der Weſtſeite eingeſchloſſen, das in der 
Nähe ſtehende kleine Corps Öftreicher ſtromabwärts abgezogen ſei. 
Jeder Kundige konnte das Weitere vorausſehn. Man hoffte auf Legge, 
der nach Aachen abgereiſt war, um in acht Tagen weiter nach Berlin 
zu gehn; man kannte feinen Auftrag; man hoffte, daß Frankreich ſtch 
durch Preußen werde beſtimmen laſſen, auf Grundlage der gegen⸗ 
ſeitigen Herausgabe aller Eroberungen den Frieden zu ſchließen. 
„Reicht der Credit des Königs fo weit", schreibt der Greffier 9. April 
an Bentink, „ſo könnte man ja wohl eine gegenſeitige Garantie mit ihm 
eingehn; und obwohl ich Ihre Anſicht theile, daß es beſſer wäre, 
wenn Schleſien der Kaiſerin gehörte, ſo bin ich doch überzeugt, daß, 
wenn die Kaiſerin Schleſten wieder erlangen will, le ganz Europa in 
Brand ſtecken würde“. ) 

Aber die ſchon völlige Einschließung Maſtrichts, vie Unzufrieden 
heit der Truppen, die Cumberland bei Roermonde verſammelte, die 
Furcht, daß dem nahen Fall Maſtrichts das ungehemmte weitere Vor⸗ 
dringen des Feindes folgen werde, drückte auf die Stimmung in der 
Republik, „wie kein Ereigniß in dem ganzen Kriege gethan hatte“. 
Dazu herrſchte unter den Generalen Uneinigkeit und Erbitterung; 
Cumberland ſagte öffentlich, daß an der Erbärmlichkeit der holländi⸗ 
ſchen Kriegsrüſtung und der holländiſchen Truppen jo wie der Schwäche 
des öſtreichiſchen Contingents, das nicht die Hälfte der zugeſicherten 
Mannſchaſt zähle, feine militatrifhe Ehre zu Grunde gehn müſſe; Graf 
Batthyanp war in der verdrießlichen Lage, Vorwürfe hinnehmen zu 
müſſen, gegen die er ſeinen Hof nicht rechtfertigen konnte; Prinz Lud⸗ 
wig von Braunſchweig erklärte, nicht unter Prinz Moritz von Naſſau 
dienen zu können; Friedrich von Heſſen wollte nicht unter Befehl von 
General Schwarzenberg ſtehn; der Prinz Statthalter dankte für den 
Beſehl über die holländiſchen Truppen, den Cumberland ihm anbot, 
„er könne ſich nicht unter ſeines jungen Schwagers Befehl ſtellen “; 


1) Cab-Reſeript an Marbefelb 21. April, wie er auf Anlaß des Berichts von 
Ammon 16. April über die holländiſchen yublioanda mit Gronsfelb ſprechen folle; 
und 24. April beſſen Bericht, wie er über zie reponse frivole et grossere du Greffler 
Fagel mit Gronsſelb geſprochen habe. 
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er war ſchwankender und ſchlaffer denn je. Auch in den inneren 
Sachen; er am wenigſten war dazu angethan, in ſo ſchwerer Zeit die 
Geiſter zu ſammeln und auf Einen Gedanken zu richten. Die meiſten 
unter den Regenten begnügten ſich die Achſeln zu zucken; andere thaten, 
als ſei es nicht ihre Sache, den „Staat“ zu retten, der ja in dem 
Prinzen Statthalter feinen Retter gefunden habe; andere klügere waren 
froh, daß dieß Unglück nicht unter ihrem Regiment eintretez die über⸗ 
klugen meinten, man ſolle den Marſchall von Sachſen nur immer mehr 
Feſtungen nehmen laſſen, ſo werde er mit den für ſie nöthigen Be⸗ 
ſatzungen, die er zurücklaſſen müſſe, um fo raſcher aufhören überlegen 
zu ſein. Das Volk in Maſſe war wie mit Blindheit geſchlagen, voll 
Enthuſiasmus für den Statthalter,) voll Wuth auf Cumberland und 
England. 

Der Prinz Statthalter aber ſandte, um doch etwas zu thun 
(16. April), einen Courier an Carl Bentink in London, mit der Wei⸗ 
ſung, dem König von England vorzuſtellen, daß, wenn Maſtricht ge⸗ 
fallen, die Republik, verloren ſei, daß die Unmöglichkeit, den Krieg fort- 
zuſetzen, die Nothwendigkeit ergebe, den Frieden zu ſchließen; und an 
demſelben Tage einen zweiten Courier an Graf Gronsfeld in Berlin, 
dem König von Preußen über den Ruin der Republik, wenn Maſtricht 
falle, und über die ſchwere Gefahr, die damit zugleich für Preußen 
entſtehe, „pathettſche Vorſtellungen“ zu machen. 


Noch ein Zug fehlt in der Charakteriſtik dieſer hochbewegten Tage. 

Es hat auf den erſten Blick etwas vom großen Styl an ſich, 
wenn Frankreich mit dem 20. März, dem Tage, an dem St. Severin 
in Aachen, der Marſchall von Sachſen in Brüſſel eintraf, militai⸗ 
riſch und diplomatiſch zugleich die neue Campagne begann und von da 
an feſten Schrittes, ſeines Weges fiher, dem Ziele zuſchritt, das es ſich 
geſteckt hakte. 

Die beiden Fremdlinge, der Italiener Graf St. Severin d' Aragon 
und der deutſche „Generalmarſchall“ Frankreichs mochten ſolches Ruh⸗ 
mes würdig ſein; den höchſten Kreiſen in Paris und Verſailles ſchlot⸗ 
terten die Kniee bei dem bloßen Gedanken an die 87000 Ruſſen, die 


1) Ammon 28. April: Io ponple eat comme höhöt6; Venthonsiseme pour le 
Prines Pempäche d ourrir les yeux sur ses börnes, on se confio en Ini comme 
un saint. 
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nächſter Tage — denn die Angſt vergaß Raum und Zeit — in das 
ſchöne Frankreich einbrechen würden. 

Acht Tage nach jenen vertraulichen Mittheilungen der beiden 
Brüder Paris, noch ehe St. Severins erſter Bericht aus Aachen ein⸗ 
gelaufen war, ſchüttete einer der Miniſter des Conſeils ſein beküm⸗ 
mertes Herz gegen Chambrier aus: in Ludwigs XIV. Zeit habe man 
Frankreich den Vorwurf gemacht, nach der Univerſalmonarchie zu ſtre⸗ 
ben; jetzt habe England die über die Meere in einem Maaße, wie es 
nie erhört geweſen; Frankreich werde den Frieden ſchlteßen müſſen, 
weil es ſo gut wie völlig von der See verdrängt ſei; auch dem Könige 
von Preußen könne es nicht ermünſcht fein, wenn Frankreich in jo 
völlige Erſchöpfung verſinke, daß es fortan auch in Friedenszeiten die 
Feinde thun laſſen müſſe, was ihnen beliebez „wir fürchten“, ſchloß er, 
„den Frieden noch mehr als den Krieg; wir werden einen ſchlechten Frieden 
ſchließen müſſen und damit alle unſere Reputation verlieren; wenn nur 
Preußen ihn vermitteln wollte, ſo würden wir entſchuldigt ſein, wenn 
er auch ſchlecht wäre“.) Wenige Tage ſpäter äußerte Puyſteulx auf 
Chambriers Mittheilung, daß Legge nach Berlin, Klinggräffen nach 
London gehn werde, feine lebhafte Freude: da ſel eine Ausſicht, den 
Frieden mit den Seemächten herzuſtellen. Mehr noch beruhigte ihn, 
daß Chambrier ihm mittheilen konnte, mit der zweiten ruſſiſchen Armee, 
die auf Englands Veranlaſſung in Liefland und Curland aufgeſtellt 
werden ſolle, ſtehe es noch im weiten Felde. Aber es blieben jene 
37000 Ruſſen, auf die, ſo war ſeine Meinung, der Wiener Hof rechne, 
um die Reichskreiſe gegen Frankreich zu führen; das fei es, was Frank⸗ 
reich drücke; es fürchte, daß man den Krieg in den Niederlanden defenſiv 
werde führen müſſen. Es war auf dieſe Unterhaltung, daß Friedrich IL 
mit dem Vorwurf antwortete, Frankreich ſetze unendliche Reſſorts in 
Bewegung, ihn in den Harniſch zu bringen; aber er ermuthigte den 
ſorgenvollen Miniſter mit der Mittheilung, daß England, auch finan⸗ 
ziell in Bedrängniß, vielleicht in größerer als Frankreich, ſei, daß die 
Fonds an der Londoner Börſe ſtark ſänken, daß die letzten Inſtruc⸗ 
tionen für Lord Sandwich ſchon gemäßigter ſeien als die früheren. 


1) Quoigne nous fassions une mauvaiso pair, pourva due co solt par eon 
banal, nons ne passerons pas dans Fesprit de nos ennemis pour etre dans 
puissance de Ini tendre Ja main en cas dil soit attaqud par is cour de Vienne. 
Chambrier 22. März 1748. 
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Allerdings in ſeiner erſten Beſprechung mit St. Severin (27. März) 
— denn noch waren nicht alle Bevollmächtigten zur Stelle — hatte 
Lord Sandwich geäußert, daß er den lebhaften Wunſch habe, den Frie⸗ 
den zu ſchließen, daß ſein König ihn wolle, daß er auf Alles eingehn 
werde, was Frankreich vorſchlage, zwei Punkte ausgenommen, die Eng⸗ 
land nie aufgeben werde: einmal daß der Tractat von Worms, der 
Finale und einige andere, auch öſtreichiſche Gebiete, an Sardinien über- 
wieſen habe, voll und ganz ausgeführt werde, ſodann daß Don Phi⸗ 
lipp darauf verzichten müſſe, in Italien ein Fürſtenthum zu erhalten. 
St. Severin darauf: „der König von England muß auf große Waffen⸗ 
erfolge rechnen, um zu glauben, daß wir die Hand zu zwei Artikeln 
bieten könnten, die wir nie zugeſtehn würden, bevor wir nicht viele 
Schlachten und Feſtungen verloren haben“. 

Dieſe Mittheilung St. Severins ſcheint in Verſailles einen ſehr 
niederſchlagenden Eindruck gemacht zu haben. Es erging auf Befehl 
des Königs die Weiſung an ihn, auf Grund der früheren geheimen 
Verhandlungen mit Graf Kaunitz abzuſchließen, ſobald er die über⸗ 
zeugung gewonnen habe, daß es dieſem ernſtlich um den Frieden zu 
thun ſei. ) 

Schon hatte St. Severin in ſehr anderer Auffaſſung der Sachlage 
einen Schritt in anderer Richtung gethan. 

So lange nicht die Bevollmächtigten der acht kriegführenden Mächte 
— es fehlten noch die für Spanien, Genua, Modena — bei einander 
waren, konnten noch nicht eigentliche Congreßſitzungen, es konnten nur 
vorläufige und vorbereitende Beſprechungen gehalten werden. St. Seve⸗ 
rin war in der doppelt günſtigen Lage, allein den vier ſchon anweſen⸗ 
den Bevollmächtigten gegenüberzuſtehn und zugleich durch die mit Graf 
Loß in Paris vereinbarten Punkte zu wiſſen, wie tief bereits die Kluft 
zwiſchen dem Wiener Hofe und England war. Und merklich genug 
hielt Graf Kauni, der ſchon mit Frankreich eingeleiteten Verſtändi⸗ 
gung gewiß, ſich von den Verbündeten zurück, ſelbſt von den holländi⸗ 
ſchen Herren, die doch um Alles gern ſich nahe zu Oſtreich gehalten hätten. 


1) Nach der Anführung bei Beer p. 27 ſchreibt Puyfienir an St. Severin An- 
fang April: Ie Roi est perasuad que vous ne feriez rien en Augleterre. 
Roi m’ordonne de vous mander, que vons warez rien de mieur A faire 
finir ares la cour de Vienne, si tant est quelle Ie veuille et que ce soit en 
vtreté. 
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In den erſten Beſprechungen mit Lord Sandwich und aus den 
Mittheilungen des Generals Wall, der immer noch in London weiter 
unterhandelte, hatte St. Severin ſchon erkennen können, daß Georg II. 
bald „Waſſer zu feinem Wein thun werde“. Es galt ihn fügſamer zu 
machen; die weiteren Erörterungen mit Graf Kaunitz, die man dem 
Wiener Hofe in Ausſicht geſtellt, gaben die beſte Gelegenheit dazu. 
St. Severin übergab ihm ſchon am 29. März ein Gegenproject, das 
freilich von den mit Graf Loß feſtgeſtellten Artikeln ſehr weſentlich ab⸗ 
wich; Frankreich habe ſich gegen den ſächſiſchen Geſandten nicht offen 
heraus laſſen können: Graf Brühl ſei ein Spitzbube, kein Freund Frank⸗ 
reichs und an Rußland verkauft; jetzt ſei die Sache in bewährten Hän⸗ 
den und an einer glücklichen Verſtändigung beider Höfe nicht zu zweifeln; 
er wünſche mit Kaunitz zum Abſchluß zu gelangen, bevor die noch 
fehlenden Bevollmächtigten — ſte wurden zum 18. April erwartet — 
eintrafen. 

Am empfindlichſten mochte dem Wiener Hofe fein, daß ſein Zur 
ſatzartikel, die Ineluſton Preußens betreffend, von St. Severin einfach 
abgelehnt wurde; Anderes, ſeldſt die völlige Herſtellung von Genua, 
von Modena, die Ausſtattung Don Philipps mit Parma und Piacenza, 
die Abtretung von Furnes hatte Maria Thereſia ſchon angeboten, „um 
den franzöſiſchen Hof von dem Übermanß des guten Trauens und 
Glaubens zu überzeugen“. 

Aber konnte ſie die Rückgabe von Cap Breton und damit die künf⸗ 
tige Sicherheit der franzöſiſchen Colonien am Lorenzo, ja am Ohio er⸗ 
wirken 2 Daſſelbe, was Oſtreich in Italien bot, und Cap Breton dazu, 
konnte Frankreich von den Engländern erhalten, wenn es Holland mit 
allem Außerſten bedrohte, um ſo mehr, da Cumberland ohne das zu⸗ 
geſagte öſtreichiſche Kontingent und ohne die Ruſſen vorerſt außer 
Stande war, Widerſtand zu leiſten. 

St. Severin hatte keinen Anlaß, durch die beginnende Belagerung 
von Maſtricht ſich in feinem Ideenaustauſch mit Sandwich, mit Kauni 
ſtören zu laſſen. Um fo mißtrauiſcher wurden beide gegen einander, 
und wie hätte ſich Chavannes, der für Finale zu fürchten hatte, zu 
Kaunitz halten, wie die holländiſchen Herren, die das Geſchick der Re- 
publik in Cumberlands Hand ſahen, ſich von Lord Sandwich trennen 
ſollen? Auch nachdem der Spanier Sottomayor, der Genueſe Doria 
eingetroffen war (17./18. April), war es St. Severins Intereſſe, die 
vorläufigen Beſprechungen fortzusetzen, Kaunitz und Sandwich deſto 
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weiter zu trennen. Die Formalität des erſten Beſuches bei den Neu⸗ 
angekommenen — Kaunitz wollte ſich nicht herablaſſen, fie dem Genueſen 
zu gewähren — gab die Handhabe, die Conſtituirung des Congreſſes 
noch weiter zu verſchieben. 

Die Nachricht, daß die Franzoſen Maſtricht einzuſchließen begonnen, 
war am 17. April in London. Auch bei Hofe täuſchte man ſich über 
die ſehr ernſte Bedeutung dieſer Thatſathe nicht. Neweaſtle äußerte 
gegen Michell im tiefſten Vertrauen: „der einzige Punkt, der noch den 
Frieden hindern könnte, ſei Finalez der König, ſein Herr, habe Legge 
beauftragt, den König von Preußen um ſeine guten Dienſte in Betreff 
dieſes Artikels zu erſuchen und hoffe, daß derſelbe bei ſeiner guten Ge⸗ 
ſinnung für England ſich der Mühe unterziehn werde, wofür der König 
von England ihm ewig erkenntlich bleiben werde“. Michell darauf: er 
fürchte, es werde zu ſpät ſein, Frankreich werde bei der günſtigen Lage, 
in der es ſei, nicht weiter nachgeben. Michell schreibt: „die traurige 
Miene, mit der Neweaſtle dieß anhörte, ließ mich die Verlegenheit er⸗ 
kennen, in der ſich die engliſchen Miniſter befinden; Spanien und Frank ⸗ 
reich wollen ſeit der Eröffnung der Campagne nicht, daß ihre Verbün⸗ 
deten auch nur einen Zollbreit Landes verlieren; de Wall verfährt 
demgemäß in London“. 

Mit jedem Tage wuchs hier die Ungeduld auf den Frieden. Die 
Beſtimmtheit, mit der 25. April Neweaſtle gegen Michel feine Hoff 
nung, daß er nahe ſei, aussprach, ließ vermuthen, daß er an Sand⸗ 
wich Weiſung in dieſem Sinn geſandt habe. Michell erfuhr „aus einem 
Canal, der ihn nie getäuſcht“, daß am 19. Weiſungen an Sandwich 
ergangen ſeien, mit St. Severin abzuſchließen, wenn Frankreich ſich be⸗ 
gnügen wolle, die Dinge auf den Fuß, wie fie vor dem Kriege geweſen, 
herzuſtellen, Parma und Piacenza ausgenommen, das man dem In⸗ 
fanten zugeſtehn wolle. Newcaſtle theilte ihm mit, daß auf ſein Drängen 
der Greffier für die Bevollmächtigten Hollands wegen der Incluſton 
Preußens die gleichen Inſtructionen wie England ausgefertigt habe. 
Und der Herzog von Bedford: „wenn man Finale nicht erreichen könne, 
werde man den Krieg darum nicht fortſetzen; es ſei unmöglich, da Hol⸗ 
land und Oſtriich ihre Contingente nicht geftellt hätten“. Michel glaubte 
zu ſehn, daß Sandwich nur noch ſo lange hinzögern werde, bis er die 
Antwort über Finale erhalten habe, die ihm Legge durch Courier zu⸗ 
ſenden werde. 
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Sichtlich war für Frankreich in Aachen wie vor Maftricht Alles 
in beſtem Gang. Aber konnte es nicht noch umſchlagen “ warum zögerte 
Sandwich, warum die holländiſchen Herren mit Erbietungen? war am 
Ende doch hinter Legges Sendung ein Geheimniß? hatte Graf Loß, 
Bernſtorff und Stainville am Ende doch Recht, daß Friedrich IL uur 
die Verlängerung dieſes für ihn jo günſtigen Krieges wünſche ? ) Es 
gab in Verſailles und Paris Kreiſe, die dem Ehrgeiz, dem Genie, der 
Frivolität Friedrichs II. Alles zutrauten, gegen ihn und die ketzeriſchen 
Seemächte in der feſten Verbindung aller katholiſchen Mächte die ein⸗ 
zige wahre Sicherheit ſahen. 

Gleich nach der Nachricht, daß Maſtricht eingeſchloſſen fei, äußerte 
Puyſieulx zu Chambrier: er fürchte nicht, daß Friedrich II. die Waffen 
ergreifen werde, beſonders wenn Frankreich Erfolg habe, wohl aber, 
daß wenn Holland ohne zu große Anſtrengung das Spiel nicht mehr 
halten könne und die franzöſiſche Armee ins Innere der Republik ein- 
dringen ſehe, dann der König von Preußen die Mittel finden werde, 
in einer für ihn ſelbſt glorreichen Weiſe in das Friedenswerk einzu⸗ 
treten trotz derer, die nicht wollten, daß Preußen ſich in daſſelbe miſche. 
Und ein anderer Miniſter äußerte: ob denn der König von Preußen 
nicht endlich fo oder fo Farbe zeigen werde? und auf Chambriers Er- 
wiederung, der König werde ſich in keiner Weiſe einmiſchen und Frank⸗ 
reich möge nicht darauf rechnen, erwiederte derſelbe: er ſei weit davon 
entfernt, urtheilen zu wollen; aber vielleicht werde ihm Frankreich leichtes 
Spiel geben, nach feiner Convenierz zu handeln.?) „So iſt E. M.“, ſagt 
Chambrier, „immer dieſen Leuten vor den Gedanken; fie ſind der ge⸗ 
wiſſen Überzeugung, daß E. M. ihnen noch helfen werde aus der Ver⸗ 


1) Gab-Reſcript an Gyambrier 28. April ... je suis cspendant fermement 
persuad6, que pourvu que Ia France tionne jerme eb continne A ngir avee viraeite, 
elle fera & In fin In paix & belles conditions qu’elle vondra imposer aux autres, 
Soll das an Puyfleul; fagen an qu’on ne me bläme encore que toit moi qui 
sonfloit le fen et qui vondroit &torniser Ia guerre. 

2) Chambrier 15. April pr. 24: V. M. voit qu Elle est tonjonrs dans Posprit 
de ces gens-ci par idee quils ont depuis long -temps et du ils ont bien de la 
peine & peräre quo V. M. leur rendra encore service pour sorlir de Pengage- 
ment on ils se ronrent, quoiqw il soit vrai que si Tissue leur en devie 
ange pour se tirer eux-mömes affaire par Peffet que leurs opération mi 
feront sur esprit de leurs ennemis, quils oablleront aprta les amities dans les- 
quelles Ils ont éts et eroiront n’ötre redevables qu’ä leur bonne conduite de la 
pair oonrenable d ils auront faite, 
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legenheit zu kommen, in ber fle zu fein glauben“. Vier Tage ſpäter, 
als Chambrier mitgetheilt, der König erwarte, daß Frankreich ſeine 
Ineluſion in den Frieden zu einer conditio sine qua non gemacht habe, 
antwortete Puyſieulr: „allerdings ſei St. Severin fo inſtruirt, aber der 
König müſſe einſehn, daß wenn die Mächte, die ein Intereſſe hätten, 
dieſe Incluſton abzulehnen, Schwierigkeiten machten, dieſe Schwierlg⸗ 
keiten größer oder kleiner in dem Maaße ſein würden, als Frankreich 
auf dieſe Mächte Einfluß habe, um fie traitabler zu machen; aber viel ⸗ 
leicht werde Georg II. nicht weichen, und Frankreich bedürfe durchaus 
des Friedens“. 

Dieſe zwei Berichte Chambriers erhielt Friedrich II. am 28. und 
27. April. Er antwortete: „was die franzöſiſchen Miniſter in Betreff 
ſeiner Perſon und der Mediation, die er übernehmen müſſe, anſtrebten, 
höre er vorerſt mit der größten Ruhe und erwarte, was die Umſtände 
geben würden; noch feien ſie nicht der Art, daß er ſich darin miſchen 
könne; er müffe geftehn, daß es ihm ſehr lieb fein würde, wenn es 
zur Mediation kommen könne; wenn es aber durchaus nicht geſchehen 
könne, werde er auch nicht den geringſten Kummer darüber empfinden, 
noch irgend Schritte thun, die ihn und feine Verhältniſſe in ſehr prä⸗ 
judicirliche Lagen ſetzen könnten“. Und auf den zweiten: „er müffe offen 
betennen, daß es ihn zum Außerſten wundere, Frankreich trotz ſeiner 
günſtigen Lage ſo unruhig zu ſehn; Frankreich brauche nur Geduld zu 
haben und nicht zu geſchwind nachzugeben; übrigens werde die Inclu⸗ 
ſion Preußens auf dem Congreß nicht, wie Puyſteulr beſorge, Schwierig ⸗ 
keiten machen, da England für dieſelbe ſei und auch Holland ſich mit 
ihr befreundet, 

In den letzten Apriltagen ſchienen die Dinge in Verſailles unent⸗ 
ſchiedener denn je, völlig unberechenbar. Der eine Miniſter äußerte 
gegen Chambrier (22. April): die Verbündeten könnten ſich doch ſehr 
täuſchen, wenn ſie meinten, daß Frankreich ſich immer an ſeine früheren 
Propoſttionen gebunden halten werde, auch wenn Maſtricht falle. Und 
es war bekannt, daß Ludwig XV. ſich anſchickte, zur Armee zu gehn; 
Chambrier fragte an, ob er ihm folgen ſolle. Dann wieder (26. April) 
äußerte gegen ihn Puyſteulx feine volle Zufriedenheit mit St. Severin; 
„alfo muß in Aachen etwas eingeleitet fein, was dem Miniſter ſehr er⸗ 
wünſcht ift, wohl daß England aufgiebt, mit Spanien ſeparate Ver⸗ 
handlungen zu pflegen“. 

Es war doch mehr. Chambrier meldet am 29. April, „daß St. 
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Severin durch Kaunitz etwas zu thun im Begriff fei, was die Ver⸗ 
bündeten in der Gemeinſchaft, die England zwiſchen ihnen zu erhalten 
ſuche, gründlichſt ftören würde“. St. Severin hatte am 18. April die 
Ergebniſſe der früher erwähnten Unterhaltungen mit Kaunitz nach Ver⸗ 
ſailles berichtet, und Puyſieulr antwortete ihm (27. April): „das neue 
Präliminarproject von Kaunitz kann in gewiſſen Punkten angenommen 
werden, aber es enthält andere, die noch weitere Aufklärung fordern“. 
Eben darum hatte St. Severin mit Kaunitz Tag für Tag geheime Be⸗ 
ſprechungen, und Kaunitz beſtärkte ſich in der frohen Überzeugung, daß 
Frankreich nichts ſehnlicher wünſche, als mit dem Wiener Hofe zum 
Abſchluß zu kommen.!) 

Chambriers Bericht vom 29. April hatte Friedrich I. 8. Mai. 
Auch von anderer Seite erfuhr er, daß Sl. Severin, der Hartnädig- 
keit der Engländer in Betreff Finales müde, insgeheim ſich mit Kaunitz 
verſtändige und daß ihre Abſicht ſei, auf Koſten Sardiniens die Höfe 
von Wien und Madrid zu befriedigen.) 

War es denkbar, daß Frankreich in der Ungeduld, zum Schluß 
zu kommen, Italien für immer dem Wiener Hofe überantworten, Spa⸗ 
nien in das öſtreichiſche Lager treiben follte? Freilich Maria Thereſia 
konnte ſich nichts Beſſeres wünſchen, als in dem reichen Italien ſich 
auszudehnen, wo ſie Anlaß hatte, ſtets eine bedeutende Truppenmacht 
bereit zu halten; „je mächtiger in Italien, deſto mächtiger wird fie im 
Reich ſein“ze) mächtiger denn je auch in den Niederlanden, denn für 


1) Kaunitz an den Kaiſer 25. April (bei Beer p. 81): je pense que la France 
d6sire à s’aecommoder par preference avec S. M. Imp., Ty vois meme de Pom- 
pressement. M. de St. Severin a essahé eil ponrroit me faire merpliquer plus 
favorablement, en m’intimidant par la consideration que In conelusion de notre 
négocistion deviendroit impossible, si jamais on &toit oblige G ouvrir les conf&- 
rendes gans que nous fussions d’accord auparavant. 

2) Min-Refeript an Michel! 13. Moi: er habe de fort bon lieu, que Ia France, 
rebutse par la roidenr de la ocur Britt, aur Partielg de Final, a commenes & 
revirer le bord et & rechercher de prevenir 5 la paix u. |. w... ce qu'il (der 
Plan) présente de noir de Ia part des Autrichiens n’arrötera pewenne qui con- 
nit leurs fagons f agir envers lenrs alles et d'en payer les services. 

3) Cab.⸗Reſcript an O. Podewils 10. Mai: Pattachement que la cour de 
Wenne a tonjonrs en pour Italie. quelle a tonjours regarä6e comme ses Indes 
parceque le maitre et les ministres en tirent des secoura considerables en argent 
et que les charges de ce pays-Iä tent militaires que eiviles ont toujours 64 un 
grand appas pour les Autrichiens, sans compter Is pied de troupas que In conr 
de Vienne a ordinairement en Italie, quelle est perzundée que plus elle y sera 
puissante, et plus olle Ie sera dans P Empire 1. |. w. 
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die Abtretung von Finale hätte fie alle Barriereplätze und zwar ohne 
das alte holländiſche Recht der Beſatzung und der Controlle Englands, 
ohne den Handelstarif der Seemächte, der den Wohlſtand ihrer Nieder⸗ 
lande feſſelte, erhalten. Aber hätte Frankreich damit Frieden mit Eng⸗ 
land und Sicherung feiner Kauffahrtei und feiner Colonien gewonnen e 

Nicht bloß weil der Wiener Hof die Incluſton Preußens in den 
allgemeinen Frieden zurückgewieſen hatte, war es ein großes preußiſches 
Intereſſe, daß die Grundlage deſſelben nicht von Frankreich und Oſt⸗ 
reich, ſondern von Frankreich und England feſtgeſtellt werde. 

Bisher hatte Friedrich II. ſich jeder Einmiſchung in die Friedens⸗ 
handlung fern gehalten; jetzt ſchien es ihm Zeit, ein Wenig nachzu⸗ 
helfen. Chambriers Berichte vom 19. und 22. April zeigten, wie ſehn⸗ 
ſüchtig man in Paris auf die Hand Preußens warte; er hatte auf den 
letzten geantwortet: „ihm ſcheine, daß wenn Maſtricht falle, der Friede 
für die kriegführenden Mächte, Oſtreich ausgenommen, gleich ehrenvoll 
fein werde“. Und England hatte ausdrücklich feine Vermittelung gefor- 
dert, ihm gleichſam die Entſcheidung über Finale anheim geſtellt. 

Er meldete 8. Mai an Puyſteulx, „daß Ritter Legge angekommen 
ſei, ihn erſucht habe, ſich dem Friedensgeſchäft zu unterziehnz er habe 
ihn noch nicht eingehend darüber geſprochen; er werde, wenn es geſchehn, 
das Ergebniß ſofort melden“. 


Ritter Legge war am 27. April nach Berlin gekommen. Er 
wandte ſich, da Podewils krank war, an Mardefeld, um eine Audienz 
zu bitten. Er ſprach zu ihm in lebhafter Weiſe von ſeinem Wunſch, 
„eine innige Gemeinſchaft Preußens mit dem König von England und 
der engliſchen Nation herzustellen; „die Nation“, wiederholte er mit 
Nachdruck, „die den König von Preußen als großen Fürſten und als 
Helden liebt“; er ſei Miniſter der Nation und ihres Miniſteriums, das 
ſo ſei, wie die Nation es wünſche und daher dauern werde; er habe 
Vollmacht zu Allem, was man mit Grund verlangen konne. 

Daß Friedrich II. 1. Mai nach Berlin kam, Legge in gewöhn⸗ 
licher Weiſe zur Audienz zu empfangen, genügte dieſem nicht; er bat 
Mardefeld dringend, ihm eine geheime Audienz in Potsdam zu er⸗ 
möglichen; er habe ſo wichtige Aufträge, daß er ſeine Pflicht zu ver⸗ 
ſäumen glauben würde, wenn er jäumte, ſich S. M. zu eröffnen; die 
engliſche Nation erbiete ſich, es dahin zu bringen, daß dem Könige 
alle Mächte, ſelbſt Rußland, alle ſeine Beſitzungen garantirten, ſo daß 
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das Haus Oſtreich außer Stande fein werde, Schlefien wieder zu nehmen. 
Er legte Auszüge aus Depeſchen des engliſchen Miniſteriums an 
Sandwich, Robinſon u. ſ. w. bei, zum Beweis, wie daſſelbe für die 
Inecluſton Preußens bereits thätig geweſen ſei. 

Friedrich II. — noch hatte er die wichtige Depeſche Chambriers 
vom 29. April nicht — wünſchte mit Legge, wie es die Gewohnheit 
ſeines Hofes ſei, erſt dann eingehender zu ſprechen, wenn derſelbe 
an Mardefeld über ſeine Anträge nähere Mittheilung gemacht 
habe.) 

Noch denſelben Abend kam Legge zu Mardefeld: er begreife des 
Königs Bedenken gegen eine Privataudienz, er komme deshalb dem 
Miniſter mitzuiheilen, was er „im Namen des Königs von England 
und der engliſchen Nation“ vorzutragen habe: die ſtärkſten Freund⸗ 
ſchaftsverſicherungen, dann daß der König und die Nation Alles thun 
würden, die Garantie aller Mächte für Schleſten zu ſchaffen, drittens, 
daß er Befehl habe, die jetzige Lage der Friedenshandlung darzulegen: 
man ſei einig, ſich gegenfeitig alle Eroberungen zurückzugeben, nur 
Parma und Piacenza an Don Philipp zu überlaſſenz Sardinen müſſe 
nach Englands Anſicht für ſeinen Theil an Piacenza durch Finale 
entſchädigt werden, aber dem ſei Frankreich entgegen; man wünſche, 
daß der König Frankreich beſtimme, „mit Feſtigkeit und ernſten Tones“ 
beſtimme, gutwillig in dieſem Punkte nachzugeben. Der König von 
Sardinien verdiene ſeiner hervorragenden Eigenſchaften wegen Preu⸗ 
ßens Fürwort, um ſo mehr, da er ſonſt in Gefahr ſei, von dem 
Wiener Hofe mehr und mehr geſchwächt und außer Stand geſetzt zu 
werden, demſelben Widerſtand zu leiſten; man wiſſe in England ſehr 
wohl, daß es die Abſicht des Wiener Hofes ſei, nach dem Frieden 
Alles, was früher demſelben in Italien gehört habe, wieder an ſich zu 
ziehn; habe derſelbe doch erſt mit Sardinien einen geheimen Vertrag 
geſchloſſen, gemeinſam den König beider Sicilien zu verjagen und 
deſſen Lande zu theilen, dann mit dem Hofe von Madrid hinter dem 
Rücken von England und Frankreich durch Graf Ryoſenberg einen 
gleichen Vertrag, Sardinien zwiſchen Don Philipp und Oſtreich zu 


1) Reſclpt an Mardeſelb Potsbam 5. Mai: que Cetolt de cette fagon- lä que 
Vavois toujours traits avec tous les ministres &trangers a ma cour, dont je ne 
anurofa changer sans eanser un ombrage extreme A cenx-ci qui ne Iaisseroient. 
de pretendre dor&narant an meme. 
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theilen.) Weiter habe er Befehl zu erklären, daß England gleich 
nach geſchloſſenem Frieden in möglichſt innige Allianz mit Preußen 
zu treten hoffe und wünſche, da England durch die Intereſſen Han⸗ 
novers durchaus nicht gehindert ſei und das Wachſen der Macht 
Preußens mit Freuden ſähe; man irre ſich, wenn man glaube, daß 
die Engländer für das Haus Oſtreich ſchwärmten; ſeit Maria Thereſta 
gegen England fo übel verfahren, ſei fie dort nicht mehr geliebt als 
in Preußen; man ſei in England vollkommen darüber unterrichtet, 
daß die Abſicht des Wiener Hofes ſei, Schleſten wiederzunehmen, ſo⸗ 
bald es die Umſtände geſtatteten, und daß derſelbe ſich ſchmeichle, es 
mit Hülfe der Ruſſen zu können, ein Plan, der nicht beſſer als durch 
die vorgeſchlagene Allianz gekreuzt werden könne. Endlich ſprach Legge 
den Dank Englands aus, daß Preußen ſich nicht dem Marſch der 
Ruſſen widerſetzt habe, und verſprach, daß ſie auf dem Rückmarſch ſo 
wenig wie auf dem Hinmarſch das preußiſche Gebiet berühren ſollten. 

Legge kam folgenden Tages wieder zu Mardefeld, zu wiederholen, 
was er geſagt, noch hinzuzufügen: er habe auch Befehl gehabt, zu ſon⸗ 
diren, ob der König ſich vielleicht entſchließen könnte, Partei gegen 
Frankreich zu nehmen, und in dieſem Fall ihm die ſtärkſten Werſiche⸗ 
rungen zu geben, daß die Alliirten ihm ſolche Convenienzen zu ger 
währen bereit feien, die er ſich wünſchen werde; aber er habe erklärt, 
daß der König keines Falls feine Neutralität aufzugeben Willens ſei, 
und ſei daher nicht daran zu denken, daß derſelbe dieſe Seite berühren 
werde.“) 

Alſo der eigentliche Gedanke der engliſchen Politik war auch noch 
in dieſem Moment, wie es der der franzöſiſchen war, Friedrich IL zum 
activen Einſchreiten, zu offener Parteinahme zu bewegen; ſte taxirten 


3) Mardeſeld 6. Mai: et que ce plan seroit peut-8tre axdents sana Is victoire 
inopinde dn Roi de Sardaigne zur armes frangaise sons les ordres du Ober. de 
Belleislo; confdeneo, que le C. Legge conclut en #’Seriant: telle ent Yinfamie 
de lä condnite des Autrichiens & Tögard de co brave Prince. 

2) Merdeflb an ben König 6. Mal: mais qu’ayant appris que V. M. ne se 
döpartiroit pas de la nentralit, au Flle aroit embrassde, il m audit garde de 
toucher cette corde. Aus dem bei Ameth III p. 483 mitgelfeilten Schreien 
Ulflds an Kaunip 27. April 1748 ergiebt ſcc, daß Robinson ſchon in der unten (p. 468) 
angeführten Aubtenz am 26. April dieſe Allan; in Ausſicht zu fellem Hatte: tous les 
motifs de Robinson se r6duisolent ä Pallisnce & faire apıda Ia paix avee P Espagne, 
1e Roi de Prume et Ie Roi de Sardaigne, alliance formidable contre Ia Franve ... 
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ihn darauf, mit den „Convenienzen“, die fie ihm in Außſicht ſtellten, 
ihn locken zu können; England ſprach es nur nicht jetzt ſchon in aller 
Form aus, daß es in feiner Allianz Preußen und Oftreid gegen Frank⸗ 
reich zuſammen zu koppeln gedachte. Begreiflich, daß Friedrich II. um ſo 
mehr auf ſeiner Hut war, über den für ihn nächſten Schritt hinaus 
ſich gegen England zu verpflichten. 

Am 7. Mai empfing er Legge in Potsdam; auf deſſen Vortrag, 
der im Weſentlichen das an Mardefeld Geſagte wiederholte, antwortete 
er: „die Incluflon betreffend, fordert er die Geſammtgarantie feiner 
Staaten von England als eine Pflicht, die England in dem Dresdner 
Frieden übernommen habe, wie es denn insbeſondere darum geſchehen 
ſei, daß er mit der Königin von Ungarn jenen Frieden geſchloſſen, 
den er in allen Punkten, ſte noch keinesweges erfüllt habe. Er habe 
die verſprochene Neutralität genau innegehalten und darum auch den 
Marſch der Ruſſen in keiner Weiſe gehindert, obſchon er Mittel ge⸗ 
mug dazu gehabt hätte, namentlich am Reichstage“. ) Dann in Betreff 
Finales: „er wolle einen Augenblick zu ihm nicht als König, ſondern 
als Privatmann ſprechen, um ihm feine Gedanken darüber deſto deut⸗ 
licher darzulegen; Anfangs, als er ben Krieg begonnen, habe ihm 
Frankreich Dienſte geleiftet, die ihm moglich gemacht hätten, die 
Königin von Ungarn zur Rede zu ſtellen; und wenn ihn Frankreich 
auch im letzten Kriege im Stich gelaſſen, habe er doch allen Grund, 
ſich nicht ganz undankbar zu zeigen; es würde ſich nicht wohl ſchicken, 
wenn er, nachdem er ſeit dem Dresdner Frieden dem Kriege ruhig 
zugeſehn, jetzt die Krone Frankreich zu etwas zwingen wollte, was 
ihrer Würde entgegen ſei; Genua ſei zu beklagen, daß es ſich in 
Frankreichs Arme geworfen, aber es habe ſich doch der öſtreichiſchen 
Angriffe auf bewunderungswürdige Weiſe erwehrt; es ſcheine ihm nicht 
billig, von Frankreich zu fordern, daß es Genua opfere, am wenigſten 
Preußen könne es, da Sardinien keinen anderen Anſpruch auf Finale 
habe, als durch den Wormſer Vertrag, den Preußen nicht beſonders 
intereſſirt ſei wirkſam zu machen; für den König ron Sardinien 
werde ſich eine Entſchädigung, etwa im Mailändiſchen, leicht finden, 
der Wiener Hof ſei fie ihm ſchuldig“. 


1) oh il ne m’auroit gudre oodts de r6volter tout P Empire. Schrttten des 
Königs an Marbefelb 8. Mai 1748. Aus vegges Bericht vom 11. Mai Aber diese 
Uudienz giebt v. Raumer p. 227 einige Auszüge, die manches Abmechende bieten. 
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Dann ging der König auf die weiteren Anträge Legges über; 
„mit großem Vergnügen werde er nach geſchloſſenem Frieden in Allianz 
mit England treten; man beſchuldige ihn mit Unrecht der Vorliebe für 
Frankreich, der Abneigung gegen England oder deſſen König und die 
hannbvriſchen Intereſſen deſſelben; um den Beweis dafür zu geben, erbiete 
er ſich, wenn der König von England, wie alle Welt ſage, ſich den 
nicht bloß wechſelnden Beſitz des Bisthums Osnabrück und einige 
Stücke von Hildesheim wünſche, ihm dabei in aller Weiſe förderlich 
zu fein, auch ihm außerdem ſeine Befigungen zu garantiren, fo wie 
man einig geworden. Eben ſo ſei er bereit, ſich für den engliſchen 
Handel nach dem ſpaniſchen Amerika beſtens zu bemühen. Mit Freu⸗ 
den werde er ſich zwiſchen den auf dem Aachener Congreß vereinigten 
Mächten zum Vermittler der Worte des Friedens machen, wenn man 
nichts von ihm fordere, was ſeiner Würde und dem Charakter eines 
redlichen Mannes entgegen ſei; er müſſe um ſo mehr Rückſicht gegen 
die Krone Frankreich nehmen, da fie ihn ſeit dem Dresdner Frieden 
mehrfach gedrängt habe, wieder in ihre Partei einzutreten, ſelbſt mit 
der Drohung, daß ſte ſonſt in der Lage ſei, ſich mit der Königin von 
Ungarn zu verſtändigen und mil ihr einen Separalfrieden zu ſchließenz 
er habe ſolche Anträge immer und entſchieden abgelehnt mit der Er⸗ 
klärung, daß der Dresdner Friede ihm nicht geftatte, ſich in irgend 
einer Weiſe in den gegenwärtigen Krieg zu miſchen“. 

Drei Tage darauf brachte eine Stafette von Ammon die Nach⸗ 
richt, daß die Präliminarien in der Nacht vom 30. April zum 1. Mai 
zwiſchen Frankreich und den Seemächten gezeichnet seien. ) 

Friedrich IL. ließ an Michell schreiben (14. Mai), daß er mit 
Legge geſprochen habe, daß er mit ihm in allen Punkten einig fei, gleich 
darauf habe er die Nachricht von der Zeichnung der Präliminarien 


1) Auf einen Bericht von O. Podewils wird aus dem Cabinet auf Grund eines 
Zelkels von Eicheis Hand geantwortet, daß Holland ſowohl wir England den Ftieden 
um jeden Preis wolle, daß dieß auch degge deutlich ausgeſprochen habe, „ich habe auch 
heut fogar Nachricht bekommen, daß die Präliminatien wirlich gezeichnet finb“, In 
der Ausſertigung trägt dieß Immebiatrejeript das Datum 10. Mai. Jene Gtafette 
Ammons war am 5. Mai aus dem Haag abgefertigt. Wenn auf Ghambriers An- 
frage vom 28. Apeil (pr. 8. Mat) aus dem Cabinet eine depschs ontensible gesandt 
wied, „und zwar von dem S. db. M. zu batiten“, fo iſt der Grund der Antebaticung 
wohl nur, um nach vor Empfang der Ftiebensnachricht feine Meblatlon in Berſallles 
angeboten zu haben. 
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erhalten; er ſei ſehr erfreut, daß der Krieg durch England geendet 
ſei, und hoffe er, daß man ſeiner nicht vergeſſen haben werde. 

Und an Chambrier in Paris (14. Mai): Legge habe, wie er ihm 
am 8. Mai gemeldet, ihn um feine Mediation erſucht; da es aber 
inzwiſchen zur Zeichnung der Präliminarien gekommen, ſo ſei ihm 
ſolches noch lieber; er nehme an dem glorreichen Frieden, den Frank⸗ 
reich dergeftalt geſchloſſen, allen Antheil und ſei überzeugt, daß man 
ihn dabei nicht vergeſſen haben werde. 

Es war für ihn ein Ergebniß von Bedeutung, daß er gewiß 
fein konnte, mit den jo geſchloſſenen Präliminarien den Beſitz Schleſiens 
garantirt, dieſe Garantie in die Grundlagen bed künftigen allgemeinen 
Friedens aufgenommen zu ſehn, mehr noch, daß die Krone Frankreich 
nicht des Weges gegangen war, den Graf Brühl ſie zu führen ge⸗ 
dacht hatte, daß nicht Maria Thereſia, mit Rußland an dem einen, 
mit Frankreich an dem anderen Arm, der Welt den Frieden und die 
Regel, nach dem ſich die Staatenwelt in dieſem neuen Friedensſtand 
ordnen ſolle, verkündete. 

Was er gethan haben würde, wenn Frankreich mit Maria Thereſia, 
ſtatt mit England geſchloſſen hätte? Er hielt es, nach den ſchweren 
Verlusten Frankreichs zur See und in Amerika, für wiberfinnig, alſo 
unmöglich. Wäre Frankreich leichtfertig, erſchlafft, friedenstol genug 
geweſen, alle Vortheile ſeiner Lage zu opfern und alle Nachtheile in 
den Kauf zu nehmen, um dem Hauſe Oſtreich zu gefallen, ſo würde 
das Ergebniß schwerlich der allgemeine Friede geweſen fein, ſondern 
eine fo paradoxe Umſetzung der ganzen politiſchen und militairiſchen 
Lage, daß, wenn ſich ſofort ihre Conſequenzen entwickelten, die friſche 
Kraft Preußens nur um ſo ſchwerer ins Gewicht gefallen wäre. 

Schon im Januar dieſes Jahres hatte O. Podewils die Beſorg⸗ 
niß ausgeſprochen, daß Maria Thereſta ſich gegen Preußen zu wenden 
beabsichtige. Friedrich I. darauf am 27, Januar: „ich zweifle nicht 
an ihrem Willen, aber die Gelegenheit iſt nicht ſo nahe, wie ſie 
wünſcht; das ruſſiſche Corps iſt im Solde der Seemächte, die dft- 
reichiſche Armee zu mitgenommen, um währerd des jetzigen Krieges 
Preußen angreifen zu können; ſie braucht zehn Jahre, fie herzuſtellen, 
und inzwiſchen können viele Ereigniſſe eintreten, die ihr ſolche Pläne 
unausführbar machen; England iſt keinesweges unzufrieden, in Deutſch⸗ 
land einen Fürſten zu ſehen, der im Stande ift, nöthigen Falls das 
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Haus Oſtreich zu hemmen, wenn es in ſeiner zu großen Macht ver⸗ 
ſuchen follte, über ſeine Schranken hinauszugehn“. 

Von dem, was Friedrich II. für die doch mögliche widerſinnige 
Wendung der Dinge plante und ſich offen hielt, war die Art, wie er 
Legge empfing, Andeutung genug, falls es ihrer für die bedurfte, 
welche es anging. 

Noch waren die Dinge nicht dazu angethan; und was in Aachen 
geſchehn war, gab die Hoffnung, daß fie des für Preußen erwünſchten 
Weges weitergehn würden. 


Die Präliminarien. 

In Aachen hatte St. Severin noch am 26. und 27. April mit 
Kaunitz und Lord Sandwich abwechſelnd geheime Beſprechungen. Daß 
am 28. die große Frage einen Schritt weiter gekommen ſei, zeigte der 
Anſchlag an den Thüren des Aachner Rathhauſes, der das Reglement 
des Congreſſes bekannt machte. 

Noch an dieſem Tage ſprach St. Severin gegen Kaunitz die Hoff⸗ 
nung aus, in kurzer Zeit definitiv mit ihm abzuſchließen; noch am 30.: 
er erwarte nur noch aus Paris den Beſcheid über das am 18. April 
mit ihm Beſprochene. Um ſo dringender wurde er in den nächtlichen 
Beſprechungen, die er mit Lord Sandwich hatte; mit ihm allein, die 
Teilnahme Bentinks, Chavannes, welche Sandwich wünſchte, verbat er 
ſich, da Frankreich mit der Republik, mit dem Turiner Hofe nicht in 
erklärtem Kriege ſei. Am 29. April meldete er nach Paris, daß er 
in 24 Stunden mit Sandwich im Reinen zu ſein hoffe. 

Die Lage der Dinge ſpiegelt fi in einer Unterredung, die Cham⸗ 
brier mit Puyſteulr nach Eingang jener Meldung St. Severins hatte. 
Chambrier hatte ihm nach dem Reſeript nom 13. April mitzutheilen, 
daß in England das Verlangen nach Frieden groß ſei, daß man dort 
bereits der Meinung ſei, die Differenzen über die italieniſchen Dinge 
dürften den Abſchluß zwiſchen Frankreich und den Seemächten nicht 
aufhalten. Puyſteulr darauf: das Alles ſtimme mit feinen Nachrichten, 
ſei nur deutlicher, erläutere ſie; St. Severin dränge auf Eröffnung 
der Conferenzen aller Bevollmächtigten, wiſſe aber noch nicht ſicher, 
wann fie Statt finden würden, doch ſcheine man nahe daran zu ſein; 
Sandwich habe ſich anfangs ſehr bereit und eingehend gezeigt, aber 
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ſobald es ſich darum gehandelt, die Abſichten Englands zu ſtxiren, habe 
er als Preis der Zurückgabe von Cap Breton Dinge gefordert, die für 
Frankreich erniedrigend ſeien, jo die Schleifung der Werke von Dün⸗ 
kirchen, das Preisgeben der Prätendentur; St. Severin habe erwiedert, 
er gebe zu, daß dieſe beiden Artikel dem Könige von England ſehr 
erwünſcht ſein könnten, den Beifall der Nation zu gewinnen, aber es 
ſei nicht die Sache des Königs von Frankreich, auf Koſten ſeiner 
Würde der engliſchen Nation Angenehmes zu bereiten. „Wir müffen 
Maſtricht nehmen“, fügte Puyſieulx hinzu, „und uns in den Stand 
ſetzen, mit 50000 Mann unſere Eroberungen zu behaupten, dann blei⸗ 
ben uns noch 150000 Mann, deren wir uns, wenn es nöthig iſt, 
anderweitig bedienen werden“. Darauf Chambrier: „aber da iſt Ihr 
General v. Wall, der in London bleibt trotz aller Gerüchte, daß er 
abreiſen werde“. Und Puyſieulr darauf: „das iſt wahr, man ſchickt 
ihm neue Inſtructionen; die Engländer wünſchen ſehr mit Spanien 
ihren Frieden zu machen und es von uns zu löſen, aber Spanien hat 
erklärt, nicht ohne feine Verbündeten Frieden ſchließen zu wollen“ u. ſ. w. 

Damit war die Alternative einfach und ſcharf ausgeſprochen: 
wollt ihr Seemächte Spanten von uns löſen, fo ſchließen wir mit 
Oſtreich; und wir ſind Spaniens ſicherer, als ihr des Wiener Hofes. 

Lord Sandwich hatte ſchon am 25. April den Befehl in Händen, 
mit St. Severin über die wichtigſten Punkte ein Übereinkommen zu 
treffen, dieß den Alliirten mitzuteilen, dann mit Ihnen oder ohne fle 
zu zeichnen.) Er verſuchte zu zögern, vielleicht um Nachrichten von 
Legge zu erwarten. St. Severin drängte zur Elle, theilte ihm 
endlich mit, daß er, wenn nicht mit ihm, fo mit Raunig schließen 
werde, daß mit dieſem alles Weſentliche verabredet ſei, daß der Hof 
von Madrid mit der Ausſtattung Don Philipps auf Koſten Sar⸗ 
diniens einverſtanden ſei, daß, wenn England nicht ſchließen wolle, 
die Schleifung von Namur, Ypern, Bergen op Zoom, der Einbruch 
nach Holland, die nächſte Folge fein werde.“) 

Sandwich glaubte nicht länger zögern zu dürfen; er gab nach, 


1) Ex iſt bie Depeſche vom 19, April bel Coxe Pelham I. 418), beten weſentlicen 
Inhalt Michel 26. April (f. 0. 449) ganz richtig nach Berlin gemeldet halte. 

2) S0 Core Pelham I. p. 417 nach einem Schreiben Neweaſtlen an Robinſon 
10. Mai. Lord Sandwich in feiner eingehenden Dartelkung dieſer leben Verfanb- 
lungen, Schreiben an Nemcaſile 1. Mui (bei Cone Pelham I. p. 496), erwähnt biefer 
Mittheilung St. Severins ebenfalls. 
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daß Finale und Savona an Genua zurückfalle, daß Don Philipp 
Savoyen zurüdgebe, dafür Parma, Piacenza, Guaſtalla) erhalte, 
daß Dünkirchen ſeine Werke auf der Landſeite behalte, daß der 
Aſſtentovertrag, der auf 30 Jahre geſchloſſen war, von denen die 
Engländer die vier letzten durch die Kriegserklärung von 1739 
verloren hatten, zum Erſatz noch vier Jahre nach dem Frieden 
gelten ſolle; er gab nach (Art. 16), daß die Aufhebung der Feind⸗ 
ſeligkeiten erſt ſechs Wochen nach Unterzeichnung der Präliminarien 
eintreten ſolle. Es wurde beſtimmt (Art. 19), daß alle an dieſen 
Präliminarien Theil habenden Mächte (intéressées aux presents art. 
prel.) die Garantie der pragmatiſchen Sanction erneuen ſollten mit 
Ausſchluß der von der Kaiſerin⸗Königin ſchon gemachten, oder in, 
dieſen Präliminarien beſtimmten Abtretungen; und zugleich (Art. 20), 
daß der Beſitz von Schleſien und Glatz dem Könige von Preußen. 
durch die contrahirenden Mächte garantirt werden ſolle. 

Sandwich theilte, wie ihn ſeine Inſtruction anwies, die 24 Artikel 
den anderen Bevollmächtigten mit. Graf Bentink, perjönli mit ihnen 
ſo unzufrieden wie möglich, mußte ſich nach den Weiſungen, die er er⸗ 
halten, fügen; die Anderen lehnten es ab, auf dieſe Artikel einzugehn, 
die nicht bloß durch ihren Inhalt, ſondern auch durch die Unbeſtimmt⸗ 
heit und Flüchtigkeit ihrer Faſſung Anlaß genug zu Bedenken geben 
durften; namentlich Kaunitz legte förmlichen Proteſt ein. 

Von Benünk begleitet, kehrte Sandwich zu St. Severin zurück, 
die letzten Formalitäten zu beenden und noch zwei wichtige Punkte feſt⸗ 
zuſtellen, einmal die Secretartikel, daß im Fall einer Weigerung oder 
Verzögerung des Beitrittes Seitens der anderen kriegführenden Mächte 
die drei, welche die Präliminarien unterzeichnet, ſich über die Mittel ver⸗ 
ſtändigen würden, deren Ausführung zu bewirken, — und daß diejenigen 
Mächte, welche dabei beharren würden, ihre Zuftimmung zu verſagen, 
von den ihnen zugeſtandenen Vortheilen ausgeſchloſſen fein ſollten; ſo⸗ 
dann eine Declaration der drei unterzeichneten Mächte, daß die Feind⸗ 
ſeligkeiten in den Niederlanden, mit Ausnahme der ſchon begonnenen 
Belagerung von Maſtricht, ſo bald möglich aufhören und die comman⸗ 
direnden Generale ſofort darüber ſich verſtändigen ſollten. 


1) Michel 17. Wat: il est vrai que le Lord Sandwich n’avoit Das der in. 
stractiona pour eder es duebé (Guastalla), aber St. Severin hat darauf beſtan⸗ 
den als oonditio eine qua mon, unb fo hal Sandwich auf eigene Hand nachgegeben. 
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Gegen Morgen des 1. Mai war Alles fertig. Graf Bentink reiſte 
im Lauf des Vormittags zum Prinzen Statthalter nach Oudenboſch, 
der Legationsſecretair Teſſier nach Verſailles, die Actenſtücke zu über⸗ 
bringen. Auch Graf St. Severin verließ, von einem Commando Tur- 
pfälziſcher Reiter geleitet, Aachen, um ſich, wie man glaubte, in das 
Lager von Maſtricht zu begeben. 

Nach ſehr tapferer Gegenwehr capitulirte Maſtricht; am 10. Mai 
zog die Beſatzung der Verbündeten mit allen militairiſchen Ehren aus 
der Feſtung, frarzöſiſche Bataillone rückten ein. 


Wie auch Gewinn und Verluſt in den Präliminarien für die drei 
Mächte, die fie geſchloſſen, ſich ſtellen mochten, Frankreich Hatte fie dic⸗ 
tirt und die Seemächte ſie hingenommen; ohne Weiteres wurde von 
Georg II. und ſeinen Miniſtern gut geheißen, was Lord Sandwich ge⸗ 
than und wie er es gethan. 

Es verdient bemerkt zu werden, daß Cumberland am 25. April 
nach London meldete: er habe jetzt bei Roeremonde 65000 Mann effec⸗ 
tiv. Von der Armee, die unter dem Prinzen Statthalter bei Ouden⸗ 
boſch und Breda ſtand, waren 18000 Mann zur Verſtärkung der Maas⸗ 
armee beſtimmt; zwei leichte Regimenter, 2000 Mann Erſatz und 1000 
Pferde hatten ſich am 19. April in England eingeſchifft, die Armee an 
der Maas zu verſtärken; 6000 Mann Braunſchweiger waren ſeit dem 
15. April im Marſch nach der Maas, von eben ſo vielen badenſchen 
Truppen paſſirte die erſte Colonne am 18. April Cöln; die von Haaren 
gemietheten 10000 Mann Schweizer waren aufgebrochen und ihre An⸗ 
kunft zu Anfang Mai angekündigt; ja Beſtuſhew hatte ſich auf ein 
von Hyndford und Swaart überreichtes Memoire bereit erklärt, auch 
das in Liefland zur Beobachtung Preußens aufgeſtellte Corps aufbrechen 
und ins Reich nachrücken zu laſſen. Man begreift, daß Graf Bentink 
bis zum letzten Augenblick geltend machen konnte, ſelbſt wenn Maſtricht 
falle, ſei es noch möglich, ſich zu behaupten, bis die Ruſſen kämen. 

Was die Seemächte zu jo raſchem Abſchluß veranlaßte, liegt auf 
der Hand. )) Der Wiener Hof mußte erleben, daß ihm von ſeinen Ver⸗ 
bündeten geſchah, was er ihnen hatte thun wollen. 


1) Friedrich I. an O. Pobewils 13. Mal. Aufzeichnung von Eichel; Podewils habe 
nicht wiſſen Können, „daß die Öftreiher mit den Franzosen cipotirt haben und einen 
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Seit dem Ende Januar hatte er alle Ausſicht, mit Frankreich 
ſchlüſſig zu werden und dann für den allgemeinen Friedensſchluß die 
Seemächte ins Schlepptau zu nehmen. Seit Kaunitz in Aachen jene 
Beſprechungen rom 18. April mit St. Severin gehabt, glaubte man 
ſich in Wien des Erfolges gewiß; er hoffe, ſchrieb Ulfeld 23. April an 
ihn, noch im Laufe der Woche von ihm die fertige Entſcheidung zu er⸗ 
halten. Den Verbündeten von dem, was man that und wollte, eine 
Mittheilung zu machen, hütete man fi; man Hätte ſich damit nur das 
Spiel verdorben. 

Drei Tage drauf, am 26. April, erhielt Robinſon in Wien durch 
Courier Nachrichten und Weiſungen, die dort die größte Aufregung 
hervorbrachten;) es war die an Sandwich überſandte Inftruchon vom 
12. April und die Aufforderung an Maria Thereſta, ſich den von Eng- 
land beabſichtigten Anträgen anzuſchließen, fie als die präliminaren Ar⸗ 
tikel zu einem allgemeinen Frieden mit den Seemächten gemeinſam zu 
vertreten. In der Audienz, die die Kaiſerin noch an demſelben Tage 
dem engliſchen Geſandten gewährte, erging ſie fi in den heftigsten 
Ausdrücken über das Verhalten Englands, das fle früher ſchon zur Ab⸗ 
tretung Schlefims, zu großen Opfern an Sardinien beſtimmt habe, 
nun neue von ihr fordere; „da iſt euer König von Sardinien, der Alles 
erhalten muß! da iſt euer König von Preußen! guter Gott, wie bin 
ich von eurer Regierung behandelt! warum werde ich immer von Unter- 
handlungen ausgeſchloſſen, welche meine eigenen Angelegenheiten be⸗ 
treffen? meine Feinde werden mir beſſere Bedingungen einräumen, als 
meine Freunde“. 

Es wird an dieſem Tage der Audienz in Wien oder den Tag 
drauf geweſen ſein, daß St. Severin den immer noch zögernden Lord 
Sandwich mit der Eröffnung, daß er mit Kaunitz Alles fertig habe 
und jeden Augenblick abſchließen könne, zum Abſchluß zwang. 


Particulerfrieden machen wollen, weshalb bie Stemächte, als fie dahiuter getenmen, 
präventren müſſen und die Präliminarien von Fiieden à part gezeichnet hätten“. 

1) So meldet O. Pobewils 27. April 1748; er ſpricht von ber consternation et 
Tabattement extraordinaire on on les (bie Minifter) volt, Y’Imperatrics meme mal 
ers sa dissimulation ne peut se contraindro aa point qu’on ne lät sur son viange 
Tinduistnde dont elle est agitde; er glaubt, es fei der Fal Maftrichte gemeldet, 
Der König darauf 3. Mal: nicht der Fall Maftichts, ſondern „außer allem Zweifel 
der Friede, welchen die Engländer jego mit aller Heftigkeit verlangten, und der Oſtrei⸗ 
cher oonduite nunmehr kennen lernten und ihrer müde zu werben anfingen“, So der 
Zettel von Eichels Hand, der bie mündliche Außerung des Königs giebt, 
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Mochte Kaunitz gegen dieſe Präliminarartikel Proteft einlegen, fte 
waren nun da. Er ſchreibt 3. Mai: „ob nun ſchon des Grafen St. 
Severin falſches und unanſtändiges Betragen mich bis in die Seele 
geſchmerzet, ſo habe doch meine Empfindlichkeit überwunden und mich 
zu ihm verfügen wollen“. Auch in Wien faßte mau ſich raſch genug, 
um zu verſuchen, was noch zu retten, wie noch oben auf zu kommen ſei. 

Graf Kaunitz hatte ſeinen mündlichen Proteſt vom 30. April am 
4. Mal ſchriftlich wiederholt mit der Motivirung: daß ſeine Herrin dem 
Wormſer Vertrage darum habe beiſtimmen können, weil ihr die aus⸗ 
drückliche Zusicherung gegeben jet, daß die Abtretungen, die fie in dem- 
ſelben an den König von Sardinien machen müſſe, die letzten fein joll- 
ten, die man von ihr fordere, — mit der weiteren Erklärung, daß ſte 
bereit ſei, dem Infanten auf ihre Koſten einen Länderbeſitz in Italien 
zu Theil werden zu laſſen, wenn ihr die in dem Wormſer Vertrage an 
Sardinien abgetretenen Gebiete zurückgegeben würden; auf dieſer Grund⸗ 
lage fei es ihm möglich, über den Beitritt ſeines Hofes zum Frieden 
zu unterhandeln. 

Kaunitz fand bei St. Severin ſo guten Willen, wie er nur wün⸗ 
ſchen konnte; dem ſächſiſchen Legationsrath Kauderbach, der zwiſchen beiden 
den Vermittler machte, ſagte St. Severin: „die Präliminarien ſeien in 
ſeiner Hand wie weiches Wachs, aus dem er eine Katze, einen Hahn, 
einen Affen, kurz was er wolle, machen könne“. Er hatte ſte mit den 
Seemächten geſchloſſen, um den Wiener Hof vorerſt kalt zu ſtellen; 
nun galt es dieſem und ſeiner Erbitterung gegen die Seemächte einen 
Schritt näher zu treten, um das ſtolze England an die Wand zu drücken. 

Wie Hätte Frankreich fi für die Heiligkeit der Wormſer Verträge 
ereifern ſollen, mit denen man den Turiner Hof in die antifranzöſtſche 
Coalition gelockt hatte! Schon war demſelben Finale abgeſprochen; in 
Madrid war man auch darum mit den Präliminarien unzufrieden, weil 
Don Philipp nicht Savoyen und Nizza erhalten oder vielmehr — denn 
beide Gebiete waren noch von franzbſiſch⸗ſpaniſchen Truppen beſetzt — 
behalten ſollte, ſondern auf Parma, Piacenza, Guaſtalla angewieſen 
werde, Gebiete an der Grenze des öſtreichiſchen Italien, unter deſſen 
unmittelbarem Machteinfluß. 


1) St. Severin an Pupſteulr 6. Mal (bei Arneth II. P. 485): vollä ia France 
yresqu’ä bout de son grand dessein sur Yabaissement de Ia maison d' Autriche; 
in kaut & present travailler & colui do P Angleterre pour n’aveir plus des puis- 
sances & eraindre, 
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Mochte England ſehen, wie es feinem Schützling, dem Turiner 
Hofe, Helfez für Frankreich war die Gelegenheit, den Keil zwiſchen den 
Seemächten und Hſtreich noch weiter einzutreiben, zu günſtig, um ſie 
nicht zu benutzen und Maria Thereſta noch mehr an ſich zu ziehn, in- 
dem man fie wenigſtens Hoffen ließ. Sogleich war Kaunitz zur Hand: 
„alle Machte ſeien des Krieges müde, Sardinien werde ſich fügen müſſen, 
England könne nichts thun, und Frankreich habe ſich nicht anheiſchig 
gemacht, gegen die Kaiſerin Gewalt anzuwenden“. 

War dem Wiener Hofe der erſte Anwurf fo wohl geglückt, fo galt 
es auch den zweiten wichtigeren zu verſuchen. Man hatte geſchickt ge⸗ 
nug zwel Jahre lang die Garantien für Schleſten, welche im Dresd⸗ 
ner Frieden der Krone Preußen zugefihert waren, zu hintertreiben ver ⸗ 
ſtanden; man konnte mit Fug nichts dagegen einwenden, daß dieſe 
Garantie in Art. 20 der Präliminarien ihre Stelle gefunden hatte; 
und doch bedeutete es einfach, der alten Ordnung Europas, dem alten 
Staats- und Reichsſyſtem Valet geben, wenn dieſe ſchlimmſte Ver⸗ 
änderung in dem europäiſchen Beſitzſtande durch den allgemeinen Frie⸗ 
den garantirt wurde. Nachdem Frankreich und die Seemächte ſich in 
dieſem unſeligen Artikel geeignet hatten, blieb nur eine Hülfe: man 
mußte ihn deuten und vinculiren, man mußte in dieſe Fußangel für 
das Erzhaus einen Schieber ſetzen, daß ſte nicht zuklappen konnte. 
Und Bartenſtein war Meifter in ſolchen Syllogismen und Sophismen; 
er hatte fofort den geeigneten Riegel zur Hand.! ) 

In einem Reſcript vom 14. Mai in Antwort auf die nach Wien 
mitgetheilten Präliminarien erhielt Graf Kaunitz mit der Weiſung, die ⸗ 
ſelben zu unterzeichnen, den Entwurf einer Declaration, mit der er, 
nachdem er ſie dem Grafen St. Severin vorgelegt und, wo nöthig, 
nach deſſen Wunſch geändert habe, die Unterzeichnung begleiten ſolle. 
Er ſtellte ſie, nachdem St. Severin ſich völlig einverſtanden erklärt hatte, 
am 23. Mai den drei Unterzeichnern der Präliminarien zu.?) Sie 


1) O. Podenils melder ſchon 8. Mat, daß der Wiener Hof Alles gethan, die 
Garantie Schleſtens zu hintertreiben, on, zi elle ne voit pas jour G reusair, d’obliger 
an moins V. M. 4 garantir tons les angagemente, Pris dana Ia pair göndrale, et 
bor consequent ia Sanofion pragmatigue en tant dul n’y aura pas deroge par 
des traitds publies. 

2) Ammon fanbie den fummariſchen Inhalt der Oeclaration, bie ihm unter dem 
Siegel des Geheinmiſſes mitgetheilt ſei, 28. Mai Berlin, er nennt fie congne Tune 
manidre entortillee et dans des termes obscurs et ambigus. Und Puyſieulr (bei 
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beſagte im Weſentlichen: obſchon die Kaiſerin⸗Königin Grund gehabt 
hätte, ſich über die ohne ihr Wiſſen und Mitwirkung feſtgeſtellten Ar⸗ 
tikel zu beſchweren, ſo ſei ſie doch bereit, ihnen ohne irgend welchen 
Vorbehalt oder Ausnahme beizutreten; aber ſie erkläre zugleich, daß ſie 
den Wormſer Tractat als in keiner Weiſe mit den Präliminarartikeln 
Gemeinſchaft habend anſehe; und in Betreff der Garantie für Schleſien 
und Glatz habe ſie immer erklärt und erkläre ſie von Neuem, daß ſie 
ihre Verpflichtungen auf das Gewiſſenhafteſte erfüllen werbe, wie fle 
ja auch mit Preußen gemeinſam Schritte gethan habe, die Garantie 
der Seemächte zu erwirken, woraus ihr ein Recht entſpringe, das ihr 
niemand nehmen könne; aber wie es gegen alles göttliche und menſch⸗ 
liche Recht ſein würde, einzig und allein eine Ceſſion, ohne zugleich die 
daran haftenden Clauſeln und Bedingungen zu garantiren, ſo könne 
nur die Garantie des Dresdner Tractates in ſeinem ganzen Inhalt 
einen Theil der allgemeinen Pacification ausmachen. Auf dieſen 
Fuß, declarirte Kaunitz, ſei er autoriſirt und bereit, nicht nur der 
Unterzeichnung der Präliminarien ſich zu fügen, ſondern zur möglichſt 
baldigen Herſtellung der allgemeinen Ruhe ihnen ohne Weiteres die 
volle Kraft und Wirkung eines Definitivtraetates zu geben. Zwei 
Tage darauf, am 25. Mai, überreichte er ſeine Acceſſlonsacte. 

Die Declaration traf ſcharf und ſicher die beiden Punkte, auf die 
es dem Wiener Hofe ankam. Wenn der Wormſer Vertrag als außer 
der Sphäre der Präliminarien liegend angeſehen wurde, ſo hatte Maria 
Thereſia freie Hand, mit und gegen Sardinien die Dinge in Italien 
ſo zu geſtalten, wie Frankreich zuzugeben bereit war und England ſo 
wenig dulden konnte, wie zu hindern vermochte. Und mit der Forde⸗ 
rung, daß nicht bloß Schleſten und Glatz, ſondern der ganze Dresdner 
Friede garantirt werden müſſe, war in die Präliminarien ein doppeltes 
und dreifaches Loch geſtoßen. Georg II. hatte immer nur Schleſien 
und Glatz, nie den Dresdner Frieden garantiren wollen, weil dieſer 
„alle Staaten des Königs von Preußen“, alſo auch Oſtfriesland, um⸗ 
faßte. Und das Recht, das der Wiener Hof aus den mit Preußen 
gemeinſam bei England und Holland gemachten Anträgen auf Garantie 


Beer p. 48) Plus je Tal röflöchie, plus je Ia trouve eingallere. o’est Ia plus enptiense 
pisce qui sait encore sortie de la boutique de M. Bartenstein .. cette piöce est 
tournde de fugon dw en approuvant en apparenes les traites de Breslau et de 
Dresde, elle ne leur donne guöre meins d’attente qu'n celui de Worms. 
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des ganzen Friedens herleitete, und „das man ihm ohne Gewalt und 
Ungerechtigkeit nicht entreißen könne“, was bedeutete es anders, als 
daß erſt die in dem Frieden vorbehaltenen Garantien geleiſtet ſein 
müßten, bevor er ſo weit perfect geworden ſei, um „ein Theil der all⸗ 
gemeinen Pacification“ zu werden. Endlich, wenn Preußen in dem 
Dresdner Frieden ausdrücklich nur die in Deutſchland gelegenen Länder 
der Kaiſerin⸗Königin garantirt hatte, der Wiener Hof aber einen Aus⸗ 
druck des Art. 9 (tout comme les états et pays de l’Imp. R.) jo beu- 
tete, daß Preußen die geſammten Kronen und Länder des Erzhauſes 
garantiren müſſe, ſo hieß die Aufnahme dieſer Deutung in der Decla⸗ 
ration nichts anders, als dem Dresdner Frieden in Aachen eine Deu- 
tung aufprägen, von deren Zurückweiſung in Berlin man wohl im 
Voraus überzeugt ſein konnte. 

Ammon, der ſich ſeit dem 21. Mai „ſeiner Geſundheit wegen“ 
in Aachen befand, erfuhr am 26. Mai unter dem Siegel des Geheim⸗ 
niſſes — er ſagt nicht, von wem — den weſentlichen Inhalt der 
Declaration; er begab ſich ſofort zu St. Severin und Lord Sandwich, 
als wolle er nur erfahren, ob Graf Kaunitz ohne allen Vorbehalt bei⸗ 
getreten ſel; daß auch Chavannes den gleichen Schritt that, „öffnete“, 
jo ſchreibt Ammon, „den franzöſiſchen, holländiſchen und engliſchen 
Bevollmächtigten die Augen“. Man darf zweifeln, ob St. Severin 
ſolcher Nachhülfe bedurfte; !) wenigſiens unterließ er, Sandwich und 
Bentink zu begleiten, als ſie zu Kaunitz gingen, ihm die Frage zu 
ſtellen: ob feine Abſicht ſei, bei der Declaration zu beharren und fie 
als einen Beſtandtheil feiner Acceſſion anzuſehn. Nach einigem Aus⸗ 
weichen erklärte Kaunitz, das ſei allerdings ſeine Abſicht. St. Severin 
theilte ihr Erstaunen; in der Sorge, Oſtreichs Eintritt einzubüßen, 
waren die drei Herren geneigt, nachzugeben; auf Chavannes und Am⸗ 
mons Drängen entſchloſſen ſie ſich, die Beitrittserklärung des Grafen 
Kaunitz anzunehmen und durch ihre Acceptationsſchrift zu beftätigen, 
dagegen die Declaration ihm mit Proteſt zurückzuſenden.“) 


1) Nach Ber p. 48, ber fih auf Kaunitz' Bericht 26. Mai fügt, hat Sandwich 
am 24. Mai bie Zurüdnahme der Declaration gefordert, „ohne von St. Severin 
unterſtützt zu werben“. 

2) Ammon Aachen 28. Mal: Is protsststion porte en suhstanoe que les 
ministres, ayant eonziders Ia teneur de la d6claration — du Cts Kannitz et ayant 
su par en röponse — qu’il pretendoit In laisser subeister, ils protestoient contre 
et äsclaroient guils ne oonmettoient aucuns réservation on exception & Pacte 
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Kaunitz wußte, daß die Kaiſerlichen in Italien und, trotz aller 
Spannungen, in Gemeinſchaft mit den Sarden, in vollem Vorrücken 
gegen Genua ſeien, daß ſeinem Hofe daran liege, dort noch einige 
Wochen freie Hand zu behalten. Er würde ſich nicht bei jenem 
Proteſt beruhigt haben, wenn ihm nicht St. Severin einen Wink ge⸗ 
geben hätte, daß Chavannes die Weiſung zum Beitritt erhalten habe; 
es galt dem Turiner Hofe voraus im Sattel zu ſein. 

Tags darauf begab ſich Ammon, als wiſſe er von allen dieſen 
Vorgängen nichts, zu St. Severin und Sandwich, zu fragen, ob er 
berichten dürfe, daß Graf Kaunitz ohne Vorbehalt beigetreten ſei. Sie 
erklärten ihm, es ſei einfach und ohne Vorbehalt (purement et simple- 
ment) geſchehn; St. Severin ließ ihm einen Auszug der Beitrittsacte, 
Sandwich die vollſtändige Acceptationsacte leſen, verſagte ihm jedoch 
Abſchrift von beiden. Sandwich geſtand, daß Kaunitz einige Bemer⸗ 
kungen wegen des Wormſer Vertrages und der pragmatiſchen Sanction 
gemacht, auch etwas Schriftliches darüber vorgelegt habe; aber er, 
Sandwich, habe ihm, als er feine Acceptation überreicht, in Gegen⸗ 
wart der übrigen Bevollmächtigten auf das Beſtimmteſte und Feier⸗ 
üchſte erklärt, daß er dieſe Beitrittserklärung der Kaiſerin⸗Königin 
als einfach und ohne Vorbehalt gemeint anſehe und keinerlei Aus⸗ 
nahme oder Bedingung zulaſſe. ) 

Chavannes war auf das Außerſte gegen den Wiener Hof, gegen 
Frankreich entrüſtet. Zumeiſt wohl ihn zu beruhigen und zur Acceſſion 
zu bewegen, wiederholten Sandwich und die holländiſchen Herren 
ſchriftlich und in aller Form jene Erklärung 31. Mai und dann erſt 
vollzog Chavannes die Acceſſionsacte feines Hofes. An demſelben 
Tage folgte auch die Modenas; es ſehlte nur noch die von Spanien 
und Genua. St. Severin reiſte denſelben Tag nach Paris. 

Es trat damit eine Pauſe in den officiellen Verhandlungen des 
Congreſſes ein; das Eis war gebrochen und im Treiben, und die 
Schollen thürmten ſich da und dort, zum Theil in ſehr bedenklicher 


@socaneion de ia conr de Vienne et quis Is regarddient selon Ia tenenr omme 
faite purement et almplement. 

1) Die Declaration von Kaunit vom 23. Mai wutde in ben Zeitungen, auch 
ben Berliniſchen (vom 15. Juni) in einem Schreiben aus Aachen vom 5. Juni volle 
fündig mütgetzeilt. Ammon ſandte eine correct Abschrift erſt 28. Juli ein. Und 
des Königs mündliche Reſelution darauf: „S. M. hätten id) folge schlimmer vor⸗ 
gefellt und solche moderater gefunden, als fie geglaubt Hätten“. 
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Weiſe auf; mehr als einmal ſetzte die Strömung um, niemand konnte 
ſagen, wie endlich der „allgemeine Friede“ ausſehen, ob er überhaupt 
zu Stande kommen werde. 


Man wußte in Berlin, daß Frankreich ſeit dem Abſchluß vom 
30. April mit dem Wiener Hofe unter der Decke ſpielez) man war 
nicht überraſcht, daß St. Severin jene Declaration von Kaunitz hin⸗ 
nahm, gegen welche die Seemächte in aller Form proteſtirten. Aus 
O. Podewils Berichten ſah man, daß der Wiener Hof die Declaration 
trotz dieſes Proteſtes feſthiett; wie jn Kaunitz in Aachen erklärt hatte, 
daß er die Präliminarien annehme, da die Declaration feiner Ansicht 
nach die Gerechtſame der Kaiſerin aufrecht erhalte und den wahren 
Verſtand und die Abſicht ihres Beitritts bekräftige.) Und O. Pode⸗ 
wils erfuhr in ganz ſicherer Weiſe (19. Juni), daß der Wiener Hof 
jene Declaration als ein Actenſtück anſehe, durch das er ſich alle ſeine 
Rechte in Betreff der zwei Punkte, die fte bezeichne, vorbehalten und 
geſichert habe. 

Er meldete zugleich, daß nach den letzten Nachrichten aus Italien 
öſtreichiſche Truppen ſich am Teſſin ſammelten, um das im Wormſer 
Vertrage an Sardinien abgetretene Gebiet von Mailand zu beſetzen. 
Die aus Aachen am 15. Juni dort eingetroffene Weiſung zur Waffen⸗ 
ruhe deckte natürlich den Turiner Hof nicht gegen etwaige Vornahmen 
der ihm bisher verbündeten Kaiſerlichen. Wichtiger noch war, daß 
das ruſſiſche Corps am 5. Juni in Oſtreichiſch⸗Schleſten eingerückt, 
zum Anfang Juli in Prag angeſagt war. Kein Zweifel, daß der 
Wiener Hof auf deſſen weiteres Vorrücken große Pläne baute. 

Wenn O. Podewils am 15. Juni von einem Gerücht meldete, 
daß man die Nähe der Ruſſen benutzen wolle, um gewiſſe hochwichtige 
Anträge im Reich durchzuſetzen, wie er glaube, die Wahl eines römi⸗ 
ſchen Königs, jo ahnte er nicht, daß eben dieſe in zuvorkommenſter 


1) Refeript an Ammon 14. Mai meldet von solchen chipotages pour rögler les 
üfaires d telle zur depens du Roi de Serdaigne. 

2) Beer p. 43. Derfelbe fügt aus einer Depeche an Bernes in Meersburg vom 
. Juni bie Worte an: Raunig habe dem erlangen von Sandwich, bie Declaration 
anrügugiehm, nicht nachgegeben, „wodurch alfo unſere Beſugnih in Anjehung der 
darin erwähnten Punkte zu Genüge in salro erhalten wird und una ganz freie ver · 
Bleibt u. f. w. 
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Weiſe von Frankreich angeregt worden war.) Und in Berlin ahnte 
man nicht, daß St. Severin bei Gelegenheit dieſes Antrages dem 
Grafen Kaunitz mitgetheilt hatte: Friedrich II. habe in Rom den 
Wunſch äußern laſſen, ihm zwei Miffionare zu ſchicken, um ihn in 
der katholiſchen Religion zu unterweiſen; e) ein Gerücht, daß demnächſt 
von Lord Hyndford in Petersburg nach London in beſtimmterer Faſ⸗ 
ſung mitgetheilt wurde: der König von Preußen habe mit Wiſſen 
Frankreichs dem Papſt die Verſicherung gegeben, daß er unter gewiſſen 
Bedingungen gewillt ſei, zur römiſchen Kirche überzutreten und ſein 
Volt nöthigenfalls mit Gewalt zu dem gleichen Übertritt zu veran⸗ 
laſſen; die Kaiſerin⸗Königin habe das aus aufgefangenen Briefen er⸗ 
ſehen und könne ſich dieſen Entſchluß des Königs nicht anders erklären, 
als aus deſſen Abſicht, nach dem Tode Auguſts III. König von Polen 
zu werden; ſie fer ſehr beunruhigt darüber, wie denn, wenn das 
wirklich des Königs Abſicht fei, alle europälſchen Mächte das Intereſſe 
hätten, dem vorzubeugen. 

Mochte man in Paris fortfahren, ſich in aller Weiſe verbindlich 
gegen Chambrier zu zeigen, es entging ihm nicht, daß man kuͤhler 
gegen ihn wurde, daß, wie die Stimmung des Publicums nach dem 
erſten Friedensjubel mehr und mehr in Mißmuth und Spott über die 
doch kümmerlichen Präliminarien überging, das Miniſterium ſichtlich 
den Wunſch hatte, nachträglich daran zu beſſern, daß es Legges Sen⸗ 
dung nach Berlin mit wachſender Eiferſucht beobachtete. Man begann 
das Verdienſt Frankreichs um den Artikel der Garantie Schleſtens 
hervorzukehren, ſich zu ruͤhmen, daß wenn Sachſen mit dem Verſuch, 
ſeine jülichſchen Anſprüche auf dem Congreß zur Geltung zu bringen, 


1) Diele und die näctfolgenben benfwilcbigen Noten hanft man den For 
ſchungen Biers. Das Schreiben von Raunik an Ulseld dalict Aachen 23. Mai 1748, 
das von Hyndford an Neweaſſle Petertburg 28. Juni, wo ſchon vor Pretfads Ab⸗ 
reiſe (14. Juni) Graf Bernes eingetroffen war. 

2) Beer p. 46 giebt an, daß in Antwort darauf vejeribiet worden it: „es ſei 
zweifelhaft, daß Frankreich dem Crihaue die Kaiserkrone nicht gönn, allein es fünne 
demſelben noch weniger genehm fein, wenn fie dem König von Preußen nach einer 
verſtellen Neligionsänberung zu Theil weren follte, welcher fobann scher das aller« 
gefährlichſe Oberhaupt ſowohl für die Reichsgrundverfaſſung wie für bie Krone Frank 
nich fein würde, der Gefahr nicht zu gcenken, welcher ſolchenfalls die Religion aus 
geſezt wäre, maaßen Preußen ſich derselben bloß zur Verblendung der Einen und 
Unterbrildung der Andern, ohne fi im Grunde im Gcringſten drüber zu betüm⸗ 
mern, bedienen werde“. 
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ſelbſt von dem Wiener Hofe unterſtützt werde, Frankreich denſelben 
erfolglos machen werde, daß Frankreich die von Oſtreich lebhaft ge- 
wünſchte, von den Seemächten ſchon zugeſtandene Zulaſſung eines 
ruſſiſchen Bevollmächligten zum Congreß beſtimmt verſagen werde. 
Aber man konnte doch nicht Dank von Preußen dafür erwarten, daß 
man nach den Inſolenzen gegen den franzöſiſchen Geſandten in Peters⸗ 
burg, gegen die franzöſiſchen Refidenten in Polen und Danzig, dieſem 
Hofe keine Gefälligkeiten erwies; man mußte ſich doch erinnern, daß 
Frankreich ſich gegen Preußen in den Verträgen wegen der jülichſchen 
Succeſſton zu der Garantie Schleſiens verpflichtet habe, daß Jülich⸗ 
Berg nur auf Grund dieſer Verpflichtung Frankreichs in dem Beſitz 
von Kurpfalz ſei.) Und warum unterließ Frankreich immer noch in 
Berlin von den geſchloſſenen Präliminarien, die mit ihren geheimen 
Artikeln aus London und dem Haag nach Berlin mitgetheilt waren, 
amtlich Kenntniß zu geben??) Wenn Puyſieulr darüber ſich mit der 
Phraſe entſchuldigte: „eine ſolche Art Demonſtration habe er einem jo 
aufgeklärten Monarchen gegenüber für wenig angebracht gehalten“, 
warum verſchwieg er und St. Severin, was Kaunitz' Declaration auf 
Preußen Bezügliches enthalte und was mit berſelben des Weiteren ger 
ſchehen ſei ?:) Es klang wie Mißtrauen oder Eiferſucht, wenn er ver⸗ 
ſicherte: es ſei für Frankreich von Gewicht, daß Preußen durch den 
Beſitz Schleſiens mächtig genug ſei, dem Wiener Hofe und den See⸗ 
mächten die Balance zu halten, Preußen müſſe ſich überzeugen, daß 
es nur durch Frankreich des Beſitzes von Schlefien ſicher ſei. Und 
er ſchloß mit der Bemerkung, „darum iſt es uns eine Genugthuung, 
in unſeren Präliminarien Schleſien mit eingeſchloſſen zu ſehn; auch 
Ihrem Könige muß es Freude machen; und wenn ſeine Feinde und 
Neider in Deutſchland ſagen, daß er unzufrieden mit dem Frieden iſt, 


1) Refeript an Chambrier 28. Mei, mit ber Weiſung: Pugfieulx [ei daran zu erin⸗ 
nern, daß die Garantie Schlefiens nicht eine bloße Gefäligfeit Frankrichs ſet, pnisque 
seite eouronne y &toit dei auparavant engsgte d’une maniere trös expresse tant 
par les traitön faits sur Yaffaire de la snooension de Jaliers que par son acces- 
sion ö mon trats Wallianee avec la Subde. 

2) Refeript an Chambrier 28. Mai: le mystöre due les ministres de France 
vous en ont keit, me surprend, 

3) Ghanbrier 31. Mai. Pupſieulr jagt zu ihm halb unwahr que Ja Reine de 
Hongrie avoit repondu eonvenablement kanchant an garantie en farcur de V. N. 
que loin de ä&sappronver elle avoit fait connoltre quelle #’stoit employ6e & porter 
los denx puissances maritimes A garantir le trait6 de Breslau ct de Dresde. 
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io glaube ich es nicht, wenn dieser Friebe uns wieder auf unfre Füße 
ſtellt; er hätte Grund, unzufrieden zu fein, wenn wir einen fo ſchlechten 
Frieden geſchloſſen hätten, daß wir ihm nicht mehr Hülfrei fein Könnten; 
jetzt iſt das Gegentheil der Fall, und Frankreich wird ſtets Ihrem 
Könige auf halbem Wege entgegen kommen“. ) 

Alſo Preußen ſoll kommen und Frankreichs Hand ſuchen; ſo eifer- 
füchtig iſt man auf die Annäherung zwiſchen Preußen und England, 
daß man ſchon glaubt oder zu glauben ſcheinen will, Friedrich II. 
verkenne Frankreichs Verdienſt um den Artikel der Garantie Schleſtens 
und ſehe die Präliminarien für wenig befriedigend, der Ehre Frank⸗ 
reichs nicht entſprechend an; ſchon hört man von einflußreichen Per⸗ 
ſonen in Paris von Neuem ſagen: Preußens Wunſch ſei, daß der 
Krieg fortgeſetzt werde, um ſeinen Einfluß im Reich zu ſteigern und 
weiteres Gebiet zu erwerben.“) 

Oder ſuchte man nur Vorwände, mit Preußen in Differenz zu 
kommen, um die Wendung in der franzöflichen Politik zu maskiren, 
auf die in Wien ſchon gehofft wurde? Nur ſo ſchien ſich die Schärfe 
zu erklären, mit der ſich St. Severin, aus Paris (20. Juni) zurück⸗ 
gekehrt, gegen Ammon äußerte: er ſei erſtaunt zu hören, daß man 
in Berlin von ihm glaube, er ſei bei der Frage der Garantie Schleſtens 
läſſig geweſen, habe ſich dem eifrigen Bemühen des engliſchen Miniſters 
nur mit Widerſtreben oder wenigſtens mit Gleichgültigkeit gefügt; der 
König ziehe wohl nur vor, dieſe Garantie den Mächten zu danken, 
die ihm feindlich geweſen feien; er bedauere, daß der König, ſtatt Ge⸗ 
fühle der Dankbarkeit für Frankreich zu hegen, nur Klagen und Vor⸗ 
würfe äußere, ja geltend mache, daß Frankreich nur gethan habe, 
wozu es ihm verpflichtet ſei; freilich gebe er gern zu, daß der König 
Macht genug habe, ſelbſt ſich den Beſitz Schleſtens zu erhalten. Auf 


1) Ehambrierg Bericht vom 7. Jun! pr. 16. Darauf des Königs minblice 
Beifung (mad) Eichels Auffeichnung): „ich fähe aus dem ganzen Viscouts und aus 
den oxpressionen qus toutes les fois dus je ferois Ia moiti6 du chemin, que le 
Boi fora bonjour Pautre moitiö aveo plaisir, baf es auf eine Allianz afgefehn wäre, 
darunter ich aber à pas comptés gehn würde, welches ich jedoch nur zu feiner eigenen 
Direction schreibe“. 

2) Chambrier 17. Juni: fir sagen que V. M. wa eu pour but, aprde avoir 
fait son conp dans oette guerre, que de Ia faire durer tant qu Flle ponrroit pour 
aus les puissanoes due V. M. a intördt de voir afleiblies g épuisent pour que 
F. M. en pat faire d'antant mieux ee qu Elle trouveroit & propos pour Bon 
agrandinsement et influenoe dans Tempire. 
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Ammons Erwiederung, daß der König nicht jo denke, daß da irgend 
ein Mißverſtändniß obwalten müſſe, antwortete St. Severin: auch er 
glaube es, könne aber nicht begreifen, wie der König bei feiner hohen 
Einſicht ſich ſo habe irre führen laſſen; er müſſe ihm ſagen, daß man 
in Frankreich nicht mehr fo denke, wie in Cardinal Fleurhs Zeitz 
dieſer Greis habe ſich immer einſchüchtern laſſen, jezt jeien die Dinge 
anders; Ludwig XV. ſei feſt wie ein Fels, und feine Miniſter ver- 
führen in denſelben Principien; man dürfe nicht glauben, daß man 
ihm das Meſſer an die Kehle ſetzen könne; Chambrier habe ſich über 
die Garantie und die geſammten Präliminarien Außerungen erlaubt, 
die für einen Mann von Einſicht und für den Geſandten eines jo 
großen Fürſten wenig paſſend ſeien. St. Severin forderte Ammon 
ausdrücklich auf, dieß Alles, das er „trocknen Tones mit einer gewiſſen 
Lebhaftigkeit gefagt hatte, ſeinem Könige zu berichten. 

Friebrich II. erließ an Chambrier, an Ammon die nöthigen Wei⸗ 
ſungen, um ſolchen Mißdeutungen, ſolchen Gerüchten zu begegnen: 
Marquis Valory habe, als die Präliminarien in Berlin bekannt ge- 
worden, großen Lärm über ſte gemacht, aller Orten davon geſprochen, 
daß ſie Frankreichs unwürdig ſeien; und daß er, der König, ſcherzend, 
wie er im gefelligen Verkehr mit ihm gewohnt fei, ihn darin beſtärkt 
habe, um ihn noch mehr ſich ereifern zu machen, ) habe ihn vielleicht 
zu verkehrten Berichten veranlaßt. Und an Ammon: er ſolle dem 
Grafen St. Severin die Reſcripte zeigen, die er empfangen, um ihn 
zu beruhigen; es ſei zwiſchen England und Frankreich noch mancherlei 
Mißtrauen vorhanden, namentlich wegen des Marſches der Ruſſen; er 
ſolle lieber eine Zeit lang, aber ohne Affectation, vermeiden, mit den 

1) Auf Chambrieck Bericht vom 7. Juni befiehlt der König zu antworten (nach 
Eichel Aufzeichnung): .. es könnte zu ſolchen braits Gelegenheit gegeben haben, daß 
der Marguis Balory viel brait darüber gemacht, qui pour ainsi dire aroit ori6 sur 
toutes les rues et carrefours qu on eoupoit la gorge aur Frangois. Und auf 
Chambriers Bericht vom 17. Juni (Eichels Auſzeichnung): que M. de Valory avoit 
jels de hauts cris contre ces pröliminnires partout et A tous ccux qui Len avoient 
vouln entendre et que 8. M. meme Yavoit fait arertir en secret de son impru- 
denoe .. überbem wolle S. M. dem Marquis Pupſieulx befennen, daß, nachdem 
Valery fo viel brit gemacht habe, ih S. N. einmal das immocente plaisir gemacht 
und ihn als einem Mann qui L emporteit aissment et aveo qui on se divertissoit 
quelguefois en le mettant en feu... ein wenig agneitt habe, daß aber S. M. 
nie von dem Valory glauben könnte, daß, wenn fie mit ihm deshalb plaiſantirt hät⸗ 
ten, er ſolches sérieur genommen und es dergeſtalt an feinen Hof gemeldet haben 
würde u. f. w. 
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474 Prinz Eduards Sendung nach Berlin, Mai 1748. 


Bevollmächtigten zu ſprechen, um durch keinerlei unſchuldig gemeinte 
Außerung Anlaß zu dem Verdacht zu geben, als wenn er, der König, 
das Mißtrauen und die Disharmonie zwiſchen den beiden Mächten 
nähre, damit nur der Krieg länger dauere, wie ihm ſchon von Frank⸗ 
reich vorgeworfen werde. 

Aber welchen Zweck hatte jene Scene, die St. Severin dem Ammon 
gemacht, jene ſchielenden Andeutungen in Puyſteulx' Beſprechung mit 
Chambrier? Es trat ein unerwarteter Zwiſchenfall ein, der die Lage 
der Dinge noch unklarer machte. 

In Artikel 11 der Präliminarien hatte Frankreich die erneute 
Garantie der proteſtantiſchen Thronfolge in Großbritannien mit den weite⸗ 
ren Beſtimmungen, die 1718 daran geknüpft worden waren, zugeſtanden. 
Das will ſagen: Frankreich verpflichtet ſich, den Stuarts hinfort auf 
franzöſiſchem Boden keinen Aufenthalt zu gewähren; und kurz vorher, 
im Februar, war der Sieger von Preſton und Falkirk, Prinz Karl 
Eduard, nach Paris zurückgekehrt, vielleicht mit Hoffnungen, für die 
man in Paris kein Ohr mehr hatte. 

Plötzlich, am 21. Mai, kam im tiefſten Geheimniß unter falſchem 
Namen ein Schotte nach Berlin, bat schriftlich ben Miniſter Podewils, 
zu vermitteln, daß er dem Könige ſeine Aufwartung machen könne. 
Auf Podewils Entgegnung: er möge erſt ſeinen Namen und wer ihn 
ſende angeben, bekannte er, daß er „Grem“ heiße und Aufträge vom Prinzen 
Eduard habe, die er nur dem Könige ſelbſt eröffnen könne, daß er Be⸗ 
fehl habe, fi durchaus zu Haufe zu halten, um nicht vom Feldmar⸗ 
ſchall Keith und Lord Mariſhal, denen er ſehr wohl bekannt jei, ge⸗ 
iehn zu werden. Der König antwortete auf ſeines Miniſters Anfrage: 
er wiſſe bereits, um was es ſich bei der Sendung des Ritter Graham 
handle; der Prätendent, der wiſſe, daß nach den Präliminarien ſeines 
Bleibens in Frankreich nicht ſei, und nicht wieder nach Rom zurückzu⸗ 
kehren gewillt ſei, wünſche ſich ein Aſyl in den preußiſchen Landen zu 
ſichern; wie jetzt Preußen zu England ſtehe, könne er ſich in keinerlei 
Art mit dieſer Perſönlichreit einlaffen; Podewils möge den Emiſſair in 
angemeſſener Art heimſchicken und ihm zu erkennen geben, daß es ſich 
für den König nicht ſchicke, ihm unbekannte Leute zu ſprechen, und für 
deſſen Miniſter nicht, ſich in ſolche Sachen zu miſchen.) Graham war 


1) Fridrich halte vielleicht durch Bord Mariſgals Verbindungen feine genaueren 
Nachrichten, vielleicht auch Kenntniß von Grahams Inftruction, die Mahon IL. P. 292 
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ſehr betreten, daß ihm die Audienz verſagt werde, erklärte, daß Prinz 
Eduard „vor Schmerz ſterben werde“, bat, bleiben zu dürfen, bis er 
weitere Weiſung von demſelben habe. Podewils wies ihm Poſtpferde an, 
veranlaßte ihn, ſofort abzureiſen. Des Prätendenten Abſicht ſel geweſen, 
meldete er dem Könige 27. Mai, ſich in Preußen nieberzulaffen; „ein 
lächerliches Project, das ihm vielleicht Frankreich eingegeben hat, in 
der Hoffnung, zwiſchen E. M. und England Hader zu ſtiften“. Auch 
der König hielt das für möglich.) 

Er wußte, daß zwiſchen Frankreich und den Seemächten ſchon auch 
über die gegenſeitige Rückgabe der Eroberungen lebhafter Streit ſei, 
daß Frankreich fie nicht vor Abſchluß des allgemeinen Friedens gewähren, 
wenigstens die Niederlande erſt gleichzeitig mit der Rückgabe von Cap 
Breton u. ſ. w. räumen wolle, daß die Seemächte ſich weigerten, die 
ruſſiſchen Truppen eher umkehren zu laſſen, daß der Wiener Hof ſte in 
Mähren und Böhmen wolle raſten laſſen, gewiß damit einem Wunſche 
Frankreichs entgegenkommend, daß die Spannung zwiſchen Frankreich 
und den Seemächten immer ſchärfer, der Verkehr zwiſchen St. Severin 
und Kaunitz immer vertraulicher wurde. 

Um fo mehr überraſchte Chambrier Bericht vom 21. Juni: „Frank 
reich habe ſichtlich fein künftiges Syſtem darauf geſtellt, feine und die 
engliſchen Intereſſen völlig auszugleichen und darauf eine feſte und 
dauernde Verbindung mit England zu gründen; die Höfe von London 
und Wien ſeien in gleichem Maaße des Verlangens, auf Grund der 
Präliminarien den Frieden geſchloſſen und dauernd zu ſehen“. 

War Chambriers Auffaſſung richtig, fo hatte es an dem Hofe 
von Verſailles wieder einmal die Schwäche davongetragen, und St. 
Severin hatte vergebens die Spannung zwiſchen Wien und London, der 
er die Präliminarien mit England dankte, mit einer Wendung zu Oſt⸗ 
reich zu weiterem Vortheil für ſeinen Hof zu verwerthen unternommen. 


nach ben Stuart Papers jo angiebt: „to Propose in 2 moest manner marriage 
with one of them (); to declare that I never intend to marry but a Protestant, 
and if the king refuses an allianco with Him, to ask advice whom bo take, aa 
Ho is kmown to be the wisest Prince in Europe“. 

1) Der Rönig an Pobewils 20. Mal: er fe sehr zuftieden mit Grahams Ihe 
weife, dont la presence & Berlin me pesoit fort et m’embarrasoit exirämement. 
Pobserre encore, que si ce projet a (ts suggerd par a France, ja tronve In 
chose bien strange et bizarre, mais que si c’eat du propre crü du Pretendant, 
il faut qui soit bien mal appris. „Er müffe einſehen, daß ihm nichts übrig Bleibe, 
als nach dtom zu gehn und dort wießer zu Ieben, wie vor feiner Erpebition”, 
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476 Georg II. nach Hannover, 4. Junt 1748. 


Mochte Ludwig XV. aus Furcht vor dem Wiederausbruch der Feind⸗ 
ſeligkeiten bereit ſein, dem Wiener Hofe das Zugeſtändniß auf Koſten 
Preußens zu machen, das die öſtreichiſche Declaration vom 23. Mai 
andeutete, wie konnte er glauben, in demſelben Athem England zu 
gewinnen? „vielleicht die engliſche Natlon, die in der Freude, des läſti⸗ 
gen Krieges los zu werden“, den definittven Frieden bald und dauernd 
wünſchen mochte, gewiß nicht den Hof, gewiß nicht den König, „deſſen 
Haß gegen Frankreich durch den wenig glänzenden Ausgang des Krieges 
nur geſteigert iſt und der mit Freuden ihn wieder beginnen wird, 
ſobald er Ausſicht hat, ihn mit Erfolg zu führen“. 

So des Königs Anſchauungen. Sie entſprachen ſchon nicht mehr 
völlig der Sachlage. Er ſelbſt ſagte, daß er „noch nicht klar ſehe“, 
daß erſt Georgs II. Aufenthalt in Hannover Licht bringen werde. 

In Hannover vollzog ſich dann der Wechſel von Wind und Wetter, 
deſſen Folgewirkungen Friedrich II. ernſter beſchäftigen sollten, als er 
jetzt noch ahnte. 


In aller Eile, bevor noch die Präliminarien ratifieirt waren, hatte 
Georg II. am 24. Mal das Parlament geſchloſſen, die Regentſchaft be- 
ſtellt, ſich nach denſelben Abend nach Graveſend begeben zur Überfahrt 
nach Holland; am 4. Juni war er in Hannover. Statt Newcaſtles, 
der noch einige Wochen in London zu thun hatte, wählte er als einſt⸗ 
weiligen Vertreter des engliſchen Miniſteriums bei ſeiner Perſon den 
den Pelhams nah befreundeten Unterſtaatsſecretair Andrew Stone, als 
wolle er ohne einen der verantwortlichen Miniſter in ſeiner Nähe ſich 
um jo freier bewegen können. Unter denen, die den König dort empfin- 
gen, war auch Klinggräffen als preußiſcher Geſandter. 

Friedrich II. war der Meinung — und Legge hatte ihn mit wieber- 
holten lebhafteſten Verſicherungen darin beſtärkt, — daß nun ſofort an 
die Verhandlung über die engliſch⸗preußiſche Allianz gegangen werden 
ſolle. Da er wünſchte, daß die Entwürfe mit Legge in Berlin gemacht, 
dann von Legge in Hannover vorgelegt würden, fo hatte er Klinggräffen 
angewieſen, ſeiner Seits die Sache nicht anzuregen, ſondern zu erwarten, 
daß man ihn darauf anrede. 

Es geſchah vorerft nur obenhin, in allgemeinen Wendungen; auch 
der jüngere Münchhauſen kam ihm mit einer freundlichen Andeutung 
entgegen: wenn es zu einer dauernden Union komme, ſo ſei zwar Eng⸗ 
land die große Glocke, aber auch die Intereſſen Hannovers würden 
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wohl bedacht werden müſſen. Klinggräffen verſicherte ihm, daß das 
ganz ſeines Königs Meinung ſei. 1 

Alles ſchien auf gutem Wege, in Hannover wie in Berlin; und 
namentlich Legge voll Zuverſicht und Eifer; bei der Mittheilung von 
jenem Vorgang mit Saturgus Schiff fluchte und wetterte er über die 
Armateurs — Piraten nannte er fie —, erklärte, er wolle ſogleich an 
die Admiralität und den Miniſter ſchreiben, damit die preußiſchen Unter⸗ 
thanen ſchleunigſt und vollſtändig Genugthuung erhielten.) Auf die 
Frage nach den etwaigen Vorbehalten, die der Wiener Hof in Betreff 
der Garantie Schleſiens gemacht habe, äußerte er: der König könne ſich 
auf England verlaſſen, die Königin von Ungarn ſei purement et simple- 
ment den Präliminarien beigetreten, und darum müſſe der Artikel wegen 
Schleſten ganz ſo, wie er ſei, in den definitiven Frieden aufgenommen 
werden.“) Und auf die Mitrheilung, daß man in Petersburg bei der 
Nachricht vom Abſchluß der Präliminarien wie vom Donner gerührt 
geweſen ſei, daß man berathen habe, wie man ihn noch ſcheitern machen 
könne, daß Hyndford beigeſtimmt, ſofort einen Courier abgefertigt habe, 
rief er: „Hyndford iſt verrückt“, fügte hinzu: die Ruſſen ſeien auf drei 
Jahre in Sold genommen, im erſten hätte man wenig Nutzen von 
ihnen gehabt, im zweiten hätten ſie operiren können, man habe ihnen 
jetzt geſtattet, für den Rückmarſch die gute Jahreszeit abzuwarten. „Es 
iſt zum erſten Male“, ſagte Miniſter Mardefeld, „daß er mit einer 
gewiſſen Offenheit geſprochen“. 

Daß Legge in dieſen Tagen zum zweiten Mal nach Potsdam be⸗ 
ſchieden wurde, beunruhlgte Valory eben fo lebhaft, wie Keyſerlingk 
und Bülow. Valory äußerte gegen Podewils: in der Stadt ſei das 
Gerücht, daß der König mit Georg II. übereingekommen ſei, für den 
Herzog von Cumberland Osnabrück und Hildesheim zu ſäculariſtren 
und den Herzog mit Prinzeß Amalie zu vermählen. Auf ſächſiſcher 
Seite war man indignirt über die Garantie Schleſtens: das ſei einzig 
und allein das Werk des Königs von England, der, um ſeinem Tractat 
von Hannover Folge zu geben, alle Rückſichten, die er feinen Verbün⸗ 
deten ſchulde, in den Wind schlage.) 


1) Marbefelb an den König 14. Jun. 
2) Macdeſeld an den König 17. Juni: enfin le Boi ne doit s’embarrnsser de rien 
ü bet égard, car l Apgleterre meitra la dernizre main & ce quelle a fait stipnler. 
3) So Graf Boß, Dresden 1. Juni. Und Fredrich II. an Marbefelb 17. Juni: 
um die Unruhe ber Sachen wegen Legges Beſuch in Potsdam kümmere er fi; nicht, 
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478 Große diplomatiſche Bewegung, Juni 1748. 


Mußte nach Legges Außerungen erwartet werden, daß die 37000 
Mann Ruſſen bereits. Halt gemacht hätten, — aus Baireuth und 
Nürnberg kamen ſorgenvolle Schreiben, daß in den ſechs markgräflichen 
Amtern und im Sulzbachiſchen Quartier für ſte angeſagt ſei, Burriſh, 
der engliſche Geſandte in Regenaburg, beim fränkiſchen Kreiſe auf den 
friedlichen Durchmarſch angetragen habe. Und Finckenſtein meldete 
(14, Jun), daß zu den 5 Kriegsschiffen, die bereits auf der Rhede 
lägen, auch noch die ganze übrige Flotte, 11 Linienſchiffe, fertig ge- 
macht werde und am 23. Juni zur See gehn ſolle, daß der Groß- 
canzler mit Graf Bernes ein Concert gemacht habe, wenn irgend mög- 
lich den eingeleiteten Frieden zu brechen, daß Lord Hyndford durch dick 
und dünn mitgehe, ) nicht minder der Holländer Swaart, auch der 
Däne, Obriſt Cheuſſes, daß es ſich von den ſächfiſchen Herren von felbft 
verſtehe, die man mehr Sclaven des Großcanzlers als Miniſter eines 
auswärtigen Hofes nennen dürfe. 

Und in Wien, wie O. Podewils meldete (26. Juni), wurden Tag 
für Tag Conſeilsſitzungen gehalten, mit Robinſon und Burmannia fort 
und fort conferirt, Couriere nach Petersburg und Hannover geſandt; 
um was es ſich handle, war ihm unmöglich zu erfahren, Jedermann 
zog ſich von ihm zurück; feinem Legationsſecretair war in mehreren 
Familien, mit denen er Umgang hatte, der Wunſch ausgeſprochen, ſeine 
Beſuche einzuſtellen, die ihnen zum Schaden gereichen würden. Daß 
Ammon nach Aachen gegangen, wurde bei Hofe übel vermerkt; er ver⸗ 
nehme, hatte Ulfeld zu Podewils geſagt, daß er St. Severin und 
Sandwich ſondirt habe, ob man ihn als Bevollmächtigten ſeines Königs 
zulaſſen werde; er ſprach davon als von einer ſehr überflüſſigen Sache, 
da die Kaiſerin den Präliminarten bereits beigetreten jet und ſich immer 
für die Garantie des Dresdner Friedens bemüht habe, freilich des 
ganzen Dresdner Friedens, nicht bloß Schleſtens. „Ich fürchte jetzt“, 


Pnorme daplieite dont ils ont agi avec presque toutes les ecurs respectables 
merite qu’on Jes traite avec mepris et que Ton se soucie pen dex. 

1) Finenſtem 14. Juni: Hyndford donne tete base dans toutes les vnes 
du Chancelier ot des Autrichiens .. , ift höchſt unzufrieden mit den Prällminarien: 
son air dsorient6, le mystöre dw il en a fait ct le silence deriacs quil garde 
encore actuellement sur cette affaire le preuvent auffisamment. Swaart a paru 
tout aussi d6eontenanee, et M. Cheusses Ini-m&me, tout neutre qu'il est dans cette 
aflaire, Vest Iaiesd entrainer par le torrent jasdqu an point quil vose point parler 
de la pair. 
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ſchrieb Podewils 15. Juni, „die Abſichten dieſes Hofes mehr als im 
Anfang meiner Miſſion“. Er glaubte zu erkennen, daß man große 
Pläne in Sachen des Reichs habe, daß man für deren Ausführung auf 
die 37000 Ruſſen rechne, daß man eine Union ſchaffen wolle, deren 
Haupt der Kaiſer ſei, daß man die Präliminarien zu ſprengen gedenke. 

Mochte Friedrich II. ihn mit dem Hinweis auf ſeine nahen Be⸗ 
ziehungen zu England beruhigen, ihn mahnen, weniger furchtſam zu 
ſein, ) — ſichtlich war Maria Thereſta in voller Fahrt, des ruſſtſchen 
Hofes völlig gewiß, ſchon in dem Gefühl, mit den Beziehungen, die ſie 
zu Frankreich gewonnen, den Seemächten die Stange halten, das eng⸗ 
liſche Miniſterium für fein Liebäugeln mit Preußen züchtigen oder zur 
Abbitte zwingen zu können. Wenn Finckenſtein am 14. Juni aus 
Petersburg geſchrieben hatte, er glaube, daß der Großcanzler und die 
Oſtreicher etwas gegen Preußen brauten, jo war Friedrich I. daran, 
ihm Recht zu geben: „ob die Ruſſen in Böhmen bleiben oder ins 
Reich gehn werden, das iſt ein wahres Räthſel“. Finckenſtein meldete 
weiter, 29. Juni, daß Rußland in Kraft des Vertrages wegen der 
37000 Mann Zulaſſung zum Congreß fordere; und der König ant⸗ 
wortete (10. Juli): Frankreich werde ſchwerlich die Ruſſen zulaſſen und 
er könne nichts dazu thun; er wiffe nicht, was jener Vertrag beſtimme, 
gewiß ſei zwiſchen Wien und Petersburg das völligſte Einverſtändniß, 
nicht aus gegenſeitiger Zärtlichkeit, ſondern unzweifelhaft in Folge 
eines Myſteriums ſchlimmſter Art; es heiße, Oſtreich und Hannover 
ſeien gewillt, ſich der Ruſſen zu bedienen, um die Reichsſtände nieder⸗ 
zudrücken, „es muß ſich zeigen, ob die engliſchen Ideen über die han⸗ 
növriſchen den Sieg davon tragen werden oder nicht“. 

Mit wie ſtürmiſchen Freundſchaftsverſicherungen Legge in Berlin 
begonnen, wie ſtolz neben und über des Königs Namen den der Nation 
geftellt Hatte, die ihn ſende, — er hatte die Wochen daher noch nichts 
zur Sache vorgebracht. Und Friedrich II. hatte nicht vergeſſen, was 
Legge von „jener Seite, die er ſich hüten werde, zu berühren“, zu 
Mardefeld gejagt hatte; er hatte um jo mehr vermieden, ſich ihm auf 
den verheißenen Vertrag engerer Verbindung ungeduldig zu zeigen. 


1) Refeript 22. Juni: ne soyez done plus si timide hors de saison, mais 
revölissez-vous en certaines renoontres de cette fierts que vous ordennent mes 
instructions. Unb Reſeript 2. Juli: 1a Reine de Hongrie pour dire cs dus je 
pense me paroit etre au moment present dans la fervenr de eos prejets. 
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Mochte das engliſche Miniſterium, [on als es Lezges Sendung 
beſchloſſen, den Gedanken gehabt haben, Friedrich IL mit Maria 
Thereſia unter einen Hut zu bringen, um die Armeen beider gegen 
Frankreich verwenden zu können, — mochte es bei der ſichtlich wachſen⸗ 
den Annäherung zwiſchen den Höfen von Wien und Verſailles ſich 
wenigſtens die Verbindung mit Preußen offen halten und ſichern wollen, 
— mochte vielleicht, als St. Severin an Kaunitz Erbietungen wegen 
ver Wahl eines römischen Königs gemacht hatte, König Georg II. und 
ſeine hannövriſche Umgebung inne geworden fein, daß Gefahr im Ver⸗ 
zuge ſei, — am 23. Juni war ein Bericht von Michel in Friedrichs 
Hand, der ihm endlich einiges Licht gab. 

Am Tage vor feiner Abreiſe nach dem Continent (18, Juni) hatte 
Neweaſtle zu Michell mit einem Dank für deſſen Eifer für die innige 
Verbindung Preußens mit England geäußert: er hoffe, daß Kling⸗ 
gräffen ſich eben ſo erweiſen werde; und auf Michells Bemerkung: 
„dafür bürge die herzliche Aufnahme, die Legge in Berlin gefunden“, 
hatte Newcaſtle geſagt: „das ift wahr, aber will Ihr König ſich mit 
uns ſo innig, wie wir wünſchen, verbinden, ſo hoffen wir, daß er eben 
fo mit unſeren Alliirten thun wird, unter Anderen der Kaiſerin - Koni. 
gin; es iſt mir lieb, Ihnen ſagen zu können, daß ich auf dieſem Fuß 
mit Klinggräffen verhandeln werde und bitte Sie, das dem Könige zu 
melden“. Er hatte noch hinzugefügt: „wir müſſen den Wiener Hof 
ſchonen, wir können ſeiner nicht entrathen, und wie wir Alles, was von 
uns abhängt, gethan haben, Ihren König von unſerer Aufrichtigkeit 
gegen ihn zu überzeugen, jo erwarten wir auch von ihm, daß er un⸗ 
ſere Allüirten Alles Mißtrauens und aller Sorge zu befreien bereit ſei“. 

Theoretiſch, nach dem inſularen Geſichtskreis des leitenden eng- 
liſchen Staatsmannes, vom engliſchen Intereſſe aus immerhin ein vor⸗ 
trefflicher Gedanke, wenn er auch etwas nach falſchem Spiel ausſah, 
in dem Augenblick, wo man den Frieden mit Frankreich ſuchte und er- 
ſehnte, die bisherige Coalition gegen Frankreich um die Streitkräfte 
Preußens verſtärken, die einfache Allianz, zu der man Preußen auf⸗ 
gefordert, zu dem Eintritt in eine Coalition gegen Frankreich, für deren 
Zwecke das ruſſiſche Corps in Aumarſch war, verwandeln zu wollen. 
Oder, wenn man ſeit des Grafen Kaunitz Declaration und St. Seve⸗ 
rins Nachſicht gegen dieselbe ein Verſtändniß Frankreichs mit Oſtreich 
fürchtete, glaubte man den Wiener Hof damit zurückholen und feſthal⸗ 
ten zu können, daß man ihm die nähere Verbindung mit Preußen 
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vorſchwindelte, die in Wien am wenigſten gewünſcht wurde und nur 
unter Bedingungen angenommen worden wäre, die England nicht im 
Stande war, in Berlin zur Annahme zu bringen? Es lag nahe, zu 
vermuthen, daß hinter dieſer Wendung noch ein weiteres Myſterium 
ſtecke, und was O. Podewils 26. Juni aus Wien gemeldet hatte, ließ 
ungefähr auf die Richtung ſchließen, in der es liegen könne. „Ich 
hoffe klar zu ſehn“, antwortete der König, „wenn der Herzog von 
Neweaſtle in Hannover angekommen fein wird“. 

Es galt ihm vorerſt, ſich die von England angebotene engere Ver⸗ 
bindung mit den Seemächten offen zu halten, ohne den Illuſtonen, mit 
denen man ſich dort trug, Vorſchub zu leiſten. Er fand eine Wen⸗ 
dung, die, indem ſie den Seemächten das ihnen Weſentliche gewährte, 
wenn ſte ehrlich einen für die Dauer geſicherten Frieden wünſchten, 
zugleich feine Stellung gegen Oſtreich, fo wie fie der Dresdner Friede 
formulirt hatte, feſthielt. In einem Reſeript an Klinggräffen, das 
demſelben jene Außerungen Neweaſtles mittheilt, fügt er zu deſſen 
„alleiniger Direction“ Folgendes hinzu: er werde in aller Weiſe ber 
fliſſen fein, ſich, wenn möglich, mit den Seemächten enger zu verbin⸗ 
den, weil es fein Intereſſe forvere, — aber eben fo ihnen begreiflich zu 
machen, daß es nach Lage ſeiner Lande etwas ſehr Anderes ſei, ſich mit 
den Seemächten zu verbinden und eine Allianz mit dem Wiener Hofe 
zu machen; fo wenig es möglich ſei, Waſſer und Feuer ineinander zu 
miſchen, fo wenig könne er bei der jetzigen Conjunctur ſich mit Oſtreich 
verbinden; der weiteſte Schritt, den er zu thun fi vorgenommen, ſei, 
den Holländern ihre Barriere zu garantiren; Alles, was er in Betreff 
des Wiener Hofes thun könne, ſei, den Seemächten die Verſicherung zu 
geben, daß er Oſtreich nicht angreifen werde, jo lange es ihn nicht 
angreife; wolle man ihn wegen der Allianz mit Oſtreich, wie fie der 
Herzog von Neweaſtle ſich in den Kopf geſetzt zu haben ſcheine, zu ſtark 
drängen, ſo werde er den Engländern mit allem Anſtand bemerklich 
machen, daß fie zu der Garantie Schleſiens, die fie in die Prälimi⸗ 
narien aufgenommen hätten, durch die Convention von Hannover ver⸗ 
pflichtet ſeien, alſo für dieſelbe ihm keine neuen Bedingungen ſtellen 
könnten; und wenn dann alle ſeine Vorſtellungen erfolglos blieben, ſo 
werde er ihnen zu verſtehn geben, daß er aus ihren Propoſttionen, 
die ihm in keiner Weiſe annehmbar wären, ſchlleßen müſſe, daß fie 
ſeine Allianz nicht wollten und daß er ſich demnach nach anderen 
Allüirten werde umſehn müſſen; doch werde er damit fo lange zurück ⸗ 
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halten, bis der Generalfriede geſchloſſen ſei, zumal er ohnedem nicht 
nöthig habe, fi} zu übereilen. ) 

Vorerſt hatte Klinggräffen in Hannover nur abzuwarten, was man 
an ihn bringen werde, um ſo mehr, da Legge, der ja zum Zweck des 
Unterhandelns nach Berlin geſandt war, fortfuhr zu ſchweigen. Daß 
nicht bloß der frühere Geſandte in Stockholm, Guy Dickens, ſondern 
auch Titley aus Kopenhagen, Williams aus Dresden nach Hannover 
kamen,) daß Geſandte von Mainz, Heſſen⸗Caſſel, Baiern, Cöln, an⸗ 
deren deutſchen Höfen dort erſchienen, Baron Wasner, Graf Flemming, 
Graf Tſchernyſchew mit dem Könige gekommen waren, ſchien auf wich⸗ 
tige Verhandlungen, die dort gepflogen werden ſollten, ſchließen zu 
laſſen. 

Dann traf auch der Herzog von Neweaſtle ein (10. Juli). So⸗ 
gleich, als ihm Klinggräffen vorgeſtellt war, begann er „jehr huldreich, 
ganz Herz wie Perſonen, die gleich Alles, was fte denken und wünſchen, 
zu erkennen geben möchten“, von der Hauptſache zu ſprechen; des Königs 
Erſcheinen unterbrach ſeine Rede. Am andern Morgen, als ihm Kling⸗ 
gräffen ſeine Aufwartung machte, kam er, „lebhaft und ungeduldig, wie 
er iſt“, mit feiner Anſicht vollig heraus: England habe Alles für 
Preußen gethan, was der König nur wünſchen könne, er glaube, die 
einfache Gerechtigkeit fordere, daß der König ſich mit den Seemächten 
und deren Verbündeten verbinde und vor Allem der Kaiſerin⸗Königin 
die Beſitzungen garantire, die ihr nach den Abtretungen an Preußen 
und Sardinien noch geblieben ſeien. In einer dritten Unterhaltung 
(18. Juli) wiederholte er ungefähr vaſſelbe; „vollkommen in ſich über- 
zeugt“, ſchreibt Klinggräffen, daß E. M. nicht umhin können, ſich auch 
mit dem Wiener Hofe zu verbinden und zu dem Zweck die pragma⸗ 
tiſche Sanction zu garantiren“. 

Von Landgraf Wilhelm, der einige Tage in Hannover war, erfuhr 
Klinggräffen, daß Neweaſtle ihn von der Nothwendigkeit, das alte 


9) Naß den Bleſſiftnottzen Cichels: „dem Klinggrüften zu antworten“ (auf 
deffen Bericht vom 20. Juni), Undatirt, der Erlaß wird vom 24. aber 25. Juni fein. 

2) Gab.-Refeript an Rlinggräffen 2. Juli, bie Ankunft von Tilly und Williams 
wache ihm beſondere Achtſamkeit zur Pflicht, doch habe er forgfam zu vermelden, de 
paroitre deen stre ombragenr d autant plus que les ebipotages que vous prösumez 
dont il panrroit bien etre question alors avec le Danemark et Ia Saxe, ne 
meneroient etrement & rien de solide avec cette dernire. 
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Syſtem im Reich wieder herzuſtellen, unterhalten habe; in gleichem Sinn 
hatte ſich Münchhauſen gegen den würtembergiſchen Miniſter v. Harden⸗ 
berg geäußert, zugleich die beſtimmte Erwartung ausgeſprochen, daß 
Würtemberg ſich nicht länger der Kreisaſſociation widerſetzen werde, 
daß der Markgraf von Baden ſchon ſeinen Widerſpruch aufgegeben habe. 
Und Graf Stadion, der Mainzer Geſandte, war auf das Lebhafteſte 
für die Aſſoclation khätig „und unzertrennlich von Wasner und den 
hannövriſchen Miniſtern“. Eben fo ſteckten die Geſandten von Ruß ⸗ 
land, Sachſen, Wien, Sardinien fort und fort zuſammen. Die „Her⸗ 
ſtellung des alten Syſtems in Europa“ war in Aller Munde; aber 
zu Klinggräffen ſprach Neweaſtle von dieſem, der hannöpriſche Miniſter 
von den deutſchen Dingen und einer Mitwirkung Preußens bei den⸗ 
ſelben kein Wort.!) 

Und inzwiſchen marſchirten die Ruſſen weiter, demnächſt ins Frän⸗ 
kiſche hinein. Man begann in Verſailles darüber ſehr unruhig zu 
werden; Friedrich II. ließ durch Chambrier mittheilen (8. Juli): der 
König von England habe bei offener Tafel geſagt: man könne den 
Franzoſen nicht trauen, darum marſchire das ruſſiſche Corps weiter; 
und einige Tage brauf (18. Juli): ein großer Theil ves engliſchen 
Miniſteriums habe gleich nach Unterzeichnung der Präliminarien den 
ſofortigen Rückmarſch der Ruſſen verlangt, aber da Verdacht gegen die 
Aufrichtigkeit Frankreichs in Betreff des Friedens ausgeſprochen ſei, 
habe man einſtimmig beſchloſſen, fie weiter marſchiren zu laſſen, bis 
alle Mächte den Präliminarien beigetreten ſeien; jetzt, da das geſchehen, 
habe die Regentſchaft dem Herzog von Neweaſtle den Beſchluß nachge⸗ 
ſchickt, bei dem Könige den Befehl zum Rückmarſch zu erwirken, um 
der Nation unnütze Koſten zu erſparen; aber man ſcheine inzwiſchen in 
Hannover ſehr andere Pläne gefaßt, ſehr andere Maaßregeln beſchloſſen 


1) Auf Klinggräſfens Bericht vom 11. Juli antwortet der König 16. Zuli: je 
vous aroue que je ne saurcin encore comprendre en quei devra consister propre- 
ment Tobjet de cette ligue du: on croit dus le Roi d’Angleterre voudıe former on 
Allemagne . .. ſol ſich boutonne halten; in Betreff deſſen, was ihm Neweaſte ger 
jagt, diene zu feier Divection: que ja le trouve & propos et oonvanablo & moi de 
dissimuler et de cacher mes vöritables sentiments & leur &gard jusqn’apres Pen- 
tiere conclusion et signature de la par göndrale, pour emp£cher ainsi due la 
garantie qui most stipulde, ne soit Enerwse. Dieß Schreiben hat man in Hannover 
aufgefangen und daraus auf ein insidious scheme Preußens geſchloſſen, wie ſich aus 
Neweaſtles Schreiben an Cumberland 12/28. Juli (Core Petham I. P. 441) ergiebt. 
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zu haben, indem von Seiten des Wiener Hofes empfohlen ſei, die Au⸗ 
weſenheit der Ruſſen zu benutzen, um gewiſſe Anordnungen im Reich 
zu treffen, die man bei den Reichsſtänden ohne ſolche Schreckmittel nicht 
hoffen könne durchzusetzen; der König von England habe dem aus vollem 
Herzen beigeftimmt und jo fei nach einigen Conferenzen der Befehl an 
dieſe Truppen ergangen, in kleinen Märſchen ins Reich zu ziehn, an⸗ 
geblich um ihrer urſprünglichen Beſtimmung gemäß nach den Niederlan⸗ 
den zu gehn, während man doch ſchwerlich die Abſicht haben könne, 
den Krieg gegen Frankreich fortzuſetzen. 

Das Reſeript ſagt ausdrücklich, daß dieſe Nachricht aus guter Quelle 
ſtamme; !) vielleicht daß man aus eben fo guter Quelle in Berlin 
wußte, daß Newcaſtle von Hannover aus den Lord Sandwich ange 
wieſen hatte, die Garantie Schleſiens in das Friedensinſtrument nur 
aufzunehmen gegen die preußiſche Garantie der pragmatiſchen Sanction, 
weil, fo war feine Begründung, man früher von der Vorausſetzung 
ausgegangen ſei, daß Preußen an dem Friedenscongreß Theil nehmen und 
ſo die ſämmtlichen Beſtimmungen des Friedens, alſo auch die Garantie 
für Oſtreich mit übernehmen werde. Warum veranlaßte denn England 
nicht, daß Preußen eingeladen wurde etwa darum nicht, weil die Zarin 
erklärt hatte, daß wenn Preußen zum Congreß eingeladen werde, ſie 
in keinerlei Weiſe an demſelben Theil haben wolle? Ob Friedrich II. 
auch von dieſem Umſtand Kenntniß hatte, iſt nicht zu erkennen.“) 

Michels Berichte aus London ließen erkennen, wie ſehr die Mi⸗ 
niſter in der Regentſchaft von dem Gang der Dinge in Hannover, ſo 
weit ſie davon erfuhren, überraſcht, wie ſie nichts weniger als befrie⸗ 
digt waren, daß der Herzog von Neweaſtle auf eigene Hand verfuhr 
und fo verfuhr, wie der „überaus gnädige“ König es verlangte; bie 
Leitung lag ganz in der Hand der hannövriſchen Miniſter. „Dieſe ver⸗ 
ſammeln ſich Morgens 11 Uhr beim Könige, Newcaſtle kommt eine 
Stunde ſpäter hinzu, ſte bleiben bis 12 ½ bel einander, dann iſt bis 
1 Uhr Newcaſtle allein beim Könige; wenn dieſer ſich zurückgezogen, 


1) Der erſte Theil biefer Nachricht iſ aus Michels Depeſche 18. Juni, der be⸗ 
richtete, was ihm der Herzog von Bedford geſagtz der zweite ſcheint aus den Zuſchrif⸗ 
ten an die öſtreichiſche Geſandtſchaft in Berlin zu ſtammen. 

2) Remaftle an Synbford 28. Juli (bei Heer p. B7) ſpricht von einer Rate 
Beftufgens, by which the Czarina seems to deolare that if tue king of Prussin 
is invited, sho will not on any neoonnt ba a parti. Dieſe Non muß vor Ende 
Juni aus Petersburg abgefonbt fein, 
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begiebt ſich der Herzog in ein Conferenzzimmer, wo ihn die hannöv⸗ 
riſchen Miniſter und Stone erwarten“, ſo. berichtet Klinggräffen (25. 
Juli). „Das beweiſt wohl deutlich, daß die Sachen von dem Könige 
und feinen hannövriſchen Miniſtern zuerſt vorbereitet und dann dem 
Herzog mitgetheilt werden, der — ich zweifle nicht im Geringſten daran 
— nicht den Muth hat, dem Willen des Königs zu widerſprechen; und 
jo wird der Wiener Hof hier ſtets das Übergewicht haben“. ) 

Friedrich II. deutete ſich den ſchroffen Wechſel der engliſchen Poli⸗ 
tik, der ſich vollzogen, nach feiner Artz?) ihm entging ein Punkt, der 
für Georg IL vielleicht der weſentliche war. 

Er hatte bei ſeiner Landung in Holland erfahren, daß der Kur⸗ 
fürſt von Cöln gefährlich erkrankt ſei; mit deſſen Tod war für das alter⸗ 
nirende Bisthum Osnabrück das Haus Hannover an der Reihe. Er 
gedachte es feinem Sohn Cumberland, und zwar zu dauerndem Beſttz 
zuzuwenden, alſo zu ſäculariſtren. Er hatte noch von Holland aus an 
Lord Sandwich Befehl geſandt, dieß zu einem Artikel des Generalfrie · 
dens zu machen; er beſchloß in Hannover, feinen hannövriſchen Geheim. 
rath Buſche als kurfürſtlichen Bevollmächtigten nach Aachen zu ſenden, 
um dieſe Sache zu betreiben. Er war mit Ritter Legge in Berlin ſehr 
unzufrieden, vielleicht auch darum, weil er über dieſe Sache, die nur 


1) Auſ den Bericht von Minggräffen 25. Juli fol nach dem Zettel von Gichels 
Hand geantwortet werden: ... „bafern die Oſtreicher ſonſt nicht beim Generalfrleben 
Sottifen machten und daß ich mit dem König von England nicht zu einer Liaison 
gelangen könnte, jo könnte ich Bleiben, wie ich wäre; die Leute zu indispontten, wäre 
jegt nicht an der Zeit“. 

2) Ein Zettel von Eichels Hand zur Antwort auf O. Pobewils Bericht vom 
18. Juli: „Soviel ich fäße, fo hätte Oßtrich gemerkt, daß die Engländer mit mir 
Hätten in Allan entriren wollen; um run die Sache ſchwer zu machen aber gar zu 
comtrecareiren, jo urthellte ich, daß fie den Englänbeen infinuiren laſſen, daß nichts 
auf ber Welt wäre, fo ihnen den jetigen Frieden fupportabel machen könnte, als wenn 
fie in foldje Allianz mit aufgenommen würden, aber daß man ihnen von mir wenig ⸗ 
ſiens bie Garantie der pragmatiſchen Sanctien verſchaffete. Wasner, der fn und runs 
wäre und den Herzog von Neweaftle überſähe, habe lezterer apparentlich i biefe faire 
embarguict, ohne daß dieſer die Conſeuenen davon genug eingeſehn hätte und alſo 
in das pannean gegeben. Mie feine es, als ob England wolle dem Wiener Hofe bie 
Garantie ber vragmaticchen Sanetjen von allen fürſlichen Höfen in Heutſchland 
procnriten und daß fie z 1a ante eine Wifoeiation unter ben Fürsten im Reich for- 
iniren wollten und Gott weiß was mehr, um bas vorige Spſtem zu eontinuiren. Ich 
monpgonnire babel, daß, um biefer Sache ein mehreres poida zu geben, fie die Ruſſen 
ind Reich marfehiren liehen. Ale bieje Umflänbe zuſammen fagte ich ihm, damit er 
ſelches weiter erforschen und ein mehreres At davon bekommen könnte“. 
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Hannover, nicht England angehe, mit Friedrich II. geſprochen hatte. 
Er beſchied ihn nach Hannover.“) 

„Der arme Legge“ wurde ſehr ungnädig empfangen, er war zu 
„preußiſch“ geworden; ſein erzürnter Herr wollte ihn ſofort nach England 
zurück schicken, ihm feine Stelle im Schatzamt nehmen; natürlich war 
ſofort auch Neweaſtle ſehr unzufrieden mit ihm; „glaub mir“, ſchrieb 
er ſeinem Bruder Pelham, „er hat mehr Abſichten, mehr Eiſen im 
Feuer, als Du Dir denken kannſt, er ift nicht der ſchlichte, offene, ſelbſt⸗ 
loſe Mann, für den wir ihn alle gehalten haben“. Und nun erfuhr 
er — offenbar aus dem Bericht Klinggräffens vom 28. Juli, den das 
hannövriſche Miniſterium auf der Poſt wird haben öffnen laſſen — 
daß Legge gegen den preußiſchen Miniſter geäußert habe: „er bedauere, 
daß Nemcaftle ſich zu ſehr von den hannbyriſchen Herren leiten laſſe, 
wenn der König nicht nach Hannover gekommen wäre, würde Alles 
zwiſchen England und Preußen ſchon auf einem guten Fuß fein”. 

Nach wenigen Tagen hatte die Ungnade des Königs, des Herzogs 
ihre Wirkung gethan; der ſtolze Brite, der als Vertreter „der Nation 
und des Miniſteriums, das ſo iſt, wie die Nation es wünſcht“, nach 
Berlin gekommen war, kam von Hannover als Bekehrter zurück. 

Immer noch nicht ſprach Neweaſtle, ſprachen die hannövriſchen 
Miniſter mit Klinggräffen von den Dingen, die doch Preußen nahe 
genug angingen: „man ſcheint mich kommen ſehn zu wollen“. Und 
Friedrich II. drauf: „ich glaube gleichfalls, daß die Unterhandlung, die 
man mit fo viel Wärme und fo vielen Verſicherungen durch Legge ein- 
geleitet hat, noch ſehr entfernt iſt, einen guten Ausgang erwarten zu 
laſſen; ich habe, glaube ich, allen Grund, zu vermuthen, daß die Eng⸗ 
länder ſich nur damals um mich bemüht haben, als fie fürchteten, daß 
der Wiener Hof ſich gegen ihre Präliminarien auflehnen werde, und 


1) Aus Filedrich I. Cab. Reſeript an Klinggräfſen 20. Jul erhellt, daß Lege 
über Potsdam zeifen ſollte, um den König noch „in Folge einer großen Depeſche von 
Neroenftle”" zu ſprechen. Friedrich vermuthet, daß es fich handeln werde um bie prag 
matiſche Garantie et pour me fairo entrer dans les vues, que 10 Roi d'Angleterre 
peut avoir en fareur de Ia maison d Autriche. Der König theilt Kiinggröffen mit, 
was er zu antworten gedenke, nämliche daß egge bisher nur von einer engeren Ber 
hirbung geſprochen habe, zu der er in aller Meile bereit fi, mais comme il venoit 
à me faire des propos, auxqnela je n’%tois nullement pröpars, mais qui &teient 
de nature & J devoir penser bien mürement, ötant de h dernire importance, ſo 
müffe er um Zeit Bitten, um mit (einen Miniftern zu Überlegen, 
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daß jetzt England wohl in der Laune wäre, mich mit der angetragenen 
Allianz an die Luft zu ſetzen“. 

Er hatte allen Grund, jo zu urtheilen. In feiner Hand war ein 
ſehr lehrreicher Bericht Weingarten, der einftweilen — denn noch war 
für Graf Bernes kein Nachfolger eingetroffen — deſſen Stelle vertrat.“) 
„Hier wird Alles fo fertig gemacht, als ob man gleich ausrücken ſollte; 
ſelbſt die Beurlaubten, die nach der Revue in die Helmath entlaſſen 
ſind, werden wieder einberufen, alſo die Compagnie, die jetzt nur 60 
Mann zählt, demnächſt doppelt fo ſtark fein; man kann es ſich nicht 
anders erklären, als aus dem Umſtand, daß der König mit den Prä- 
liminarien ſehr unzufrieden iſt“. Weingarten giebt dann an, daß er, 
Gronsfeld, Keyſerlingk darüber in Conferenz getreten ſeien, daß ſie den 
ſo eben aus Hannover zurückgekehrten Legge mit zu Rathe gezogen und 
um ſeine Anficht über dieſe bedrohlichen Rüſtungen gefragt hätten; 
Legge habe ihnen für ihr Vertrauen ſeinen Dank ausgeſprochen, könne 
aber, da er ſo eben erſt gekommen, über die Abſichten des Berliner 
Hofes nichts ſagen, werde jedoch zu erfahren ſuchen, „ob man hier die 
Kriegsunruhen zu verlängern im Sinn habe, zumal es vollkommen ſicher 
ſei, daß der König die ſo unvermuthet unterzeichneten Präliminarien 
nicht nur ſehr übel empfunden und dem franzöſiſchen Hofe fein Miß⸗ 
vergnügen darüber kund gegeben habe, ſondern noch beſtändig fortfahre, 
dieſer Krone die vermeintlichen Vortheile, welche fie aus der Verlänge · 
rung des Krieges hätte ziehn können, vorzuhalten. Er werde darin 
von dem Marſchall von Sachſen unterſtützt, welcher ſeit der Eroberung 
von Maſtricht mehr als jemals zum Kriege neige und dem Hofe von 
Verſailles fortwährend Vorſtellungen mache, daß die Republik Holland 
bald über den Haufen zu werfen ſei, daun aber ein Frieden unter viel 
vortheilhafteren Bedingungen zu gewinnen ſein werde“. Alle dem zuvor⸗ 
zukommen, gebe es nach Legges Meinung zwei Mittel, einmal den Ab⸗ 
ſchluß des Friedens zu beſchleunigen, damit nicht der Marſchall von 
Sachſen den Sieg über das Miniſterium, das den Frieden wünſche, 
davon trage, zu welchem Zweck ſehr erſprießlich ſein würde, wenn Graf 
Kaunitz, der ja den Präliminarien ohne Vorbehalt beigetreten, dem defini⸗ 
tiven Tractat noch mehr als bisher ſich förderlich erzeige; und das 
zweite Mittel: daß man wenigſtens bis zum Abſchluß des General⸗ 


1) Weingartens Bericht an die Kaiſerin 6. Aug.: eine faſt wörtliche Überfegung 
davon giebt das Cab.⸗Reſerlpt an Klinggräffen vom 10. Aug. 
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friedens den hieſigen Hof hindere, weitere Schwierigkeiten zu verur⸗ 
ſachen. Das ſei die Abſicht eines Hofes, dem eß nicht verborgen ſei, 
daß auf den hiefigen Hof kein Staat gemacht werden könne und von 
ihm „nichts anderes als die Früchte beſtändiger Begierſucht“ zu erwarten 
ſeien, wie auch daß Frankreich ihn beſtändig aufzuhetzen ſuchen werde. 
Der König von England verabſcheue die hieſige „Gedankensart“ und 
verlange mit dieſem Hofe in keine neue Verbindlichkeit, die doch nie 
Beſtand haben würde, ſich einzulaſſen. Jetzt aber müffe der König von 
England zum allgemeinen Beſten ihn menagiren, weil fonft der König 
von Preußen, um Frankreich zum Abbruch der Friedensconferenzen deſto 
mehr zu ermuntern, dieſer Krone alle Hülfe zu leiſten ſich anheiſchig machen 
und ſein Verſprechen in der That erfüllen würde, und damit wäre ohne 
Weiteres trotz des ruſſiſchen Succurſes die Superiorität bei Frankreich.) 

über die Angabe Weingarten, daß die nach der Revue Beurlaubten 
wieder einberufen ſeien, liegen anderweitige authentiſche Nachrichten nicht 
vor; nur in Schleſten ſtand die Revue noch bevor, die, wie alljährlich, 
erſt Anfangs September begann. Friedrich IL ſagt in dem Reſeript 
an Klinggräffen, der ihm obige Mittheilungen mitteilt, in den be⸗ 
ſtimmteſten Worten, daß die Angabe von ſeinen Kriegsvorbereitungen 
erfunden und ohne allen Grund ſeien. “) 


Seit mehr als ſechs Wochen war in Aachen über den Rückmarſch 
der ruſſiſchen Truppen verhandelt worden. Cumberland hatte erklärt, 
fie gehörten zu feiner Armee und er könne nicht auf fie verzichten, wenn 


1) Zum Schluß noch: „daß aber, wie an verſchiebenen Orten ſpartitt werden 
wolle, England es dahin antrage, Preußen zur Erhaltung des Glachgewichts gegen 
Franreich zu gebrauchen, wäre fofort dem Abiener Safe widerlegt worden als eine 
Empfindung, an welche weder der König von England noch die Nation. niemalen nicht 
gebacht habe als weſchem die Ungulänglichteit ber Kräfte bes ieſtgen Hafes zur Unter» 
nechmung eines fo großen Werkes nicht unbekannt wäre. Muß E. Ralf. M. bene 
ken, daß ber engliſche Mintſer uns mit biefer Conversation die allerefte Probe einigen 
Vertrauens gegeben hat“ 

2) Les arrangements militaires dus je faisois, qui oopendent ne sc fondent 
aue sur des brults mensongers controuves par les dits Ministres, Unb weiterhin: 
bie Grundlagen der ganzen Darlegung in jenem Schreiben feien absolument fanx et 
contiennent des choses qui ne me sort jamais vennes en pensge. Jen jage que 
peut-ötre la cour de Vienne par Phabitude qu’clle west neguise de forger des 
mensonges et des faussetös pour Jes donner ensuite pour ohoses vraiea & d’autres, 

* a fabrigus ele- meme les imputations en question, die man dann dem Könige von 
England und dem Herzog von Neweaſtl. zugufpielen vertanden habe. 
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nicht zugleich Frankreich eine gleiche Zahl feiner Truppen zurückziehe. 
Namentlich Rußland hatte ſich dem Rückmarsch auf das Eifrigſte wider⸗ 
ſetzt, zumal ſeit die Zulaſſung eines ruſſiſchen Bevollmächtigten zum 
Congreß — Golowkin aus dem Haag war bereits mit der Vollmacht 
in der Taſche in Aachen — mit der Wendung zurückgewieſen war: 
„Frankreich werde eher auf alles bis jetzt für den Frieden Erreichte 
verzichten, als die Ruſſen zulaſſen, die nur Miethstruppen geſtellt“. 
Die Ruſſen marſchirten weiter; noch am 10. Aug. ſagte König Georg II. 
bei der Cour zu dem ruſſiſchen Geſandten: „fie hätten bereits Eger 
hinter ſich“ — und zu dem öſtreichiſchen: „wo die vier öſtreichiſchen 
Cavalerieregimenter — die 100000 Pfd. Sterl. für fie ſeien bereits 
angewieſen — jetzt im Quartier ſtänden?“ 

Und doch hatte Graf Sandwich ſchon dem Grafen St. Severin 
angekündigt, daß der Marſch der Ruſſen ſiſtirt ſei, und man wünſche 
zur Beruhigung der Gemüther, daß auch Frankreich ſeine Armee in den 
Niederlanden um 30000 Mann vermindere. St. Severin hatte nicht 
gleich zugeſtimmt; aber am 2. Aug. hatten ſie einen Vertrag des In⸗ 
haltes unterzeichnet; für dieſen und die ſonſtigen fertig gewordenen 
Frievensartikel die Zuſtimmung ſeines Hofes einzuholen war St. Severin 
nach Compiegne, wo der Hof weilte, abgereiſt. 

Warum Hatte England in dieſer Sache den erſten Schritt gethan? 
ihn gethan, bevor es der Gegenleiftung Frankreichs gewiß war? 
Schon am 2. Auguſt meldete Chambrier, der nicht mit in Compiegne 
war: die Stimmung beruhige ſich, ſeit England jene Erklärung habe 
geben laſſen mit dem Bemerken: es geſchehe aus Rückſicht auf Preußen, 
daß England und Holland den Beſchluß gefaßt hätten, die Ruſſen nicht 
ihren Marſch fortſetzen zu laſſen.) War das etwa die Wirkung des 
von dem Wiener Hofe nach Hannover beförderten Gerüchtes von den 
drohenden Rüſtungen Friedrichs II.2 man konnte ihm ja alles Schreck⸗ 
lichſte zutrauen, und Hannover war militairiſch vollkommen ohne Schutz; 
wenn die preußiſchen Regimenter zugleich von der Weſer und Elbe her 
einrüdten, war Georg II. übler daran, als 1741. 

Für das Kartenhaus der Wiener Projecte war dieſe Umkehr der 
Ruſſen — ſie waren bis Culmbach und Fürth gekommen und traten 


1) Ghambrier, Paris 2. Aug., bie Gıflärung ber Engländer que les Russes 
rötrogrndoient et que toit par considerstion pour V. H. que FAngleterre et Ia 
Hollando aroient pris cette rösolntion de ne pas laisser continue eur marche. 
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am 13. Auguſt ihren Rückmarſch an, — der empfindlichſte Stoß. 
Wer ſollte nun die noch nicht fügſamen Reichsſtände Parition lehren? 
Vielleicht begann da die erneute Spannung zwiſchen Hannover und 
Wien, die auch damit nicht gehoben wurde, daß König Georg ſich be⸗ 
eilte, den für den Wiener Hof höchſt dienſtbefliſſenen Robinſon „zur 
Unterſtützung von Lord Sandwich“ nach Aachen zu ſenden, ſo eilig, 
daß Robinſon nicht einmal die Ankunft ſeines Nachfolgers Keith ab- 
warten durfte. 

Am 23. Aug. kehrte St. Severin nach Aachen zurück; es folgte 
die letzte Kriſis, die letzten Luftgriffe der Erſchöpfung, deren Summe 
das Friedenswerk war. 

Die meiſten Fragen, die es — oberflächlich genug — erledigte, 
hatten für Friedrich II. nur ein entferntere® Intereſſe. Aber in der 
Art, wie das Werk zu Stande gebracht wurde, in dem, was 
die maaßgebenden Höfe in dem Gewirr des diplomatiſchen Hand⸗ 
gemenge einander zugeſtanden, ſich vorbehalten, zu entſcheiden ſich zu⸗ 
geſprochen hatten, lagen Möglichkeiten, die ihn ſehr unmittelbar an- 
gingen. Er ſah hinter dem Friedenswerk noch verhüllte Dinge 
emporſteigen, unheimliche Schatten, die den tückiſchen Blick auf ihn 
richteten. 


Der Aachner Friede. 


So achtſam er war, von den Wechſelgängen in dieſen letzten 
Phaſen des Congreſſes und den diplomatiſchen Intriguen, deren Wir⸗ 
kung ſie waren, hatte er nur hier und da eine unſichere Spur. 

Wohl ſah er, feit Newcaſtle nach Hannover gekommen war, was 
Georg II. im Schilde führte; aber er hatte nicht die Genugthuung, zu 
erfahren, zu welchen Kleinlichkeiten ſich dieſes Monarchen Großmanns⸗ 
ſucht in Aachen hergab. Wohl wußte er, daß die leitende Clique in 
Paris, die Pompadour, die Noailles, die Brüder Paris, Tencin an 
ihrer Spitze, nach dem Frieden jammerten und St. Severin ver⸗ 
wünſchten, daß er noch immer kein Ende machte; aber er ahnte nicht, 
daß in dieſen Kreiſen die Allianz mit Oſtreich und Rußland ſchon 
dafür galt, die für Frankreich einzig heilvolle zu ſein. Wohl war er 
gewiß, daß Maria Thereſta nicht einen Augenblick den Wiedergewinn 
Schleſtens aus ihren Berechnungen ließ und daß jedermann fie haben 
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könne, der ihr dieſen ermöglichte; aber nach Allem, was er aus Han⸗ 
nover erfuhr, mußte er es für unmöglich halten, daß fie jetzt ſchon 
daran war, den Seemächten den Laufpaß zu geben und ſich in Frank⸗ 
reichs Arme zu werfen. 

Freilich die Art, wie ſich St. Severin zu Kaunitz' Declaration 
vom 28. Mai verhielt, hatte ihn ſtußen machen; aber es ließ ſich als 
ein diplomatiſcher Schachzug erklären. Es war ihm genehm, daß, als 
St. Severin 20. Juni von ſeinem Beſuch in Verſailles zurück kehrte, 
neue Differenzen zwiſchen Kaunitz und den Bevollmächtigten der See⸗ 
mächte hervortraten, daß dieſe Einen Friedenstractat für alle krieg ⸗ 
führenden Mächte forderten, während Kaunitz darauf drang, ſtatt deſſen 
beſondere Verträge mit jeder Macht zu ſchließen, mit denen die General⸗ 
garantie für Schlefien, für die Abtretungen an Sardinien vermieden wor⸗ 
den wären, — daß Kaunitz die Rückgabe der Niederlande mit Einſchluß 
der Barriereplätze forderte, da der Barrieretractat in den Präliminarien 
nicht erneut, alſo hinfällig ſei, während die Seemächte als Be⸗ 
dingung der Rückgabe die Wiederbeſetzung dieſer Plätze mit ſtaatiſchen 
Truppen voranſtellten, denn ohne ſie hätte der Wiener Hof freie Hand 
gehabt, ſich gegebenen Falls Frankreichs Gunſt durch Abtretungen zu 
erkaufen, die Hollands Selbſtſtändigkeit und Englands Sicherheit auf 
das Außerſte gefährdeten. Die Seemächte ſchlugen vor, daß Frank⸗ 
reich die Niederlande nach und nach räumen und bis zum Abſchluß 
des Friedens ihnen in Sequeſter geben, daß dann aus ihrer Hand 
Oſtreich fie empfangen ſollte. Robinſon, damals noch in Wien, er⸗ 
hielt den Auftrag (vom 18. Juli), zu dieſen beiden Punkten, General⸗ 
friede und Barriere, vie Zustimmung Maria Thereſias zu fordern 
und nur acht und vierzig Stunden auf Antwort zu warten, dann, wle 
fie auch ſei, abzureiſen. An demſelben Tage erging an Lord Sand⸗ 
wich Befehl, wenn Robinſon melde, daß man ſich in Wien nicht füge, 
mit Frankreich abzuſchließen. 

Sandwich und Bentink glaubten am Ziele zu ſein. St. Severin 
hatte ihnen 30. Juli einen in Verſailles verfaßten Vertragsentwurf 
vorgelegt, fie ihm 3. Aug. ein Conkreproject überreicht; damit ſchien 
die Baſis zu einer raſchen Verſtändigung gewonnen; fie waren gewiß, 
daß, wenn fie erfolgt ſei, auch Kaunitz kommen werde. Sie erhielten 
ein Schreiben Neweaſtles vom 26. Juli, das volle Zufriedenheit mit 
ihrem Verfahren und deſſen Erfolg ausſprach, — und zwei Tage 
darauf Gegenbefehl (vom 28. Juli), obenein mit der Wendung, Graf 
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Kaunitz von Allem, was ſie bisher mit St. Severin verhandelt, voll⸗ 
ſtaͤndig zu unterrichten. Sie waren außer ſich; Bentink verließ Aachen; 
er werde nicht eher zurückkehren, ſchrieb er an Neweaſtle 17. Aug., 
als bis dieſer Befehl zurück genommen ſei. Holland ſchien daran, ſich 
von England zu trennen. 

Man hatte in Wien guten Grund hoheren Tones zu ſprechen 
und war äußerſt ungeduldig, die Truppen aus den Niederlanden zur 
Verfügung zu haben; ) man hoffte auf raſchen Abſchluß mit Frankreich. 
Kaunitz hatte ſeine geheimen Verhandlungen mit St. Severin auf 
Grund eines in Wien (7. Juli) aufteſtellten Entwurfes zu einem ein⸗ 
ſeitigen Friedensſchluß mit Frankreich fortgeſetzt und ſchon in mehreren 
Punkten deſſen Zuſtimmung gewonnen; ſchon hatte St. Severin ge⸗ 
legentlich geäußert, die Abſicht ſeines Hofes gehe dahin, die in den 
Präliminarien ausgeſprochene Garantie Schleſtens nur zu gewähren, 
wenn Preußen dagegen die ſämmtlichen öſtreichiſchen Lande garantire; 
er hatte die Bedingungen angegeben, unter denen ein Separatfrieden 
zwiſchen Frankreich, Spanien und Oſtreich möglich ſei: Savoyen und 
Nizza für Don Philipp, für Oſtreich Rückgabe der an Sardinien ſeit 
1733 abgetretenen Gebiete, für Frankreich die belgiſche Küſte und 
Staatsflandern, für Maria Thereſta zum Erſatz dafür Maſtricht. Und 
mehr noch; jener ſächſiſche Seeretair Kauderbach, durch den Kaunitz 
und St. Severin ihre Vertraulichkeiten austauſchten, der alſo völlig 
in ihrem Geheimniß war, überſandte dem Grafen Loß in Wien eine 
Denkſchriſt, in der ausgeführt war, daß Maria Thereſia Schleflen 
wieder erhalten könne, wenn ſte zu weiteren Erwerbungen Frankreichs 
in den Niederlanden die Hand bieten wolle, mit der Andeutung, daß 
Frankreich mit allen ſeinen Kräften zum Wiedergewinn Schleſiens 
helfen werde. Begreiflich, daß man in Wien eine ſo glänzende Aus⸗ 
ſicht nicht von der Hand wies, nur bedauerte, nicht ſchon am 7. Juli 
davon gewußt zu haben, da der damals gemachte Entwurf dann 
anders gelautet haben würde. Graf Ulfeld beauftragte Kaunitz 31. Juli 
St. Severin weiter zu ſondiren: „es handelt fi darum, ob Frank⸗ 
reich mit feinen Alliirten eine ſtarke Diverſion gegen den König von 
Preußen zu machen Willens iſt“. 

Nicht dieſe Heimlichkeiten — denn in den zahlreich vorliegenden 


1) Ulf an Kaunib 17. Juli: ce qui me fait le plus de peine, „est Fimpa- 
tionee de YImpsratriee de voir revenir les tronpes u. J. w. bel Urneth III. P. 486. 
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Schreiben von Neweaſtle, Pelham, Sandwich u. |. w. ift keine Spur 
einer Kenntniß von ihnen — veranlaßten den erwähnten Gegenbefehl 
an Lord Sandwich. 

Es folgte eine Pauſe von faſt vierzehn Tagen, da St. Severin 
ſich zu ſeinem Hofe nach Compiegne begeben hatte. Er kehrte am 
23. Aug. nach Aachen zurück, mit ihm und um feine gewagten Künſte 
zu mäßigen, du Theil, dem der König beim Abſchied gejagt hatte, 
„macht ſchnell ein Ende“. 

Sonderbar, daß in dieſer Zeit erſt England, dann Frankreich zu 
Gunſten des Wiener Hofes dieſelbe Zumuthung an Preußen richteten. 
In Hannover hatte Legge zu Klinggräffen geäußert: das engliſche 
Miniſterium halte für gerecht, daß Friedrich IL, wenn er die Früchte 
des allgemeinen Friedens mit genießen wolle, auch ſeiner Seits die 
pragmatiſche Sanction garantire. Friedrich II. veranlaßte Valory — 
er war im Begriff, auf einige Zeit nach Frankreich zu gehn — durch 
einen Courier ſeinem Hofe mitzutheilen, daß England, wie er höre, 
ihm eine Zumuthung der Art machen wolle, mit der Bitte um eine 
vertrauliche Außerung, wie man in Verſailles darüber urtheile. 
Chambrier ſprach darüber mit Puyſieulx, der Tags zuvor aus Com- 
piegne zurückgekehrt war; deſſen Antwort war: der König ſei für dieß 
neue Zeichen des Vertrauens ſehr dankbar, und nachdem die Garantie 
Schleſtens in den Präliminarien feſtgeſtellt ſei, hindere Preußen nichts, 
ſich mit der Garantie der Sanction den Wiener Hof zu verpflichten; 
der König von Preußen ſei völlig Herr darin, nach dem Intereſſe 
ſeines Staates zu verfahren, Frankreich werde dieſe Garantie im Ent⸗ 
fernteften nicht ungern ſehn. Abbé Loiſe, der während Valorys Ab⸗ 
weſenheit deſſen Geſchäfte in Berlin führte, überreichte 28. Aug, einen 
Auszug aus Puyſteulr' Depeſche, der die gleiche Antwort, nur etwas 
beſtimmter enthielt. 

Friedrich II. war von dem engliſchen Verfahren ſchon nicht mehr 
überraſcht: „ich werde dabei bleiben“, ſchrieb er an Klinggräffen 
5. Aug., „daß, wenn ich mich auch entſchließen könnte, die pragmatiſche 
Garantie zu übernehmen, doch immer noch das Hinderniß bleibe, daß 
der Wiener Hof noch nicht die im Dresdner Frieden zugeſagte Reichs⸗ 
garantie beſchafft hat“. Schärfer ſchrieb er an Michell zur Mit⸗ 
theilung an den engliſchen Miniſter: er ſehe, daß alle Erbietungen, 
die ihm der König von England gemacht, nur zum Zweck gehabt 
hätten, ihn aus dem Spiel zu halten, weshalb er dem Ritter Legge 
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geſagt habe: es ſcheine ihm ſehr überflüſſig, die Comödie weiter fort⸗ 
zusetzen, immer werde er viele Hochachtung für den König von Eng⸗ 
land bewahren, aber er habe es nicht ſo eilig, mit ihm in Allianz zu 
treten, daß er nicht ſehr wohl eine andere Gelegenheit dazu abwarten 
könne, und England werde, da es die Allianz mit der Republik Hol⸗ 
land und einer fo achtunggebietenden Macht wie Oſtreich habe, die 
eines ſo kleinen deutſchen Fürſten, wie er ſei, ſehr wohl entbehren 
können. 

Aber daß Frankreich in daſſelbe Horn ſtieß, wenn auch in be⸗ 
ſchönigender Form, war mehr als auffallend. „Es komme ihm vor“, 
antwortete der König an Podewils nach Überſendung von Loiſes Notiz, 
als ob die Franzoſen nicht anders mehr dächten, als ſich den Frieden 
zu ſchaffen, unter welchen Bedingungen immer und möge danach 
kommen was da wolle; aber er glaube, wenn fie ihre ungemeſſene 
Begier befriedigt hätten, fo würden ihnen dann erſt die Augen auf 
gehn und ſie würden erkennen, daß die pragmatiſche Garantie mehr 
Folgen nach ſich ziehn werde, als fle jetzt dächten; er werde ſich mit 
dieſer Sache nicht übereilen, ſondern wenn er ſehe, daß er ſich dieſer 
Garantie mit guter Manier nicht entziehen könne, ſeine Bedingungen 
ſo gut machen, wie es dann gehen werde. Er befahl dem Abbs Loiſe 
zu antworten: „Frankreichs Zuſtimmung ſei ihm ganz lieb geweſen, da 
er damit um jo freiere Hand erhalte, nach feiner Convenienz zu handeln“. 

Bald wurde das Verhalten Frankreichs noch ſeltſamer. Die Be⸗ 
merkungen Chambriers, daß man in Hannover an der Wahl des Erz⸗ 
herzogs Joſeph, an der Gründung einer Liga im Reich arbeite, daß 
der ſächſiche Gesandte, Graf Flemming, ihr „Anwalt“ fe, auch 
Pfalz und Cöln für ſie zu gewinnen ſuche, namentlich Baiern mahne, 
endlich doch die „flottirende Politik“ aufzugeben und ein feſtes Syſtem 
zu befolgen, — ſie machten auf Puyſieulr wenig Eindruck. Er verſicherte 
Chambrier (20. Sept.), daß die Garantie der pragmatiſchen Sanction, 
wie fie der Wiener Hof fordere, Preußen zu nichts verpflichten werde, 
und er habe St. Severin beauſtragt, Ammon zu unterrichten, wie 
Preußen zu dem Ende zu verfahren habe; er hoffe übrigens, daß Preußen 
keine Schritte thun werde, die man hier in Verſailles ſo vorftellen könne, 
als wolle es auf die Seite der Gegner Frankreichs treten, die ja auch 
die Preußens ſeien; denn man ſei hier unabläſſig befliſſen, zu verbreiten, 
daß in Berlin Dinge beabſichtigt würden, welche Frankreich in neue 
Wirren ſtürzen müßten. 
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Allerdings ſprach St. Severin mit Ammon, nicht ohne eine ge⸗ 
wiſſe Feierlichkeit mit der dringenden Bitte, namentlich nichts davon in 
Hannover wiſſen zu laſſen. Die Einwendungen Ammons, daß ſich 
Preußen doch nicht Beſtimmungen fügen könne, die man getroffen habe, 
ohne es zu fragen, Pflichten übernehme, die es im Dresdner Frieden 
ausbrücllich zurückgewiesen habe, ließ St. Severin nicht gelten; aber man 
werde wahrſcheinlich von Hannover aus vorſchlagen, daß dem Artikel 
der ſchleſtſchen Garantie noch ein Zuſatz beigefügt werde, der dieſelbe 
ausdrücklich von der preußiſchen Übernahme der pragmatiſchen Garantie 
abhängig machen ſolle; es ſei im Grunde nicht unbillig, daß Preußen 
für die ſchleſtſche Garantie im Generalfrieden eine Gegenleiſtung über⸗ 
nehme; alle Mächte ſeien darin einig, am lebhafteſten dränge Sardinien; 
Frankreich werde die jo bedingte Acreſſion von Preußen nicht fordern, 
und es ſtehe Preußen frei, entweder die pragmatiſche Garantie zu ge⸗ 
währen oder auf die Aufnahme der ſchleſiſchen zu verzichten; er werde 
vorſchlagen, daß beide Artikel 20 und 23, fo wie fie in den Prälimi⸗ 
narien lauten, in den Friedenstractat übernommen würden. 

Zu Anderen, namentlich zu Bentink, ſprach St. Severin über 
Friedrich II. in rückſichtsloſeſter Weiſez einen „Filigrankönig“ nannte er 
ihn, man ſehe ihn in Frankreich gar nicht als eine Macht anz er 
habe fünf Schlachten gewonnen, hätte er eine verloren, wäre nicht mehr 
die Rede von ihm; ſeine Politik ſei trügeriſch, er ſelbſt ein Schurke; 
wenn er die Partei Frankreichs verlaſſen hätte, würden Viele ſehr be⸗ 
unruhigt geweſen ſein, aber jeder Einſichtige ſehe, daß das nicht viel auf 
ſich haben würde; die Rolle, die er geſpielt habe, werde ihn das Ver⸗ 
trauen der einen Partei koſten und in der Wagſchale der anderen werde 
deren Mißtrauen ſein Gewicht mindern; Frankreich habe ihn bisher 
begünſtigt, damit nicht die Gegenpartei durch Gefälligkeiten feine Gunſt 
gewinne; auch die Garantie Schleſtens würde Frankreich nie in den 
Friedendartikel aufgenommen haben, wenn England ſich nicht fo lebhaft 
dafür verwendet hätte. 

Indeß waren in den Verhandlungen zu Aachen raſch Wechſel auf 
Wechſel gefolgt. 

Noch immer ſtand Kaunitz hartnäckig bei ſeinen Forderungen: 


1) Bentink in feinem Tagebuch, 23. Sept. (bei Beer p. 111 und de Jonge 
P. 166): en France Ton ne regarde pas le roi de Prusse comme une puissance; 
oest un roi de Äligrane u. . w. qu’en un mot dust un fripon. 
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Sonderverträge, Ungültigkeit des Barrierevertrags u. ſ. w.; er hoffte 
mit Frankreich zum Separatabſchluß zu kommen, dann Holland ſich 
anſchließen, England von ſeinen ungereimten Forderungen zu Gunſten 
Preußens und Sardiniens abſtehn zu ſehn, da kein engliſcher Minifter 
wagen werde, darum den Abſchluß des Friedens zu verzögern. In 
Wien hatte man den von den engliſchen Miniſtern gemachten Friedens 
entwurf, den der neue engliſche Geſandte Keith dort vorlegte, in den 
ſtärkſten Ausdrücken zurückgewieſen. 

In England glaubte man mit dieſem Entwurf (vom 30. Aug.) 
das Außerſte von Nachgiebigkeit geleiftet zu haben; man hatte in Wien 
erklären laſſen, daß, wenn Oſtreich ihm nicht beiftimme, England für 
ſich abſchließen werde. Bentink kehrte jetzt nach Aachen zurück; auf 
Grund der bisherigen Beſprechungen hatte du Theil einen neuen Ent⸗ 
wurf ausgearbeitet, der ſich möglichſt eng den Präliminarien anſchloß; 
am 22. Sept, begannen die Berathungen über denſelben, an denen 
Sandwich und Robinſon, Bentink, St. Severin und du Theil Theil 
nahmen. Kaunitz, dem der Entwurf gleichfalls mitgetheilt war, über⸗ 
reichte 24. Sept. eine ſcharfe Kritik Bartenſteins über jenen engliſchen 
Entwurf, )) von dem ſchon nicht mehr die Rede war. 

Da traf eine Wendung ein, die plötzlich Alles umzuwerfen drohte. 
St. Severin und Kaunitz unterzeichneten am 25. Sept. einen Vertrag, 
je 30000 Mann franzöſtſche und kaiſerliche Truppen aus den Nieder⸗ 
landen zurückzuziehn. Und ſofort gab F. M. Graf Batthyany Befehl 
zum Abmarſch. Sofort eilten auch die holländiſchen Truppen, die 
Winterquartiere zu ſuchen. 

Es war ein ſchwerer Schlag für England; Cumberlands Armee 
hörte auf, widerſtandsfähig zu ſein. Auf deſſen Vorwurf antwortete 
Batthyany: fein Hof verdiene einen ſolchen nicht, da er nur gethan, 
was England mit den ruſſiſchen Truppen. 

Mag man in Wien geglaubt haben, damit die engliſchen Rück⸗ 
ſichtsloſigkeiten zu übertrumpfen, — ſchon am 26. Sept. war in Kaunitz 
Hand die Weiſung ſeines Hofes: „derzeit ſei von der geheimen Hand⸗ 
lung mit Frankreich nicht mehr die Rede“; wenn gegen Sardinien und 
Preußen nichts mehr durchzusetzen ſei, ſolle er mit den Seemächten 
gemeinſam ſchließen. 


1) Bentint 22. Sept. fagte von biefem piece venue de Vienne: d on Milord Sand- 
wich et moi sommes si eruellement; daubes et exposks. 
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War jener Vertrag franzöſtſcher Seits nur ein Schachzug St. 
Severins, England matt zu ſetzen 9 oder die Furcht des franzöſiſchen 
Hofes, durch St. Severins gewagte Künſte auch noch Oſtreich aus der 
Hand zu verlieren? 

Einiges Licht giebt eine Unterhaltung Chambriers mit Pupſteulr 
(Bericht vom 30. Sept.) über die Liga im Reich und Graf Flemmings 
Bemühen für dieſelbe: er könne es nicht glauben, ſagte der Miniſter, 
und wenn es ja dazu komme, ſo werde Frankreich das Gebührende 
thun, ſich zu wehren wiſſen, Eroberungen machen, um ſie nicht 
wieder herauszugeben; er könne übrigens verſichern, daß Sachſen ſo 
voll Angſt vor Preußen ſei, daß es ſchon ausdrücklich gebeten habe, 
der König von Frankreich möge es in feine Protection nehmen; er 
wolle nicht verhehlen, daß man alles Mögliche thue, Frankreich zu 
überzeugen, daß der König von Preußen von Neuem die Karten durch⸗ 
einander werfen und die Mächte, die gegen Frankreich ſeien, durch die 
Hoffnung, ihn auf ihrer Seite zu ſehen, veranlaſſen wolle den 
Krieg zu erneuen; er glaube es nicht und ſehe wohl, daß ſeine Feinde 
ein Intereſſe hätten, Frankreichs Mißtrauen gegen ihn zu erregen, 
indem fie ihm ein ſolches Syſtem zuſchrieben; aber er dürfe ihm nicht 
verbergen, daß, wenn der König von Preußen etwas ſo Starkes, wie 
jeine Freunde wünſchen, beabsichtige, und ſich Beweiſe ergeben, daß 
dieß feine Gefinnung ſei, jo würde Frankreich fein Syſtem ändern und 
ein ſolches annehmen, das ſich direct gegen Preußen richte. 

Alſo dieſe Möglichkeit war am franzöſtſchen Hofe bereits erwogen 
worden; ſo weit alſo hatte man da bereits den Einflüſſen des 
Wiener, des ſächſiſchen Hofes das Ohr geliehen. Wie immer die Ein- 
flüſterungen im Einzelnen gelautet haben mögen, man muß etwa Legges 
Rückkehr nach Berlin ſo ausgedeutet haben, als wenn jetzt Preußen ſich 
für die Seemächte aufmachen und mit ſeiner friſchen Kraft den Krieg 
von Neuem entzünden werde, man muß die Anſicht gewonnen haben, 
daß Preußen auf neue Eroberungen denke und, wenn es ſich behaupten 
wolle, vielleicht denken müfje, daß Preußen mit den Seemächten vereint 
einen unerträglichen und obenein ketzeriſchen Dominat über Europa 
üben werde. Puyſieulx ſagte in jener Unterhaltung zum Schluß: „ich 
erkenne an, daß die Situation ein jo überlegenes Genie fordert, wie 
das des Königs iſt, um alle dem zu genügen, was ſte mit ſich 
bringt, und daß nur er im Stande iſt, den Ton in der Höhe zu er⸗ 
halten, zu der er feine Politik erhoben hat; aber er möge in ganz 
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Europa umherſehn, ob es da eine Macht giebt, die ſich ſo ehrlich mit 
ihm verſtändigen kann, wie Frankreich“. 


Seit jenem Vorgang vom 26. Sept. beſchleunigten die Geſandten 
der Seemächte und Frankreichs, jo viel möglich, ihre Verhandlungen. 
Kaunitz nahm nicht an ihnen Theil; er beharrte bei den drei Punkten, 
von deren Gewährung der Beitritt ſeines Hofes zum Frieden abhängen 
werde: Hollands Verzicht auf die Barriere und den Tarif, die Garantie 
Schleſtens nur gegen eine Reciproritätsklauſel, die Preußen zur prag ⸗ 
matiſchen Garantie verpflichte, Befriedigung Sardiniens nach Oſtreichs 
Convenienz ohne Rückſicht auf die Wormfer Verträge. - 

. Wie peinlich war dieſer Widerſpruch! St. Severin erklärte: die 
Forderung der Reciprocität müſſe von den Seemächten kommen; in 
Hannover, nicht von Frankreich, ſei Friedrich IL von dem Geheim⸗ 
niß dieſer Sache unterrichtet, und er nenne es unbillig, daß man, wäh⸗ 
rend ihm nur Schleſien und Glatz garantirt werde, von ihm eine 
Garantie aller öſtreichiſchen Lande verlange. Und Bentink darauf: es 
bedürfe der Reciprocitätsclauſel nicht, da Art. 28 die Garantie aller 
„intereſſirien“ Mächte fordere; es ſiehe Friedrich II. frei, zu erklären, 
daß er nicht bei dieſem Generalfrieden intereſſirt ſei, aber dann werde 
man auch die Garantie Schleſtens ſtreichen. ) 

Noch einmal erbot ſich Friedrich II., der Republik Holland die 
Barriere zu garantiren, „womit ja auch das Weſentliche der von ihm 
geforderten pragmatiſchen Garantie erledigt ſein werde“. Es war ohne 
Erfolg; man blieb dabei, die beiden Artikel 21 und 22 aufzunehmen, 
wie fie in den Präliminarien geſtanden, ohne Clauſelz und Graf Kaunitz 
ließ ſich überzeugen, daß Art. 21 ohne Clauſel in viel weiterem um⸗ 
fang gedeutet und verwendet werden könne, als mit der Clauſel. 

Damit die Frage der Barriere (Art. 6) das Friedenswerk nicht 
hemme, fand man die Wendung, daß Frankreich mit der Rückgabe der⸗ 
ſelben ſeinen Theil gethan und daß die weitere Regelung dieſer und 


1) All. 23: toutes les puissances contrackanten et interessen au präsent traits 
en garantiron; röciproguament; ot respactivemant Perdention. Ghambrier 27. Sept. 
berichtet: er habe zu Puyſteulr geſagt, daß die geforderte pragmatifhe Sanction, wenn 
Franktrich fie zulaſſe, pouroit un jonr empöcher V. M. de tirer à In meme corde 
avee la France. 

2) Der König an Podewils 4. Oct.: „würde gern ſehn, damit jeder anderen 
Garantie überboben zu fein, und foll Ammon versuchen, es dahtn zu bringen. 
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der Tariffrage den dabei Betheiligten, dem Wiener Hofe und den Ser 
mächten, überlaſſen bleiben müſſe. Für Sardinien wurde die Formel 
der Präliminarien hergeſtellt, die Kaunitz als noch am mindeſten 
anſtößig bezeichnet hatte. 

Man eilte, zum Schluß zu kommen; nur Unweſentliches wurde noch 
in der letzten Leſung geändert, Frankreich dabei, wenigſtens unter der 
Hand, in ſteter Fühlung mit Kaunitz und Chavannes.) Am 18. Oct. 
unterzeichneten Frankreich, England, Holland. 

Am 20. Oet. folgte der ſpaniſche Geſandte, am 23. Graf Kaunitz 
nach der Weiſung, die er erhalten, einige Tage zu zögern, „damit der 
ganzen Welt in die Augen falle, daß wir an einem ſo ſchlechten, mangel⸗ 
haften, gleich den Präliminarien monſtruoſen und in manchen Stücken 
noch ärgerem Werk keinen Antheil als nothgedrungen nehmen“. Es 
folgten Genua, Modena; erſt am 7. Nov. Chavannes, als ſein Courier 
aus Turin zurückgekehrt war; er hatte nicht ohne ausdrücklichen Befehl 
zu unterſchreiben gewagt. 

So war die „Generalpaciſication“ fertig, nicht ein Werk aus 
Einem Gedanken, nicht ein neues durchdachtes Staatenſyſtem; bald ge⸗ 
nug ward es als ein „Flickwerk“, ein „Kartenhaus“, eine „Pandora⸗ 
büchſe“ bezeichnet. Und die drei großen Mächte, deren Werk es war, 
konnten ſchon jetzt in der Art, wie ſich die vierte zu ihnen verhielt, er⸗ 
kennen, daß ſie nur einen Waffenſtillſtand zu Stande gebracht; ihr Stolz, 
ihre Eitelkeit, ihr Phlegma ſchützte fie nicht vor der bitteren Einſicht, 
das ſte ſich mit ihrer großen Politik überhoben und übernommen 
hatten. 

Das ſtolze England, das ſich ſchon als bie führende Macht Europas 
gefühlt, Kaiſer und Könige zu machen für ſeinen Beruf angeſehn hatte, 
nach kläglichen Niederlagen zu Lande und nach wechſelndem Glück zur 
See hatte es ſich ſchließlich von Frankreich den Frieden dictiren laſſen, 
zwei edle Lords nach Paris ſtellen müſſen als Geiſeln dafür, daß es 
die im Frieden übernommene Pflicht, Cap Breton zurückzugeben, auch 


1) So fagt Bentink in her höchſt anziehenden Aufhichnung bei Ber p. 185: 
aue dans tontes les conferences que nous avous euen avco St. Severin et da 
Theil, il a manifästement: para que les minisires de France dtoient parfaitoment 
informes des sentiments tant de Ia cour de Vienne que celle de Turin. 
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wirklich erfüllen werde. England hatte vor aller Welt Augen „den 
breiten Stein aufgeben müſſen“. ) 

Und das alte ſolide Holland hatte nicht bloß im Feld ſich als 
völlig ſchlaff und ohnmächtig erwieſen, ſondern feit dem Aufſtand, der 
die Statthalterſchaft erneute, in immer tiefer aufwühlenden Rottirungen 
und Empörungen der Maſſen in Stadt und Land den völligen Banke⸗ 
rott ſeiner inneren Zuſtände offenbart. „Ich ſehe Holland nicht mehr 
als eine Macht an“, hatte Pelham ſchon im Juli geſchrieben. ) 

Frankreich freilich hatte, mit St. Severins dreiſtem Spiel zwiſchen 
Oſtreich und den Seemächten, den Frieden dictirt; aber wie weit war 
es von den hochfliegenden Plänen, mit denen es an der Spitze der 
antipragmatiſchen Mächte gegen Maria Thereſia ausgezogen war, her⸗ 
untergekommen; und die Schlappen, die ſein Waffenruhm und ſeine 
Politik auf deutſchem Boden erlitten, waren durch die Siege des Mar⸗ 
ſchalls von Sachſen in den Niederlanden nicht aufgewogen, um ſo 
weniger aufgewogen, da es, Dank den inneren Zuſtänden des Landes 
und der Verſunkenheit des Hofes, mit jedem Siege kleinlauter um den 
Frieden warb, immer von Neuem bereit, ihn von dem Erzhauſe zu er⸗ 
kaufen, da es ihn von den zähen Seemächten kuͤmpfend zu erzwingen 
nicht den Muth hatte, um ſie nicht noch mehr zu erbittern. In dem 
ſchließlichen Frieden verſtand es ſich dazu, die Seebefeſtigungen Dün⸗ 
kirchens niederzureißen, den Prätendenten zu verläugnen und ihm in 
dem Lande, das in ihm den rechtmäßigen König Englands geſehn hatte, 
ein Aſyl zu verſagen; mit Gewalt wurde er aus Paris entfernt und 
über die Grenze geſchafft. 

Maria Thereſta endlich, — im Vergleich zu ihren troſtloſen An⸗ 
fängen, ſtand fie nun hoch und glorreich da, nicht eben Dankes voll 
gegen England, das ihr freilich nicht „ihrer ſchönen Augen wegen“ ge⸗ 
holfen hatte. Was hatte fie von dem Stolze Englands hinnehmen, 
mit wie ſchweren Opfern deſſen Freundſchaft bezahlen müſſen! Lord 
Carteret hatte ihr den Breslauer Frieden, die Wormſer Verträge auf⸗ 


1) Küinggrüäſen 14. Nov. 1748 berichtet aus Hannover von ber tiefen Nieder⸗ 
geſchlagenheit Georgs IL, der Grund ſcheine, parceque dans ls traits defnitif 
’Angleterre wa pas gard6 le haut de pars. 

2) Pelham an Nemeaſtle 14,25. Juli 1748 (hei Cope I. 441): I say Maritime 
powers. for fashions sake; for as to Holland, J look upon them, as yet, to be 
no power at all. 
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gezwungen, und nun zum Schluß ſtellte die Generalpacification dieſe 
Verluſte, die ihr die Unmöglichkeit der Beherrſchung Deutſchlands, der 
leitenden Rolle in Italien bedeuteten, unter den Bann der europäiſchen 
Garantie. 

Aber ſchon hatte fie ihren Meiſterzug gethan, den, mit dem fle ihrer 
Politik eine neue Stütze und eine weit hinausgreifende Wirkungsſphäre 
gewann. Ihre Allianz mit Rußland, mochte immerhin Georg II. aus 
London und Hannover Geld über Geld ſenden, damit die ruſſiſche Armee 
ſich kriegstüchtig machen und ausrücken könne, hatte in dem gleichen 
Haß gegen Preußen ihr eigentliches Cement, und ſie machte, indem ſie 
zugleich den Türken imponirte, die Zukunft Polens, Schwedens, Däne- 
marks mit in den Bereich der öſtreichiſchen Politik zog, deren Stellung 
freier, aggreffiver, gewaltiger, als ſie ſeit den Tagen Wallenſteins ge 
weſen war. Schon waren die inneren Reformen begonnen, mit denen 
Maria Thereſta ſich die Mittel ſchuf, ihr Heer auf 108 000 Mann zu 
bringen und ohne die Subſidien der Seemächte ihre Politik machen zu 
können. Und mit dem beendeten Kriege konnte fie die Zügel Taiferlicher 
Autorität im Reich anziehn, mit Gnaden und Ungnaden zur pflichtſchul⸗ 
digen Ergebenheit gewöhnen. Die weiteren Wege waren in der Peters⸗ 
burger Allianz vorbedacht und gebahnt, die Generalpacification enthielt 
nichts, was bis zu ihnen reichte. Wenn Georg II., wenn Ludwig XV. 
Oſtreichs Freundſchaft wünſchten, mochten fie kommen und fie ſuchen. 


Friedrich II. überſandte am 26. Det. die Vollmacht, gegebenen Falls 
feine Acceptationsurkunde auszustellen, an Ammon. 

Er hatte vorausgeſehn, daß er dieſen Schritt werde thun müſſen, 
nachdem mit dem Ausdruck „die intereſſtrten Mächte“ ihm ſchon in den 
Pröliminarien Frankreich und die Seemächte die Volte geſchlagen; „aber“, 
ſo ſchreibt er an Klinggräffen 10. Sept., „ich werde mich damit nicht 
übereilen, ſondern erſt den Tractat und wenn er gezeichnet iſt, kommen 
ſehn“. Er war, noch im letzten Moment, nicht ohne Sorge, daß die 
Werkmeiſter des Friedens, um dem Wiener Hofe die Zuſtimmung zu 
erleichtern, den Artikel der ſchleſiſchen Garantie ganz ſtreichen würden; 
er war froh, als er erfuhr, daß es nicht geſchehen ſei. “) 


V Gab.-Reſeript an Ammon 22. Det, 1748. Dank für bie jo raſch zugeſandte 
Copie des Friedenskractates: ma entisfaction a éts entire quand J al vn que la 
garantie de la Silesie a été inserée sur Ie pie que je Tarois scuhaité (ohne 
Reciprocitättelanfel). 
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Und doch legte ihm die „Generalpaciftcation“ Verpflichtungen auf, 

die unverhältnißmäßig größer waren, als was ſie ihm gewährte, gab 

‚feiner Gegenleiſtung an Oſtreich eine Ausdehnung, die er im Dresdner 

Frieden ausdrücklichſt zurückgewieſen hatte, heftete damit dem Dresdner 

Tractat eine nachträgliche Bedingung an, die von der caſuiſten Dreiftig- 

keit der Wiener Staatsmänner auf das Bedenklichſte mißbraucht werden 
konnte. 

Was beſtimmte ihn, ſo einen Schritt zurückweichend ein Recht 
zweifelhaft werden zu laſſen, das er durch einen ſolennen Friedensver⸗ 
trag unter Englands Vermittelung und Gewährleiſtung beſaß ? und 
wenn er der Königin von Ungarn nachträglich gewähren wollte, was 
er ihr in Dresden verſagt, gegen ſie in fo ſcharfen Deductionen feſt⸗ 
gehalten hatte, warum zog er nicht vor, ihr direct mit ſolchem Er⸗ 
bieten entgegenzukommen? Warum lag ihm daran, mit ſeiner Accep⸗ 
tationsurkunde in das europäiſche Concert, das ſich in dieſem General⸗ 
frieden ausſprechen wollte, einzutreten? 

Es find Fragen, die fo formulirt in den vorliegenden Aetenſtücken 
keine Antwort fanden. Aus der Geſammtlage der Dinge ergiebt ſich, 
was ihn beſtimmte. 

„Dieſe Generalpacification ſieht“, jo ſchrieb er im November, 
„mehr nach einem Waffenſtillſtand als nach einem Frieden aus, nach 
einer Waffenruhe, in der jede der beiden großen Parteien ſich nach 
Allianzen umthut, um für den neuen Krieg fertig zu ſein“. 

Er empfand auf das Lebhafteſte, wie nahe es ihn anging, daß 
es fo war; er war nicht in Zweifel, was er zu ihun habe, daß 
ſich nicht die Wolken, die er ſchon am Horizont ſah, über ihn 
entluden. 

Er täuſchte ſich nicht über die Vorurtheile und Mißurtheile, mit 
denen er rechnen mußte. Gab es etwas, worin die vier großen Mächte 
des Aachner Congreſſes einig waren oder ſich zuſammenfinden konnten, 
ſo war es — wie Ausgangs 1745 — ihre Stimmung gegen ihn. Und 
Rußland, das den Affront, in Aachen zurückgewieſen zu ſein, auf ſeine 
Rechnung ſchrieb, hatte bereits den Punkt gefunden und mit den nöthigen 
Lärmzeichen beſteckt, wo alle Welt gegen Preußen einig ſein werde. 


So die Situation, mit welcher für Friedrich II. die zweite Hälfte 
feiner zehn Friedensjahre beginnt. Hier am Schluß der erſten genügt 
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es, ſummariſch zu bezeichnen, wie das Friedenswerk zu ihr hinüber ⸗ 
führt, ſchon ihre weitere Entwickelung vordeutet. 

Es ging von der Rückgabe aller in dieſen Kriegsjahren gemachten 
Eroberungen aus; es ſprach als den Grundgedanken der Generalpacifi- 
cation aus, die europäiſche Staatenwelt zu dem Zuſtand zurückzuführen, 
den fe auf Grund der allgemeinen Friedensſchlüſſe von 1648 bis 1738 
— ſie werden in Art. 3 der Reihe nach angeführt — vor dem Aus⸗ 
bruch des letzten Krieges gehabt haben, „jedoch die Punkte ausgenom⸗ 
men, welche durch den gegenwärtigen Tractat aufgehoben werden“. 

Aus dem Beſtzſtand der Mächte, wie er mit jener Reihe von 
Friedensſchlüſſen geworden und anerkannt war, hatte ſich in der Staaten⸗ 
welt jenes Syſtem der Ponderation entwickelt, das lange unbeſtritten 
dafür gegolten hatte, für deren Ruhe und Beſtand maaßgebend 
zu ſein. 

Unter den Ausnahmen, die das neue Friedenswerk anerkannte, 
waren ſolche, die dieſem früheren Staatenſyſtem in feinen Voraus⸗ 
ſetzungen widerſprachen. Deſſen „Herſtellung“ war bloße Phraſe, 
wenn dieſe Ausnahmen in Geltung blieben; dieſe Ausnahmen mußten 
beſeitigt werden, wenn mit der „Herſtellung“ Ernſt gemacht wer⸗ 
den ſollte. 

Und weiter: von den Trägern des früheren Staatenſyſtems war 
namentlich Holland durch den Krieg und deſſen Rückwirkungen auf die 
inneren Verhältniffe in feiner Machtbedeutung erſchüttert; konnte die 
proclamirte Herſtellung auch dieſe herſtellen ? oder ſollte es ohne Folge 
wirkung bleiben, daß ſie es nicht konnte 

Die Generalpacification, weit entfernt ein neues Syſtem zu be⸗ 
gründen, enthielt einen Widerſpruch, ein Doppelprineip in ſich, deſſen 
eine Seite, die der Ausnahmen, die thatſächlich vorhanden waren, ein⸗ 
mal anerkannt, nur weiter zu beſtehen brauchten, um ein neues Syſtem 
von Ponderationen zu entwickeln, während die andere, die der Herſtellung, 
von Anderen anders gedeutet und unter thatſächlich ſo veränderten Macht⸗ 
verhältniſſen nicht einmal Ein maaßgebendes Syſtem, am wenigſten die 
Herſtellung des früheren erwarten ließ. 

Der Segen und Unſegen dieſes frühern, des Gleichgewichtsſyſtem, 
war geweſen, daß die vier großen Mächte, nach ihrer Convenienz, wenn 
fie einig waren, den Mindermächtigen das Geſet vorſchrieben, und wenn 
ſte uneinig waren, ſie verlockten oder zwangen, nach der einen oder 
anderen Seite hin Partei zu nehmen, um ſchließlich die Zeche zu be⸗ 
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zahlen, ſobald die großen es an der Zeit hielten, ſich wieder zu 
vertragen. 

Wilhelm III. der Oranier hat den Ruhm, dieß Syſtem ge⸗ 
gründet zu haben; daß England und Holland ſeitvem ihren Beruf darin 
ſuchten, zwiſchen den beiden großen continentalen Militairmächten die 
„Balance“ zu halten, und fo, bald an Oſtreichs, bald an Frankreichs 
Seite, die Retter und Vertreter der Staatenfreiheit, der Gewiſſensfrei⸗ 
heit, der Freiheit zu Waſſer und zu Lande, die Beſchirmer aller Unter ⸗ 
drückten zu ſein, das war die hochherzige Loſung geweſen, unter der ſie 
mit ihren opulenten Subſidien von den Mindermächtigen jo viel Kriegs⸗ 
volk heuerten, als ſie nur haben wollten, und den Continent alle 
Schrecken des Krieges erfahren ließen, während ſie die Meere beherrſch⸗ 
ten, den Handel der Gegner zerſtörten, deren Colonien ausbeuteten oder 
an ſich brachten. 

Weder in den Tagen Peters des Großen und Karls III., noch 
in irgend einem ſpäteren ernſten Conflict hatte dieß Syſtem ſich über 
das Intereſſe der Seemächte hinaus fruchtbar gezeigt, und in dem Kriege, 
der um 1735 über Lothringen und Polen entſchied, hatten fte ſich be⸗ 
gnügt zuzuſchauen. Aber die Zauberformel ihres „Syſtems des euro⸗ 
päiſchen Gleichgewichts“ blieb und wurde geglaubt, wenigſtens von denen 
unter den mittleren und kleineren Mächten geglaubt, die von den Con⸗ 
ferenzen und der „Conventenz“ der vier großen nicht ſchon zu leiden 
gehabt hatten oder noch Profit zu ziehn hofften. 

Jetzt, in dieſen Kriegen ſeit 1739, hatte zum erſten Mal von dieſen 
Minderen Einer mit eigener Macht und auf eigene Hand gegen eine 
der vier großen Mächte, ohne ſich um die drei anderen zu kümmern, 
ſich erhoben und einen erften Sieg gewonnen, dann in völlig freier 
Bundesgenoſſenſchaft mit der zweiten, trotz der Drohungen und der 
Schilderhebung der dritten und vierten, feine Waffengänge zu Ende ge⸗ 
führt, um dann, nachdem er ſeinen Frieden in Dresden dictirt, in ge⸗ 
ſchloſſener Ruhe zuzuſehn, wie die vier großen Mächte und noch etliche 
mindere mit ihnen ihren Krieg noch drei Jahre lang fortſetzten, in ſeiner 
Neutralität beharrend, wie ſehr man von hüben und drüben um ihn 
werben und gegen ihn hetzen mochte, in feiner Waffenmacht ſtark ge- 
nug, unabhängig, nach eigenem Ermeſſen, feinen Intereſſen gemäß bie 
Politik ſeines Staates zu lenken. 

Die Thatſache, daß Preußen ſo daſtand, bedeutete im vollſten und 
bewußten Gegenſatz gegen das alte Staatenſoſtem ein neues Princip; 
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und wie es wirkte, zeigte bie Reichsneutralität, mit der ſich die deut⸗ 
ſchen Lande, von dem Frieden Preußens gedeckt, dem Kampf der großen 
Mächte fern hielten, zeigte Schweden, daß ſich in der Alltanz mit 
Preußen dem ruſſiqchen Joch zu entziehn begonnen hatte. Es war den 
Mindermächtigen der Weg gezeigt, wie fie aufhören konnten, nur 
Scheineriſtenzen, nur fungible Objecte für die Polti und die Inter- 
eſſen der Großmächte zu ſein. Es war der Weg zu wirklicher 
Staatenfreiheit; und an der inneren Politik Preußens konnte jeder, 
den es anging, ſehn, was er zu thun habe, wenn er an ſeinem 
Theil zu ſolcher Freiheit mithelfen und in ihr feinen Frieden finden 
wollte. 

Daß dieſe Bedeutung Preußens erkannt werde, hatte ſich in Aachen 
in unzweideutiger Weiſe ausgeſprochen. Die dort maaßgebenden Mächte 
waren einig darin, durchaus nicht Friedrich II. in dem Beſitz „aller 
feiner Staaten ohne Ausnahme“ zu garantiren, wie Maria Therefia 
und Georg II. fi in dem Dresdner Frieden verpflichtet hatten; wohl 
aber garantirten ſie Georg II. als Kurfürſten von Hannover „in 
allen feinen Staaten und Beſitzungen in Deutschland“, obſchon dar⸗ 
unter der beſtrittene Beſitz von Lauenburg und Land Hadeln, der der 
mecklenburgiſchen Pfandämter war; fie forderten von Preußen als 
intereffizte Macht die Garantie aller Königreiche und Lande Maria 
Thereſias, obſchon der Dresdner Friede die preußiſche Garantie auf 
ihre deutſchen Lande beſchränkt hatte. Wie gern hätten ſie alle die 
Garantie für Schleſien und Glatz geſtrichen; wenn fie fie dennoch zu⸗ 
geſtanden, jo fpra das ſtärker als Alles die peinliche Überzeugung 
aus, daß ſte ſchon nicht mehr — oder noch nicht ungeſchehn machen 
konnten, was Preußen ohne ſie und trotz ihrer erreicht hatte. Und 
wenn Frankreich und England demnächſt wetteiferten, fich in Berlin 
das Verdienſt dieſer Garantie Schleſiens zuzuſchreiben, jo wußte Fried⸗ 
rich II., was er davon zu halten habe. 

Er machte ſich trotz des Friedens und ſchon ehe deſſen Abschluß 
erfolgte, auf die neuen Anläufe und Umſtellungen gefaßt, denen in 
deſſen Artikeln nur ſcheinbar der Weg verlegt war. Er wußte, daß 
ihm der Wiener Hof ſo wenig wie Georg II., Frankreich ſo wenig wie 
Holland die Wandelungen verzieh, die mit ber Machterhöhung Preußens 
für das Reichsſyſtem, für das Staatenſyſtem begonnen hatten, noch 
weniger Rußland die, welche die ſchwediſchen Allianz für den Norden 
Europas begründete. 
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Aber er wird aus dem Gang der Friedenshandlung ſelbſt er⸗ 
kannt haben, daß es nicht Eine Gegenftellung der maßgebenden Mächte 
gegen ihn war, die er zu erwarten hatte, ſondern mehrere nicht eben 
congruirende Syſteme, zwiſchen denen er verſuchen mußte und hoffen 
durfte, um ſo eher ſeinen Weg zu finden. 


Am hartnäckigſten hatte in Aachen der Wiener Hof gegen Preußen 
gearbeitet. Wenn es Herſtellung des früheren Staatenſyſtems galt, 
ſo war der Einfluß Oſtreichs über die mittleren und kleineren Staaten 
Ktaliens, die kaiſerliche Autorität über das corps germanique ein 
Grund- und Eckſtein deſſelben geweſen. Daß Maria Thereſia nicht 
die Herſtellung des alten Staatenſyftems, ſondern die des Erzhauſes 
in erhöhter Macht wollte und um jeden Preis wollte, erwieſen ihre 
Verſuche, ſich mit Frankreich zu verſtändigen, ihre Forderung, den 
Holländern ihr Recht auf die Barrierepläge zu entziehnz fie gab ihrem 
Beitritt zu dem Friedenstractat und damit dieſem ſelbſt einen ſolchen 
Ausdruck, daß damit Sardinien feine Erwerbungen in Italien, Preu⸗ 
ßen feinen Beſitz Schleſtens nur bedingungsweiſe, nur unter oneroſen 
Gegenleiſtungen anerkannt erhielt, nicht auf Grund der Wormſer Ver⸗ 
träge, ves Breslauer und Dresdner Friedens. Sie wollte ſich für 
die Zukunft nicht die Hände binden, am wenigsten Preußen gegenüber, 
deſſen gesteigerte Macht die Stellung des Erzhauſes im Reich auf 
Schritt und Tritt lähmte, ja Prag und Wien bedrohte, deſſen gründ⸗ 
liche Reduction für die Zukunft des neuen Hauſes Oſtreich die erſte 
Bedingung war. 

Eben für dieſen Zweck hatte Maria Thereſta ſich auf das Engſte 
mit der Kaiſerin Eliſabeth verbündet und in dem Allianzvertrage mit 
ihr für den ganzen Kreis von politiſchen Verhältniſſen, in denen beide 
Kaiſerhöfe Preußen zu treffen hoffen konnten, im Voraus die Art 
ihrer gemeinſamen Actton feſtgeſtellt. Wenn der Wiener Hof jo der 
ruſſiſchen Macht weit über ihre bisherige Sphäre hinaus in der Staaten ⸗ 
welt des Abendlandes eine maaßgebende Rolle ſicherte, ſo war das 
Heilmittel, zu dem er griff, noch gefährlicher, ihm ſelbſt gefährlicher 
als der Schaden, den er heilen zu wollen vorgab, und am wenigſten 
im Sinne des alten Staatenſyſtems. 


Die ruſſtſche Politik, wie der Großcanzler ſie verſtand, konnte 
ſich nichts Beſſeres wünſchen, als dieſe Solidarität. Er brannte vor 
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Ungeduld das Zaarenreich als europätſche Großmacht, wenn nicht 
agiren zu laſſen, ſo doch gelten zu ſehn. Schon bot ſich ihm ein er⸗ 
wünſchter Anlaß. 

Im März 1748 war der alte König Friedrich von Schweden 
von einem Schlaganfall betroffen, Ende Mai war ein zweiter erfolgt; 
man glaubte feinen Tod nahe. Sofort erneute ſich das Gerücht, daß 
beim Regierungswechſel eine Verfaſſungsänderung erfolgen werde, daß 
der Prinz Thronfolger und ſeine Gemahlin Alles dazu vorbereitet habe, 
daß Preußen dazu dränge, Frankreich mithelfen werde. Mit dem 
lebhafteſten Eifer ergriff der ruſſiſche Hof dieſen Vorwand zu neuen 
Demonſtrationen; jene Ausrüſtung von 11 Lnienſchifſen mit je 
600 Mann an Bord, die Anfangs Juli in See ging, „Übungen zu 
halten“, erläuterten die Erklärung des ruſſiſchen Hofes: „er werde 
nicht dulden, das den Freiheiten der ſchwediſchen Stände zu Gunſten 
der königlichen Souverainetät Abbruch geſchehe“. 

Wenn Friedrich IL, wie man vorausſetzte, im Einverſtändniß mit 
ſeiner Schweſter war, wenn er, ſeiner Allianz gemäß, Schweden gegen 
eine ruſſtſche Intervention zu decken, zu den Waffen griff, jo war einer 
der Fälle da, welche die Petersburger Allianz von 1746 norgefehn hatte, 
und Maria Thereſia ſah ſich durch fie verpflichtet und berechtigt, für 
Rußland da einzutreten, wo fie Preußen am empfindlichsten treffen 
konnte; daß Schlefien der Siegespreiß für fie war, verſtand ſich 
von ſelbſt. 


Mochte der Dresdner Hof nur auf den Moment harren, wo 
Sachſen⸗Polen gegen Preußen mit eintreten könnte, vorerſt war der 
größere Dienft, den er den beiden Kalſerhöfen leiſten konnte, der, daß 
er in Verſailles die Sympathie für den Wiener Hof und die hoch⸗ 
herzige fromme Kaiſerin pflegte, die an Frankreich mit den Banden 
der Dankbarkeit, des gleichen Glaubens, des gleichen politiſchen 
Intereſſes geknüpft, die treueſte Bundesgenoſſin ſein, der Macht 
Frankreichs ihre eigene, die des Reichs, die Rußlands zuführen und 
zufügen werde. 

Frankreich hatte in dieſen Kriegsjahren, ſeit es mit ſeinem Syſtem 
der reguli in Deutſchland, feinem Syſtem des italiſchen Staatenbundes 
geſcheitert war, mehr und mehr den ſtolzen Zug der leitenden Stellung 
und der großen Politik verloren, ſich gewöhnt, in jeder Gelegenheit 
nur eine Verlegenheit zu ſehn. Es hatte immer wieder verſucht, ſich 
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mit den nächſten augenblicklichen Aushülfen Ruhe zu ſchaſfen, vor Allem 
mit der, für ein Bündniß mit Oſtreich Friedrich II. zu opfern, den es mit 
Mißtrauen ſelbſtſtändig, mit Neid ruhmreich, mit Sorge erſtarken ſah, 
gegen den es den Dresdner Hof um ſo mehr begünſtigte und verzog. 
Auch nachdem auf dem Congreß der leichtere Abſchluß mit den Seemächten 
den Vorſprung gegen den mit dem endlos finaſſtrenden Wiener Hofe ge⸗ 
wonnen hatte, beharrten einflußreiche Kreife in Verſailles in der Hin⸗ 
neigung zu Oſtreich; der ſächſiſche Einfluß am Hofe war unermüdlich, 
die innige Verbindung von Frankreich, Oſtreich, Rußland als das 
einzige Heil zu empfehlen; nur deß an der entſcheidenden Stelle die 
Unluſt zu neuen Weitläufigkeiten und die Angſt vor neuem Kriegs⸗ 
lärm ſo überwog, daß man ſich kurz nach dem Friedensſchluß, als 
jene ſchwediſche Frage zu drücken begann, alles Ernſtes bei England 
um gemeinſame Schritte zur Erhaltung des europäfſchen Friedens be⸗ 
mühte. Um ſo tiefer ſank die Achtung vor der einſt dominirenden 
Continentalmacht und der Einfluß ihrer Politik; um fo geſchäftiger 
wurde Georg IL, um fo zuverſchtlicher Oſtreich, um fo frecher Ruß⸗ 
land; von Holland war ſchon nicht mehr die Rede. 


Die ſeltſamſte Rolle in dieſen Monaten des Friedensſchluſſes 
hatte England gefpielt, oder vielmehr mit ſich ſpielen laſſen; denn 
mehr denn je trat jetzt hervor, daß „Hannover London regiere“. 

England hätte fi ſchon gefallen laſſen, dem undankbaren und 
anmaaßlichen Wiener Hofe den Rücken zu kehren, ſelbſt auf die Ge⸗ 
fahr, daß ſich Oftreich und Frankreich die Hand reichten Georg IL 
ſchon um Hannovers Willen nimmermehr. Von dem Tage an, da er 
nach Hannover kam — wir ſahen, wie plötzlich Neweaſtle feine Schwen⸗ 
kung machen mußte, um Maria Thereſta nicht aus der Hand zu ver- 
lieren — begann jene hannövriſche Agitation, deren Loſung war: 
Herſtellung des alten Staaten -, des alten Reichsſoſtems, Wahl des 
Erzherzogs Joſeph zum römiſchen König. Nicht mit Einem Wort 
ſprach man von dieſen Dingen mit Friedrich II.; das Allianzerbieten, 
daß man ihm in ſo dringender Eile angekündigt hatte, faßte man 
jetzt in eine Formel, die unzweideutig ihm nur die Wahl ließ, ent⸗ 
weder ſich vor Georg II. zu demüthigen, oder in ihm einen offnen Gegner 
zu haben, — eine Formel, deren Summe war, daß die Seemächte, Oſt⸗ 
reich, Rußland in enger Gemeinſchaft gegen die Übermacht des Hauſes 
Bourbon und deſſen „Adhärenten“ einen Wall bilden müßten, die 
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„gute Sache“, die „gemeinſame Sache Europas“ zu retten und zu 
ſichern. 

Es war unter dem Namen und Schein der Herſtellung des alten 
europäiſchen Gleichgewichts ein völlig neues Syſtem, — nicht bloß 
darin ein neues, daß Georg II. ohne Weiteres auch im Namen Hol⸗ 
lands ſprach, noch darin, daß er mit dem Wiener Hofe um die Wette 
die ruſſiſche Macht in die Politik der Weſtwelt zog und ſie mehr noch 
als der Wiener Hof gegen Schweden ſtachelte; es trat mit der han⸗ 
növriſchen Agitation Georgs II. ein Moment in die europäiſche Politik 
ein, das fle, noch ungebulbiger als die öſtreichiſche Rivalität, gegen 
Preußen Front zu machen drängte. 

Lord Granville hatte, als er Miniſter war, nur gelegentlich, dem 
Könige zu gefallen, die hannövriſchen Truppen für engliſche Zwecke 
verwendet. Er hatte die ganze Bedeutung der Thatſache, daß Georg II. 
zugleich die Krone Englands und ſein deutſches Kurfürſtenthum hatte, 
noch nicht gefaßt, den Gedanken dieſer Perſonalunion noch nicht zu 
Ende gedacht. Lag es nicht auf der Hand, daß ſich erſt jetzt und von 
dieſem aus das, was Wilhelm III. gewollt und begonnen hatte, in 
feinem ganzen Umfang ereichen ließ 

Es galt, das alte hochbewährte Syſtem der europäiſchen Staaten⸗ 
welt, das des Gleichgewichts im Norden und Süden, das des Reichs⸗ 
ſyſtems in der Mitte herzuſtellen, da beide durch das leidige Empor⸗ 
kommen Preußens verſchoben und immer weiteren Zerruͤttungen und 
Verſchiebungen ausgeſetzt waren. Mit der Reduction Preußens mußte 
die Neuordnung beginnen und begründet werden, — eine Neuordnung, 
getragen durch die innige Gemeinſchaft des ſeegewaltigen Englands 
mit Hannover, das im Befig der Elb- und Weſermündung, um Oft- 
friesland, um Minden, Halberſtadt, andere Theilſtücke Preußens zwi⸗ 
ſchen Elbe und Weſer, um die mecklenburgiſche Succeſſton und die Oſt⸗ 
ſeehäfen dort verſtärkt, in verwandtſchaftlicher Verbindung mit der älteren 
Linie des Welfenhauſes, mit dem Haufe Heſſen verſchwägert, die neben 
Oſtreich bedeutendſte Macht im Reich und das Haupt des proteſtantiſchen 
Deutſchlands wurde. Die tieferſchöpfte Republik Holland, die der Oranier, 
Georgs II. zweiter Schwiegerſohn, als Erbſtatthalter inne hatte, war 
dem hannbvriſch-engliſchen Syſtem um fo ſicherer; für Cumberland 
fand ſich in der ſchwediſchen Nachfolge, die der Gottorper zu ver⸗ 
ſcherzen im beſten Zuge war, eine angemeſſene Entſchädigung; und 
wenn deſſen Neffe, der Thronfolger in Rußland, woran ſchon ge⸗ 
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arbeitet wurde, dem entthronten Iwan, dem Sohn des Braunſchweigers, 
weichen mußte, ſo konnte man mit dem großfürſtlichen Holſtein den däni⸗ 
ſchen König, Georgs II. dritten Schwiegerſohn, deſto fefter an das engliſch ⸗ 
hannövriſche Syſtem knüpfen und im Sinn deſſelben das Gleichgewicht 
im Norden herſtellen. Mit dem Reichthum Englands, mit der eng⸗ 
liſchen Seemacht, mit der norddeutſchen Landmacht war Georg IL der 
Schiedsrichter Europas. 

So mochten ſich Friedrich II. die Tendenzen der vier großen 
Mächte, zwiſchen denen er ſtand, die Möglichkeiten darſtellen, auf die 
er gefaßt ſein mußte. Schon vor Abſchluß des Friedens begann neues 
Wetterleuchten da und dort; der Horizont war ihm dunkler als die 
Jahre daher. 
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